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erften allgemeinen Beamtenvereines der öterreihjifdy-ungarifhen Alonarie. 


Wien, I8X8. 


Su Commilfion der f. £. Hof- und Staatsdruderei (Stadt, Singerjtraße 26). 


Selbit verlag, DnE3 Ber e,imes 


Der BKeinertrag 


ist dem Fomde zur Grrichtung einer Höheren Töchterjcjule gewidinzt. 


Drudder ff !. Hof und Staatödrudferei. 


Aus der Kräfte Schön vereintem Streben 
Hebt fich, wirfend erjt, das wahre Leben. 
Schiller. 


Mitgetheiltes aufzunehmen, wie e3 gegeben wird, 
ist Bildung. 
Goethe, 
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In fpäten Iahren. 
Bon 


Betty Banli. 


Is 


Em’ge Natur, die mit trauter Geberde 

Sanft an den Liebenden Bufen ums zieht, 

Denn, zur Entlohnung für Müh’ und Bejchiverde, 
Tiüecisch die treulojfe Welt uns verriet; 


Stral der Erfenntniß, der lichtvoll und heiter 
Mit den Gewalten der Finfterniß vingt, 

Dis er, der unüberwindliche Streiter, 

Allen Erlöjung vom Srrwahn einst bringt; 


Heilige Kunft, die nıit leuchtender Schwinge 
Srdiicher Schmerzen Gedächtniß zeritreut: 

enn’ ich euch, nenn’ ich die einzigen Dinge, 
Dran fich) mein einfames Herz noch erfreut. 


2. 


Mit Seren nicht, die nich umgeben, 
Berbring’ ich diefen Nejt von Leben, 
Kein! mit der Heimgegang'nen Schaar. 
Dit ihnen, die in fernen Tagen 

Dich jah'n in meiner Blüthe vageı, 
Und deren Zeit die meine ivar. 


Beim Felt, im dicht gedrängten Saale, 
Sm Stillen Wald beim Mondesitrale 
Berfolg’ ich räumend ihre Spur, 

Und hier wie dort, ach! allerivegen 
Tritt mir ihr liebes Bild entgegen, 
Kur reiner und verklärter nur, 


Und aus dem Mund der theuern Schemen 
Glaub’ ich die Frage zu vernehnten, 

Die mir im eignen Herzen brennt: 
„Ullein, allein auf diejer Erde, 

„Was hoffit vu wohl, daß dir noch werde? 
„Was Hält dich noch von ung getrennt?“ 


Aer Arrakuappe.” 
Bon 


Anajtajins Grün. 


Ein Bergfnapp’ fuhr oft wohl hinab in den Schacht 
Und hHämmert’ und pochte jo manche Nacht, 

Doch was er des Goldes auch fördert Hinan, 

Sit Leider! für fremdes Gelüft nur gethan. 


Der Bergmann war Fromm, der Berginann war qut 
Und Ding’ an jein’ Weibchen mit Leben und Blut; 
Arch Hat ihm der Himmel drei Kindlein bejcheert, 
Die mehr noch als Gold und Karfunfel ihm werth. 


Doch fluchen, das fonnt’ ex, wies Einer nur Fanır, 
Stets jeßte er fluchend den Spaten an, 

Und wär’ er erhört, längit wäre zerfchellt 

Sn Scherben und Splitter gegangen die Welt. 


Einjt Schaufelt’ er wieder wohl her und hin, 

Doch Ihweigenden Mıumdes, mit bangem Sinn: 

Er denfet an Weibchen und Kinder zu Haus, 

Wie fie nım jchter darben beim Färglichen Schmaus. 


Und wie er fo finnet mit fröjtelndem Blut 
Und ivie er jo Schaufelt mit ängjtigem Muth, 
Da raufcht es urplöglic) an ihn vorbei, 
Al ob die Erde geboriten fei. 


* Diefe Jugendarbeit unferes großen öfterreichiichen Poeten Anaftafius Grün, welcher jih an 
der Entwidlung der „Diosfuren“ fort und fort in auszeichnend hervorragender Weife betheiligte, verdanfen 
wir der freundlichen Uebermittlung des geehrten Mitarbeiters diefes Fahrbuches, Herrn Hermann 
Meymert. Fır feinem einbegleitenden Schreiben conftatirt Derjelbe, dal das Gedicht genau jo, wie e8 
bier gegeben ijt, mitfammt der die Berggeifter betreffenden Anmerkung, in Nummer 108 der beltetriftiichen 
geitichrift „Merfur” vom 8. September 1828 abgedruct erjcheint, und fügt über den Gegenjtand einige 
Notizen bei, deren Mittheilung, als auch in weiterem Sinne literarifch interefjant, ung hier erlaubt jein 
möge. E3 heißt da unter Anderem: „— Der „Merkur“, gegründet und herausgegeben von Ferdinand 
Philippi, erfchien 1819 bis Ende 1831 in Dresden und machte durch eine gewifje Fede Friihe, weldye man 
bis dahin an jächfischen Zeitichriften nicht gewöhnt gewejen war, Aufjehen. Auer dem Herausgeber, einem 
jehr befähigten, wenn auch etwas flüchtig arbeitenden Manne, hatte dieje Zeitung noch einige andere tüchtige 


Ein Männlein erblict er, jo Hein und jo zart, 

Die Augen Rubin, Smaragden der Bart, 

Das Haar auf dem Haupte von funfelndem Solo, 
Das winkt ihm gar freundlich und lächelt ihn: hold. 


Es winfet das Ziwerglein mit winziger Hand 
Und weil’t ihm auf eine funfelnde Wand; 

Da jieht ev nur Gold gar Schimmernd und rein 
Und Silber und bligendes Edelgeftein. 


&3 gloßet der Bergmann mit trunfenem Sinn 
Aus Männlein bald und auf die Wand bald Hin, 
Da führt der geipenftige Zwerg in den Sad 

Und reicht ihm — die Dofje mit Schnupftabaf. 


„Bo& Sapperment! alfo Ichnupft ihr, mein Freund? 
Ber'm Teufel! der Tabak ijt gut, tie mir’s Scheint.” 
Und hHujch! bevor noch geiprochen dies Wort, 
War auch Schon das drollige Männlein fort. * 


Die PVriefe, die hält er wohl noch in der Hand, 

Doh Männlein und Goldichab und Doje entichivand; 
Da ftarrt er und gloßt er mit blödem Sim 

Joch auf die verteufelte Stelle hin. 


Es wird ihm gar übel und jchaurig zu Muth; 

Bah! Weibchen und Kind md verlorenes Gut! 

Da Ichimpft er und Flucht ev drauf (08 als ein Mann: 
Daß er doch das Fluchen nicht Laien Fanı! 


Ulerander Graf v. Auersperg. 


Mitarbeiter, jo 5.8. Adolf Müllner, Kritiker und Dichter der zu jener Zeit allen Theaterdirectionen 
unerläßlichen „Schuld“, dann den vor ungefähr vierzig Jahren in Wien verjtorbenen Friedrich Wähner, 
dejien geiftouollen, gediegenen und zugleich durch pifante Form ausgezeichneten vramaturgijchen Artikeln ich 
noch heute nichts Aehnliches an die Geite zu fegen wüßte. Auch in Defterreich joll der „Merkur“ einen wohl 
Ffeinen, aber ausgewählten Lejerfreis gehabt und das mag den damals 22jährigen Grafen bewoaen haben, dem 
Blatte einen jeiner poetischen FJugendverjuche zuzumenpden, den er jpäter vielleicht ganz und gar vergeijen hat 
da, pie ich höre, „der Bergfnappe” fich unter den gefammelten Gedichten Anajtafius Gritm’s nicht befindet.” — 
Dem Herrn Einjender unjeren wärmften Dank für die anziehende und pietätvolle literarische Gabe. 
Die NRedaction 


* Die Berggeifter können, nach der gemeinen Sage, das Fluchen nicht vertragen. 


ur 


Ich hin! 
Bon 


Bra Tal Duerd, 


Yeunmehr bergan! Die Sehnen gilts zu jpannen, 
Uns überrajcht Jjodann ein jeltner Lohn; 
Wir ruhten erjt am Fuße jener Tannen, 
Sst wandeln wir ob ihren Wipfeln Schon. 
Hemach entringen wir dem plumpen Niejen 
Den Schlüffelbund zu Erdenparadiefen. 


D, welcher Blick von diefem Luginsland 
Auf See und Triften, Schnee und Alpenbrand! 
Iralten Wundern hat des Menichen Hand 
Die neuen hier, die größeren gefellt: 
Den Eijendraht, worauf um eine Welt 
Das Wort nit Ungejtiim des Lichtes jchnellt; 
Den Schienentveg, tworauf das Dampfroß jtürmt, 
Die Ströme zwingt, die Kuppen, jtolz gethürmt. 
Sp waltet denn ihr beiden, treugepaart, 
Zu Aller Heil vom Geift geoffenbart! 
Sshr wurdet Herrn der Zeit, des Naumes Herrn, 
Sshr vidtet nah, was früher meilenfern, 
Sshr habt das Nacheinander umgejchafft 
Zum Miteinander dicch vereinte Kraft. 


Sch möchte Schauend fort und fort genießen, 
Beredfam mich im Wonneraufch ergießen: 
Ein Ach, entflohn dem Sinerjten der Bruit 
Sit der gefammte Sprachfchag meiner Luft. 
Als einst dem Eigen mit Ueberihwang 
Die Kreatur im Eden Hymmen fang, 

Da wollte jchter ein Scheuer Halm verzagen, 

Er hatte nur zwei Wörtlein auszujagen, 

Ein Silbenpaar, doch wars ein ganzer Plalter, 
Boll Kindlichfeit und Gottverjunfenheit, 
Erjtaunen, Dank und Lebenstrunfenheit. 

gu Füßen lag das Gräschen dem Erhalter 
Bethauten Angefichts und hauchte hin 
sumitten all der Herrlichkeit: Ich bin! 


Aer Arvfeffor. 


Noveoffette 
von 


Yglaia v. Enderes. 


er ng an dem Hügelrande prangten im volliten Blätterichnucke, 

E und in der flaren, lauen Luft hingen und flatterten einige Lerchen, 

JS umd jangen ımd wirbelten, daß man glaubte, die Kleine Brut müfje 
\ ihnen über dem Gewirbel zerjpringen. 

Zwifchen den Kornähren wandelte ein einfamer Tußgeber, 
ein dumfel und jtädttiich gefleiveter Mann. Er hatte die Hände auf den 
Nircen gelegt, den breitfrämpigen Hut etwas aus der Stirne gejchoben und , 
ging, den Blick zum Boden gejenkt, offenbar tief in Gedanfen verloren, lang- 
jam an dem Naine hin. Die blauen Kornblumen ftreiften jeinen Fuß, die 
Aehren und die Winden jeinen etwas altmodisch geichnittenen Nod und ein 
vorüberfliegender Schwalbenjchiwanz hocte einen Augenblick ganz leicht- 
jinnig und jelbjtvergefjen auf der Schulter des Mannes nieder, und ließ fich 
ein paar Schritte werter in das Feld hinaus tragen. 

Db er denn jung war, der einjam wandelnde Mann? ob er hübjch 
war? ob hochgewachfen? — Sa, das ließ ich Alles nicht jo leicht bejtimmen. 
Das dunkle Haar war wohl voll und itppig, aber an der Stirne waren ein 
paar tiefe und ernjte Falten, jenkrecht zwilchen ven Brauen, Falten, die das 
Heficht nicht allzu jugendlich ericheinen machten. Und dann war ein Zug um 
den Mund — nicht finfter, nicht grämlich — aber als wollte diefer Meumnd 
nicht gerne lachen, oder als hätte ev dieje fröhliche Gewohnheit längft ver- 
gejjen. — Hochgewachjen war er wohl, der einjam wandernde Mann, aber er 
beugte im Gehen jo jehr den Kopf und Naden, daß er kleiner erjchten, als 
er eigentlich war und als er fich zeigte, wenn er plößlich Itehen blieb, fich 
aufrichtete und über die blühenden Stornähren weg in das Thal hinausjah. 

Set that er dies wieder und blickte eine Secunde, halb zeritreut und 
halb verwundert um jich, al3 wollte er fragen: Ia, wo bin ich denn eigent- 
(ich? — und dann jchaute er höher und höher hinauf, über die Buchen md 
den blauen Hügelvand weg, immer höher, bis jein Auge an einem zitternden, 


en 


Hatternden Bunfte unter den jonnebejchienenen wergen Wölfchen hangen blieb. 
Eine Secunde flog ein halbes Lächeln um die Lippen des Mannes und irrte 
über jein ernftes Geficht. „Alauda arvensis!“ vief er aus — und hob beide 
Hände twie grüßend empor. Dann ließ er die Hände finfen und legte fie 
wieder auf den Nitcen und jchaute ftumm zu t der jauchzenden Sängerin 
Bun bis Sie hinter den Wölfchen verjchwunden war. 

Der Mann Lüftete jeinen Hut und ließ die laue Luft über die hohe 
Stirne ftreichen und dehnte Die Bruft, tieg Athem holend. — Ein paar 
Schritte weiter am Wege raufchte ein winziges Dächlein unter Werden, Erlen 
und Berberizenbiiichen und rannte ein nickendes Bachjtelzenpaar etligit auf 
umd nieder. Der Mann blieb einige Augenblice jtehen, um die Böglein nicht 
aufzufcheuchen und jchaute zwijchen den Weidenzweigen durch nach dem 
jenfeitigen Gebiete. „Schön — Ihön — tft es da! — Ichön — und einfam — 


jagte er leife vor fich hin. „So ein paar Wochen im Freien; — e8 wäre ja 
mir ein Berfuch; — an einem Berjuche tt ja nichts gelegen — Das tft fein 


Umfturz no — 

Nieder ging er ein paar Schritte weiter, umd wieder jauchzte eine 
Lerche vom Himmel herab. Da gründelte, jchnatterte und plätjcherte es dicht 
am Ufer des fleinen Baches und eine Schaar blendend weißer Enten guckte 
mit den langjchnäbligen Köpfen aus dem Graje hervor. „Anas domestica*, 
jagte der einfam Wandelnde. „Hausenten! da tt eine menschliche Wohnung 
in der Nähe -- ein Bauernhaus — ein Wirthichaftshor?" Er bückte jich, 
um bejjer durch) die überhangenden Zweige zu blieen. Sa, da drüben jtand 
ein Feines Haus. Aber fein Bauernhof, I Sondern ein nettes, hübjches, blanfes 
Bauwerk, mitten unter alten Balnukbäumen und in einem Garten voll 
Najenflede und Blumen; allerliebit anzujehen. Das war reizend genug; und 
jtille, und einjam! 

Der Beichauer z0g die Uhr hervor und prüfte Die Zeiger. „Drei 
Stunden von der Stadt, drei gute Wegitunden — mitten im Thal — da der 
Bach — dort der Wald — Motacilla alba und Alauda arvensis — —! 
a, Jchön wäre e8 da — man fünnte es ja verjuchen.“ 

Ein zaghafter Ausdruck, der halb wie Kummer, halb wie Hoffnung 
ausjah, fl og über das Geficht des Mannes. 

„sa — dverjuschen wir es!“ rief er endlich muthvoll aus, und nun 
Ichtefte er fich an, dem Haufe näher zu fommen. Aber da war der Bach; und 
der hatte feinen Steg, fein Brücklein ; — wie jollte man da hinüber gelangen? 
Dben ging es nicht — und unten nicht. Der Wann mit dem breitfrämpigen 
Hute ging vathlos hinunter und hinauf, um einen Lebergang zu juchen, und 
er fand feinen. Die Weidenzweige und die jtachligen Berberizen wollten ihi 
nicht vorüber lafjen, der feuchte Grund gab unter feinen Füßen nach. Die 
Bachitelzen waren auf einen Baumftrumf geflogen und jagen dort nieder, 
Ichiwenfend umd Schiwanziwippend, und es war dem zögernden Manne, als 
machte jich das leichtjinnige Bogelvolf luftig über jeine Zweifel und als lachte 
eigentlich aud) dev Bach über jein zaghaftes Umbherivren, und als erzählte 
Davon eine geichwäßtige Welle der anderen. 

„Ei was!“ rief er, und danıı war er mit einem weiten Saße drüben 
an dem anderen Ufer. 


ER 


„Wolfgang!“ vief er, al3 er feinen Hut glireflich erwischt hatte, den 
ihm ein boshafter v Weidenziveig von Stopfe Schlagen wollte. „ Wolfgang, wie 
lange haft du jo etwas nicht gethan?“ und dabei blickte er mit einem Aıs- 
drucd, auf den Bach und die Abjprungftelle zurück, der das ernste Geficht troß 
der tiefen Stirnfalte viel jünger ericheinen ließ, als e3 bisher erjchtenen war. 

Alfo da lag nım das Haus. Und zwar zuerjt die grüne Dede, dann der 
Garten und Die Wallnußbäune, dann Die Treppe zu der Fleinen Terrafje 
hinauf — und dann die Eingangsthüre zu dem Haufe. Und was war denn 
da an dem hölzernen Bfahle an der Sartenpforte? — em gettel — und 
Darauf gejchrieben: „YZwer hübjche, nett meublirte Hummer mit jchöner 
Aussicht, zu vermiethen. “ Unfer Fußgänger Itand wie ein willenlofer, in Die 
Hand des "Schiefal 3 gegebener Mann. „Sa, das ift Schiefjalsfügung”, Jagte 

‚md jein Geficht wurde wieder jorgenvoll. 

Einige Augenblide jpäter folgte er einer ältlichen Dame durch das 
Haus und über die Treppe hinauf in die Zimmer des oberen Stockwerfes. 
Die Fenjter jtanden offen; die Buchen grüßten herüber, dev arten lag jtille 
und einfam im Sonnenlichte, die Zerche fang hoch oben, und auf dem Kies- 
wege vannte eine der Bachitelzen auf und nieder. 

„sa“, Sagte Wolfgang, indem er itber die noch vom Sprunge an dem 
Bache erhißgte Stirne Kr „ich nehme die beiden Zimmer, wenn ich fie 

gleich übermorgen beziehen fanın.“ 

Die Dame nickte, 

„sch jende meine Sachen übermorgen heraus. Nicht viel; nur das 
Kothiwendigite. Ein paar Kilten — ein paar Bücher — ch hoffe, ich habe 
hier Raum AED * Er überjchaute mit prüfenden Augen die Wände und das 
Mobiliar. „Die ütberflüffigen Dinge bitte ich hinauszuräumen — Ylles, was 
ich nicht nothwendig brauche — *. 

„And das wäre?“ meinte die ältliche Dame. 

„Den Divan, und den dort, und die Etageren, die Schränke, die vielen 
Stühle, den Ankleideipiegel; das fünnen Ste alles bejettigen. Sch brauche 
nur das Bett, den Wajchtiich, einen Stuhl und den Schreibtifch; mehr 
brauche ich nicht — ich danfe. Sch will nur ein paar Wochen auf dem Lande 
jein — und ruhig arbeiten ; ic) B — Rrofejjor — * fügte ev hinzu, während 
er in allen Tajchen nac) jeinen 2 Stfitfarten Juchte, und endlich eine zwijchen 
zwei Briefcouverts und einer Brojchiire hervorzog. 

„Brofeflor Wolfgang Bern“, rief die alte Dame lächelmd md z09 
die Brille von den Augen, die dort von der eben RS Näharbeit her 
noch verblieben war. „Et College nteines Mannes, d De Profell or Sriedrich 
Hardner. Seien Sie willfommen im unjerem Haufe!” Ste reichte dem 
Miether freundlich die Hand zum Gruße. 

Der Brofeffor war eben nicht zu erfreut iiber Ddiefen Zwilchenfall. Er 
liebte und ehrte feinen Collegen — aber er hatte fein Verlangen nach joctalen 
Beziehungen — er wollte einfam jein, einfam arbeiten, wie er dies jeit jeiner 
Kindheit gethan. Daß er zum erjten Male jet zehn Sahren unter grünen 
Bäumen und angefichts der Felder und des Waldes wohnen und jtudiren 
wollte — das war aller Xurus, den er fich zu verjtatten gedachte ; mehr — 
nein, mehr wollte er nicht — gewiß nicht — 
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Aber er war in der Hand des Schiefjals; das jagte ihn der Zaunpfah! 
mit dem Zettel, an dem er wieder vorüber mußte, während er feinen Weg 
heimwärts antrat. 

Am zweitnächiten Tage war der Profefjor wirflidh eingezogen. Ein 
Wagen mit Kiften voll Bücher und voll phyfifalifcher Apparate war am 
frühen Morgen angelangt und der Profefjor hantirte nun mit hochauf- 
gejchürzten Aermeln, bejtaubten Händen und erhißtem Gefichte in den 
geliebten Schäßen herum. 

Bald nachdem ev mit der Arbeit begonnen hatte, wurde leife an der 
Thür gepocht und Frau Hardner war gefommen, um zu fragen, ob Niemand 
behilflich jein dürfe. 

„Niemand, ich danfe, Niemand“, hatte der neue Miether jo nach- 
drücflich gejagt, daß die Thüre den Net des Tages gejchlofjen blieb. 

Gegen Abend war der größte Theil der Bircher ausgepadt und jtand 
wohlgeordnet auf den mitgefommenen Negalen. Auch die Studierapparate 
waren auf den leeren, umgejtürzten Sılten, wie auf Tijchen aufgeftellt; 
Schriften und jfelettirte VBogelföpfe lagen al8 Studienobjecte auf dem 
Schreibtiiche, und der Profeffor überblicte jein Werk. Ein gewöhnlich 
gearteter Bejchauer hätte die beiven Stuben für chaotijch gefüllte, unbeivohn- 
bare Numpelfammern erklärt, aber der Brofefjor war jehr zufrieden und jehr 
vergnügt und Schritt mım zum Fenfter, um fich Durch einen erquicenden Aus- 
blick für die gehabte Mühe zu belohnen. — Da lag der Wald draußen, die 
wogende Saat, da jtanden die Weiden drüben und da unten war der 


Garten, der jtille — eimja — — a, was war denn dag? — Ffonnte der 
PBrofejjor jeinen Augen trauen? und jeinen Ohren — jeinen Sinnen? — 
Was Fam denn dort hinter den Sohannesbeerjträuchen hervor — und über 


die Wiejen gelaufen — und über die Treppe zur Terraffe herauf geiprungen ? 
— Sinder, wahrhaftige, lachende, lärmende, jpringende Kinder! Mädchen, 
Buben eins, zwei, drei, vier — umd da an der Schwelle nocd) jo ein 
eriwwachjenes, junges Mädchen — v Edhiejfal! — der Brofeflor jank ver: 
nichtet auf einen Stuhl. 

Am liebjten hätte ev gleich wieder zufammengepacdt — wäre gleich 
wieder in die Stadt zurückgekehrt. Aber das ging doch nicht — heute nicht. 
Sir die nächlten paar Tage hieß es aushalten, den Streich ertragen, 
den das tüctjche Schieffal dem einjamfeitsbedürftigen Gelehrten höhnend 
gejptelt. Alfo Kinder waren in dem Haufe — Kinder! Den Brofeffor erfaßte 
beinahe ein Gefühl von Bitterfeit gegen feinen Collegen Friedrich Harder ; — 
— wer hätte jolches von dem Meanne gedacht! 

Für die nächiten Tage blieb der Brofeljor zu Haufe. In den Garten 
wollte er nicht gehen, weil ev befürchtete, der Familie im Wege zu jet; 
weiter fort wagte er fich nicht, weil er ein dunfles, Jcheues Ahnen hatte, daß 
in jeiner Abwejenheit Unerhörtes in feinen Stuben vollführt werden 
fünnte. Des Nachts hatte er die beängftigendften Träume, daß die Kinder 
wie die Kobolde durch das Schlüffelloch jchlüpften, in alle Winfel frochen, 
auf den dicken Büchern durch die Stube ritten, auf dem Schreibtifche, 
alles Dberfte zu unterft kehrten. — Er erwachte am Morgen ermüdet und 
zerquält. 


ENTE Ware n die Kindergarnicht jo bösartig, wie fie der Brofefjor 
im Traume jah. Des OR jchliefen fie feft und gefund, und am Tage 
machten fie wohl hie und da Lärın, lachten und jprangen unten im Garten; 
aber fie thaten dies immer in erträglich eingehaltenen Grenzen, jo daß der 
PBrofefjor, nachdem er das übermäßig viele Kutjchiren und „Hott“-Nufen der 
Buben ımd das plößliche, grundloje Gequiefe der fleinen Mädchen gewöhnt 
war, zu jtudiven und zu jchreiben beganır. 

An dritten Tage Fam er auf die Terrafje zu Frau Hardnner hinab. Er 
wollte jich mit ihr berathen, was gegen den Staub oben in jeinen Zimmern 
zu thum jet. „Wenn Ste erlauben, werde ich oben Ordnung machen lafjen“, 
Jagte die Brofefjortn. 

„Oh, nur das nicht”, vief Wolfgang aus. „Ich bitte Alles zu belafjen, 
wie es 1jt.“ 

„Alles wird an jeinem Plate bleiben“, verjicherte Frau Hardirer. 
„Kur der Staub fommt fort. — Hedwig wird das bejorgen. Sie orditet 
jeit Jahren den Schreibtisch meines Mannes — und mein Mann ift auch 
ein Gelehrter”, fügte fie mit feinem Lächeln Hinzu. 

Der Brofeffor Hätte gerne abgelehnt — jehr gerne; er hob jchon halb 
und halb protejtirend die Hand. Aber er fürrchtete zu verlegen, und jo 
jchwieg er, verneigte fich nur, und ging jeiner Wege. 

Draußen locte das Lerchenlied, dem zuliebe er ja dem Schiefjale in 
die Arme gelaufen war. 

ALS er jpät Abends heimfehrte, waren unten im Haufe die Fenjter 
beleuchtet; nur bei ihm oben jah e3 dunfel und jtille aus. Die Thitre der 
Terrafje jtand offen, und die Töne eines Bianos flangen in den Garten 
hinaus. Der Brofeffor blieb einen Augenblict wie feitgebannt ftehen. — 
Lachende Kinder — ein Klavier — eine Eappernde Kähmajchtine; — alles 
das hatte er jchon in dem Haufe entdedt; — ja, Frauen, grauen! 

Er trat langjam in den Garteı, sebte jich auf eine der Bänke im tiefen 
Schatten einer alten Linde, jtüßte den Kopf in beide Hände, und horchte auf 
die Töne der Mufif, die vom Haufe her famen, weil jich eben jebt nichts 
anderes thun ließ, als horchen. Sa, das war gute Muftf, wie er jte jeit 
Sahren nicht gehört hatte. Eigentlich hatte ev Muftf bis heute gemieden; ex 
hatte zu viel zu denfen > Jich nicht einlullen laffen — nicht däm- 
mern, nicht träumen. — Aber heute, — das war ja auc) etwas von dem 
Schiefjale, dem er fich ergab; und jo Horchte er denn — und e8 war ihn, als 
thäten ihm die Töne wohl. 

Endlich war e3 vorbei mit der Mufik; die Terrafje wurde geichlojfen, 
und der PBrofeljor ging letfe die Treppe hinauf. Sa den beiden Stuben war 
Alles Funfelnd nett und jauber. Die Apparate leuchtend gepußt; die Schrif- 
ten, jeder Zettel an jeinem Blake, das Mifrojfop eingeftellt, wie e8 der 
Brofejjor verlaffen; die Bücher zur Hand, die Schwerjteine — Alles. Der 
SBrofejjor nicfte befriedigt mit dem Kopfe. Dieje Hedwig verjtand ihre Sache. 

Bon dem Tage au blieb e3 in des Brofejjors Zimmern jo Funfelnd 
und nett. Niemand ftörte ihn, Niemand fragte nach) jeinen Winjchen; wenn 
er von feinem Spaziergange nach Haufe fan, war Allee in Ordnung und 
jedes Ding an jeinem Blaße. Hie und da fand er Berbefjerungen 
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angebracht für die er nicht vorgejehen. Tabellen, mit denen er ziemlich müh- 
jam hantirt hatte, fand er eines Tages neben feinem Arbeitstiiche an die 
Wand gehangen, ftatt einer wadligan Stifte, auf der einige Apparate in 
Lebensgefahr jehwebten, war ein Tijch aufgeftellt, und an dem Fenfter neben 
dem Schreibpulte jtanden Blumen; großblättrige, blühende PBelargonien. 
Der Brofefjor hatte eine gewifje Abneigung gegen diefe Blumen; fie waren 
ihm zu plump, zu monoton, ohne Duft. — Aber weil Ste mm einmal da 
waren — er jchob an den Töpfen hin und her — Jie waren ihm räthjel- 
haft. Einen Augenblic ah er faft verlegen vor fich nieder. Er lächelte zag- 
haft; dann aber ftrich er jih die Haare aus der Stirne. „Dummes Zeug!“ 
jagte er und jegte fich an feinen Arbeitstifch. 

Sp war eine Woche vergangen. Da fam der PBrofefjor eines Tages 
von feinem Gange durch die Felder etwas früher heim, und wie er die 
Thire feiner Stube öffnete, blieb er wie vom Blite getroffen ftehen, denn 
der Thitre gegenüber, dicht an dem Fenster, jtand ein junges, Schlanfes 
Mädchen, mit blühenden Wangen, heilblonden’ Flechten, tiefblauen Augen, 
ein wirklich hübjches Mädchen, das bei dem Luftzuge, der durch) das 
Deffnen der Thüre in die Stube drang, Jich ummvandte, und da e3 den 
Eintretenden erfannte, mit einem flüchtigen, freundlichen Gruß, das Zimmer 
verlafien wollte. 

Das war aljo Hedwig! 

„sch habe Shnen zu danfen“, jagte der Brofeffor, der den Gruß nicht 
erwiderte, Jondern die Thürklinfe in der Hand behielt, und mit Erftaunen 
und Bewunderung auf das Mädchen hinitberblicte. 

„Yüicht doch“, Jagte fie. „Sch habe nur meine Pflicht gethan , im Auf- 
trage der Weutter. “ 

„ber — die Blumen dort”, jagte der PBrofefjor. 

„Die machen Sshnen ja feine Sreude, die haben Sie ja nicht Lieb“, 
jagte Hedwig, und es klang wie findliche Betribnig durch ihre Stimme. 

„Woher wilien Ste das?“ fragte der Brofeffor, und er fühlte, daß er 
wie im Echuldbewußtjein erröthete. 

„Ste haben jte nicht ein einziges Mal begofjen. sm Sommer muß 
man Blumen täglich zweimal gießen, Jonit Sterben fie”, jagte Hedwig. 

„Das wußte ch nicht”, entjchuldigte der Brofejjor. „Laljen Sie fte 
nur hier; ich will fie jchon pflegen“. 

„Die find jest frank”, jagte fie. „Die müfjen in den feuchten Grund 
zurüc. Miorgen bringe ich Ihnen Nofen herauf“. 

Und jte brachte Nojen, und der Brofefjor ging Abends in das Wohn- 
en hinab, um fich für die Nojen zu bedanfen, und verplauderte mit dem 
viel älteren Gollegen eine vergnügte Abendjtunde. 

„Blonde Haare waren mir doc) nie jympathiich“, jagte der Profefjor, 
als er des Abends in feinem Zimmer die Lampe anzindete. „War mir doc) 
immer, als fehlte den blonden Menjchen der Schatten oder Jonjt etwas, — 
Sollte Hedwig anders blond fein? — goldiger?“ 

Die Frage ließ ihn nicht zum Studiren fommen, und darım ging er 
lieber an dag offene Feniter und horchte auf die Töne des Beethoven’schen 
Septuors, dag über die Terrafje weg in die Nacht Hinausbraufte. — 
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„sch habe Ihnen eine leine Bogelwirthichaft auf die Stube gebracht, 
Herr Brofejjor“, jagte Hedwig eines Tages. Sie hatte unten im Garten auf 
die Heimfehr des PBrofefjors gewartet. Diejer ahnte nichts Gutes und eilte 
nt dem lächelnden Mädchen hinauf. Da jtand neben dem Arbeitstifche ein 
Gebauer mit Meifen; Schwanz, Schopf- und Blaumeijen flogen und flat- 
terten durcheinander. Grüne Tannenziweige, vothe Bujchbeeren, hingen von 
der Dede des Käfigs herab; das Ganze war reizend anzufehen; aber der 
Brofeljor jchüttelte den Kopf. 

„Das wird wohl nicht angehen“, jagte er. „Hier neben meinem 
Schreibtijche — in meiner Arbeitsitube — das Geräusch —” 

Hedwig Jah ihn mit den großen blauen Augen verwundert an. — „Sch 
dachte”, jagte jte, „Ste müßten vergleichen, jtudiren. — Site haben ja hier 
die jfeletirten Meerjenköpfchen neben den anderen — Sie wollen die Syiteme 
prüfen, Jagten Ste gejtern dem Vater, vrelleicht neue Syfteme aufitellen — 
dazu brauchen Ste doch auch die Beobachtung des Lebenden; — Sie fehen 
ja Zwed und Ziel deutlicher ein —* 

„gwed und Ziel jehe und erfeime ich auch ohne die Lärmmtacher da“, 
jagte er lächelnd, indem er einen Spechtfopf vom Tijche nahın. „Diejer 
Schnabel und die merfwirrdige Junge erzählen mir befjer als der hämmernde 
Vogel draugen, was er thut und wie er lebt“. 

Hedwig jchüttelte den Kopf. „Das glauben Ste, Herr Brofefjor, weil 
Sie ein Stubengelehrter find; ich nicht. Sch fage Ihnen, daß ich, 
Hedwig Hardıer, mehr von dem Spechte und feinen. föftlichen Leben 
werk, al3 Ste umd hundert andere Gelehrte, die jtch mit Bildern, Jtanten 
und Sfeleten behelfen. Zum Spechte gehört der Wald, zur Metje ver Garten, 
ohne Wald und Garten lernen Sie das Bolf nie fennen. Sa, Herr 
Brofejjor“. 

„Ber hat Ihnen gejagt, daß ich ein Stubengelehrter bin?“ fragte 
Wolfgang und verjuchte zu lächeln, ohne daß es ging. 

„er?“ fragte Hedwig, und ein Schehmisches Lachen jptelte um ihren 
Mumd. „Wer? — Ich weiß es nicht gleich, aber ich werde darüber nach- 
denfen — wenn Sie glauben, daß es mir Jemand gejagt haben mu.“ 

Ein Stubengelehrter wollte Wolfgang nicht jeinz; er erfchraf vor dem 
grämlichen Begriffe, und darım blieben die Meijen in dem Arbeitszimmer. 

„Seid jchön Stille, Font fan dev Brofejjor oben nicht jtudiren“, hörte 
Wolfgang oft Hedwig zu den Kindern unten im Garten jagen, md er war 
ihr jehr danfbar dafiir. Er hatte eigentlich wenig von den Stindern zu leiden, 
denn fie mieden ihn. Wenn er je hinab fam unter die Kinden und Wallnuß- 
bäume, jo jah er, wie das Volf hinter das Haus oder auf die Terraffe eilte. 
Die fleinen Mädchen rafften ihre Puppen zufammen, die Buben ihre Garten- 
werfzeuge und ihre Beitjchen, und Alles lief von dannen. Oft hörte er die 
Kinder berathen, wer von ihnen ein Spielzeug holen jolle, das fie auf der 
Bank, auf welcher der Brofefjor jaß, vergejjen hatten, und er Jah dann. über 
jein Buch weg, wie der fleine Bube, den das 2os getroffen hatte, leije, vor- 
jichtig, mit geängjtetem Blicke gefchlichen fan, als fürchtete er, den Leu zu 
wecken, der dort auf der Bank lefend ja. — YUnfangs war der Profejjor 
über dieje Zuritchaltung der Kleinen Lärnmacher zufrieden; jpäter aber 
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begann er fich Gedanken zu machen; eg fielen ihm die ihn anflagenden !Belar- 
gonien ein — und die Meijen auf feinem Zimmer — und die Behauptung 
Hedwigs, daß er ein Stubengelehrter jet. — 

Er locte die Fleine Mathilde zu fich, die eben in Haft an ihm voritber 
rennen wollte. 

„Warum fürchteit Du Dich vor mir?“ fragte er und hielt ihre Händchen 
feit. „Warum läufit Du jo eilig vorüber ?“ 

„Weil Hedwig jagt — und die Mutter —“ ftotterte die Kleine — 
„weil Sie jo viel ftudiren —“. 

„Dein Bater ftudirt ja auch,“ jagte der Brofeffor und blickte in Die 
ernsten Augen des Kindes. 

„sa, der Bater — ja, der ftudirt auch —” jagte die Sleine; „aber 
der Studirt anders“. 

„Wiejo anders?" fragte der Brofeffor, und es fam ihn ein leijes 
Unbehagen an. 

„um anders — mitten unter und. — Er jagt, e8 thue ihm wohl, 
wenn er uns Sinder lachen hört; er freut fich), wenn wir (uftig find —* 
Jagte die stleine. „ES macht unfere Freude auch ihm Freude — bei jenen 
Büchern — bet jeinen vielen, vielen Büchern.“ Die Kleine jah zu dem 
Brofefjor auf, der, wie tief in Öedanfen verjunfen, zu ihr herabblidte. „Er 
gehört zu uns, der Vater, obwohl er ein Gelehrter ift — — aber er 
it ein fröhlicher Gelehrter,“ ergänzte fie, da fie fich nicht verjtanden glaubte. 

Heute ging es mit den Lejen nicht; der Brofefjor machte einen Aus- 
Hug in den Wald. Dort hänmerte ein Specht an dem Gipfel einer alten 
Tanne herum. Der Brofellor jtand lange an den Stamm einer Buche gelehnt 
und Jah dem fräftigen Arbeiter zu, wie er an dem Baume auf und nieder 
fletterte, wie ev Dreinhieb, daß die Späne flogen, und wie die rothe Flamme 
des prunfenden Federjchnuces auf dem Kopfe des Vogels im Sonmenlichte 
leuchtete. An einem Bufche drüben jangen- die Schwargblättchen um Die 
Wette, ein Fink jauchzte von der Buche herab und eine Schaar Blaumerjen 
fletterte an den Zweigen herum und guefte durch alle Aejtchen und Blätter- 
bitschel durch. 

Der Brofeffor mußte an jene jfeletirten Bogelföpfchen daheim denken, 
und es that ihn fajt wohl, die Fleinen Fnöchernen Gerippe hier mit Federn 
befleivet zu willen; eg war ihm, als zwiticherten die VBöglein zu ihm 
herab, und alS jagten fie in fröhlicher Zaune: „Wir jind nicht bloß Gertppe, 
Herr PBrofeffor, Schauen Ste uns nur genauer an, Wir fönnen auch fingen, 
fliegen, jauchgen — — lieben —*. 

Der Brofeffor fuhr fie) mit der Hand über die Stine umd ging 
heim. — — 

„sch fann Shnen Eorreeturen bejorgen,“ jagte Hedivig eines Tages zu 
dem Brofeflor, „ich mache fie fiir Bater audy.“ 

„Sorrecturen? nicht doch”, jagte der PBrofefjor. — Von Frauenhand 
lieg Hardner Correcturen bejorgen! Der Mann war ihm wieder einmal 
unverjtändlich ! 

„Glauben Sie, ich fan die große Hunft des Drudbogen-Corrigivens 
nicht ?” lachte Hedwig. „Ich verfichere Sie, Herr Brofefjor, wir Frauen 
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jind in ungezählten Künften und Wiffenszweigen vom Fache, und machen 
unjere Sache ganz gut; mu machen wir nicht jo viel Aufhebens mit allen 
den Dingen als die Männer; wir tdun nicht Jo erelufiv. — Alfo bitte jchön 
um einen Brobebogen zur Brobecorrectur —* 

Da jaß Hedwig nun unten im Garten, an dem Tijche unter der Linde, 
und der PBrofellor fonnte ganz deutlich jehen, wie jte die Bapiere mit fleinen 
Kiejelfteinen bejchwerte, damit der Wind fie nicht davontrage, und ug 
eig darauf los jchrieb. — Kiefelfteine auf den Blättern! — der Wind — 
dem PBrofefjor Fam die ganze Manipulation jo leichtfertig vor; — aber was 
fonnte er thun? 

Snvefjen waren die Correcturen tadellos zu Stande gebracht und 
Hedwigs Augen jahen ihn fröhlich lachend an, als fte ihm die fertige Arbeit 
iibergab. 

Sa, diefe Hedwig! — Sie fonnte jo ernst fein, wie ihre Mutter; fie 
fonnte ftundenlang unten im Garten über einer Handarbeit fißen, das 
Köpfchen geneigt, die Kleinen, feinen Hände in emfiger Bewegung, fie fonnte 
des Abends mit dem Vater auf dem Kieswege im Garten auf- und nteder- 
jchreiten, und ihm zuhören, ihn fragen, Jich belehren Lafjen, mit den Flugen, 
großen Augen an den Lippen des alten Mannes hängen, und jedem Worte 
verftändig laufchen; zu anderer Zeit Fonnte fie mit den Kindern jubelnd 
lachen, mit ihnen durch den Garten laufen, Blumen pflücden, das Obft von 
den Bäumen jchütteln, den Fleinen Weädchen ihre Buppen anfleiden helfen, 
den Buben ihr Zaumzeug fnüpfen und nähen — furz vergnügt Sr ipie ein 
Kind; — zu noc) anderer Zeit aber jaß fie am Biano umd fptelte, |pät 
Abends, wein die fleineren Gejchwilter zur Nuhe waren; umd dann saß der 
Brofefjor mit Vater Hardnner auf der Terraffe und beide Männer Ichwiegen 
und hörten den weichen, Flaren Tönen zu; und dem jonft jo wenig mufif- 
freundlichen Brofeljor wollte es dann nicht jelten bediinfen, als hätten Die 
Sterne dort oben am dunklen Nachthimmel, die funfelnden, bligenden Sterne 
ergentlich nichts Bejjeres zu thun als auch zu horchen — und e3 fchien ıhm 
faft, als thäten fie es. 

Sa, dieje Hedwig! 

Der Sommer neigte fich jeinem Ende zu, und der PBrofellor hatte 
eigentlich wenig von feinen projeetirten Arbeiten zu Stande gebracht. Er 
hatte in jeinem Leben nicht jo wenig gearbeitet wie jeßt. Er war fo zerftreut, 
jo gar nicht bei der Sache. Es war ihm immer, al3 warte er auf Etwas; 
als müßte etwas Neues, Unerhörtes gejchehen. Am Morgen, und taujendmal 
am Tage war ihm, als hörte er Hedwigs Schritte im Haufe, oder unten im 
Garten, oder als hörte er ihren Namen rufen; und dann mußte er aufhorchen, 
ob er wollte oder nicht, wohl auch grüßen, wenn fie es wirklich war, Die 
unten in dem Garten an jeinem Kenfter voritber fan. — E38 ftedte eine 
ergenthümliche Unruhe in ihm, ex begriff fich jelber nicht recht. Er fonnte ftch 
über die Eleinften Zufälle fröhliche oder jchmerzliche Gedanken machen. Oft, 
wenn er von feinem Spaziergange heimfam, blieb er an der Thüre jtehen, 
und überjchaute mit einen Gefühle von Entzücen den ganzen Raum, der 
hinter diefer Thiürre lag. — Da hatte fie vor Kurzem mit den fleinen, ftinfen 
Händen geichafft; dort an dem Schreibtische hatte fie gejtanden; an dem 
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Fenfter; — die Sonne hatte auf ihr goldig blondes Haar geleuchtet, die 
Nofen hatten fie mit ihrem Dufte überjchüttet, die Meifen hatten ihr fröhlich 
entgegengeflattert — ja, das Alles Jah er deutlich vor ich — jo deutlich. — 

„Wolfgang!“ vief er Jich ermannend, und dann wachte er aus jeinen 
Träumereien wohl auf, aber arbeiten fonnte er nicht. 

An einem Morgen begegnete dm Hedwig unten auf der Terraffe. Sie 
hielt eine Nelfe in der Hand und fagte ıhm, daß fie die Blume für thn 
gepflückt Habe, er folle fte in das Sinopfloch tHun; und al3 er mit den ungeübten 
Händen den ungewohnten Schmuc nicht zu befejtigen wußte, dann that fie 
es lächelnd Jelbit. 

An dem Morgen jtricd) er in Wald und Flur hinaus, umweht von 
dem Dufte der Nelfe. &8 war ihm fast, al8 fünnte er die Unruhe im Herzen 
bänpdigen, als fünnte er Muth gewinnen, und dieje fleine, blühende, blonde, 
lachende, ernste, bezaubernde, entzücende Hedwig bei den Händen fallen 
— md zu ihr jagen — 

Da fam ihm Vater Hardner freundlich grüßend, von den Kindern 
umjprungen, durch die Felder entgegen, und im linken Knopfloche trug 
Vater Hardner eine ebenjolche, dunfelrothe, duftende Nelfe, wie fie der 
Profefjor heute Früh von Hedwig erhalten, — Alfo er und der Vater 
= ja, ja; hatte fie doch eine zweite Nelfe in der Hand; — er und der 

ater! 

Alle Träume waren verjunfen, um am nächiten Tage, oder vielleicht 
Ihon in der nächften Stunde wieder fiegreich aufzuerftehen, und den Brofefjor 
mit betäubender Glückjeligfeit zu umgaufeln. 

Sp ging der Sommer jeinem Ende zu. 

Da fam ein fröhlicher, tumultuarischer Tag. 

„Heute fommen die VBettern auf Bejuch, und bleiben ein paar Tage,“ 
verrieth die fleine Mathilde vem PBrofefjor, und lief dann zum Bache hinab, 
um nad dem Fußtwege und den Bettern auszuflpähen. Der Brofeffor Ichloß 
Jich in feinem Zimmer ein, ließ die Vorhänge zum Schuße gegen die blendende 
Sonne herab und begann zu arbeiten. Bejuch fam in das Haus; das war 
ein neues, undorhergejehenes Ereigniß für ihn; da hatte er nichts Dabei zu 
thum ; heute wollte er einmal ernftlich arbeiten. 

Vormittag hörte er emfige Bewegung im Haufe, danı das Laufen 
und Subeln der Kinder im Garten, dann Schritte itber die Kieswege, dann 
fremde jugendliche Stimmen — und dann Hedivig, unten auf der Terrafje. 
— „August! grüß Dich Gott!“ hörte er fie freudig rufen, und eine laute, 
Lachende fröhliche Sünglingsftimme antivortete. Dann famen alle in das 
Haus und draußen wurde eg ftille. 

August! Der Brofefior hätte bald den Namen in jeine gelehrte Ab- 
handlung, über die Odonthorniden der Borzeit, Hineingefchrieben. Dummes 
geug mit diejer ewigen Zeritreutheit. — Er legte die Feder ungeduldig zur 
Seite, fand auf, und ging mit langen Schritten durch das Zimmer. Anguft! 
Auguft! tönte e8 ihm immer wieder vor den Ohren. — Der Brofefjor warf 
den Kopf auf und machte fat ein troßiges Geficht. — „Wie ein Kind,“ 
agte er vor fi hin. „sch feine mich jelber nicht mehr — das muß auf 
irgend eine Weije ein Ende nehmen,“ 
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Der Entichluß gab ihm etwas Nuhe wieder, und jo nahm denn der 
Brofeffor die Feder noch einmal zur Hand, und da für die Familie unten 
die Speijejtunde gefommen war, jo fonnte er ruhig arbeiten, fein Geräufch 
ftörte ihn und feinen Gedanfengang. 

Einige Stunden mochten jo vergangen fein; die Sonne hatte das 
Senfter verlaffen und der PBrofefjor jchob die Borhänge zuriick. Da war es 
indefjen aber auch unten im Garten lebendig geworden; die Kinder fprangen 
iiber die Treppe auf die Terrafje hinab, und ihnen nach die Vettern, zwei 
hübsche, Hochgewachjene, Ichlanfe Buriche, in Schmucker Studententracht, mit 
iippigen locigen Haaren, einen feinen, dunklen Bart um Kinn und Lippen, 
heitere ZJuverficht in jeder Bewegung, und lachend wie die Kinder. Und 
dort jtand auch Hedwig, die blonde blühende Hediwig neben Vetter Auguft, 
wie ihn die Kinder eben riefen, und plauderte mit ihm, während er ihre 
Hand in der feinen hielt und ihr in die lieben, jchönen, blauen Augen 
blickte. 

Dem Brofejjor war es, als müßte er feine Augen Schließen vor dent 
jtechenden Schmerze, den er empfand; aber er konnte nicht — er durfte nicht, 
Jondern mußte immer fort und fort zu den fröhlichen Meenichen dort unten 
hinabjehen, die da lachend auf der Wiejfe auf- und niederrannten. Die 
Stinder wollten „blinde Kuh“ jpielen, und baten und flehten, und die Bettern 
und Hedwig mußten mitthun, und da begann nun ein Laufen, Halchen, 
Nufen ; Hedwig hufchte wie eine Elfe durch die Bürche und über den dunklen 
Nafen, überall Leuchtete ihr helles Sommerkleid und ihr goldig glänzendes 
Haar hervor. Sie lachte wie ein Kind, Die Freude blißte aus ihren Augen, 
und in der Eile, in der Haft, und unter dem Gejauchze der Kinder, rannte 
fie den Better Auguft in die hafchenden Arme. 

Der Brofeffor war todtenbleich geworden unter der Qual der Gedanken, 
Die durch jeinen Kopf jagten. Unten löfte Vetter August das Tuch von den 
Augen, um es mın Hedwig um den Kopf zur Schlingen, dabei blickte er iiber 
diefe weg nach dem Fenfter hinauf, an welchem der Brofefjor jtand. 

„Herr Se! Hedwig! da habt Ihr ja einen Converfationslerifon- 
Mann oben!” vief Auguft und hielt in feiner Bejchäftigung imte. 

„Wen?“ fragte Hedwig, und zog das Tuch von den Augen. 

„Das tft ja der berühmte PBrofeffor Bern, den Du in jeden bivgra- 
phichen Lerifon nachlefen fannft, der noli-me-tangere, der Einfiedler, der 
Vhilifter —“ 

„Bringen wir ihn ein Bereat aus —“ lachte der zweite Better. 

„Luguft, Sottfried!” rief Hedwig ermahnend. Ihr Bid war dem 
des Stillen, einfamen Mannes dort oben eine Secunde begegnet. „sch Fan 
jet nicht mitjpielen, ich muß der Mutter im Haufe helfen,“ vief fie, und 
legte das Tuch in die Hände der Kinder, welche nun in Vetter Gottfried 
drangen, für diesmal noch die „blinde Kuh“ zu vepräfentiven, während 
Hediwig dem Haufe zueilte. 

sn des Profefiors Bruft war mit einem Male der Entjchluß geveift, 
ven er jo lange angeltrebt; gereift, während er Hedwig dort unten lachen, 
jpielend, ein fröhliches Kind mit den Kindern, glücklich im Streije der 
sugend gejehen. 
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„Wolfgang, jei ein Mann,“ jagte der Profefjor, während es ihm 
glühheih in die Augen | choß. „sort aus dem Sauberbanne — fort!“ 

Er wandte ich in das Zimmer zurück — er überblickte die Dinge, die 
da ftanden md lagen. Am liebjten hätte er Alles im Stiche gelafjen und 
wäre gleich jo fortgerannt — jo wie er da |tand und ging; aber das taugte 
doch nicht, und darım fing er gleich zu ordnen und zu verpaden an. 

Die Dinge dort — die Bücher — die Käftchen — die Karten — die 
Yılder — die Tabellen — 

Er rückte, räumte und holte zufammen. Aber es war jo heiß, jo Schwil 
in dem Zimmer. Er mußte hinaus, in das Freie, in die Dämmerige Abend- 
(uft. Und er rannte hinaus im die Felder und Wiefen, den Hut in der Hand, 
die glühenden Augen auf den Boden geheftet. Zange blieb er draußen; die 
Sterne ftanden am Himmel, als er die Gartenthüre feife öffnete und 
unbemerkt über die Kieswege jchritt. Die Fenfter im Erdgejchoße ftanden 
offen und die Thitre der Terraffe. Freundliches Licht funfelte von dort in 
die mondhelle Nacht hinaus, und die lieben wohlbefannten Töne des Pianos 
vaufchten nd brauften durch die Bäume des Gartens. Die übrige Gefell- 
Ichaft war wohl in dem Nebenzimmer verfammelt, denn von dort her Fam 
das Kuftige, laute Lachen der Kinder und die fräftige Stimme des VBetters 
Auguft, der irgend eine heitere Gefchichte erzählte. 

Der PBrofeffor ging in den Schatten der Lindenbäume und jebte jich 
auf die Banf, auf der er an dem Abend gefeffen, an dem er zum eviten Male 
Hedwig Ipielen gehört. Wieder ftüßte er den Kopf in die Hände und 
Laufchte und horchte, und die Töne thaten ihm wohl. Klar und perlenrein 
flogen fie in die Nacht hinaus, und der Brofeffor Horchte ihnen noch immer 
unbewußt nach, als fie jchon aufgehört hatten zu Elingen. 

Hedwig hatte jich von dem Biano erhoben und trat unter die Thire 
der Terraffe. Drinnen im Nebenzimmer lachten und plauderten die Eltern, 
die Gejchwilter, die Bettern; heraußen war es fo till, jo hell, Alles voll 
Silber und Mondlicht. Leife und jachte ging fie eine Stufe hinab, und noch 
eine, bis fie unten auf dem Kieswege war, und dann ging jie den Linden 
zu, den jchattigen, herrlichen Linden. 

Da fuhr Ste erfchrect zufammen. 

„ch, Brofeifor, Sie find es? Wie ich jeßt Findisch erichrocen bin!“ 

„Hedwig,“ jagte der Brofeffor und hielt die ihm dargebotene Hand 
jejt. „sch wollte Sie  Iprechen, und ich danfe dent gütigen Schtejale, das e8 
mir möglich macht, Ste allein zu Sprechen. — Sch muß fort.“ 

„Fort?“ fagte Hedwig, und blickte erftaunt zu dem Marne auf, defjen 
Stimme vor inmerer Erregung zitterte. 

„Sa fort, weit fort. Aber vorher wollte ich Shen nur ein paar erflä- 
vende Worte jagen, Ihnen, Hedwig, nur verftändlich machen, warum Alles 
jo gefommen it und fommen mußte. Sch jehe es jeßt ganz klar, Hedwig. 
Hören Sie mich; ich will es furz machen.“ Er jchiwieg einen Augenblick, 
dann begann er. — „Sch habe meinen Vater früh, jehr früh verloren, und 
trug als Kind fchon den herbften Kummer, viel Sorge und Noth mit meiner 
Mutter — mit meiner armen, unvergeßlichen Mutter. Sch wollte lernen, 
ich hatte eine unbeschreibliche Freude am Wiffen, und wollte mir jelbjt 
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die Mittel beichaffen, um Stenmtnije erwerben, wm jtudiven zu können; 
und jo arbeitete ich denn beit Tag und Nacht, unterrichtete andere Buben, 
aß an fremden Tijchen, bettelte mir meine Bücher zujfammen, lernte des 
Sonntags, wenn die Anderen in den hellen, fröhlichen Tag hinaus, über 
Berge md Thäler wanderten und jauchzten und jangen. So habe ich eine 
fummervolle, ernte, einfame Kindheit verbracht, und ich wußte das exit, als 
jie verloren und vorüber war. — Später, al3 die Studentenzett hinter mir 
lag, hatte ich, freund- und gönnerlos, fir meine eigene und für die Sub- 
jiftenz meiner alten Mutter zu jorgen und dabei dem Durjte zu folgen, Der 
mich immer weiter auf dem Felde des Willens trieb. Sch hatte Niemanden 
auf der weiten Erde als meine Mutter; für fie lebte ich, dachte ich, Itrebte 
ich; Ste teilte meine Freuden — fie nannte nich ihren Stolz, ihr Glück — 
mein wachjender Nuf, mein Name war für fie ein glänzender Stern. — 
Das war Alles gut jo — beglücend; ich wußte nicht, daß e3 anders 
fommten fünnte. — Da ftarb Ddiefe Mutter — und — ic) war allein. Sch 
blieb e8 — ich wollte feinen Verkehr mit Menfchen; ich Fannte fie nicht — 
ich war einjam. Und jo bin ich das geworden, was ich bin, Hedwig: ein 
Sonderling, ein Stubengelehrter, ein Menjch, der nicht zu den anderen 
Menjchen paßt. Sebt weiß ich e3, jet, wo e8 zu jpät ift. Sch war nte jung, 
Hedwig, und doch bin ich es eigentlich noch — ja, Hediwig — aber es tft 
zu |pät.“ 

„Was tjt zu jpät?” jagte Hedwig, und ihre Hände zitterten leije in 
den jeinen. „Wer darf je im Leben jagen: dies und das tft zu jpät!“ 

„sch, Hedwig, ich!“ rief der Brofefjor, dem vor Erregung fajt Die 
Stimme verjagte. „Sch, der ich auf die Liebe der Menjchen verzichten muß, 
weil ich Dieje Liebe nicht rechtzeitig erwerben wollte — ich, der ich aus freier 
Wahl jo einfam blieb, biS e3 zu jpät war, um das beite, das herrlichite 
Mädchen zu freien, vor dem ich jegt mit der heißen erjten Liebe im Herzen 
und Doch Icheinbar ein alternder Mann — ein Fremder ftehe.“ 

„Ste thun der armen Hedwig Unrecht,“ jagte dieje, und je hielt ihm 
beide Hände entgegen. „Sie find mir fein Fremder; — ich fenne Ste gut 
— umd ich weiß auch, daß es niemals zu Spät ift — um glücklich zu werden 
— md glüdlich zu machen.” Ste jagte das ruhig und janft, und doc 
Itrömten die hellen Thränen über ihre Wangen herab. 

„Hedwig!“ rief Wolfgang und es war ihm, als wirbelten der Garten, 
der Wiond, Die Bäume durcheinander. 

„Hedwig!“ riefen die Kinderftimmen vom Haufe her, „Hedwig, wo 
biit Du?" Und die kleine Mathilde fam über die Stufen der Terraffe herab- 
geiprungen den Beiden unter der Linde entgegen. Der PBrofeffor fing die 
Kleine mit jeinen Armen auf und drückte ein paar heiße Kifje auf Die 
Wangen des Kindes. Die fleine Mathilde jtemmte beide Händchen gegen 
jeine Bruft, lehnte jich weit zurück, um ihn beifer zu jehen, und jagte 
erstaunt: „Sind Sie das, Herr Brofefjor ?“ 

„Sch weiß nicht, ob ich noch der bin, den Du fennft,” jagte er 
lächelnd, und jeßte die Slleine auf den Boden herab. 

„Der Brofefjor hat mich gefüht; Wilhelm, Max! der Brofellor hat 
mich gefüßt!“ vief die Slleine, und lief zur Terraffe zurück, während Hedwig 
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und Wolfgang ihr lächelnd folgten, um Bater und Mutter aufzufuchen, 
denen der Brofefjor doch erklären mußte, warum ev die fleine Mathilde 
eben draußen unter den Linden geküßt. 

Am anderen Tage Itand Dediwig verwundert an der Schwelle der 
Stube, in welcher der Brofeffor geftern jo verzweifelt gewirthichaftet hatte. 

„Ia, wie jieht e8 denn da aus?“ vief fie und jchlug die Hände 
ANLDUNEE. 

„Das habe ich gejtern gethan“, jagte der Brofeflor halb verlegen 
lächelnd. „sch hatte eine Ahnung vom Ueberfiedeln und der neuen Wirth- 
Ichaft in der Stadt.“ Hediwig’s Blick glitt prüfend durch die Stube. 

Die Sühen, die Apparate, die Mifrojfope“, fagte fie lächelnd, „das 
Alles if zum Berpaden hergerichtet. Das Alles 3 jollte mit. — Und was war 
es mit den Nofen und mit der flatternden Sängergejellfchaft da? jollten die 
ala 1ELE0% Dr 

Be weiß ich nicht jo genau“, jagte Wolfgang. „Aber bei der großen 
Ueberfiedlung tm Herbite ziehen fie wohl mit;" und er jah mit einem Blicke 
voll Glück und Liebe auf feine holde, blühende Braut hinüber. 


Chaffilo. 


Gin Sragödien- Fragment 
von 


Ferdinand von Saar. 


Berjonen; 


TIhafjjilo, Herzog der Baiern, Notrudig, Witive Srifo's (matür-) an 
Yuitberga, Tochter des entthronten licher Sohn Karl Martel!’s) >IThafitlo's 
Longobardenfünigs Defiderius, jeine | Nothar, ihr Sohn, Hofe. 

Semalin. Nomuald, ein edler XYongobarde. 
Theodo, inabe von jech8 Jahren, beider | Der Sachie Wittefind, jammt Gefolge. 

Sohn. Der Burggraf Meligo und andere 
Dildegardis, Thajjilo’s Schwefter. baier’sche Edle und Mannen. 


Tie Handlung geht in Regensburg zur Zeit Karl’s des Großen vor ich. 


Erfter Act. 
Große Halle, 


Erfte Scene. 
Luitberga und NRomuald treten auf. 
Luitberga. 
D Schweig” — ich bitte dich! Mein Adalgıs, 
Mein armer Bruder, joll fi nur bejcheiden 
Sm edlen Schuß der Kaiferin rene 
Und nichts von feinem Schweitermann erwarten — 
Am beiten ts, du meldelt, ex jet todt! 
Nomuald. 
Füvwahr, es fehlt dir nur der Witwwenjchleier, 
Daß ich dies jelber glaubte — jo ummölft 
Bon düft’rem Harme feh’ ich dich vor mir, 
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Yuitberga. 


D wär’ er mir geftorben! Was find Thränen 
Um Todte? Labjal! Das empfind’ ıch exit, 
Seit ich Lebend’ge zu beweinen habe. 


Nomuald. 


Sp jollte das Gerücht, dag wir mit Stolz 
Zurücgewiejen, dennoch jich bewähren — 


2 uitberga. 
D Rommald! 
Nomuald. 


Kein, prich — daß ich es falle! 
Denn wenn jemals ein Fürjt als Süngling Ichon 
Zufünftiger Heldengröße Wetterleuchten 
Auf einer königlichen Stirne trug — 
Sp war es Thafiilo. 


Luitberga. 


Er war’3! — Du weißt, 
Halb war ich Jungfrau Schon und halb noch Kind, 
Als man für jenen Sohn PBipin’s, der jeßt, 
Allmächtig fait, Die Welt beherricht, 
Um meine Schweiter warb. An unf'renm Hofe 
Bries Alles laut das Glück Defiveratens 
Und die Berichwägerung mit dem Gejchlecht, 
Das fühn, im Vollgefühle junger Kraft, 
Der Merowinger Thron beitiegen hatte. 
Wer fonnte damals auch die herbe Schmacd, 
Sp die Unfelige zu Tod getroffen — 
Ver fonnt’ des eignen Haufes jähen Sturz 
Durch jenen Hochiwillfonmnen Freier ahnen! 
Doch mir mißftel, ich wußte nicht warum, 
Als er erjchtenen war, die Braut zu holen, 
In Wort und Miene der breitnadf’ge Franfe. 
Dir ift ein Held, weit edler und weit jchöner, 
Als der, bejtimmt, jo Iprach ich zu mir jelbit — 
Und ruhig hart’ ich, daß er mir erichten. 


Nomuald. 
Und da fan er — 

Zuitberga. 

Kam, treuer Nomutald, 

Mit jeiner Glieder Hoheit und mıt Augen 
Vie die des Hiriches ruhig Klar und ftolz — 
Und in mr rief es gleich mit taufend Stimmen: 
Das ijt der Held, von dem du still geträumt! 


— 2 l en 


Nomuald. 


Sp war e3 auf der Welt, die damals Fchon, 
ss Sletich getroffen von den eriten Hieben 
Der Frankenfralle, bang nach Nettung jpähte: 

Als plöglich Thafjilo, der zu Paris 

su Ichnöder Vormundschaft herangewachlen, 
Mit jeinem Bann das fränfsche Heer verließ — 
Und jo, als gäb’ e3 feinen König Biptt, 

Bon jeiner Väter Land Belig ergriff. 

Berjüngt jchten Agilolf3 Gefchlecht mit ihm 

gu neuer Herrlichkeit emporzublühn — 

Und wie fein anderes bejtinmt zu jein, 

In heißem Nachedrang die Ihnöden Räuber 
Der Meroiwingerfrone in die Schatten weit 

Der einjtigen Nredrigfeit zurüczudräangen, 


Yuitberga. 


Sp jchien’S! So jchten’S! Und ich, die von des Bo’s 
Umblühten Ufern ihn hieher gefolgt, 

War jeligsjtolz auf ihn und feine Liebe 
Vie es fein Werb noch war auf ihren Gatten. 


Nomuald. 


Dein Auge glänzt und rofig fällt ein Strahl 
Aus jener Zeit div auf die blafje Wange, 


Yuitberga. 


Da stirbt Bipin, Und jo, al3 wäre jebt 
Sedweder Anlaß zur Erneuerung 

Des alten Zwijtes plöglich Hingefchtwunden; 
Als Hätt’ des Oheims lebter Odenzug 

Den heil'gen Funken in des Keffen Bruft, 
Den wir fchon jest und jegt als helle Flamme 
Auflodern jahen, plößlich ausgeblafen: 

Sieht Thajjilo Harmlos, gleich einem Kinde, 
Das jich mit großen Augen jtill ergößt 

An irgend einem Schaufpiel, thatlos zu, 

Wie Karl alsbald mit rüjtigem Beginnen 
Die Shwindelnden Gedanken jener Väter 
Auf Siegesichtwingen der Erfüllung zuträgt. 
Des eignen Volkes wachjender Beltürzung, 
Dem Hilferuf, den aus der Knechtichaft Noth 
Die Thüringer und Alemannen jchon 

Boll Ungeduld an ihn ergehen laffen, 

Sept er ein Lächeln der Berwunderung — 
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Der tief enttäufchten Gattin ftummem Schmerz 
Berlegende Gleichgiltigkeit entgegen, 

Und zuckt nicht einmal in Entrüftung auf, 

Als meines Vaters Neich zertrümmert ward! 


Nomuald. 


Seltfam — jehr jeltjam; doch vielleicht erjchten 
Die Stunde feinem Wollen noch nicht günftig. 


Yuitberga. 


Sch möchte mich damit vertröften fünnen. 
Doch Hör!’ — md ftaıne, wie ihm der Gedanke 
Fern liegt, den Bipimden zu befümpfen. — 
Drei Zahre find e3 jeßt, daß, hart bedrängt 
Bom wilden Bruderjtamm der Omajjaden, 
Die Abbafiven jich von Spanten aus 
An König Karl um Schuß und Hilfe wandten, 
Zwar hatte diejer eben einen Kampf 
Mit Wittefind begonnen (der noch heute, 
Stark wie der Schlachtengott, zu dem er betet, 
Der Sachen Freiheit wahrt!) — gereizt jedoch 
Bom unverhoffiten Vortheil, den jogleich 
Sein Geterblie bei diejem fernen Zwiit 
Erfanute, zog er, nur ein Hleines Heer 
Dem Enfel Hengtiit’s gegenüber laffend, 
Den Pyrenäen zu. — Um jene Beit 
Erjchienen vor dem Herzog Thaffilo 
wolf Abgejandte des Avarenvolfes, 
Das, zahllos wie der wiüjte Sand der Steppe, 
Pit jeinen Kleinen, langbemähnten Rofjen 
Bom Donauftrand bis Hoch zum Diyjeftr wohnt, 
Und jprachen aljo: „Abulgafi läßt dir, 
Der große Ehagan, jenen Gruß entbeu’n, 
Und fordert dich, den nachbarlichen Fürften, 
Zu einem Zug auf gen den Franfenfönig. 
Weithin hat der jebt feine Macht zerjplittert — 
Und wenn em rajcher Sturm aus DOften brauf't: 
HBerbläf't er fie wie leichte Mittagsiwolfen, 
Die hier und dort am blauen Himmel stehn.“ 
Romuald. 
Und dein Gemal — 
Yuitberga. 

Erwiderte: „Ob ihr 
Und euer großer Ehagan Urjach’ Habt, 
Den Franfenfönig feindlich anzugreifen, 
Das weiß ich nicht — md mich befüimmert’s nicht — 
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Kann daher weder jagen: thut’s, noch: laßt’s! 
Das aber weiß ich, daß er niemals mix 

Srumd oder Anlaß gab, mich gegen ihn 

Zu kehren — jer’s allem, jet eg im Bınd’ 

Mit einem Zweiten, Und jo jeht ihr wohl, 

Daß ich mit euch nicht fan Gemeinschaft machen.“ 


Nomuald,. 
Das Sagte er — 
Yuitberga. 


Du hörjt's. Drauf die Avaren: 
„um alfo, Herr, wenn du jchon jelber dich — 
Was wir bedauern — unjrem Zuge nicht 
Beremten willit, jo öffne wenigjtens 
Dem Land uns, daß wir vajch und unvermuthet 
sn Nefenfchwärmen durch die wald’gen Bälle 
Uns nach Auftrafien ergießen fünnen.” 
un Bas fällt Euch ein! Sch euch mein Land eröffıten ? 
Das wär’ jo gut, als zÖg’ ich jelber mit. 
Sclagt euch im Norden durch die Slavenvölfer, 
Durchbrecht im Süden die friaul’schen Berge 
Und wenn ihr das nicht wollt, jo Shwimmt mein’tiwegen 
Ueber die Adria mit ewren Haben!" — 
Da Ichiwiegen fie und zogen wieder heim. 


Nommald (nad) einer Baufe). 
Ganz unbegreiflid — in der That. Und doc 
Kann ich noch Alles nicht verloren geben, 
Bis ıch den Fürjten jelbjt geiprochen habe. 
Yuitberga. 


Du wirjt es jehen, wie er dich empfängt! — 
Doch still jest, fill! Wir find nicht mehr allem. 


weite Scene. 
Nothar und Notrudis treten auf. 


Notrudis,. 

So friih Ächon Hier? (wie überrafht) Sieh’ da, ein fremder Gaft! 
(gu Romuald.) 

Suchft du den Herzog etiva, Freund ? Der tft 

Sm Walde draußen — aber nicht, um dort 

Zu jagen, wie du glauben wirjt: nur um 

Dem Wilde, dem er hie und da begegnet, 

Ein wenig Futter liebreich vorzumerfen. 
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Luitberga (ftolz, wie verivandelt). 


Haft du, Notrud, ihn jemals Jchon begleitet, 
Daß du jo gut Bescheid darüber weıpt? 


Rotrudis. 


Begleitet? Nein! Auch nicht mein Sohn NRothar. 
Doch Hat er es nicht jelbit erzählt und noch, 

Als wollt’ ev damit prahlen, beigefügt: 

hm fei nicht um die Beute, um den Ritt nur, 
Den einfamsftillen, durch die Waldesfrühe. 

Und wenn er Schon den Spieß zumwerlen brauche — 
Sejchäh’ es nur, ein Naubthier zu erlegen, 

Auf daß es ihm die frommen Neh’ nicht fräße. 


Yuitberga. 
Kun und? 
Rotrudis, 


Seh’ mir mit diejer ftolgen Frage! 
Die Gluth der Scham Fchlägt div im Antlıg auf. 
Weiß man vecht wohl doch, welchen Efel du 
Bor deines Gatten zahmem Thun empfindeit — 
Und daß die Waffen dir ein Gräuel find, 
Die hier, von Noft bejchlichen und ummoben 
Bon grauen Spinnen, tn der Numde feiern, 


Zuitberga. 


Wenn dent jo ift, jo ziemt’s div umjoiveniger 
Davon zu jprechen. 


Nothar (af einfallend). 


D wer könnte Schweigen — 
Wenn er gewahrt, wie diejes dunfle Aug’, 
Bejtimmmt, ein jüßes Feuer auszuftrahlen, 
Sich täglich mehr umflort? Wie diefer Mund, 
Der wie fein anderer gejchaffen fcheint, 
Durch Holdes Wort und Liebliches Geflüfter, 
sm Gegenfuffe Schtwellend, zu beglüicken — 
Sich mit der Wange täglich mehr entfärbt 
Und, herb gejchloffen, tiefen Gram verbirgt. 


Ruitberga. 


Man merkt es, daß du älter wirjt, Nothar; 

Denn deine Frechheit wächlt von Tag zu Tag, 

Doch bijt du immer noch, man jteht’s, nicht mündig, 
Da du nicht einmal in Gedanken dich 

Bon deiner Mutter loszutrennen weißt. 

gu ihr hab’ ich geiprochen — nicht zu dir, 
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Doch fer e8 jeßt zu deinem Trojt gejagt: 

Wär’ auch mein Auge brennender, als dein’3 — 
&s hätte dennoch feinen Blick für dich, 

Und diefer Mund, der dir jo bleich erjcheint, 

Er hätt’ auch voth und warm für dich fein Lächeln, 


Rotrudis. 


Da haft dur es, mein Sohn! Verftehit du fie, 
Die ftolze Longobardin! Selbjt des Blicfes 
Hält jte dich unmwertd — und vergißt dabei, 
Daß du, wenn auch nur eines Baltards Sohn, 
Ein Enfel bijt des großen Karl Martell, 

Ein Vetter doch des allgewalt’gen Helden, 

Bor dem ihr Gatte im Gefühl der Ohnmacht 
sn feines Landes Bergen jich verfriecht! 


Yuitberga. 
Jımm dich in Acht, Notrud! 
Notrudis. 


Kannjt du e8 leugnen ? 
Ein Sclav’ 1ft er, ein Feigling — und das einer 
Bon den erbärmlichiten, die ihren Schwachmuth 
Als stolze Weisheit aufzutischen lieben. 
Ha, wie du zucjt! Sch habe dich getroffen. 
Senf nur den Blick, der eben exit jo jtolz 
Bor meinem Sohne jich gebäumt! Blick ıyn 
ur an, wenn er div’s noch gejtatten mag! 


Yuitberga, 
Bu viel! Zu viel! 
Notrudis, 
Da wirft du Alles finden, 
Was du an Thaljilo vergeblich juchit: 
Hoheit des Sinnes, Schwer gezähmten Muth, 
Des Blutes Drang und vajche Leidenschaft — 
Und tödtlich-grimmen Haß gen König Kart! 
Sreilich fehlt diefen edlen Küngling hier, 
Was demem Gatten unmnüß ward gegeben: 
Ein tapfres Volk, das er beivehren fünnte 
Und e3 zum Steg oder zum Tode führen. 
Wär’ er der Herr des Landes, wo er jeßt 
Ein Sshmählic) Gnadenbrot zu ejjen hat, 
Er jtänd’ nicht hiev und hätte jich jchon längjt 
Sein Necht erfämpft! 
Xuitberga (id) gewaltjan fafjend). 


Mag jein; doch it ev’s nicht! 


Aritte Scene. 
TIhajsjilo ericheint am Eingange. 
Thnajjilo (Hinter die Scene rufend). 


Sm Walde draußen liegt ein todter Bär. 
Schafft ihn herein und nehmt ihn Fell und Tagen; 
Das And’re vor die Hunde! 
(Vorfommend.) 
Grüß’ euch Gott! 
Vo ift mein Bub’? 


Motrudts (höynifch). 


Daß du doch täglich fraglt? 
Ko anders auch, als in dem Ziwingergarten, 
No deine Schweiter ihm den Strauß, den er 
Dir reichen muß, vecht zierlich binden lehrt. 

Thajjilo. 

Dann tft es gut; dann bin ich Jchon zufrieden. 
Denn Kinder, jieh, gehören ja dorthin, 
Wo Blumen find und Licht und Luft und Menfchen 
Mit heit'ren, frommen Augen — nicht hieher, 
Wo dDrohend unter finjtven Brau’n hervor, 
Sleich tüffhen Schlangen, Haß und Mißgunft züngeln 
Und Worte fallen, die dem jungen Herzen 
Borzeitig alles Gift des Lebens impften. 


(Er betrachtet die ganze Gruppe bedeutfam und forichend. Dabei fällt jein Blid auf Romuald, der jich jchon 
früher mit dem Ausdruce unmilligen Erjtaunens etwas zuriicdgezogen hat.) 


Den jeh’ ich da? Ich glaube, dies Geficht 
Sit mv befannt. Du bift ein Yongobard’? 
Nomuald. 


So 1jt'3, mein Fürst. Du jahit mich zu Pavia, 
Als dir um Defiders erlauchte Tochter 
gu werben famft, 


Thajfilo. 
Du nennit dich ? 
Nomuald. 
Nomuald. 
Thajlilo. 


- Sa, ja; ganz richtig — jeßt entjinw’ ich mich. 
Und was führt dich Hieher? 
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Nomuald, 


sch fommte von 
Byzanz, wohn des Herrn verivailtem Sohn 
Sch ım’s Eryl gefolgt, und bringe Grüße 
Bom fernen Bruder an die Schwefter mit. 
Bor Allem aber bin ich hier, um dich 
Bu jeh'n, 


Thafjilo. 


Um mich zu jeh’n? Se nun, ich muß 
E53 glauben, da ds fagit. Doch das, mein Freund, 
Wird jich des weiten Weges Faum verlohnen. 
Du jiehjt in mie nur eben einen Mann, 
Der ht und trinft und schläft, wie jeder andre, 
Und — wie das jchon jo geht — dabei jern Weib 
Mehr liebt, als jie'S verdient. Denn wie dur jiehit, 
Hat fie mich Heute noch gar nicht gefüßt. 

(Er füht Luitberga, welche düfter widerftrebt.) 


Doch da du num fchon Hier bit, jer willfommen — 
Und laß es dir, wofern dies möglich tit, 

Sn eines armen Fürjten Haus gefallen, 

Der noch fein Gold in feines Landes Bergen 
Gefunden hat und Schäße nie erbeutet, 

Deil er in Ruhe und in Frieden lebt. 

Sshr jeid ım Süden jo gewöhnt an Pracht, 

Daß alles Kahle euer Aug’ verlegt. 

HYumal fir Emen, der tn griechiichen 

Baläften jonjt zu wohnen pflegt, muß fich 

Die Negensburg nicht allzu freundlich weile. 
Dort fuft’ge Säle mit bemalten Kuppel, 

Auf ichlanfen, weißen Marmorfäulen ruhend, 

Die Wände rings mit Goldbrofat verhüllt — 
Her Alles Schmuclos, Schwer und eckig noch, 

re man’s dem Steinbruch und dem Wald entnommen 
Und krumm und g’rade aneinander fügte, 


Nomuald. 
Du jinnst, o Herr, den Diener zu bejfchämen, 
Der nichts vermißt, wo es dir jelbit gefällt. 
Thajlilo. 


Mir muß es wohl im eignen Nejte vecht jein! 
Doch deine Herrin, den? ich, wünjcht es anders, 
Frag’ fie mal jelbit, ob fie zufrieden ift. 


(Zuitberga blidt ftumm vor jtch hin.) 


Siehft dir — fie Schweigt! Nun wohl; jo fönnen wir 
Harz nach Belieben wieder weiterplaudern. 

Und daß dabei die Kehl’ uns nicht vertrodne, 

Seh’ ich auch dort jchon meine Schweiter nahn 

Mit einem Naß, das fie am beiten feuchtet. 


Dierte Scene. 


Hildegardis mit Krug und Becher triit in Begleitung des Heinen Theodo auf, der einen Strauß in 
der Hand hält 


Theodo (indem er Thaffilo entgegenläuft). 
Da, Vater! — Krieg’ ich heute Wein? 
Thajiilo. 
Was? Was? 
Sit das dein Gruß, du Schelm ? 
(Er nimmt den Strauß und hebt Theodo zu fich empor.) 
Den Bater erit 
Seküßt mit einem art’gen: guten Morgen! 
Dann ruhig und bejcheiden zugewwartet, 
Db an des Bechers Rande wohl ein Tropfen 
Für dich, du Kleiner Näfcher, Hangen bleibt. 
(Indem er ihn wieder auf den Boden ftellt und Romuald zumendet. 
Da jiehit du mein und demer Herrin Kind, — 
Yun twie gefällt er dir? FSmd’it du ihn groß 
Für feine Jahre? 
Romuald. 


Lab mich Schweigen, Fürit, 
Daß ich ihn beifer jede. — Gott beichüße 
Den edlen Sproß, der feiner Mutter Schönheit 
sm Antlig trägt und doch dem Vater gleicht. 
Er werde das, was er dereinst zu werden 
Beripricht. 

TIhajitlo. 

Hörjt du, Theodo, was er jagt? 

Neich’ ihm die Hand — er ift ein edler Manı. — 
Dodh num zum Wem! Er wuchs zwar nicht auf Eypern, 
och auf den Lavahängen des VBejuv’s: 
Die Neben, die ihn trugen, wurzelten 
Ganz jchlicht im Feljenfalf der Donanufer, 
Doch trinkt es fih, Schmect er auch etwas herb, 
Damit dem Freunde ganz jo herzlich, wie 
Mit jenen jüßen Feuerjäften zu. 

(Zu Hildegard.) 
Sp chen Doch ein! Stehft du denn nicht den Gait ? 
‚um Gruß evedenzejt du ihm gleich den Becher, 


= 


Hildegardis (indem fie es thut). 
Sejegnet jet der Trumf dir, edler Gajt — 
Sejegnet, jo wie ung dein Konmen jet. 
Yuitber ga (zu NRotrudis und Rothar, die abjeits mit verächtlichen Mienen den Vorgängen zugejehen). 
Laßt uns allein! 
Notrudis. 
en nz 144 sf1,s eo ar ii th ) 
sa, ja; vr gehen Ihon (entfernt ji) langjam mit Kothar). 
T hajjilo (nachdem er den beiden eine Weile nachgejehen, mit lauter Stimme)- 


Nothar! 
(Rothar und Rotrudis fommen zurücd; zu Rotrudis.) 
Dich rief ich nicht ; nur deinen Sohn. 
(Rotrudis nach Furzem Bejinnen ab. Thafiilo lenkt Rothar ganz in den Vordergrund, während jich Luitberga 
am Tijche niederläßt, auf welchen Hildegard, die fich an ein Seitenfenfter jest und den Spinnroden zur 


Sand mimmt, Krug und Becher geftellt Hat. Theodo um die Mutter bejchäftigt, die ihn mit jchmerzlicher 
Bärtlichfeit Lieb£ojt.) 


Thajjilo (mahdem er Kothar mit gefreuzten Armen eine Zeit lang betrachtet hat). 
Was willit du eigentlich ? 
Nothar. 
Die Frage, dent ich, 
Hätt! ich an dich zu richten. 
Thajfilo, 
Nun, du hörst 
Es ja, ich möchte wifjen, was du willit. 
NRothar. 
Sch Fall’ dich nicht. 
TIhajjilo. 
Sp muß ich mich erklären. 
Sieh‘, wenn da Einer mit hochmüth’ger Stirn, 
Sejchnürten Brauen, vorgejchob’ner Lippe 
Einhergeht und mit überleg'nem Lächeln 
Die Achjeln zucet zu dem Thun der Andern, 
Dann wieder antheillos in’s Blaue jtarrt, 
ALS juch’ er in den Wolfen feines Gleichen: 
Sp merfen wir, der Menjch tit nicht zufrieden — 
Und fragen endlich, was er. haben will. 
Nothar. 
Es jheint, du jpüreft Luft, mich zu verhöhnen. 
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Tpajjilo. 


Das Höhnen lab ich andern Leuten über, — 
Yun weiß man wohl am Ende, was dich drückt, 
Weiß, daß ein unverjchuldetes Gejchid 

Der Jugend hellen Horizont dir trübt, 

Und ehrte willig einen edlen Schmerz, 

Penn er fich jtill in deinem Antliß wiefe, 

Doch diefes Dreh’n und Wenden, diejfe Sucht, 
Selbjt mit der Fleinen Zehe auszudrüden, 

Daß eine Krone dir aufs Haupt gehöre, 

Dies underiwandte, vorwurfspolle Ueugeln 

Mit Dingen, die num nicht zu Ändern find: 
Vird nachgerade widerlih — und ieh‘, 

Mein Weib nicht einmal wird dadurch beitochen ! 


Rothar. 
a! 


age 


Thaflilo. 


Darum rath’ ich dir: thu’ all dies ab. 
Bergeiien könnt’ ich font, daß einst dein Vater — 
Freilich aus Haß nur gegen König Pipin — 

Ein treuer Nampfgenoß des meinen war, 
Und müßte endlich auf ein Mittel finnen, 
Bon Frechen Knaben — und von ihren Müttern 
Sm eignen Haufe Ruhe mir zu Schaffen. 

(Da Nothar mit heftiger Bewegung an fein Schwert greift:) 
Laß! Laß! Und trübe nicht den Glanz des Griffs 
Mit deiner heißen Hand. Du haft gehört mich — 
Und, wie ich glaube, auch ganz gut veritanden. 
Jun lebe wohl! 


NRothar (fampft mit dem Drange, etwas zu eriwidern; bezwingt fich jedoch und geht vajch ab, nachdem 
er einen wilden Bli auf Thajfilo geworfen, der fich ruhig dem Tijche nähert.) 


Ruitberga. 
Was hattejt du mit ihr? 
Thajiilo. 
Jichts von Bedeutung. 
(Er jegt fih an den Tifch und nimmt Thevdo auf der Schvoß.) 
Aljo, Nomuald, 
Erzähl uns jet von deinem Herrn. Wie findet 
Am üpp’gen Griechenhof fich unfer Bruder ? 
Sewiß jo wohl, al3 man in jeinen Jahren 
Sich’s irgend wünschen fan. Bon Feit zu Felt, 
Bon Luft zu Luft — umd dennoch nie erjchöpft, 
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Den Tag vertändelt md die Nacht Durchichtvelgt, 
Und doc am Morgen ohne Schlaf und Mißmuth 
Und wenn ihn etivas dritckt, jo it e3 dies: 
Daß er, der Aermite, nur ein Herz zum Lieben 
Und einen Mimd zum Küffen nur beigt. 
(Snden er Theodo, der nach dem Becher langt, leicht auf die Hand Ichlägt.) 
Was unterjtehjt du dich? 

Nomuald. 

Du trrit, o Herr, 

Kenn du den Prinzen in Zerftrenungen 
Berloren glaubjt, die feiner Jugend wohl, 
Doch nimmer feinem Schiejal ziemen möchten. 
Es weht ıhn fühl aus all den Reizen an, 
Die ıhm verlodend beut ein fremdes Leben, 
Und oft jchleicht ev aus lauten Feitgemächern 
Sich au des Bontus dunfelndes Gejtade, 
Um einjam dort den Plänen nachzufinnen, 
Die ernft und groß in feiner Seele reifen. 

Thajjilo. 


Und was find das für Pläne? Darf man's wiljen ? 

(Indem cr Theodo trinfen läßt.) 
Jun da, du Feiner Duälgert! 

Nomuald. 
Abzujchütteln 
Der Franfen Herrichaft von Italien — 
Und aufzurichten feiner Väter Thron. 
Thaffilo (tadtt). 

Luitberga (zu Romuald). 

Was jagt ich dir? Hörft du, er lacht! 


Romuald. 
Mein Fürft — 
Thajlilo. 
Berzeiht — verzeiht — e3 Hlingt auch gar zu Luftig. 
Das ift Doch g’rade jo, als ob jich mir 
Sm Wald ein Zeifig jeßte im’3 Genid 
Und ziitjcherte: ich trag’ dich in die Lüfte — 
Dder wenn Hilde dort mit ihrer Kunkel 
Mir an das Leben wollte! Geht doch, geht! 


Nomuald. 


Verfteh’ mich nur, Der Prinz vernußt fich nicht 
Mit Schwacher Kraft allein zu jolcher That. 
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Die Kaijerin jagt ihre Hilfe zu — 
Und Benevents erlauchter Herzog bietet 
Dem Sohne Defiders jich freudig an. 

TIhajjilo. 
Die Kaiferin: ein Weib! Die hat ja jelbjt 
Bollauf zu thun, den Moslem abzuwehren. 
Und dann der Beneventer! Nm, em Fürit — 
Ein edler Fürft und Hochbegabt, wie feiner, 
Ein friedlich Volk im Frieden zu beherrichen, 
Am stillen Mujenhof zu Brindifi 
Selehriamfeit und Schöne Künste pflegend — 
Zu jochen Dingen aber ijt er nicht 
Der Mann. 

Nomuald. 

Air wilfen’s — und der Herzog jagt 

Es jelbjt. Doc) rüftet Krieger er und Schiffe, 
Dem Mann fie zuzujenden, der allem 
Bollbringen fan, was wir zu denken twagen. 


Thaffilo. 
Und diefer Manı? 
Nomuald. 


Bilt du! 


Thafsilo (indem er Theodo vom Schoofe gleiten läßt und rajch auffteht). 


Was? Ih? Nun beim 
Sefreuzigten, das wird jest jchon jo arg, 
Daß ich darüber nicht mehr lachen fann. 
Nie, um des Himmels willen, jagt doch an, 
Kommt ihr auf mich ? 
Romıald. 


Verl du der Held uns jcheinit, 
Bor allen Andern von Gejchie®! erforen, 
Ein Netter der bevrängten Welt zu werden. 


Tpafjilo. 


So. Sp. Ich dank euch für die Hohe Meinung, 
That ich auch gar nichts, um fie zu verdienen. 
Und danı — was ift’s, was dieje Welt bevrängt? 
Em Feuerregen etiva, tie er einft 

Auf Sodom und Gomorrha niederging? 

Brach eine neue Sindfluth über fie 

Herein? Sch ehe nur, wie auf ihr Alles, 

Was morjch uud Schwach den Untergange reift, 
Zufanmenbricht und finft, um neu verjüngt 
Empor zu blühen unter fränffchem Scepter. 
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Yuitberga. 

So jubeljt du, daß Alles un dich Her 

Sn Trümmer finkft und nur ein Einziger 

Mit feinem Neich zur Niefengröße wäch]t ? 
Thajfilo. 

Sch zjuble nicht; ich Lafj’ es nur gejchehn. 
Yuitberga. 

Und Haft Fein Wort des Schmerzes für diejenigen, 

Die jene Macht mit Ehr’ und Blut gediüngt? 
Thaflilo. 


Sch fühle met, was menschlich jte erlitten; 
Doch für ihr Schiefal Hab’ ich feinen Troft. 


Yuitberga. 
Daraus erfenne ich, wie du mich Tiebit! 
TIhajjilo. 


ie Männer Lieben jollen: warm und treu — 

Doch unbeirrt durch ihrer Frauen Sippe. 

Daß es dein Vater eben mußte fein, 

Der feines Haufes längftgezählte Tage 

Mit jähem Sturze zu befchließen hatte, 

Mag dich mit Schmerz, mag dich mit Haß erfüllen — 
Mich aber darf es nimmermehr bewegen 

Blindlings den Sohn Pipins in dem zu hindern, 
Was ich an feiner Stelle jelber thäte. 


Yuitberga. 
Das tit es ja, was mich am tieften jchmerzt: 
Daß du die eig’ne Größe diefem Moloc) 
Sp willig opferft! 

Thaffilo. 

Weil ich nicht der Mann 

Des Ueberbietens bin und es verjchmähe 
Su Schnödenm Wettkampf meine Kraft zu zeigen. 
Die fränfsche Herrichaft Hab’ ich abgefchüttelt — 
Und damit hollad ! 


Romuald (nad) kurzem Befinnen). 


Thaft du dies auch wirklich, 
Als du vor Jahren rasch entichloff'nen Muthes, 
Dem Meachtgebot des Dheims dich entzogen ? 
Bergiß nicht, daß zur Zeit Schon Karl Martells 
Die Baierfürfen heerespflichtig waren — 
Daß DOdilo, dein Bater, im Beltreben 
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Die Klammer diefer Unterthänigfeit 
Zu jprengen, einft am Lech PBipin erlag 
Und mit der Todeswunde in der Bruft 
Die Fränffche Hoheit anerkennen mußte. 
Wer bürgt dafür, daß Karl nicht eines Tages, 
Wenn er die Sachjen, die Jich allgemach 
Sın langen Freiheitsfampfe Schon verbiuten, 
Endlich bezwungen hat, auch dir fich naht, 
Sein altes Necht mit eh’rner Fauft behauptend ? 
Thajjilo. 
Das joll er thun; ich bin darauf gefaßt. 
(Txrompetenstoß Hinter der Scene.) 
Was it? 
Fünfte Scene. 
Meligo tritt in Eile auf. 
Meligo. 
Herr, vor der Burg hält eine Schaar 
Berittner Männer, vaubh und wild von Anjehn. 
Der Eine, der fie führet, grau von Haar, 
Und an Gejtalt dem norr’gen Strunf der Eiche, 
Der fturnentivipfelten, vergleichbar, Ipradh:: 
Er bringe Botjchaft dir von König Kart! 
(Ueberrafchung und Spannung.) 
ThaSfilo (feine Erregung fogleich unterdrüdenp), 
Bon König Karl? Sp labt den Boten ein! 
Meligo. 
Da tft er Schon. 


Schhlte Scene. \ 


Wıittefind jammt Gefolge. Hinterdrein baier’fche Edle und Mannen, fo daß Die Halle reich belebt wird. 
Wittefind (mach vorne fommend). 
Der Franfenfönig jendet 
Dir, Herzog TIhafjilo, den Herrichergruß 
Und läßt entbieten dir, bereit zu fein, 
Su deiner Väter Burg ihn zu empfangen. 


Yuitberga. 
a! 


ar 


Nomuald (für fich\ 
Kahit du, Schiefjal? 
Thajjilo (ruhig und feft). 
Jam, ich werd’ es fein — 
Und frage nicht einmal, warım er fommit. 
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Wer aber Sprich, bist Du? Dies Auge, jtolz 
Und fühl und finfter — Ddiejes Angeficht 
Bon dunklen Nunenzügen tief Durchfurcht, 
Läht einen Boten jelt'ner Art in div 
Bermuthen — und auf einen Namen fin ich, 
Um dich zu nemmen, 
Wittefind. 
Jen’ mich Wittefind, 
(Allgemeines Erjtaunen; auch Thalfilo tritt einen Schritt zuritd.) 
Was jtaunt ihr, daß ihr mich als Boten jeht 
Des Ueberivinders? Lange ftand ich th. 
Doch einfam fühlt ich mich zulegt verlaffen 
Sr blutigen Kampf — und alt md mild geworden, 
Sp ipie die heil’gen Ajen, die Schon Längit 
Dem bleichen Ehriftengott den Hinmel räumen: 
Legt’ ich mein Schwert Hin zu den Füßen Karls — 
Freiwillig, Schweigend — als der lebte Held. 
Yuitberga. 
Sp tit dein Volt — 
Wittefind. 
Seht eines Ander’un Boff. 
Die Srmenfäule liegt, gejtürzt, in Trünmtern 
Und diefes Haupt hat heil’ges Naß beriejelt. 
Thajjilo (nad) einer Baufe). 
Er hat’3 gewählt — md fomit ift es gut. 
(gu den verfammelten Batern.) 
Doch nun, ihr Mannen, Schwingt euch vajch auf's Pferd! 
Hiehin und dorthin, wie des Sturmes Wehen, 
Durcheilt das Land und laßt die Kunde fchallen: 
Daß Herzog Thafjilo den König Karl 
Su jeiner Bäter Burg empfängt! 
Yuitberga. 
Nie it 
Weir, Nomuald! 
Nomuald. 
Dir wird, was du erjehnt! 
Thafjilo (indem er vortritt, für fich). 


Du aber, Herz, das du die Bruft mir jeßt 

Mit mächtigen Schlägen zu zerjprengen droht, 
Halt’ nur an dich noch — halt nur nody an dich — 
Und wie ein Phönig fteige aus den Flammen! 


(Ende des erften Uctes.) 


—— ga 
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Sir jagen vor einigen Monaten, al die fchöne Jahreszeit noch ihr 
Ep) mildes Szepter führte, in dem Oärtlein eines Landhaufes in Wiens 
9) Umgebung beifammen, eine Anzahl junger Freunde, die den Neft 
N \o des warmen Abendes beim frohen Geplauder in der duftenden 
SQ "1, Laube zu verbringen gedachten. Das anfangs zerjtreute Gejpräc) 

5 hatte allmälig beftimmte Richtung genommen, wozu der Umftand 
Anlaß bot, dad ein Jahrgang der „Diosfuren" am Tijche lag, den Die 
Damen des Haufes an diefem traulichen Blätchen des Nachmittags durch- 
blättert und dann Ttegen gelafjen hatten. 

Unfer Eleiner Kreis beftand aus mannigfaltig gemtjchten Elementen, . 
durch welche fowohl Stände und Berufsrichtungen als Charaktere und 
Temperamente im verschiedenen Nitancirungen repräfentirt wırden. So 
fonnte eS nicht anders kommen, alS daß aus der reichen Blüthenleje, die das 
Buch darbietet, dem Einen Dieß, dem Anderen Ienes nach Gejchmad und 
Sinn fein mußte, Doch Sprach man hauptfächlich iiber die Tendenz des Unter- 
nehmens im Allgemeinen. Einer unfver Tifchgenofjen, der Saft des Haufes, 
war aus ferner Heimat an die Ufer der Donan gefommen, um fich, wie man 
„Draußen“ zu jagen pflegt, Ddiefes Defterreich denn doc auch einmal 
anzufehen. Der Fremde gehörte nämlich zu denjenigen jehr gejchäßten 
Herren Stammesbrüdern, welche mit der „Kenntnißnahme” Dejterreichs 
aus ihrer vaterländischen Literatur nicht Schon vollauf zufriedengeftellt jein 
mögen, vielmehr meinte er, daß hinter unfern Grenzpfählen denn doch noch 
etwas andere Erinnerungen an eine alte Geschichte Leben dürften, als wie fie 
Klio Niürhlbac aufzutiichen beliebt; er war der Anficht, daß man fich auch 
mit den Comdutteliften, wie fie die Herren Vilmar und Sultan Schmidt 
unjerer Literatur ausjtellen, nicht gänzlich begnügen dürfe, und trug ferner 
Verlangen, auch von Defterreichs alter Kunft einen weiteren Begriff zu 
erhalten, al$ e8 Durch die in den betreffenden Handbüchern der deutjchen 
Kumjtgeichichte üblicherweile angehängten, gnadenreichen fünf bis zehn Zeilen 
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über jenes nebenjächliche Thema ermöglicht wird. Schließlich ging der 
eugterige in jeinen Abfichten jogar noch jo weit, auch von dem Bolfsleben 
hierzulande einige dDeutlichere Borftellungen erhalten zu wollen, als es durd) 
noroventjche Berichte gejchehen fann, in denen noch immer das „Fahrma, a 
Snaden!* und die „Bachhändl” die Hauptrolle jpielen. So war er feit 
geraumer Zeit in unferer Mitte, unfer lieber Gaft und Gefährte, mit dem 
wir jowohl die Metropole als ihre reizvollen Umgebungen eifrig durch- 
wandert hatten, 

Hear NN. aus dem fühlen Norden hatte aber ferner noch eine 
andere jehr jchäßenswerthe Eigenjchaft. War er jich, wie gejagt, wohlbewußt, 
daß man eim großes, jchönes Culturland mit einer Stolzen Vergangenheit 
nicht aus vorurtheilsvollen und nach hergebrachter Schablone gejchriebenen 
Bihern fennen lerne, hatte er deßhalb an der Quelle felbjt feine Studien 
zu machen bejchloffen, jo zählte er doch nicht zu derjenigen Sorte Ddeutjcher 
Befucher, welche, jobald fie die Scholle diejes Landes unter den Füßen 
haben, nichts Dringenderes zu thun willen, als diejes Defterreich jofort zu 
entdecken, und zwar in evjter Linie für dejjen arme, verlaffene Kinder zu 
entdecden, Er Dachte nicht daran, zahlreiche Nachrichten iiber ein interejjantes 
Factum, eine hiftorifche Berfon oder ein Kunftdvenfmal aus öfterreichiichen 
Quellen zufammenzutragen, in einer geiviffen eigenartigen Manter zu itber- 
gtegen und dann das Nagout mit den Worten auf die Tafel zu Stellen: 
Endlich hat die Literatur davon Notiz genommen, daß auch in Dejter- 
reich 2c. 20. — was fage ich nur gleih? — nun, 3. B., daß auch in Dejter- 
reich die Nömer Städte bauten, oder die Nenaifjance ihren Einfluß ausübte, 
die Maler malten, die Minnejänger Lieder dichteten. Nein, in diejer Hinficht 
verhielt jich der Fremde ebenfalls al3 LZernender und überließ es Andern, 
ung Barbaren zu erflären, daß wir troß alledem und alledem an uns noch 
nicht völlig verzweifeln brauchten, falls uns nur von der richtigen Seite 
gejagt wiirde, was jelbjt an ung doch jo ziemlich erträglich ausgefallen Jet. 

Als nun von dem Streben die Nede war, womit die Diosfuren e8 
verjuchen, in dem Chaos matertaliftiicher Plattheit, in diefem Ietien- 
durchichiwirrten Saeculum den Sinn fir weniger moderne SInterejjen zu 
erhalten, da wünjchte auch der Saft dem idealen Streben alles Glück auf 
den Vfad; als dann weiters aber betont wurde, daß in diefen Blättern die 
patriotiiche Tendenz eben auch zu höherem, heiligen HYwede genommen 
werde, da jchten er ung Anfangs nicht verjtehen zu wollen; dann aber, nach 
jeiner eritaunt vorgebrachten Bemerkung: ein heiliges, hohes Streben jei 
patriotijche Tendenz der Literatur und Kunft ja überall, natürlich alfo auc) 
in Dejterreich, da verjtand der gute Mann zum anvdermale etwas nicht, 
nämlich unjere traurigstronische Öegenfrage: In Defterreich!? — — -- 

So faın das Gejpräch auf ernite Dinge. Jemand meinte, es fer in 
allen Landen heute im Grunde nicht bejjer bejtellt um den Helifontischen 
Wumnderquell. Um ihn zu finden, jcheine die richtige Wünfchel- und Waffer- 
ruthe verloren, denn Ste Schlägt Faft nirgends an vaterländtichen Boden aı. 
„Demzufolge gräbt man nicht mehr unter der freundlichen Flur des Bater- 
landes nach jeinem erquidenden Naß, nicht in derjenigen Scholle, unter der 
die Helden umjerer eigenen Ahnenzeit den ruhmvollen Schlaf jchlafen, 
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Sondern man legt complieirte Agquaeducte an, welche ung den Quell aus dem 
weiten Morgenlande, aus dem Epddischen Eisriefenlande oder Gott weiß wo 
herleiten. Sehr beliebt ift neueftens die Benügung Nömifcher Wafjer- 
(eitungen aus den Tagen Nero’S und Conforten. ES geht mit diefen Dingen 
wie mit manch’ anderen materiellerer Art. Aergert fich nicht mein wacerer 
Straßburger Schulmeifter, Hteronymus Bod, der: Vater der deutjchen 
Botanik, in jeinem 1564 gejchriebenen Buche, daß eine Landsleute „nach 
Indiam und gen Caltcutt“ jchiffen, um Würze für die Tafel zu finden, da 
doch heimische Exde trefflicher Kräuter die Fülle entiprießen lafje? „Und,“ 
ichließt ex endlich, „Ite Itimuliven böslich den Magen und verderben fich den 
reinen Genuß“. 

Solches jchten nun unjerem Gafte freilich auch auf feine Landsleute 
nicht übel angewendet zu jein, denn er jann eine Weile der Sache nad), 
ergriff dann jelber das Wort, und bemerkte ernfthaft: „Ihr Defterreicher 
gleichiwie wir „draußen“, wir Alle find eben der reiche Mann, der ein- 
gebildete Batient Beter Hebel’3 oder, wenn Ihr lieber wollt, der Midas 
der heioniichen Fabel. Wir befigen die ftolgejten Güter des Geiftes md der 
Freiheit, ung erhebt ein unendlicher Neichtdum des Willens und Erfennens 
iiber Jahrtaufende, wir find die glücflichen Erben von Errungenschaften, die 
Millionen Ahnen in Voth und Blut zufammengetragen Haben, aber wir lafjen 
das Herz darben bei Diefer Flle. Wir vermögen die Bildung der mifro- 
Jfopischen Bflanzenzelle nachzuweisen, aber wir Jchämen uns das fchüöne 
Blümchen zu lieben, weil man ung der jentimentalen Grimzeugpoefte zeihen 
fünnte. Unfere Gelehrten erweifen ung genau, daß Carl der Fünfte in St. Just 
um jo md jovtel Uhr zu frühftücken pflegte, aber wir Schenen ung, den Befreter 
der Ehriiten von Tunis im Liede zu fetern, damit wir ja nicht verdächtigt 
werden, in die ftrengobjective Gejchichtsforichung jubjective Gefühlsdufelei 
hineintragen zu wollen. Aus des Meifters Roriger Steinmebenbüchlein von- 
1486 Flügeln wir un$ heraus, daß die Gothif nichts als jteinerne Mathe- 
mathik gewejen, wir itberlaffen e8 daher den abgeftorbenen Nomantifern, fie 
als fünftleriiches Glaubensbefenntnif einer veligiös hochbegeifterten Periode 
zu preifen, demm das wäre ultramontan und pfäffiich-mittelafterlich! Und 
was uns denn Erlaubtes bleibt, nachdem diefe modern aufgeflärte Afcetif 
des Gemüthes die jchädliche Begeisterung aus dem Bolizeiftaate des heutigen 
Geritesftrebens über die Grenze gejchoben hat, — find dann „die Theile 
in der Hand, fehlt lerder nur dag geiftige Band.” Bis fie wieder geftattet 
und geduldet wird, Die reine Freude am Großen und Schönen, müfjen 
wir den Banernjungen beneiden, der jodeln und weinen, jtaunen oder 
beten darf, wie er mag. Hoffen Sie nichts von der modernen gedrillten 
Hegeifterung, welche, wie man uns glauben machen will, mit jener 
falten Berjtändigfeit recht gut joll Hand in Hand gehen fünnen. Dieje 
Begeifterung Ffann nicht die ebenbürtige Geliebte des Berftandes jein, fie 
wird jene Sklavin, und Kinder von echtem Blute fünnen die beiden 
nicht zeugen. Mürte fie doch ein jeltfames Chamäleon fein, diefe Boefie 
umd Stunst gebärende Begeifterung, wenn fie ebenjo liebevoll, wie fie 
dem alten Griechen nahte, der die Götter feines Liedes in Quell und 
Bılch wirklich glaubte, den Sohn des erleuchtetften aller Saecula 
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bejicchen wiirde, dem jein Verstand beim Bewundern des Negenbogeng im 
jelben Momente die Brechungstheorie 1m’3 Gedächtniß rufen muß, nach welcher 
die Sntenfität und Särbung der Strahlen berechnet werden fan. Laffen wir 
aber die Jchlimm angeschriebene Naturichwelgeret beijeite; man behauptet, 
daß unfere Zeit den großen Gejchehnifjen des Tages noch immer echte 
Poefte entgegenbringe. um, jo jehen Ste fich doch gefälligft nach den 
Srüchten der Dichtung und Kunft um, welche die lebten deutjchen Siege 
bei ung getragen haben und antworten Ste, ob dieje banalen Siegesdenfmale 
nad) Dem Dugend, ob dieje in Sarben überjegten photographiichen Aufnahmen 
von Schlachtenjcenen oder etwa noch die jo und jo viel Humderttaufend 
Bismarde und Moltfe auf Tabafspfeifen und Biergläjfern jene würdige 
Srucht der Thaten genannt werden dirfen? Hat darüber nicht Euer 
Srillparzer Ichon trefflich abgeurtheilt in den Worten: 

„Das Nittel ist probat für Alt und Jung, 

Kur blieb es fern den jchöpfertichen Meiftern: 

Beim Mangel eigener Begeisterung 

Sich aus der allgemeinen zu begeiftern ?“ 

Unfern Freund wunderte e8 dem gegenüber, daß im früheren, noch nicht 
gar jo aufgeflärten Zeiten, damals, al man nämlich noch halbwegs es 
wagen durfte, auch von nicht ganz praftiichen und reellen Dingen zur veden 
und zur Schreiben, das an romantischen Stoffen jo reiche Defterreich nicht das 
begeisterte Lied und Wort zu finden gewußt hatte, um die Blüthen aus 
heimischer Gejchichte und Sage zum pduftigen Kranze zu winden, jenes 
Defterreich, welches in den Tagen des Mittelalters das deutjche Lied vor 
Allem hoch und fräftig gefungen. Er jet gar nicht überrafcht, dal Ereigniffe, 
welche aus der modernsten Bolitik ihren Ursprung genommen haben, fein 
echteswahres Kırmjtwerf erjtehen lafjen fünnen und begretfe daher die jchablo- 
nenhaften Siegesjäulen, Siegesoden, Stegeshymmen und -Feftjpiele jeines 
Baterlandes vollfommen, Defterreich befie ja aber einen älteren VBorrath 
von Stoffen fir Boefte und KYunft, welcher die Miujen doch von jeher hätte 
(oden müfjen. Der Sprechende machte dazu noch dieje Bemerkung: „Shr jetd 
eigentlich doch vecht fomijche Leutchen an eurer Schönen blauen Donau und 
den Imaragdenen Bergen, die an ihren Ufern emporftreben! Ihr Führt mich 
num Schon wochenlang von einem Baradies ın’3 andere, dDefjen Naturjchönheit 
mir euer Bericht über gejchichtliche und poetische Merkwürdigkeiten, die dort 
ihren Schauplaß gehabt haben, immer noch intereffanter zu machen geeignet 
it, aber allüberall erwacht mein Erjtaunen darüber, daß in der ganzen 
Neihe von Jahrhunderten, die dahingegangen, faum einmal eure Boefie 
und bildende Hunt die Gelegenheit wahrgenommen, um Ddieje prächtigen 
Stoffe zu erfaffen, zu verflären ımd jo eimerjeitS zum föftlichen geiftigen 
Eigen der Nation, anderjeitsS zum emeingute dev Welt zu machen. Da 
erzählt das Waldgebirge Slofterneuburgs und des Heiligenfreuzer Stiftes 
Srimdung, dort auf der Ebene fand der leßte herrliche Babenberger den 
frühen Heldentod in bfutiger Ungarjchlacht, dort Schauen Neuftadts Thirnte 
auf den Schauplab von Baumkirchner’3 gewaltiger Mannesthat, hier vagt 
Sutenstein, von dejjen waldiger Höhe die ernten. Warthäufer des jchönen 
Friedrich Leiche nach dem einfamen Klofter Manerbach hintrugen; von den 


Avaren bis zu den Tirfen und Franzojen hat Eure Gejchichte zahlreiche 
Sroßthaten aufzuzählen, in denen die Baterlandsliche des Volkes jo herrliche 
Triumphe feiert, faum Eine Stätte entbehrt ihrer lieblichen oder ernten 
Sage, deren Töne oft big aus den fernen Nömerzeiten heraufraufchen, — 
aber diejer ganze, unermeßliche Hort ift fir die Kunft, die redende und 
bildende, ungemünztes Gold geblieben, in dem ihr Verfchwender vrdnungslos 
herummihlt, ftatt e3 edel und finnig zu formen. Selbjt Eure erjten Dichter! 
haben fie nicht nach Spanischen Südinen und fabelhaften Köhlermadonnen, 
nach unmöglichen Söhnen der fremden Wildnijje und fentimentalen 
Sermanenjünglingen die Angel ausgeworfen, während der Shafejpeare noch 
geboren werden joll, der die Bürgergröße in Euren Wiener Nathsheren von 
1408, die engelgleiche Frauenjeele Eurer Elifabeth, Karls IX. von Frankreich 
Gemahlin, der Euren Eugen, Eure Maria Therefia, Euren Sojeph feierte!” 

Wir hatten auf diefe langatdnige Rede nicht viel Schönes zu erwidern. 
Der Fremde traf uns Alle in’3 Herz, das der Ueberzeugung allein voll war, 
wie wahr er gejprochen. Denn wenn e3 jchon leider wahr ift, daß die Herren 
„da drangen” an uns Dejterreicher in vielen Dingen einen etwas über- 
itrengen Maßftab anzulegen gewohnt jind und ihr Urtheil nicht jelten das Kind 
eines althergebrachten Borurtheils zu jein pflegt, jo find wir doch mehr als 
die Hälfte daran fjelber jchuld. Welche großartige Gefchichte hat das Blut 
unferer Borfahren befiegelt, aber wir gemüthlich bejcheidenen Defterreicher 
denfen nicht daran, wir bitten nur um Entjchuldigung, daß Maria Therefia 
das hochdeutfche a wie o ausgejprochen hat. Ein Wunderland liegt um 
unfere Hauptftadt ausgebreitet, aber wir geniren uns ordentlich, daß man 
vom Semmering und Höllenthal Jchon in drei bi8 vier Stunden auf den 
Stephansplat Fommen fann; auch unjere Dome ragen im reichiten Styl der 
Kunft gegen Himmel, jedoch, bevor nur der Tremde den Mund zum Lobe 
auftgut, fallen wir ihm Schon vorbauend in das Wort und bemerfen vor- 
fichtig, wie wir vecht wohl wüßten, daß der Kölner Dom und St. Beter in 
Nom viel, viel großartigerwären. Sa, er Hat Recht, wir find fomische Leutchen ! 

Unter den Reden, welche die Keußerung des Gajtes angeregt hatten 
und in welchen Ddieje eigenthümlichen Berhältniffe nad) mannigfachen 
HGefichtspunften beleuchtet wurden, war auch die Frage aufgeworfen 
worden, ob denn nicht Die Zukunft einholen dürfte, was Literatur und Kunft 
der Gegenwart jo jehr verfäumt? Sch erwiderte: „Sedenfalls muß die Ait- 
wort jchwer fallen. Zu Beginn des laufenden Sahrhunderts und bis zur 
Nevolution war unläugbar Manches ehrlich verjucht worden. So viel über 
die lare Beriode des langen Friedens Webles gejagt werden fann, wir 
miüfjen zugeftehen, daß, wenngleich mit wilfenjchaftlih und Finftlerisch 
ungenügenpdfter Straft, doch, was Liebe und Eifer zur Sache betrifft, für 
die Localforichung, die Erkundung der Vorzeit, ihrer hiftorischen und poeti- 
chen Reliquien ein Anfang gemacht worden ift. Die romantische Richtung 
der PBoefte jener Tage, das Schwelgen in Nittergefchichten und gothijchen 
Nuimen hatte feinen geringen Antheil an diefem Streben, dem daneben auch 
der patriotifche Stun nicht abzufprechen ift, aber die Form war die gräu- 
(ichjte, der Tajchenbuch-Styl die Uniform für die Broducte der damaligen 
Mije. Allerdings könnte ich Ihnen aus jenen Tagen eine Unzahl von 
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Gedichten, Balladen und Dramen nambhaft machen, unter denen Sie fait 
von allen Beijpielen aus der heimatlichen Geichichte und Sage, die Sie 
früher ceitirten, poetische Bearbeitungen vorfänden, aber ich bitte mich weig- 
(ih und -bemerfe bloß, daß wir dabei auf ziemlich viele Stellen ftoßen 
würden, wojelbjt fich tragische Eonflicte mit den vorgeschriebenen Dativ- ımd 
Acceujativeonftruetionen offenbarten, um von der Bosheit der Herameter und 
Bentameter ganz zu jchweigen, die dort nicht jelten jchlimmme Ereigniffe her- 
beiführte. Die Mehrzahl der patriotiichen Sänger von Anno dazumal begann 
den Anruf der Meufe in ihrem erjten Gejang noch mit demjelben Tropfen 
Tinte in der Feder, womit fie gerade dag mundirt oder expediatur auf 
das Aftenftiik gejchrieben hatten, und jo tt es fein Wunder, wen ein 
Itarfes Quantum Neferatityl fih in die rührende Gejchichte von Bertha ein- 
Ichmuggelte, die an der Spinnerin am Streuz Jo lange auf den Liebjten war- 
tete, oder daß Kara Muftapha jeine Agas im Lager vor Wien wie ein 
Antschef die Subalternen andonnerte, der von hoher Negierung joeben mit 
einer artigen Nafe überrafcht wurde. Ueber diefe gutgemeinten, aber mit 
wenig Ausnahmen fatalen VBerjuche erhob Jich dann freilich mit Einemmale, 
einem Titanen gleich, Grillparzer’3 Dttofar, mit dem uns Ihre Literar- 
hiltorifer wenig ehrlich und gerecht mitgejpielt Haben, das ftolzeite Werk 
öfterreichijcher “Boefte, wenn man immerhin auch vom Standpunkt des drama- 
turgischen Neceptenhandbuchg die und jenes daran herummergeln kann. Und 
eine jolche Stimmung, ein fo ftolz bewußtes, ficheres Sichfühlen brauchten 
wir eben auch fir die Dichtung der Zukunft in Defterreich, eine derartige 
glühende Begeifterung für die Heimat, gepaart mit dem Wilfen und Können 
eines Geiftes, der freien Blicfes über der Heimat das Beljere außer ihren 
Grenzen fennen gelernt, angestrebt und ji) zu eigen gemacht hat: Sene alte 
Schule der privilegirten Bureaudichter tft längst dahin, fie hat die köftlichen 
vaterländischen Stoffe ber ung jelber in Mißeredit gebracht, was um fo 
Ichlimmer ist, als der Defterreicher fi) ja ohnehin Schon fürchtet, ex Jelber zu 
jein; es war eine Schule, der vor Allem die Schule — ich meine diejenige, 
wo man in Bänfen vor dem Katheder jigt — fehlte. Aber dieje Zeiten find 
glüiclicherweife voritber. So mangelt e3 heute nicht an den Uirellen der 
Forichung, um die fruchtbarjten Stoffe der Vergangenheit aufzufinden, jo 
fehlt e8 ebenjowenig an derjenigen Bflege des Willens und dev Bildung, 
welche al3 Schmelzofen dienen muß, um Shr „ungemünztes“ Gold in die 
Ichöne Form zu bringen, aber es fehlt wohl, nicht anders wie auch bei Ihnen, 
der fünftleriiche Stun der Zeit im Oanzen und, was Defterreich peziell 
betrifft, eS fehlt der Muth, das jtegreiche Bewußtfein. Gott beijere es!“ 
„sa, Gott bejjere eg, — aber vor Allen befjert es jelber! Was, wie 
mir Scheint“, jagte der Bajt, „in Defterreich Die trefflichit gemeinten und forg- 
lichit angelegten Unternehmumgen am häufigsten jchädigte und unverdienter- 
maßen, oft wider Gebühr gleich einem Schlag in’S Wafler vereitelte, tft der 
Mangel an wahrem Ernft, womit an dem einmal erforenen Banter feitge- 
halten werden muß. Sch fünnte mir fonft kaum vorftellen, daß fo viele gute 
Beitrebungen, mit denen Ihr an Quantität und Qualität, jowie durch die 
Priorität des unternehmenden Gedankens uns oft bereits übertroffen habt, 
hierzulande entweder rajch wieder abfterben, wie Gewächje, denen SKraft 


42 


und Saft mangelt, oder in immerwährendemn Scheinleben fortvegetiren vie 
Pflanzen im Seller, die auch Pflanzen find, aber an einem bedenflichen 
Deficit des Chlorophylls laboriren.“ 

„Sie haben vollfommen richtig beobachtet, * antwortete ein Tijchgenoffe, 
der fpeciell auf feinem Gebiete, ev war Kunftgelehrter, entiprechende Erfah- 
rungen gemacht hatte. „Sch fann aus meiner Sphäre Ihnen genügende Belege 
auftiichen. Die Erforschung heimatlicher Kunft an einem Orte fann nur zwei 
Hauptzivede verfolgen, deren erjter im Fache jelber jeine Begründung findet 
und, zunächitliegend, eben auf die Erweiterung und Bereicherung der Wifjen- 
Schaft direch die Localen Beiträge gerichtet ift, deren anderer, nicht minder 
groß und bedeutfam, die Hevanziehung und Genußbefähtgung des Volfes 
fiir die Schönheit der vaterländischen Kumnftproducttion und die Bejchäftigung 
der Kimnfte mit jenen Stoffen, — was uns, wie Sie jagen, bejonders 
mangelt, — zu erzielen hat, eim nicht mühelojes Streben, denn wir leben 
nicht in Italien, wo gleich nach der Ankunft am Florentiner Bahnhof meine 
allererste Wahrnehmung in der Beobachtung der intereffanten Scene bejtanp, 
wie ein Wafferträger und ein Haufirer mit Zuckeriwerf bei den Thiren 
des Ghiberti lebhaft, um nicht zu Jagen furioso, Jich über Bedeutung und 
Schönheit einzelmer der dort angebrachten Bildwerfe jtritten. Nm, die 
(ocale Kıunft- und Altertumsforichung tft bet ung in Defterreich jchon 


ziemlich alt, fie reicht, — abgejehen natürlich von den Arbeiten eines 
Zazins, Yambecius umd jolcher alter Herren mehr, — in neuerer Zeit jo 


weit, ja weiter zurück als in Shrem Baterlande. Anfangs war fie freilich ein 
(allendes Kindlein, der VBorunterricht fir ihre Aufgaben mangelte in den 
Schulen abjohıt, die Elaffifer la man behufs der grammatischen und |yntaf- 
tiichen Analyje und das Gefchichtsitudium beftand im Memoriren von Zah- 
(en und Namen der Herricher, der Schlachtentage und Friedensjchlüffe. 
Sulturgefchichte war noch ungeboren. Troßdem fanden ftch ein Baar brave 
Leute, — meist waren e3 magiftratische Beamte, — welche jo gut e3 ging, 
Stadt ımd Land nach Schäben der Kımlt ausfundichafteten und dann in 
Bichern ihre Nejultate hinterlegten, welche nach Styl und Sorm wiirdige 
Bendants zu den bejprochenen Leitungen der jchönen Literatur zu werden 
pflegten. Was dabet herausfam, bejteht, vom günftigiten Gefichtspunft 
betrachtet, in einer Anhäufung, freilich einer unkritifchen und finnlofen 
Anhänfung, von allerlei Material, welches die jpätere Arbeit fichten mußte. 
Die guten Herren hatten meist weder von der alten Literatur ihres Faches 
eine Ahnung, noch fiimmerten fie jtch um die modernen Fortjchritte derjelben, 
die anderswo bereits gleichzeitig gemacht wurden, Ihre Kugler, Quaft, 
Numohr, um von den Franzosen zu Schweigen, hatten längjt chon eine wiffen- 
Ichaftliche Behandlung der Kunftforihung gejchaffen, al man in Wien 
noch immer gemüthlich beim Alten blieb, vomanische Bauten byzantiniich 
hieß, jede plumpe Steinjeulptur an einer Kirche des 11.—12. Iahrhun- 
dert3 einen Baphomet nannte und Alles, was Einem bizarr und jeltfam 
vorfant, den Templern und ihrem Geheimeult in die Schuhe jchob. Kam 
man an eme, nach dem allgememen Styf der Gothif, in Thirmchen und 
Spibgiebel ausgehende Monftranze des 15. Saeculums, jo fagte man naiv, 
der Metjter Habe darin den Stefansthurm nachahmen wollen, jchien etivas 
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aber ganz umerflärlich und außergewöhnlich, jo begnügte man fich eurjorisch 
es als „uralt“, oder „aus grauen Nitterzeiten“ zu bezeichnen. Sie jehen, e8 
fehlte am Exrnft in der Art der Arbeit, in der Seftaltung des Stoffes, obwohl 
die Mittel zur Befjerung verhältnißimäfig nicht jpärlich zu finden gewejen 
wären, wenn man hätte juchen wollen. Das war mım nicht gut, denn es 
ging eine Menge eifriger Arbeit und guter Wille faft nıtlos verloren, aber 
es ift noch jchlimmer, daß die folgende Erjcheinung, welche zwifchen jenen 
findischen Anfängen umd dem heutigen männlichen Aufjchwunge des Faches 
in Dejterreich mitteninne liegt, indem ft jcheinbar und nach den eriten 
Anftrengungen in der That mit dem friiheren Getändel ein Ende machen 
gewollt, jchließlich nur ein Aufenthalt Für die Fortjchrittliche Entwiclung 
werden follte, weil fie eben unter der Strma ihrer Förderung als jchwerer 
Stein auf der Quelle lagerte und heute noch Jchädlich wirfen würde, hätte 
Jich die Sluth nicht jelber neue Mimdungen gebrochen und den Stein auf den 
arımjelig jtefernden Tropfen des verlafjenen Kanales liegen gelaffen.“ 

„Es war die Zeit de freier bewegten geiftigen VBerfehrs auch Fir 
ywiljenschaftliche Unternehmungen in Defterreich allmälig herangefommen und 
e3 ftanden mn hochverdiente Männer ım Fache auf, die ich nicht zu nennen 
brauche und deren Schuld jene Hemmung unter der Larve der Befjerung 
nicht ft. Die Kunftwiljenfchaft wurde Untiverfitätsftudtum, die Lentral- 
Commilfion für Erhaltung der Baudenkmale brach die alte chinefische Mauer 
und war damal3 das Organ, in dejfen Blättern die glänzenditen Namen 
deutjcher und öfterreichiicher Sachmänner neben einander erjchtenen. Das 
war cin Stitk Ernft, ganz recht und gut. Sreilich lag daneben noch viel im 
alten Schutt, dag war jcehlimm, aber nicht das Schlimmite, denn Fchon Jehen 
wir in ımferen Tagen die Kunftbildung big zur Mittelichule verallgemeinert, 
den Heichnenumterricht eingeführt, ein herrliches Inftitut und zahlreiche 
Annere in allen Kronländern für die Pflege der Kumnftinduftrie geschaffen 
und die altberühmten Kunjtfanmlungen Wiens einer Ichönen Zukunft ent- 
gegengehen, — das Schlimmjte war der altöfterreichtiche Geijt der Halbheit, 
des dilettantischen Schlendrtans und der Icheimiifjenschaftlichen Spielerei, 
welcher, was die Zocalforichung betrifft, fich in der Zeit vor diefen jüngjten 
Errungenschaften und Nefo men wie ein Schmarogerpilz an die gejundeiten 
Stämme des allgemeinen Faches anheftete und unter ihrer Aegide von ihrem 
Marke lebend, Iuftig zu wuchern begann. Natürlich it nicht die Allgemein- 
heit der Wiljenfchaft in Defterreich darüber anzuflagen, denn jie hat jene 
Tüändeleten nicht gejchaffen, jonvdern es find immer Einzelne, eine Clique 
gewejen, welche die Berhältniffe zum Anbauen ihres wohlfeilen Yorbeers 
benüßten; aber darin, daß jo etwas bei jfonftigen jchönen Errungenschaften 
möglich, ja mehr alS dieß, dal es einflußreich und jcheinbar foltd bejtehend 
werden fonnte, das 1ft das traurige Zetchen von mangelnden Ernst im IL 
gemeinen, von Blindheit und gefährlicher Sorglofigkett. Und woher joll 
denn, — wir jprechen im Augenbli nur von Alterthümern und KYunft der 
Borzeit in Defterreich, — woher Joll dem Bubltcum, dem Dichter ımd dem 
bildenden Kiinftler das von Ihnen vermißte Snterefje fir die localen Gegen- 
tände aus diefem Fache kommen, wenn er nicht wie in Angelegenheiten der 
allgemeinen Kumftwiffenjchaft, der Archäologie, dev großen Sammlungen, 
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der Hunftinduftrie an öffentlichen, von öffentlichem Geifte gelenften Sufti- 
tuten Nath, Belehrung und Hilfe finden fann, jondern nur auf Unterneh- 
mungen trifft, welche eimjeitig und abgefchlofjen bei näherer Betrachtung 
nicht Guftftätten des Faches, jondern Weihrauchjtätten einiger Kabiren find, 
die dort ängftlich und eiferfüchtig itber ihre ohnehin unbeneidete und voftig 
gervordene Herrlichkeit wachen. Daher die Erjcheinung, daß der Dichter 
lieber nach Sapan oder Sudien um poetische Stoffe pilgert, der Maler nie- 
mals mit heimijchen Altertümern bejchäftigt, und das liebe Vol£ in jeiner 
Aufklärung immer vecht froh ift, wenn wieder jo ein altes Gerümpel von 
Kirche oder Batricierhaus, Brunnen oder Grabmal einem eleganten Kaffee- 
haus oder einer unferer geichmacdvollen Annoncenjänlen Blab gemacht hat. 
Wer möchte es ihnen verdenfen!“ 

„Wie denn aber derlet crafje Zufjtände unaufgedecft und unbehelligt jo 
lange Zeit fortbeitehen Ffünnten, wie jolche Maulwurfsthätigfeit, deren es 
auch in anderem Bereiche noch genug gebe, dem allesdurchblißenden Lichte 
moderner Kritik entgehe, waren hierauf die vielfältig geitellten Fragen, auf 
welche der Sournalift in unferem Streife Bejcheid wußte. „Mit der Deffent- 
lichkeit ift es bei uns ebenfalls jo eine eigene Sache. Nirgends ift fie vielleicht 
jo jehr gefürchtet, nirgends in ihrer Stimmenäußerung vielleicht To jcharf 
und Streng als in Oesterreich, und dennoch fehlt einem völlig winfchens- 
werthen Wollen und Wirken ihrer Thätigfeit gerade hier vielfach noch der 
gefunde Boden, von welchem man dort allein Sprechen fan, wo die ganze 
Bevölkerung ihr jowohl Verftändnig, als Theilnahme, als Verlangen auf 
allen Bunften entgegenbringt. Wie ein fchwerer Alp liegt aber noch über 
unjerem Bolfe vielfach eine ftumpfe Gleichgiltigfeit namentlich in Dingen, 
welche nicht gerade ganz unmittelbar die brennenden Fragen der neuejten 
Bolitif oder Brot und Fleisch angehen. Wifjenjchaft und Kunft, welche in 
anderen Ländern wentgjtens nach den Gejichtspunfkten ihrer allgemeinen 
fittlichen und volfswirthichaftlichen Bedeutung auch fir den Nichtfachmann 
snterejle darbieten, zum mindeiten halb joviel al3 ein Scandälchen aus der 
Sejellichaft oder der Bericht vom legten Hurdlerennen, werden hier gleich- 
giltig überichlagen und als Gelehrtenzänferei frohaufathntend den näher 
Detheiligten überlaffen. Wagen es nun Einzelne in ihrem Sreis, dem alten 
Schlendrian das Genie brechen zu wollen, jo fommen fie Schwer auf. Die 
bisher unangetaftete und darum überall, zwar in feinem intereffanten aber 
in einem aus dem eigenen Weihrauchfaf Htammenden Nuch jtehende Clique 
Ichreit Beter, Jte hat das Wort, fein Menjch fiimmert fich außerhalb umt die 
langweilig wifjenjchaftliche Seichichte, Die Negterung mischt fich in Diefe 
„privatjache,“ obwohl fie wichtige Unterrichtszwecde involvixt, nicht hinein 
und der Karren rıımpelt den alten Holperpfad wieder ein Stürd weiter. Da 
wird geflunfert mit alten, unfterblichen Berdienften, tiefer, ganz müyjftertöjer 
Selahrtheit, da jpricht man von jugendlichen Hißföpfen, und mein Defter- 
reicher hat vor Allem Eines immer noch nicht gelernt, den Spruch: „Sunge, 
du Jollft Dich nicht verblüffen lafjen!“ 

„Wer 1ft leichter verblüfft als unfer guter Landsmanı! Was noch zum 
älteren Schlage gehört, befindet fich im gegenwärtigen Momente in dem 
nicht beneidenswerthen Zuftande, den ihre eigene Ausdrucksweise al3 „fich 
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nicht mehr ausfennen“ bezeichnet. Mir haben diefe Leute aus den mittleren 
Elafjen jtets leid getan, wie fie nun pfad- und compaßlos in einem 
Labyrinth entgegenjtrebender Bahnen nicht wiffen, ob rechts, ob Links um 
jich Schließlich mit vaterländischer Gedanfenlofigfeit weiterjchteben Laffen, 
wohin — Andere wollen. Ihre Fugend liegt wie ein Borwurf hinter ihnen, 
fie „trauen jich“ gar nicht zu geftehen, daß heute ihr hoffnungsvoller Franzl 
am Schluffe des Bürgerfchulftudiumg dreimal foviel gelernt habe, als fie 
im Ganzen, fie fühlen fich auf allen Seiten von foviel fremdartigem Unbe- 
fannten, wie ebenjovtel feindlichen Gewalten umzingelt und in Anfpruch 
genommen, fühlen dag ungeheure Defteit im eigenen geiftigen Selbit, können 
fi) dev bezwingenden Macht des Befferen alfo nicht eriwehren, aber es tjt 
ihnen läjtig im höchiten Grade, weil fie dem Neuen gegenüber fich nicht Flar 
geworden jind, weil fie, nicht jelbjtändig genug, entweder fi mit Haut und 
Haar dem Neuen verjchreiben oder ftarrföpfig und unzugänglih im Sumpfe 
bleiben zu mijen vermeinen. Nochmals gejagt: fie thun Einem leid, die 
alten Leute. Da auf der einen Seite müffen fie trüiben Blides auf die 
Brachfelder ihrer DVBergangenheit jchauen und mit tiefer Scham gewahr 
werden, welch” reiche Früchte der treffliche Humus unter guter Bewirth- 
ichaftung, bet verftändigem Anbau erzielen läßt, fie müffen fich geftehen, daß 
jo viele und viele Ernten nicht für fie allein, jondern fiir die ganze Heimat 
umviederbringlich verloren bleiben. Sie erröthen, daß ihre Zeit in forglojem 
Sybaritenthum in Den Gaben allein fchtwelgte, die diefer fo reiche Boden, fait 
unbejtellt, von jelber hervorbrachte, ftatt die wilden Früchte mit Fleiß, Kennt 
und Ausdauer zu veredeln. Auf der andern Seite fteht diejen Altern Leuten 
das Auge heller offen al3 dem Nachwuchs, der von vornherein unter den 
neuen Berhältniffen allein athmend, iiber deren Horizont nicht hinausblicen 
fann. Meinem guten Alten gejellt fich da noch ein Weh’ zu feiner Scham: 
die Schmerzliche Empfindung eines Verluftes des theuerjten Befiges. Yan 
Denkt er jener wilden Früchte nıit inniger Xiebe, fie waren ja vaterländtjcher 
Erde Kind, ihm lieb und werth troß ihrer Armut, ein Schmucd der 
heimischen Flur — jebt ausgejätet und verbrannt. Bei al!’ jeiner unableg- 
baren Bejcheidenheit will ihn bedünfen, daß die reformirende Gärtnerhand, 
die doch immer eine fremde war und bleibt, etwas eurjorisch im’3 Unkraut 
gegriffen habe und die echteften Blumen der Heimat mitentwurzelt find — 
natürlich nur im Feuereifer der Arbeit. — —” 

„Der Defterreicher fteht an feines Vaterhaufes Thür, eine trauernde, 
verachtete Geitalt. Woher feines Weges? Ach, es waren Ichlimme Fahrten! 
Bei Eirce und Kalypjo hatte er geträumt, bei Bhäafen gejchwelgt, bei Loto- 
phagen jüße VBergefjenheit genajcht. Sein Fahrzeug ift zerichmettert, feine 
Habe dahin, der alte Siegesruhm von Troja verraufcht. Da jteht er im 
Bettlerfleive an feiner Schwelle und blickt trüibe in’3 willte Gelag der 
sreier.“ 

„Diefer „alte“ Dejterreicher, der zuweilen auch noch ein junges Herz 
haben fann, muß den Boden wanfen fiihlen unter feinen Füßen. Diejenigen, 
welche in mancher Hinficht al3 Leute feiner Art angejehen werden künnen, 
miüfjen feinem gerechten und flaren Blicke als die jchlimmften Berderber des 
Guten erjcheinen, denn in thörichter Blindheit und aus einem angjtvollen 
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Selbjterhaltungstrieb drängen fie fi) wahnwisig aneinander, um dem 
erfriichenden und befreienden Geiste des Beffern den Zugang zu jtopfen, da 
fie ja, was fie find, geworden ohne jolch’ gefährliche Neuerungen. Der neue 
Seift aber bringt feinerjeitS auch jo manches Befremdende herbei, Daß Arg: 
wohn und Sorge ihre Stimme erheben müffen. Weßhalb joll ung das neue 
bejjere Licht nicht im reinen Glanze, vein wie das ungetrübte Sonnenlicht 
jtrahlen, weßbalb ift es durch ein gefärbtes Medium in unjer Aug’, in das 
Auge unferer heramwachjenden Sugend geleitet? Warum öffnete man mg 
das früher triibe Auge nicht, um uns rein jehen zu machen, warum jollen 
wir num mit dem verbefferten Sehorgane nur jchauen, wie Diefer oder jene 
Andere? Wenn man ung einfach jagte: Seht, Euer Burgthor, das dereinst 
jo üblicherweise als Prachtbau ausgerufen wurde, ift ein langweiligsgeift- 
(ojes Gerüft, nehmt Euch Athen’s Bropyläen zum Mufter, wer fünnte Etwas 
dagegen eimvenden? Weßhalb aber muß gerade ein gewifjes anderes Thor 
mit einem Biergeipann dDroben immer unfer vorgehaltenes Mufter jein ?“ 

„Der gefchichtliche Unterricht in unjern Schulen war unzweifelhaft 
vordem der denfbar Elendeite. Gerne zugeftanden. An Stelleder Fälfchungen, 
Hemäntelungen und Halbheiten joll Wahrheit und ungejchminkte, treue 
Schilderung der Thatjachen treten, dann wird der Sohn der Heimat Deren 
Schiejale, jozufagen deren Kranfengejchichte, genau fennen und mitzinvirfen 
im Stande fein, wenn e3 fich um die Wahl der richtigen Hilfsmittel 
handelt. Solches brauchten wir dringend, darin läge eine bittere aber 
jtärfende Mediein, dadurch würde larheit verbreitet und wider Fünftige 
‚Ssehltritte verwandter Art Vorforge getroffen. Was wir aber nicht 
brauchten, was unjeren Leiden fremde bleibt, das wird durch die nenejte- 
Behandlung des Stoffes zu Theil: die Kunde von fremder Herrlichkeit, die 
e3 zum großen Theile auf unjere Koften ift.” 

„sm der bildenden Kunst ift ein hohler Kosmopolitismugs herrichend 
getvorden, der ie zur Dirne für Alle herabgewitrdigt hat. Ueberzeugung, 
fittliche Sodee fuchte man längst vergebens. Was gemalt wird, ijt ja Neben- 
jache, e8 muß nur eine Ausstellung lang zu frappiren im Stande fein, dann 
natürlich aber auch gleich an den Mann fommen, denn die Muje von heute 
wird jehr rajch alte Sungfer. Daß die Künstler alfo geworden find, wo der 
groge fittlihe Halt aller Kunft, ihre Quelle und Heimat, das patriotische 
Gefühl mangelt, ift fein Wunder: fie richten ihr Schifflein nach dem ruhelos 
hin und herzüngelnden Compaß des hochverehrten Bublicums, ihrer gefchäßten 
Abnehmer. Al ich diefer Tage in einem Laden gelbe Handjchuhe mit 
blauen Nähten als gejchmaclos zurüchwies, argumentirte die VBerfäuferin: 
man hat’3 halt jebt jo! Nun ja, und fo hat man halt jet noch manches 
Andere auch in der Kunit, was nur fo befchränfte dunmpfe Köpfe mit Ent- 
vistung zurücgewiejen hätten, wie fie in ımaufgehellten Zeiten lebten, als 
man noch Disputa’s, jüngste Gerichte umd dergl. langweiliges Zeug malen 
mochte. Was Goethe von der Poefie insbejondere |pricht, gilt von echter 
Kunst überhaupt, aljo auch von der bildenden, „fie gebietet Sammlung, fie 
tolirt den Menjchen wider feinen Willen, fie drängt fich wiederholt auf und 
ift in der breiten Welt jo unbequem wie eine trene Liebhaberin.“ Um es 
num aber verehrungswiürdigem Bublico bequem zu machen, jchafft fich die 
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moderne Kumft eine Leporellolifte an, darauf Briimette, Blonde, Schwarze 
in angenehmfter Abwechslung verzeichnet find, um fiir die Hartnäcdige Unaus- 
jtehlichkeit jenes ernsthaften Gretchens zu entjchädigen, dag da Händeringend 
ducch den modernen Hexenjabbath jchreitet. Das Sortiment ift veichhaltigit 
beichickt, wober Freilich des bereits genannten Goethe Saß: „ob es für ein 
Genie einen wirklich unüberwindlichen Stoff gebe, fann man nicht ent- 
Scheiden“, jchon entschieden ift, weil Alles überwunden wird, folglich Alles 
genial ift. Sp fünnt Ihr denn friedlich neben einander bewundern: Gott 
Bater und Wuotan, Einer jo ernfthaft gemeint wie der Andere; die Jungfrau 
Marta und Benus Bandemos, das Modell zu Beiden wohnt im Schmalgäßchen 
gleich um die Ede, wo man zu Frau Marthens Gärtlein fommt; die Ver- 
Juchung des heiligen Antonius, für Fromme, um das Sünpdliche ver Schönheit, 
die Heilige Magdalena, für minder Fromme, um die Schönheit der Sünde zu 
zeigen. Sehr viele blaue Waffenröde in Bulverdampf, die Schlacht bei 
Weißenburg, jehr viel Bulverdampf um blaue Waffenröcde, die Schlacht 
von Sedan. Danı Wüften, Unreinlichfeit, Qumpen und tiefblauer Himmel 
unter der beliebten Etiquette: Orient, jchmterige Naftelbinder zur Abwechs- 
fung von Iyrifchen Gedichten von zarter Hand verewigt. Eine Nelieffarte 
— nein, e3 ift eine Landichaft in bravoıvös-paftojer Technik, über deren 
Oberfläche die Stubenfliegen Gebirgspartien machen, um Jchließlich Freilich 
durch die allzugroße Menge des angemwendeten reinjten Grünjpans das Heit- 
liche zu jegnen. Und fchließlich die große Hiltorie aus der — natürlich) 
fremden Gefchichte: der Nitter von Stegreif nimmt im Jahre 1320 den 
Lallenbürgern fünf Wagen mit Bfeffer weg, oder: der&raf von Strudehvib 
verflucht jeinen Sohn, weil er den Baragraph 294, Yunft 32, littera b 
der gräflichen Familienordnung verlegt hat. Indem leider in dem zurüc- 
gebliebenen Defterreich Danf dem noch unzureichenden Bolfsjchuhvejen die 
deutfche Gejchichte Manchen jehr Lückenhaft befannt ift, bringt zu Diejer 
Kummer der Ausstellungsfatalog den $. 294 der Strudehwiß’schen Famılien- 
ordnung abgedrnet und vermittelt ung dadurch den Genuß des bedeutjanen 
Geichichtsbildes.“ 

Wir erhoben uns, über diefen Mufterfatalog einer die vieljeitigiten 
Bediürfniffe befriedigenden modernen Kunftausftellung, den ung Freund 
Mialer aus dem Stegreif producirt hatte, lachend von der Gartenbanf md 
traten in die abendliche Landjchaft hinaus, die im legten goldigen Schimmer 
vor uns lag. Das Geipräch gewann eine andere Nichtung und wurde nicht 
mehr einheitlich weitergeführt. Nur der Norddeutiche Fam noch einmal frz 
darauf zurück, indem er auf die „Divgfuren“ deutend, die er in Händen hielt, 
äußerte: 

„Schwer ift es in der That, den rechten Pfad in dem gährenden Chaos 
zu bezeichnen und vor Allem, felber zu wandeln, welches man den Geift der 
Zeit zu nennen beliebt. Vielleicht wäre es bereits hoch an der Zeit, von Dem 
allzuhäufig gelungenen Liede über das Thema: „Wie wir’3 jo herrlich weit 
gebracht“ abzuftehen und mit etwas Selbftprüfung an Stelle der zum Ueber- 
druß abgeleierten PBreisode das Feld des Epigramms ein Bischen zu 
bejtellen. St e3 denn nicht auffallend, daß unfere aufgeflärte Periode, 
welche die ätende Säure der Satyre ja bereit3 über Alles gejprengt hat, 
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was früheren Generationen in ihrer Einfalt Geltung hatte, Diejes Nea- 
genzmittel zur Prüfung des echten Gehaltes auf ihre dharafteriftiicheften 
Eigenschaften jelber niemals anzınvenden pflegt? Und doc jcheint Die 
Sejchichte den Beweis zu liefern, daß Ariftophanes und Sebaftian Brandt, 
Cervantes und Le Sage nicht hätten zur Feder greifen dürfen, wenn ältere 
Neformperioden an derjelben Kißlichkeit gelitten hätten, wie unfere Beit, 
die über fich allein feinen Spaß verstehen mag, nicht? Gewejenes unange- 
taftet läßt, jelber aber aller objeetiven Beurtheilung ihr gereizte® noli me 
tangere zuruft. Man jagt von dem emzelnen Menjchen, daß e3 entweder 
ungeheure Einbildung oder ein nicht ganz ruhiges Gewifjen verrathe, wenn 
Einer fi) auc ein leifes Necden durchaus nicht gefallen Laffen wolle, und 
von den Früchten Heißt es, daß nicht an den jchlechtejten die Wespen nagen.” 

„Bir jollen getroften Muthes und offenen Blicks weder dem gefallenen 
HBöpflein nachweinen, noch den Triumph des Fortjchrittes darin gewahren, 
daß Die Gebeime unjerer Ahnen in der Spodiumfabrif „verwerthet“ noch) 
eine nüßliche Verwendung finden fünnen. Das rechte Berftändniß Hat ung 
ja eben in diejen Blättern der Schwanengejang eine3 großen Defterreichers 
aufs veutlichjte eröffnet, der da jagt: 

„Schon im Alten blüht das Neu, 
Und im Neu’n fortlebt das Alte.“ 


Aer Stern des Ares, 
Bon 
Robert Hamerling. 


(Als der Planet Mars im Ceptember 1577 bei feiner größten Erdennähe mit ungewöhnlichem Glanze 
leuchtete.) 


acht ward’s, der Schöne Stern der Liebe janf 
Su Weiten jacht hinab. Shnı gegenüber 
Hob übern Waldrand jchredbar jich ein fremdes, 
Nothleuchtendes Geftirn. E3 war der Stern 
Des Ares, der, entfacht zu wilder Glut, 
Vie kaum ihn fah dies lebende Geschlecht, 
Des Himmels Leuchten al! num überjtrahlte. 
Hinabihwand tiefer jtetS der Liebe Stern, 
Und greller, inter greller funfelte 
Des Kriegesgotts Geitirn, der Stern der Zivietracht, 
Des Hafles, roth, wie Blut, gemischt mit Flammen. 
Und während ich ven Blie in ferne Tode 
Berjenkte, Shwoll er mir zum Feuerbrand, 
Zur düftern Fadel, deren Glut die Welt 
Sn Brand zu jteden drohte. 
eben ihm 
Anfragen fah ich in den nächt'gen Himmel 
Ein Kreuz — das Kreuz des Thurms dom Hohen Dom. 
Hell hob jihs ab vom Grund des Firmanentg. 
Dem Kreuze gegenüber jchivebte jildern 
Der halbe Mond am Himmel. 
Plöglich jtand 
Bor dem erregten Sinn mir ein Öeficht, 
Des Schredens voll. Das Kreuz, das ragende, 
&3 ward vor meinen Augen zur Standarte; 
Zum fliegenden Banner ward der Halbnmond auch: 
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Und Hinter diefen, Hinter jenem wälzten 
Sich Geifterlegionen in den Lüften, 
Sich ungezählte Schaaren wild einher. 

Traun! nicht umsonst Hell zwischen beiden flammte 
Der Stern des Ares! — Bor mir lebend rollte 
Ein graufenhaftes Bild fih auf — der Krieg. 

Sch fah die Stute des Kofafen trinken 
Sm Siter und im Euphrat, jah den Säbel 
Des Moslem bligen, Dränend, neugeichärft. 
Bertrettne Saaten fah ich, Bölferjftämme, 

Mit Weibern, Kindern, Greifen vathlos flüchtend, 
Bom Huf zeritampfte Neihen, Städtebrand 
Und rauchend Blut... 

Der Feldherr jißt im Zelt 
Und Schict die Schaaren eine nach der andern 
Zum Sturm der Schanze vor. Und fte gehorchen. 
Sie ziehen ftumm dahin, gleichgültig fait, 
ie Fleischer, Henker gehn ans Tagewerf. 
Hinzieh'n fie jtürmend eine nach) der andern, 
Und jede fehrt nur Halb zurüd. Anm Abend 
Ertönt’s: „Hurrah! erobert ist die Schanze!“ 
Sedoch der Streiter Mehrzahl dedt das Feld, 
Todt, oder Ächzend mit zerjtüdten Gliedern. 
Sm nächjten Morgengrauen fchredt die Bombe 
Des Feinds die nrüden Sieger Dröhnend auf. 
Die heiß-erfiegte Schanze ftürmt der Feind, 
Und jechsmal ftürmt ex fie, und jehsmal muß 
Sie neu gewonnen werden, jechsmal finft 
Der Streiter Drittheil vöchelnd in den Staub. 
Die Führer fegt das Blei hinweg wie Spreu, 
Der Feldherr wirst fich auf fein Noß — die Kugel 
HBerichmettert ihm den Degen in der Fauft, 
Den Renner unterm Leib — am Abend ift 
Berloren mit vem Blut von Taujenden, 
Was mit dem Blut von Taufenden erfauft 
Das heiße Geitern. Und der nächite Tag 
Beginnt aufs Ken’ das Ningen: fort jo wüthet 
E3 ungezählte Tage, Wochen, Monde. 
Der Drt mur twechjelt, und das Leben füllt 
Mit feiner lebten Kraft des Todes Lüden. 

AM dies — wofür? Damit Gerechtigkeit 
Sejchehe? wie? Gerechtigkeit? erjiegt 
Durch einen Kampf, in dem ein einzig Recht 
Segolten hat von je: Das Necht des Starfen? 
Steht auch das Necht, jo wie der Liebe Gott, 

Auf Seite jtets der ftärfiten Bataillone? 
Mäht nicht der Ziveifanpf oft den bejfern Theil, 
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Der Schuldlos und geziwungen mit dem Frechen 
Angreifer fein jungfräulih Schwert gefreuzt? — 
Das Blut, das jo dvergofjen wird, ich jeh’s 
Bereint als Höllenjtrom die Wellen wälzen; 
Die Thränen feh' ich, die der Krieg erpreßt, 
Sejtaut als todtes Meer; die Flammen jeh’ ich, 
Die deine Fadel, Kriegesgott, entfacht, 
Als Niejenbrand empor zum Himmel schlagen ; 
Bereint in einen Schauerlichen Chor 
Hör’ ich dag Aechzen all’ der Taujende — 
Da faht ein Graufen mich vor dir, o Menjch, 
Der achjelzudend jagt: „Das tft der Krieg!" — — 
„Doc wie? derjelbe Menjch“ — jo hör’ ich jagen — 
„Der jeines Geiftes Höchite Kraft und Blume 
Sebt an die Kunst zu tödten — 1jt’3 denn nicht 
Derjelbe auch, der Lieb’ und Milde predigt, 
Und der mit edlem Stolze Tempel thirrntt 
Dem Wiffen und der Bildung, und Altäre 
Dem Fortjchritt und der edlen Menschlichkeit — 
Der liebevoll die Galgen niederreißt, 
Und der, weil er fein Blut fan jeh'n, das Schwert 
Des Richters in die Numpelfammer wirft — 
Und der Spitäler baut für franfe Hunde, 
Und für die Späßlein forglic) Futter ftreut 
Sn vauher Winterszeit?” — 
Ach ja, derjelbe! 
Und still erivägend jolches Hochverdienit, 
Seh’ ich das Gran'n aus meiner Seele jchwinden, 
Und was mir eben graujenhaft erichten, 
Sch find’ es Höchitens noch ein wenig drollig ... . 
Bergib mir, edler Mafjenmörder Menjch! 
Schon bin ich umgeftininmt, beivund’re dich, 
Und fünftig, jtatt ein Scheufal dich zu Fchelten, 
Einftimm’ ich achjelzudend: „dest la guerre.“ 


—  — 
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Aphorismen 
von ' 


Marie von Ebner:Ejhenbad. 


Yur was für die Gegenwart zu gut tft, ift gut genug für die Zukunft. 


Yeicht jene die ftreiten find zu fiicchten, jondern jene die ausweichen. 


Der Berg, der eine Maus gebiert, Hat dabei eben jo große Arbeit wie 
der Befud, wenn er Himmelhohe Flammen jpeit. 


Unerreichbare Wünfche werden als „Fromme“ bezeichnet. Man jcheint 
anzunehmen, daß nur die profanen in Erfüllung gehen. 


Der Geift 1ft ein intermittirender, die Güte ein permanenter Duell. 


Man Fan viele Dinge kaufen, die unbezahlbar jind. 


Wenn zwei brave Menfchen über Grundfäge ftreiten, haben immer 
beide Necht. 


Yichts ift weniger verheißend als Frühreife; die junge Diftel fieht einem 
zukünftigen Baume viel ähnlicher als die junge Eiche. 


Wenn die Mißgunft aufhören muß, fremdes Verdienst zu läugnen, fängt 
je an e3 zu ignoriren, 


Die Theilnahne der meisten Menfchen beiteht aus einer Mifchung von 
Gutmüthigkeit, Neugier und Wichtigmacheret. 


Macht ijt Pflicht und Freiheit ift Berantivortlichkeit. 
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Seit dem befannten Stege der Schilöfröte über den Hafen, halten ihre 
Abkömmlinge fich für Schnellläufer. 


E35 giebt Fälle, in denen vernünftig jein, feig jein heißt. 


Sich mit Wenigem begnügen tft jchwer, ji) mit Vielem begnügen, 
unmöglich. 
Die Beicheidenheit, die zum Bewußtjein fommt, fommt ums Leben. 


Für das Können giebt e3 nur Einen Beweis: das Thun. 


Wenn du einen vielbetretenen Weg lange gebit, jo gehit du ihn endlich 
allen, nr 

E3 giebt Menschen mit Leuchtendem und Menfchen mit glänzenden 
Beritande. Die eriten erhellen ihre Umgebung, die ziveiten verdunfeln fie. 


Man fordere nicht Wahrhaftigkeit von den Frauen, jo lange man fie in 
dem Glauben erzieht, ihr vornehmjter Vebenszived jet — zu gefallen, 


In der Kugend lernt, im Alter verjteht man, 


Der anı unrechten Orte vertraute, wird dafür am unrechten Orte mıp- 
trauen, 


&3 würde jehr wenig Böjes auf Erden gethan werden, wenn das Böje 
niemals im Namen des Guten gethan werden fünnte. 


Alles wird ums Heimgezahlt, wenn auch nicht von denen, welchen wir 
geborgt haben. 


Die Menfchen, denen wir eine Stüße find, die geben uns den Halt 
im Leben. 


Gedichte 


von 


Theodor Meynert. 


Aie Hart des Iero. 
185). 


E3 jimft auf Nero’s golden Haus die Nacht. 
Sie hält in ihren Schatten e3 umfaßt, 
Daß matter ragt, doch jtolzer feine Pracht. 
March muntres Vöglein 1ft des Nero Gaft, 
Und fucht fein Bett jich in des Kiftus Zweigen, 
richt ahnend, daß e3 jchlummert im Balaft. 
Des Lorbeers Naufchen mischt jich in das Schweigen, 
Im fühlen Marmorbeden tanzt die Duelle, 
Und plätjchert jich melodijch jelbit den Reigen, 
Doch Scheint der Schlaf fein heimischer Gejelle 
In Nero’s Haus. Nachhallen flücht’ge Schritte 
Auf dem Borphyr, ein Schein gewinnet Helle. 
Ein Süngling jtürzet, dem nach Griechenfitte 
Das Haupt ummwogt der Loden reiche Laft, 
Mit einer Tadel in des Kıltus Mitte, 
„Blu Euch, die Shr mich fejjelt im Balaft, 
In Mauern, wo tı Jchlaflos den Stunden 
Eumeniden ftören meine Naft. 
Sn.tiefem Dunkel lag ich, wie gebimden, 
Und fruchtlos mich entwindend, vang ich da, 
Bon einem eil’gen Arme feit ummunden. 
Und wie vom Munde der Octavia 
Wispert’s in’3 Ohr mit wortlos leifem Ton, 
Daß ich dem Werbe zu entkommen jah. 
Auf einmal wird's ein Kreischen: Nero! Sohn! 
Mem Söhnchen Hilf mir aus dem Tiberjchwalt, 
D laß’ mich nicht ertrinfen, holder Sohn! 
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Entfliehend that ich einen tiefen Fall, 

Tief — in des Maufoleums dunklen Raum. 
Die Pforten Schlagen zu mit dumpfem Hall. 

Da Ichwirren von des Traum’s jchredvollem Baum 
Amerjenjchhwärme nieder, dem Erfticken 
Entweich’ ich jtöhnend und erwehr’ jie faum. 

Doch Nero halt! joll dich ein Traum berüden ? 
Was machit du dich ftatt deiner Feinde bleich ? 
sm Kampfipiel mach’ zum Schemel ihren Nücden. 

sch hab’ bisher dies unermeßne Neich 
Kur mit Mufif regiert und meine Leier 
Bezwang die Römer, Amphions Steinen gleich. 

Des Herrfchers Stimme Fang zu fanfter Feier. 
Doch in die Harmonie, die Griechenland entzüct, 
Kreifcht num des Aufruhr flügelwilder Geier. 

Doch weh dir Rom! bald ift dein Mut gebüct, 
Bald lodern Flammen in den frevlen Gafien. 
Vo fließt das Wafjer, das die Glut erjtict? 

Des Circus Thiere jag’ ich duch die Straßen, 

Des Löwen Klaue pact, des Tigers Zahn 
Hgerfleifcht die Hände, die zum Eimer fallen.” 

So bricht verlorne Wuth jich Fnivichend Bahn, 

Bis plößlich, der fich ganz allein geglaubt, 
Gewahret einen unbefannten Mann, 

Der Fadel Schein fällt auf ein greifes Haupt, 
Doch ift e8 jugendlich nach Zecherweis’ 

Bon friihem Efeufranze noch belaubt. 

„Bas fuchjt du hier, veriwegner trumnfner Grei3? 
Hält meine Wachen al! der Schlaf bejtridt ? 
Gab ich mein Haus jchon jedem Schritte preis?“ 

„„Sp Üt3; zu nah ift Schon die Zeit gerückt, 

Do Kero’s Kehle, Quell der Sangestluft, 
Der heif’re Todesframpf eritict. 

Sch fomme mn mit danferfüllter Bruft; 
Denn wımderbar! e8 lebt am legten Tage 
Dein Vater noch, jegt fer Dir es bewußt. 

Und der verflungen Dir, wie eine Sage, 

Kommt nun, die Leichenrede Dir zu halten, 
Daß Du nicht Hinftirbit ohne Klang und Klage.“ 

„Kriech, Denobarbus, durch der Hölle Spalten, 
Ein Dunst Durchiwehe dort der Träume Baum! 
Berfcheucht mit Faden jolche Luftgejtalten!“ 

„„Dergebens gibt Du Deinem Wahnjiın Raum, 
Wol riefit Du Schredensträume viel m’s Leben, 
Doch mahjt Du mım das Leben nicht zum Traum, 
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Srmanne Died und laß mich Troft Dir geben. 
Was läßt Du jo die Furien in Dir wohnen, 
Und Wahnjinnbilder Deine Stirn ummweben? 

ES ward dies Nom ein Ron ja von Neronen; 
So viele Sclaven Deine Geißel füffen, 

Sp viele Nero’3! gab’ es fo viel Kironen, 

E35 zeugen Schreden fich aus Finjternifjen, 

&3 Sammeln fich am öden Schlachtfeld Geier, 
Kerone blüh'n, wo üppig nechte Iprießen. 

Und Du! entglommen aus bachant’icher Feier, 

Einer dämonischen Umarmung Kind — 
Sch prophezeite Dich als Ungeheuer ! 

as mir verjagt noch war, gewannjt Du blind: 
Die Welt zu Deines Willens weiter Bühne, 
Dem üppig tolles Märchenfpiel beginnt. 

Entjegt fällt in den Arm Dir Ugrippine — 

Sch hielt mich in die legten Neih’n gedrückt, 
Und Stand Ichauluftig mit vergnügter Miene. 

Doch weil das Schaufpiel jich zum End’ anjchidt, 
Der Held gefallen tft in feinem OÖlanz, 
Klatfch ich Div Beifall, Du haft mich entzüct. 

Auf Deinem Sarg zerreiß ich diefen Kranz; 
Slanglos wird meines Lebens Net und öde, 

Ein wülter Kehraus nach Durchraitem Tanz.” “ 
„Sp hör auch mich, Dein Wort tft falfch und blöde. 
Unheil droht mir von zwei und jiebzig Jahren, 

Sp Hang zu Delphi des Drafels Nede.” 
„„Und Hang fie jo, dann mögelt Du erfahren, 
Daß zwei und fiebzig Jahre Galba zält, 
Der vor den Thoren fteht mit jeinen Schaaren.” * 

„Derfluchtes Zeichen, wehe mir! jo fällt 
Mein Scepter Hin. Noch feines Cäfars Händen 
Entjanf, wie mir, vor feinem Tod die Welt." — 

„gan erle nur, nicht Ihmählicher zu enden, 

Denn von Berräthern voll ift Dein Balaft — 
Die Schmacd tft noch — der Tod nicht abzuwenden.“ “ 

„Entfliehen will ich, fliehen ohne Nait 
ac) Hellas, und dort neue Lieder flöten. 

Die Kumft ift allerort3 ein willfommener Saft. 

‚sagt mich, Erinnien! entreißt mich diejen Nöten! 

Dahin auf glühndem Huf, und fönnt’ ich auf der Flucht 
sn jedem Stein ein Nömerherz zertreten!“ 

„stieh nicht Dein 2003, jonst fommt e3 ungefucht. 

Sch laß Dich nicht, frei mußt Du noch erfafjen 
Den Tod, entgeh'n des Schimpf’3, der Strafe Wucht.” * 
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Sie eilen fort. Schon regt fich’3 in den Gaffen, 
Ein dumpfes Branjen hebt jich nah und ferne. 
Es jteht der öde Borticus verlafen. 

Die Schatten flieh’n und e8 verglüh'n die Sterne, 
Der junge Tag will glänzend fich verffären. 

D jauchze, jauchze Rom! Du fannft von ferne 

Das Todesröheln des Tirannen hören. 


Arcfalius. 
1856. 


&3 wogt die Menge, b13 zum Unbehagen 
Sefättigt von dem wilden Schaufpiel, bis 
Die Nacht Herabiinkt, ımd gejpenitig Yagen 
Sich frei macht, zu den Mauern von Baris. 
Doch nicht entjagen fann jte, nach dem Grauen, 
Dem Ste entflieht, jich Fröftelnd umzuschauen. 


Man glaubt, daß auf des wilsten Balfens Höhe 
Ganz einjfam num die jchwebende Geftalt 
Sich nach der Melodie des Nachtwind’s drehe, 
Vozu der Takt im Semeraufchen hallt; 
Doch zucet auf des Mordgerüftes Latten 
Bald lang, bald fürzer auf ein Menfchenschatten. 


Der wechjelnd fo emportaucht auf den Sprofjen, 
Sibt mit dem Blie der Menge das Geleit. 
Doch Icheut er jelbit das Mondlicht al3 Genoflen, 
Nicht tief genug jcheint ihm die Einfantfeit. 
Bis dichtre Wolfen jenen Glanz umspinnen, 
Berhüllt er fich, und läßt fich jeinem Sinnen. 


„Drei jind e8, die dich armen Todten heifchen, 
Es gähnt vorerft nach dir des Örabes Mund; 
Koch Hungriger mit Wettkampf und mt Kretjichen 
Die Geier, und der Naben feiger Bund; 
Doc nicht das Grab gewinnt dich, noch die Naben, 
Als Beide gieriger, ich will dich Haben. 


Ein Saatforn feimt in eines Schlachtfelds Boden, 
&3 zält der Tod der Erde wieder zu 
Atome, die zuvor des Lebens DOdem 
Umherihwang, und fie bleiben nicht der Ruh, 
Sch will Gedanken in die Leichen fäen, 
Und vieler Geister Brot wird draus entjtehen.“ 
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Und wie vor feinem ARuhmeswort erjchredend, 
Das Dunkel der VBerborgne mit, in Haft, 
Bom Zufunftstraum, dem ftolzen, fich eriwedend, 
Schnellt er empor, der Nichtitatt Fühner Saft. 
E35 weht fein Bart, fein dunkler, in dem Winde, 
Und über ihm die Zweige an der Linde, 


Ein dichtres Wolfenneg Hält nun gefangen 
Der Nacht Spion im ficheren Berichluß ; 
Da fteigt empor, und löfet ohne Bangen, 
Des Näubers Leiche 103 Bejalius, 
Mit dem fich dDienend muß die Nacht verbinden, 
Den jungen Tag der Forichung zu entzünden, 


Anliph, der „Gößendiener,‘ 


Gefhidte eines arabifhen Sageftolzen. 
Bon 


&, von Bincenti, 


Sshre Hallen ruhen auf 230 fojtbaren Säulen, welche allen 
Stylarten angehören. Sicherlich hat jedes Mitglied des Londoner 
! N 3 Traveller-Clubs diefe Säulenjchäfte gewifjenhafteit abgezählt, num 

” wenigen Touriften jedoch dürfte befannt fein, welche vechtgläubige 
—  Bewandtniß e3 mit zweten diefer Säulen hat. Man betritt durch 
einen jchönen SKleebogen unter dem mittleren Minarete dag Gotteshaus; 
(inf fallen zwei lotusfnäufige Säulen aus dunklem, glattgejchliffenem 
Marmor in’3 Auge, welche ziemlich nahe aneinander gerückt find. An bet- 
jtillen Tagen fteht man ab und zu einen Gläubigen zwijchen diefen Warmor- 
ftämmen fich ducchdrüden und... jelig find, die folches vermögen, denn 
diefe Baljage ift ein Hinterpfürtlein im’S Paradies. Hier trägt arabische 
Hagerfeit jeit Menjchengevenfen den Sieg über türkische Leibesgejegnetheit 
davon und die Bairoten behaupten boshaft genug, jeit Abbas Bajcha, gott- 
frommen Angedenfens, diejfe Bafjage umjonft verfucht, komme jelten eine 
türfische Excellenz zwijchen diefen beiden Säulen hindurch). 

Solche Schadenfreude fonnten jelbitverjtändlich nur die mageren, 
alfo paradiejesfähigen Araber empfinden. Unjer Freund Saliph aber, 
defjen Gejchichte wir hier erzählen, befand fich nicht in diefer angenehmen 
Lage. Objehon er aus arabischen Blute und jung an Jahren, war ihm bereits 
eine jo reiche Leibesfülle herangediehen, daß der Weg in’3 Paradies für ıhn 
üußerjt zweifelhafte Ausfichten bot. Er konnte kaum je hoffen zwiichen den 
beiden Säulen durchzufonmen. 

Saliph zählte 21 Jahre und noc) feine Frau. 

„KRimm ein Werb,“ riefen feine zahlreichen Freunde, „damit d68 
Harims-PBaradies von Diesjeits dich jchadlos- halte für deine Ausjichts- 
(ofigfeit, jenjeits mit Mohamed weiberjelig zu werden.“ 

„Das Weib it die Hölle,“ antwortete der junge Hageftolz; „das 
Weib ist des Gewölf am Himmel des Mannes,“ jagt der perfische Dichter 
Enwert, „die Heirat ift der Llebel größtes, jagt Mir Fazil.“ 
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Solche und ähnliche Gränel citirte der in werberfeindlicher Literatur 
vielbelejene Saliph, der Hageftolz von 21 Jahren. 

Wie die Christen bei Nennung des Gottjeibetuns zu frommer Abwehr 
ein Kreuz zır jchlagen pflegen, jo hätte unjer Ehefeind bei jedem Weiber- 
namen gewiß das Zeichen des Halbmondes gemacht, wäre jolches überhaupt 
bei den ISlamiten üblich gewejen. 

Ihr wißt es, der Koran liebt die Ehejchenen nicht. 

„sch Habe die Heirat ausgeitbt und wer nicht meinem Beijpiele folgt, 
der ift nicht von den Meinen.“ 

Sp ließ fich ehedem der große Brophet und Werberfreund des Storans 

vernehmen. Saliph war nicht von den Seinen. Und doch galt er für einen 
guten Mufelman, der von feinem großen Neichthunte gottgefällig viel ver- 
ichenfte und auf der „Azhar” zwei Freipläße für zugereijte Stlerifer gejtiftet 
hatte, 
Und er wollte nicht begreifen, daß der bejcheidenft beweibte Necht- 
gläubige mehr Berdienft vor dem Propheten Habe, alS der gebeteifrigite 
Hageltolz; e8 war unerhört! Ein Unbeweibter von 21 Jahren! Aminava 
jein Ohm, der ftark verheiratete und doc joviale Teppichhändler aus dem 
Khanfalil, fonnte ganz außer Wand und Band geratden, wenn feines Neffen 
Ehejcheu auf's Tapet fam. Freilich hatte der Mann neun Töchter: Sohr, 
Hind, Ghubna, Zahra, Hafla, Anirah, Zeinab, Hızna und Subha, die 
Leßtgeborene. 

Seit Saliph eheniindig geivorden, das heißt: fein ftebenzehntes Mond- 
jahr angetreten hatte, war Amimava rvajtlos thätig gewejen, um den mit 
Leibes- md anderer Fülle gejegneten Süngling von den Vorzügen der 
neun Bäschen zu überzeugen. Alle Mittelsperjonen, welche das wichtigite 
Lebensgejchäft, die Heirat, haremsgemäß in Gang zu bringen pflegen, 
die judanefiichen „Madamen“ wie die Delajeh, welche die Sticimufter 
für die Harims bejorgen, die Badewärterinnen wie die Haufirweiber mit 
Kurzwaaren und Ziebesintriguen und endlich die weiblichen Anverwandten, 
alle waren aufgeboten worden, um bei der Sippe Suliph’S gegen den 
Ehetroß desjelben zu arbeiten. 

Doc umsonft! 

VBergebens priejen jte ihm die wigige Zunge der heiteren Sohr, welche 
die berühmte Tochter des Fabulijten Lolman an Schlagfertigfeit überbot. 

„Des Weibes Zunge tft ein Schwert, das tödtet,“ antwortete nicht 
minder Ichlagfertig der Unverbefjerliche. 

Und fie jprachen von Hind, welche die Gedichte des feurigen Lebid 
auswendig wußte... . 

Er aber citirte das berühmte Brofetenmvort gegen Mufjelmeh, die 
„Dichterin der Lüge:“ 

„HDütet Euch vor Weibern, welche Berje bilden.“ 

Dann liegen fie die janfte Ghubna aus der Neihe treten. „Kleine 
Sorge” hatten die Eltern fie am Anfange benannt, ohne daß die Kleine 
denjelben bisda den geringjten Kummer verurfacht hätte. 

„Un jo mehr Sorge ımd Berdruß wird fie ihrem Manne bereiten,“ 
meinte unfer Hageitol;z. 


.„d, Saliph,“ jprad) darauf des Hageftolzen Bater-Schweiter, „Zahra 
it wie ihr Name: eine Blume; fie ift paradiefesduftigen Odem’3 wie die 
Seninroje und voll füßer Anmuth.“ 

„Das Mäpchen ift die Blume, das Weib die Frucht,“ eriiederte 
UN „jene duftet füß, wie aber wird diefe jchmecken? Allah 
Wein: ea le. 

Und fie jchilderten ihm die jchlanfe, niedliche Haffa, deren tanz- 
fundiger Zuß in einer Kinderhand Plab hatte und welche die Baufe fchlug 
wie weiland Nujchb, die den großen Fatimiden bezaubert. 

Und Saliph ftopfte fich die Ohren zu — er hafte das Banfenfpiel. 

Seht erichien Anıvah, die Brächtige, im Zauberjpiegel der VBerfuchung. 
Sr dunfelihimmernd Haar fiel helldurchflochten über die üppige Bruft 
ET Augen durchfunfelten den Schleier wie Sterne die neidijche 

Solte. 

„sränlein Gößenbild,“ Sprach der Jüngling mit Emphafe, „es geht 
die Sage: langes Haar, kurzer Berftand, reicher Schmud, aumes Herz. . .“ 

Einige famen darauf und Lobten ihm die frommme Zeinab, deren Name 
jo lieblich Elinge .... (Die Araber Sprechen ihn: Z’’b aus.) 

„Mafchallah,“ Lachte Saliph, „neulich Hört’ ich, wie ein Franke auf 
diejen Namen „Hilf Gott“ Sprach, gerade wie beim Niejen.“ 

Und die fromme Zub jchien ihm lächerlich. 

Aber Hisna machte doch ihrem Namen Ehre, der die „Schönste“ Heißt. 

„Ste preijen laut ihren Leibesveiz,” antwortete dev Hageftolz, „Doc 
im Harim nennt man fie leife: „Fräulein Widerwärtig.“ 

 — DBlieb noch Subha übrig, die am Morgen Geborene und Süngfte, ein 
Ihönes, Fluges Kind von faum 14 Jahren, die man das Juwel des Haufes 
nannte. Gegen die Fülle der VBollfonmenheiten Subha’s, welche zufammen 
einen ganzen Liebeskoran fiir fi) ausmachten, vermochte jelbjt unjer viel- 
belejener Ehefeind fein jchlagend Wort vorzubringen . . . 

„Seil’s drum,“ rief er, „Ste ist ein wunderbares Frauenbild, Doch für 
mich bleibt fie.... ein Bild.“ 

Troß Harimsgeheimniß, troß „Schleier und Masfe“ hätte es dem 
jungen Hageftolze nicht an geheimen, mehr oder minder gejchieft infcenirten 
Gelegenheiten gefehlt, jeine gepriefenen Onfeltöchter, die jich ihm foran- 
gemäß nicht ohne Schleier vorftellen durften, insgeheim unverjchletert 
Ichauen zu fönnen, Saliph jedoch verfchmähte diefen Anbli, er wollte 
feines der Mädchen von Antliß fennen und blieb, ungerührt von dem großen 
Beifpiel des Propheten, von den Tugenden und VBorzügen feiner neun Bajen 
— unvermält. 

Woher nım diefe Ehefchen? Manche zuckten die Achjeln und lächelten 
in einer für unferen Hageftolzen nicht eben jchmeichelhaft bedentjamen Werje. 
Saliph’3 Vater war Frauenhändler gewejen, ein finfterer, verhaßter, harter 
Mann... Sollte vielleicht heimliche Nache den Knaben? ... Der Frauen- 
händler hielt oft längere Station zu Stut, der weißen Stadt, wo man 
Sclavenfnaben fin Harimswirden im Geheimen „vorbereitet“ . . .. 

Und num die frühzeitig eingetretene und immer zunehmende Leibes- 
firlle des jungen Saliph ... Seine Freunde fchüttelten die Köpfe. 
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Freilich führten Einige an, jet Saliph einäugtg und bringe dies Fein 
Sick in die Ehe. „Beim Ewigen“, meinten darauf die Anderen, „wenn 
dies ein Ehehindernif wäre, jo blieben am Nil gar viele Männer unbeweibt! 
denn vie viele unter uns find einäugig und noch arme Teufel obendrein. 
Der Sohn des Frauenhändlers aber befigt jo große Schäße, daß ob Diejes 
einen fehlenden Auges alle Mädchen in Cairo ihre beiden Augen zudricen 
würden, wenn der junge, reiche „Einäugtige” nur zu haben wäre!“ 

Und fie hatten Necht, die Familie Aminava hätte es in erjter Linie 
bezeugen fünnen, denn unjer Einäugiger war jonft jchönen, flaumbärtigen 
Antliges und der Tarbujch Stand ihm vortrefflich. 

Aber Saliph war num einmal nicht zu haben, ja, mit feinem einzigen 
Auge noch weniger, als er eS vielleicht mit zwei Augen gewefen wäre. Nicht 
etwa, weil er mit zwei Augen die Fehler der Frauen leichter hätte wahr- 
nehmen fönnen, Jondern einfach weil — und dies wußte fein Menjch auf der 
Welt — unfjer Hageftolz jein Auge durch eine Frau verloren hatte. 

Da3 war eine wahrhaftige Unftern-Gejchichte. Eines Abends ritt er 
durch die Schubrah-Allee, als er auf eine Notte junger Männer jtieß, welche 
einer fränkischen Dame, die auf einem Neitejel, von ihrem Berberjungen 
begleitet, dahergetrabt fam, in bübischer Weile zujeßten. Die beherzte 
Ssranfın beantwortete die galanten Späße ihrer Angreifer — e8 waren jelbjt- 
verjtändlich feine Araber, fondern Levantiner — in überzeugenpdfter Weife 
mit ihrer Neitpeitiche. Doch die Uebermacht drängte; Saliph erjchten auf 
dem Blaße und warf fich in’s Handgemenge gerade, als die Bedrohte am 
Wuchtigiten um fich hieb. Die Schläge fielen in der Dunkelheit ungezählt 
und umgezielt, bi8 einer daS Muge des herbeigeeilten Bejchübers traf. 
Der Getroffene jtieß einen Schmerzensschrei aus, jo furchtbar, daß die 
Angreifer nach der einen, die Dame und der Ejelsjunge nach der anderen 
Seite voll Schreden entflohen ..... . 

Saltiph verlor jein Auge. Nach der Dame hat er nie geforicht, obwohl 
er fie niemals vergefjen wird. Ein Engländer in ähnlicher Lage hätte Die 
Unbekannte jicherlich wiedergefunden und geheiratet. Unjer Araber jedoc) 
war fein jolches Driginal. Er mußte ja die Weiber meiden, weil fie ihm 
Unglüc brachten. So ftand’S gejchrieben, bereit3 al3 er geboren ward. 
Er wußte dies. 

Wie jonjt Mutterliebe über das Kind den Segen Spricht, jo hatte über 
Salıph Meutterhaß böjen Zauber geiprochen. Ein blutjzunges Sclavenmädchen 
aus dem Gondar, war Saliph’3 Mutter das wehrlofe Opfer einer Gewalt- 
that getworden. Der ihr Gewalt angethan, war der Frauenhändler jelbft, 
wie dies jchon bisweilen vorfünmt, obwohl die Fälle jelten find. Die Sclavin 
empfing das Kind in Haß und brachte e3 in Haß zur Welt. Den Salzbeutel, 
welcher, um die böfen Geifter zu bannen, dem Neugeborenen unter den Kopf 
gelegt ward, jchleuderte fie hinweg und jchürzte die „Jieben Knoten“ über 
der Stirne des armen Kindes. 

Dies war ein geheimer Fluch. 

— „Set verflucht im Weibe,“ Tprach fie dabei vor fie) hin, wie die 
Nubterin, die ihr Beiltand geleiftet in der jchweren Stunde, |päter berichtete. 
Und der böje Spruch erwies fich als wunderfräftig. 
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Was vom Werbe fan, jchten dem fleinen Saltiph Unheil bringen zu 
wollen. Der nubtichen Amme verjiegten urplöglich die Brüfte und um ei 
Haar hätte die Wärterin das Knäblein im Schlafe erdrüdt. Dan ließen 
fie den Kleinen zu Boden fallen, daß er fi ein Bein zerbrach. Als er, 
jieben Sahre alt, aufs PBrunfpferd gehoben wurde, das ıhn zum Bejchnei- 
dungsfejte trug, ward im feierlichen Zuge plößlich das Weib vermißt, das 
als gute VBorbedentung Salz unter des Pferdes Hufe jtreuen follte. Die 
Dperation brachte darauf den armen Jungen dem Tode nahe, was ins- 
bejondere auch dem Umftande zugeschrieben ward, daß man in der Schale 
des Sirafeh * unter den Opfergaben eine Münze vorgefunden, deren 
fabbaltitiiche Zeichen Niemand zu enträthjeln wußte. Diejfe Opfermünzen 
aber werden alle von Frauenhänden beigefteuert. 

Als Saliph herangewachjen, weifjagten ihm ziwet von jenen Teufels- 
weibern aus dem Sudan, welche das Schiefjal mit Mufchelwerfen befragen, 
nur Unheil aus Srauengunft. Und als er endlich noch durch ein Weib um 
ein gejundes Auge gefommen, da mochte Saliph jelbit an jenen böjfen Zauber 
jeiner derweil längst verftorbenen Mutter glauben, wovon er hie und da ein 
veritohlen Wort im Harım aufgefangen und jeitvem jo manche üble Wirkung 
veripürt hatte. 

Db er trogdem niemals gedacht, daß diejer Zauber, den ein Weib aus 
Nache geiprochen, Doch eines Tages durch ein Weib aus Liebe wieder gelöjt 
werden fünnte, wer wüßte dies zu jagen, al3 der Allwiffer, dem alle Geheimz- 
nifje in Licht Sich offenbaren?! .... 


Saliph bewohnte ein altes Mamelufenhaus unweit des Khanfalil, bis 
wo heute das Musfi-Boulevard durchgebrochen worden. Ueber einen hoch- 
ummanerten Hofraum jchaute die Minaretzwiebel der Fleinen Meofchee der 
„ziwer Mädchen,“ welche ehedem eine Khalifentochter zum Andenken an ihren 
Altzungfernitand geftiftet hat. Das Haus Saliph’S paßte durchaus nicht 
für einen Sunggefellen, denn gerade die Frauenräume waren jehr weitläufig 
und zeigten Spuren von wahrhaft fürftlicher Bracht. Außer der geräumigen 
„Mandara“ im Erdgejchoffe mit bunten Thonfliefen und reicher Honig- 
zellen-Arbeit Schten überhaupt fast der ganze Bau zur Aufnahme eines viel- 
föpfigen Harims beftimmt. Und jet bewohnte ein einfamer Hageftolz mit 
einem Dugend Diener und Scelaven diefen großen Weiberfäftg! Spgleich 
nach dem Eintritte erreichte man durch einen Schmalen Seitengang die Dreb- 
(ade, mitteljt welcher einft die Frauen mit der Harimgfüche verfehren mochten. 
Zwei Mufcharabi’S mit wundervoller durchbrochener Holzarbeit gingen auf 
den Stillen Hof hinaus, wo ehedem der laute Weiberjchiwarm bei der Fontäne 
Ihwaßend gelagert. Sm großen Harimsjaale war der Wandbrunnen längit 
vertrocknet und das Gitterder Sängerinnen-”oge vielleicht jet Menfchenaltern 
nicht gelüftet worden. In den Niichen aus vergoldetem Stud fehlten die 
zterlichen Gefäße und die Wandjchreine im Cederngetäfel, wo ehedem helle 
Gewänderpracht geftrahlt, ftanden leer. Im marmornen Hausbade waren Die 
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Köhren geborften und die Blumennifche im Bad-Ruhegemache erjchien 
fo dicht mit Spinngeweben vergittert, wie die Höhle Mohamedns in der 
Wiifte. Ueberall fehlte das Weib und fchienen die Räume darnac) zu 
verlangen. 

Saliph empfand feine Abneigung, die verödeten Frauengemächer zu 
betreten. Der Gedanfe an das bunte, geheimnißvolle Xeben, das in diejen 
Räumen ich abgespielt, befaß vielmehr einen jeltfamen, faft bitteren Neiz für 
ihn. Er verträumte manche Stunde in diefem von Schemen bevölferten 
Harim. Eines Tages wählte er fih fogar das Heimlichite der Frauen- 
gemächer zur feinem Schlafgemacdhe, ein Umftand, welcher jeinen Oheim 
Aımimava mit neuen geheimen Hoffnungen erfüllte. Er ließ den Raum mit 
großem Comfort und fränkischen Gejchmac oder Ungefhmad, wie man es 
nehmen will, ausstatten. Softbare Sennateppiche dämpften den Schritt und 
Vorhänge in geftiekten Brocatmuftern drapirten die Fenster. Die Wände 
beitanden aus altem, braunen Getäfel mit bunteingelegter Arbeit in perfischer 
Manier. Eine Mamelufen-Favoritin mochte hier gehauft haben, denn es 
waren zwei Nilchen in die Wand gebrochen, von denen die eine, mit blau- 
goldnen Storansprüchen bemalt und genau in der Himmelsrichtung gen Mecca 
gelegen, die Fromme ISnwohnerin beim Gebete orientirt haben mußte, während 
die andere ein liebesverjchiviegenes Nuhepläßchen darbot. 

Die Chronik diefes Mamelufenhaufes und diefes Gemaches insbejon- 
dere wäre gewiß pifant genug gemwejen, aber jJie tft leider ungejchrieben 
geblieben, bis auf eines ihrer Geheimniffe, welches in diefer Fleinen Gejchichte 
eine geiviffe Nolle jptelen jollte. 

E3 Itand nämlich diejfes Gemac) mit dein Nebenhaufe in geheimer 
Berbindung, worüber gewiß die Fromme Mamelufin Näheres zu berichten 
gewußt Hätte, demm fie liebte es, in diefem Naume ungeftört zu verweilen. 

Saliph jedoch wußte von Diefer geheimen Vorrichtung in feinem 
Schlafgemache nicht das Mindefte. 

E38 Stand vielmehr gejchrieben, daß diejelbe eines Tages von einer 
(uftigen Colonie fränfischer Maler entdeckt werden jollte, welche das Neben- 
haus gemiethet und eines ihrer Ateliers Wand gegen Wand mit dem Mame- 
(ufenhause installirt hatte. 

Die Maler waren ein wißbegteriges und ‚dem iSlamitiichen Haus- 
geheimnifje gefährliches VBölfchen. Bald hatten fie von den ornamentalen 
Wundern dDesNachbarhaufes und deffen wunderlichem Befißer gehört. Zuerft 
ließen fie fic) das Haus zeigen, was ihnen bei Saliph’3 Vorliebe für die 
Ssranfen nicht allzu jchwer wurde, und danı jannen fie auf eine Iuftige Kur 
fiir den jungen Weiberfeind, den fie um jeden Preis verheiraten wollten. 

HBuerft jpielten fte ihm einen vechten, echten Schabernaf, wie er eben 
nur in einem Atelier gebraut werden fan. Es gelang ihnen, vermittelft 
eines goldenen Bagjchiich den Viertelsmeifter oder Scheif el Harat in’S Com- 
plot zu ziehen. Dieje Magiftratsperfon, welche innerhalb des betreffenden 
Stadtviertel3 auch für die Sittenpolizet verantwortlich ift, Fanı eines Tages 
unjerem Hageftolzen, al$ er gerade der Siefta pflog, über den Hals. 

„sch bitte Gott um Vergebung,“ Hub der wiirdige Griimturban 
an, „das ıft eine ernte Gejchichte. D, Saliph, Ihr bringet viel Zeit auf der 
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Terraffe Eneres Haufes zu. Eine jehr anftändige Dame, deren Schönheit 
Allah vermehren möge, hat jich bitter beklagt, daß Shr von oben in ihre 
Fenster hineinzujchauen vermöget. Solchen Gräuel verbiete der Allgerechte! 
Dieje Leute da“ — der Alte deutete auf einige Arbeiter, welche ihn begleiteten, 
— „werden eine hohe Stafetenwand auf Euerer Terrafje errichten, damit 
dDiefer Scandal ein Ende nehme.“ 

Saliph glaubte vor Wuth zu berjten. Er, der Weiberfeind, den man 
allgemein als jolchen fannte, ftand im VBerdachte.. . . 

&3 war unerhört! 

Und nun jollte ihm die Schöne Ausficht verjperrt werden, der Blick 
nac) dem ehemaligen Hanfgarten des Eunuchen Kafır, wo heute ein Eleiner 
Ichattiger Friedhof an Freitagen von Frauengelächter und Kinderjubel 
iiederhallte. 

Er proteftirte, biß er endlich in Erfahrung gebracht, daß feine verichämte 
Kachbarin bereits mit finfundfünfzig egyptischen Lenzen gejegnet war, fomit 
in einem Alter ftand, wo jelbjt Allah ihre Schönheit faunm mehr vermehren 
fonnte. Und da ließ er denn die Stafetenwand jelber aufführen, worauf 
jeine Freunde meinten, jolche Weiberfurcht jei wirklich unerhört. 

ALS ihm darauf Hinterbracht wurde, daß der ganze Streich von den 
Sranfen nebenan augerjonnen worden, da gefiel ihm der Spaß erft recht 
ımd von diefem Tage an war er den fuftigen Künftlern wohlgefinnt. 

Bald war die Befanntjchaft eine engere und der reiche Sohn des 
Sranenhändlers ein häufiger Saft in den Ateliers nebenan. 

Da befam er num allerdings die gräuelvolliten Dinge zu Hören und zu 
jehen, denn die Maler waren Jämmtlic Figuraliften, welche die weibliche 
Figur in allen Stellungen und Anfichten mit weihevollem Binfel cultivirten. 
Daß Sich alle dDiefe Seftalten, von dev Ghawazi* bis zur Truthahnverfäuferin, 
von der Almeh *" bis zur Fellahdirne, in möglichft paradiefischer Xeibes- 
Ichöne darboten, braucht wohl fauım bemerkt zu werden, it Doch fir unfere 
Maler das Land am Wil das gelobte Land für das Studium weiblicher 
Nacejchönheit und Harnonischer Formen. Das Alles hätte unferem Weiber- 
hafjer gebührenden Abjcheu einflößen jollen, flößte ihm einen folchen ficherlich 
auch ein, verhinderte jedoch jeine Atelterbejuche nicht im Meindeften. OD die 
fränfischen Rünftler in irgend einer Weife, wenn auch mr auf „Eoptisch,“ 
im Stande der Ehe lebten, darum befüimmerte fich unjer Hageftolz mit echt 
mujelmanischer Diseretion ebenjowentg, als er eigentlich darüber nachdachte, 
wie doch dieje Ungläubigen all’ die Schönen Frauen }o getreu nach ver Natur 
„nachzubilden“ im Stande waren. 

3a, das „Nachbilden”, welches der Koran jo ftrenge verbietet, das 
ging dem frommen Saliph doc) bisweilen im Kopfe herum. Am fich dem 
auch von der Sünde des Anjchauens, welche fir ihn mit jedem Beluche im 
Kebenhaufe unvermeidlich verbunden war, gehörig zu reinigen, ließ er Jich 
einen Studenten von der nahgelegenen Azhar-Hochichule fommen und ergab 
Jich mit ihm regelmäßigen Andachtsübungen und bußfertigen Necttationen aus 
dem Himmelsbuche. Dem jungen Sioranbeter, welcher eine janfte Art umd 
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einen jehr Hungrigen Magen mitbrachte, verhalf die Sünde Saltph’3 zu 
täglich Fin? Biaftern und einer guten Mahlzeit, weßhalb er es denn auc) 
nicht unterließ, den Frommen Eifer feines Elienten möglichft warm zu halten. 

Troßdem wandelte Saliph auf dem Wege der Sünde weiter und über 
ihn breitete Sich jchon der Flügeljchatten des nahenden VBerhängniijes. 

Die Satansjühne von Franken waren indeß auch — Allah weiß wie — 
mit der gegenüber wohnenden Samtlie Aminava befannt geworden und 
damit im Befige eines neuen Beitrages zur Kenntniß unjeres Hageftolzen. 
Der Oheim hatte fich bitter über den Neffen beflagt und in feinen Vater: 
jchmerze über jeine immer noch unverheirateten fieben Töchter — zwei 
waren indejlen heimgeführt worden — durchblicen laffen, daß er gerade die 
Süngfte und Schönste dem „Einäugigen“ zugedacht und allen Grund zur 
Annahme habe, daß Subha dem Unempfindlichen im Geheimen gut fei. 

Darauf bauten die Künftler ihren Plan gegen Saliph’8 Hage- 
Itolzenthum. 

Subha mußte gemalt werden. 

Der Kihnfte der Franken machte dem Teppichhändler jofort den 
Antrag, das mondhelle Antliß der Schönen Subha im Intereffe ihrer Liebe 
underjchletert zu porträtiren. 

Dbwohl nun Aminava Schon durch feine Gefchäftsverbindungen tim 
„Mugft” mit fränfischer Sitte mehr als vertraut war, ja, unter die vor- 
geichrittenften Neformaraber der Hauptjtadt gezählt wurde, jo ftieß Ddiefer 
Antrag bei ihm denm Doch auf entfchiedenen Widerftand. Der Schleier feiner 
Töchter blieb dem Teppichhändler heilig wie eine Glaubensfagung. Nad) 
längerer Berathung Fam man deßhalb überein, daß Subha gemalt werden 
jollte in ganzer Figur, wohlverhüllt und wohlverjchleiert. Ein Bildniß mit 
dem arabischen Masfenjchleier, das jchien dem Maler denn doch etwas zu 
Itart, worauf ihn Aminava belehrte, daß feine Töchter feine gemeinen grob-- 
härenen „Borghot,“ fondern viel durchfichtigere Schleier „a la turca* aus 
Damtetter Muslin trügen. 

Und jo ward die veizende Subha gemalt, aber ganz im Geheimen. 
Sie erjchten in ihrem Schönen mantelartigen Milajeh-Ueberwurfe aus buntem 
Mahalla-Stoffe; die mantilleähnliche Habbarah aus fchwarzer Seide ver- 
hiüllte ihr Kopf, Nacden und Bruft, unter dem feinen Muslin des Schleiers 
jchimmerte ihre morgenfrische Haut und die ruhigen tiefen Mugen, durch die 
dunkle Bemalung der Lider noch größer erfcheinend, übten magische Gewalt. 
Ein Schmuck aus talismanischen Gemmen zierte ihre Schläfen, Hals und 
geigefinger. 

Wenige Sibungen genügten dem Borträtiften, welcher das Ganze doc) 
mehr als Koftiimftudie, denn als Bild betrachten mußte. 

Db fich indeß der Schleier Subha’s in einer oder der anderen Situng 
nicht etwas mehr als erlaubt verjchoben haben dürfte, darüber wollen wir 
nicht weiter ftreiten, e3 genüge dem Lefer zu wiffen, daß auch auf dem Bilde 
in dem Gojtüme ein junges Weib steckte, das einen Mann und wäre er ein 
Weiberfeind gewejen wie Saliph, zum Träumer machen fonnte. 

Das Borträt, wenn man jo jagen durfte, Stand fertig. Die Frauen- 
gejtalt trat aus dem dunklen Grunde mit lebensvoller Plaftif hervor. Der 
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Nahmen war reich vergoldet und gejchnißt. Saliph fand das Bild eines 
Tages im Atelter und hielt eine Zeitlang davor ftille. Er hatte feine Ahnung, 
wer in Diejem Bilde lebte. Dann wandte er fich Ichweigend ab. Hatte ihn 
der Strahl diejer Augen getroffen? Fast Schien’S jo, denn er mied das Bild 
und ıied e8 wochenlang, jo lange, bi8 er es faufte und in aller Stille wohl- 
verhüllt und verpackt, damit Niemand feine Sünde ahne, in fein Schlaf- 
gemach jchaffen ließ. 

Man fieht, unjer Hageftolz hatte von der Gejellichaft der fränkischen 
Maler bereit3 gehörig profitict und war in jeinem Weiberhaß jchon weit 
weniger orthodor geworden. 

Wo jollte er nun feinen Schaß verbergen? 

Die Maler riethen ihm die eine Nifche an, welche den Morgenjonnen- 
trahl empfing und des Abends von einer Lampe aus Golddrahtgeflecht mild 
beleuchtet ward. Hier wurde das Bild aufgehängt und durch einen dichten Bor- 
hang dem Augeder Diener entzogen. Die Maler allein waren Saltph bei diefen 
heimlichen Arrangement behilflich, jonjt wußte Niemand im Haufe davon. 

Wocenlang lebte nın Saliph einjamer als je. ES war etwas von 
einer Frau in dem Genmtache, das ihn mit unfichtbaren Fäden feithielt. Oft 
ertappte er Sich jelbit, als laufche er dem Ddem des Weibes, Das dort aus 
der Nische Ichaute,. Wenn fie plößlich lebend herausträte! Mit tiefem Schreden 
citirte er dann das furchtbare Wort des Propheten: 

„DBerflucht jtıd die Gögendiener und Nachbildner, denn ihre todten Bilder werden 
am Tage der Ausgleichung vor ihnen ftehen und eine Stimme wird rufen: „ib ihnen 
Leben!" und fie werden in Ohnmacht verzweifeln.” 

Und Saliph, der „Gößendiener”, Yieß den Vorhang vor dem Bilde 
ıteder. 

Um fein Gewiljen zu beruhigen, berief ex jeinen Sloranbeter, den er 
jeit einiger Zeit heimgefchieft hatte, wieder zu ich und juchte Zuflucht in der 
Gebetübung. 

Doch obwohl der Borhang geichloffen war, jtand dennoch immerfort 
das Bild vor Saliph da und empfing die Andacht, welche der Betende dem 
ewigen Gotte zu weihen glaubte. 

E3 war ein übermächtiger Zauber. 

Da gejhah Unerhörtes. 

Eines Abends betrat Saliph das Schlafgemach und enthüllte Das 

Yıld mit zögernder Hand. Das Weib jchien farbenlebendiger al3 je und eg 
Be dem Bejchauer vor, die Geftalt müfje aus dem Rahmen heraustreten. 
Die Augen funfelten tn stillen Teuer, das Gejchmeide warf Bliße im Halb- 
dunfel der Nifche, e3 war, als flimperte leife die Zierath an den Schläfen, 
als hebe jich. der Bujen unter den dunklen Falten md erbebe die ganze 
Sejtalt in leifem Schauer... . Doc) was war das? 

Saliph, den Vorhang Fallen (afjend, taumelte erichroden Aikeie Inden 
er vor Sich Hinmurmelte: 

„— Sch juche Zuflucht bei Gott vor Satan, dem Gefteinigten. . . .“ 

Wars ihn doc) getvelen, als habe das Weib im Bilde die helle Stirne 
ihm langjam zugeneigt . . Welch’ Seltfjame Tänjchung! Diefe Nacht 
Ichloß er fein Auge. Als er des Morgens den Borhang zu lüften wagte, 
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war der Zauber gewwichen; das Bild jchien farbenmatter und blieb im 
Jahmen. . .. 

Naim — jo hieß der Storanftudent — war im Mamelufenhaufe 
täglicher Gaft. Da fam e3 einmal, daß er Saliph zur gewohnten Stunde 
nicht zu Haufe traf, von den Dienern jedoch anftandslos eingelaffen wurde. 
Alsbald vertiefte fich der pflichteifrige Süngling in feine Sloranverje, deren 
er eine Anzahl in einem Athem Herjagte. Da plößlich erjtickte ihn der Laut 
in der Kehle . . .. Hatte man nicht ganz deutlich jeinen Namen gerufen? 
Und e3 war eine helle Stimme, wie tönend Kryftall, die im Schmeicheltone 
rief: „Naim!” Der Koranbeter laujchte. Sein Blick fiel auf den Vorhang 
vor der Nifche; es jchien ihm, als bewegten fich die jchweren Falten... 

Der junge Slerifer war nicht unbeherzt; er wußte den ganzen Koran 
auswendig, was fonnten ihm die Efrit (böjen Geifter) anhaben? Er jtand 
auf, trat zur Nifche und Ichlug den Borhang zurüd. 

Ein Ausruf höchiten Erjtaunens entjchlüpfte jener Brust... . Im 
jelben Augenblice jedoch fühlte er ich beim Arme erfaßt und Saliph jtand 
hinter ihn. ... 

An diefem Tage hatte Naim jeine beite Kundjchaft verloren, denn 
Saliph gab ihm den Abjchted! 

Er war eiferfüchtig, unfer Hageltolz. Nam — Salıph hatte dies exit 
jebt bemerft — war ein hübjcher Sunge und hatte das Bild gejehen.. . 

Das Bild! War’s denn wirflich nur ein Bild? 

Yısweilen war’3 dem armen Salıpb, als müfje er das gemalte Weib 
durch feine Berührung beleben. Und es war ihm vor Kurzem wieder Selt- 
james widerfahren. Er hatte die Hand nad) dem Bilde ausgeftredt, diejes 


aber war ipie zuriickgewichen... Da Ichwanden ihm jchter die Stimme, er 
vernahm wie ein feifes Naufchen und Flüftern.... und das Bild Ichaute 


wieper ruhig auf ihn nieder. | | 

Alles, was unfer Hageftolz als Kind vom HZauberjpiegel Saurid’s, 
de3 PByramidenerbauers, Wunderjfames gelejen, Fam in fein Erinnern 
zuriick. Er fühlte fih im Bann geheimer Kräfte und ohnmächtig in der 
Seele, Der Spolencult, welchen er dem gemalten Weibe weihte, füllte fein 
ganzes Wejen aus. Er hatte fi) ganz au dies Bild verloren und machte 
feinerlei Anftrengungen fie) aufzuraffen. 

63 war eine Nacht, da äffte ihn ein jeltfam Blendwerf. Bon 
jeinem Lager jchlaflos fich erhebend, Hob er leife den Vorhang von der 
Yılche. Die Ampel warf unficheren Schein auf das Bild. .... 

Der Einäugige rvieb fich fein gejundes Auge. ... Er betaftete die 
glatte Zeinwand mit zitternden Händen, betaftete ich jelbft, ob er lebe und 
wach jet... .Angjtichweiß ftand ihm auf der Stirne und er blickte verftürt 
ringsum... Da ftarıte die dunkle Leimvand, aber das helle Frauenbild 
darauf war verjchtwunden, wie Hinweggewilcht . . -Stundenlang fauerte 
Saliph und eg war ihn, als müfje er jterben. Die Morgenfonne jchlich 
um die Gebetnische und fpielte mit dem Gold der Koranarabesfen, für 
Saliph blieb’s Nacht ringsum. ... Seht jchüttelte er den Vorhang mit 
frampfhafter Wuth, daß er herabglitt.... Ein Subelfchrei ! 

Da jtand Jie wieder hell im Morgenfonnenlicht! 
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Sn den Tagen, die num folgten, gefiel e8 dem Allfanftmiüthigen, den 
armen Saliph mit ärgerlicher Prüfung heimzufuchen. Wer mit der Topo- 
graphie Gairo’8 einigermaßen vertraut tft, dem ift eS nicht entgangen, daf 
Salıph’s Haus ganz in der Nähe des „Studentenviertelß“ gelegen war, welches 
jich um die Azhar-Mojchee gruppirt. Naim, der „Azharit," fonnte den Berkuft 
jeiner bejten Kundschaft nur jchiwer verschmerzen. Fiir all das Gute, das er von 
Salıph erfahren — er verdanfte auch jeinen Freitifch im Kollegium dem Ein- 
äugigen — empfand der loranftudent ein lebhaftes Bediirfniß der Undankbarkeit 
und... .Stach jeinen Wohlthäter mitder Zunge. Naim jchwaßte von dem Bilde. 

Die „Gößendienerei” des reichen Hageftolzen ward bald im weiten Hofe 
derMiojchee, wo die „verbrannten Seelen“ der höheren Koramvifjenjchaft ihr 
orthodores Wejen treiben, ein Gegenftand allgemeiner Discuffion. Die Streit- 
hähne der Ichafitiichen Unduldung fulmimirten mit flammenden Terten gegen 
jo gottesläfterlihen Gräuel der Nachbildnerei. &8 war ein Lärm, daß die 
friedfertigen Klerifer ihrer Stefta während der VBorlefungen entjagen mußten. 
A Schlimmften ward’s, als fich die Snfafjen des „Blindencollegiums“, denen 
der Sünder Salıph immer noch ein Auge zu viel hatte, der Sache bemächtigten. 

Mit der fanatischen Wuth, welche diejfe Lieblinge Allah’3 zu allen 
Hgeiten ausgezeichnet hat, rot'eten fte fich zufammen und verlangten von dem 
Rector Magnifieus der Hohfcehule, daß man in das Haus der Sünde ein- 
dringe, um den Schuldigen zu bejtrafen. 

Der Fall war heifel. Eigentlich hatte Niemand ein Recht, auf das 
Bilderverbot des Koran’s hin, das den SSlamiten jo geheiligte Hausrecht 
in guöblicher Weije zu verlegen und einen Mujelman wegen Befiß eines 
Bildes zur Berantwortung zu ziehen. Doch die Sanatifer der Blinden- 
capelle jchlugen einen jo rechtgläubigen Lärm, daß der wirrdige Scheif 
endlich beichloß, dem Angeklagten einen offteiellen’Wejuch abzuftatten, wär’s 
auc) nur, um ihn vor etivaiger Gefahr zu warnen. 

Der oberite Scheif des „Azhar“ war vor etiva jechzehn Sahren, wo 
diefe Gejchichte fi) zugetragen, ein gewiljer El-Aruffi, ein Ulema von 
großem Wiljen und Anjehen. Aın nächiten Freitage nach dem dritten Gebete 
erichten er bei Salıph. 

Die blinden Afademifer, von Nam und anderen Janatifern auf- 
gejtachelt und geführt, bildeten wenige Augenblicke jpäter einen Auflauf vor 
dem Mamelufenhaujfe und verlangten unter wilden Gejohle jofortigen 
Einlaß, welcher ihnen natürlich verweigert wurde. Dies verdoppelte ihre 
Wuth und ehe noch die Boliziften Mari Beys auf dem Blaße ericheinen 
konnten, hatte die wüthende Notte die Thüre zertrinmmert und den Eingang 
mit Sturm genommen. Im Nu waren fie unter Naim’s Führung in die 
„Mandara“ * eingedrungen, wo fie den Scheif El-Mrufji mit den Haus- 
heren vorfanden. Saliph wollte das Wort ergreifen, der Scheik lieh jeine ver- 
weisende Stimme ertünen, aber Alles war umjonft, die Wirthenden rifjen 
den Einäugigen unter dem Nufe: „Erdrofjelt den Gößendiener!“ Himveg 
und jchleppten ihn, Naim voran, nach dem oben gelegenen Schlafgemache, 
um ihn dort, angefichtS des fündigen Bildes, zur bejtrafen. Saliph glaubte 


* Männer-Empfangszimmer im Erdgejchofje. 
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fi verloren, als fie ihn unter Berwünfchungen und Nißhandlungen nach 
der Nilche zerrten. 

Voll Rahedurft vig Naim den Vorhang zurück... Emm tief ver- 
ichleiert Weib trat zitternd und bebend aus der Jılche Hervor... Von 
einem Bilde feine Spur... 

Kain hatte faum Zeit gehabt, jener blinden Notte die jähe Ent- 
täufchung fundzugeben, als jchon aus den Hinterjten Reihen jämmerliche 
Schmerzensrufe ertönten, indem die Khawafjen der Polizei mit ihren Beitjchen 
aus Nilpferdhaut einen Hagel von Hieben auf die Köpfe der Herren Afademifer 
niederschauern ließen. Das wirkte wınderthätig und im Nu zerjtob der ganze 
Haufen unter Jammergeheul, die blinden Köpfe nad) allen Seiten anvennend. 

taimı befam der rechtgläubige Spaß recht übel. :. ich Denfe Die 
Sohlen brennen ihm heute noch von der wohlverdienten Bajtonnade. 

Der wirdige Rector magnificus hatte fich begreiflicherweife in aller 
Stille aus dem Staube gemadt.... 

Und Saliph ? Ein Weib, das mon in jeinem Schlafgemache gefunden, 
mußte fein Weib jein oder — werden. So fam’s. Unfer Hageftolz genaß von 
jeiner Ehefcheu und ward Fräulein Subha’s Gatte. Das Ichöne, Huge Mäochen 
hatte jeine Nolle zu gut gejpielt, um nicht Belohnung zu verdienen. 

E3 war eine Hochzeit, von der man in Catro während jtebenmal fieben 
Tagen ebenjo viele Wunder erzählte. 

Die fränfiichen Maler jaßen verdientermaßen unter den Gäften und 
jo wird dies Ereigniß jertdem wohl durch den Binjel verewigt worden jein. 
Nie aber gewannen fie das Spiel? Dies jei unfer Schlußwort. 

Sie hatten, wie bereits erwähnt, die Geheimthitre entdeckt, welche fich 
von der Nijche im Schlafgemache Saliph’3 nad) dem Atelier öffnete. Das 
Bild aber hingen jte jolcherweije auf, Daß die dahinter verborgene Thür 
(eicht entfernt und alsdann die Leinwand mit den Blendrahmen von rüc- 
wärts aus dem eigentlichen Nahmen des Bildes je nach Bedarf heraus- 
genommen ımd wieder hineingejeßt werden Tonnte. 

Sn den leeren Rahmen trat die lebendige Subha jelbit, welche fich 
von dem Hintergrumde des dunklen Gemaches gerade jo, wie ihr gemaltes 
Bild von dem dunklen Leinwandgrunde abheben mußte.... 

ALS das Bild verihwinden follte, paßten die fränfischen Schlauföpfe 
nach Entfernung des Dlendrahmens mit dem Gemälde einfach eine dunfel- 
grumdirte Leinwand in den Rahmen und der Zauber war fertig. Wie er 
gewirkt, haben wir gejehen... 

Der jchönfte Effect diejer finnreichen Vorrichtung war indeß ganz 
jiherlich der Schlußeffect, wo die eiligft benachrichtigte Subha im Augen- 
blicke der höchiten dramatiichen Spannung plöglich auf dem Schauplaße 
ericheinen und dem Geliebten das Leben retten fonnte. 

Fräulein Aminava hat dem Einäugigen feither fieben Töchter geboren, 
jo daß allem Anfcheine nach unfer ehemaliger Hageftolz, wie Mohamed der 
Prophet, ohne männliche Leibegerben bleiben wird. Die Mädchen find eben 
eine Spectalität der Jamilie Aminava, welche der Allvertheiler weiterer 
Ehelooje in jeiner göttlichen Fürjorge nicht vergefjen möge. 

Sm Namen des Allbarmıherzigen Allerbarmers — Amen! 


Gedichte 


von 


yulins von der Traum, 


Alngelicht, 
Der Schneewind durch die Öafjen weht, Wie wird e3 einmal mix ergehn, 
Sroßgmiütterlein zur Kicche geht Denn Winde rauschen, Flocden wehn — 
Sm schweren Seidenkleide. Vie heut’ — nach langen Jahren? 
Sroßmütterlein geht jtill erfreut, Mein Gliic verflog fich in die Welt, 
Sie zählet achtzig Jahre heut! — Sch darf. nicht Jagen, was mich quält, 
Sch bin jo jung und leide! Hab’ niemals Freud’ erfahren. 
Der, den fie liebte, um jie warb, Werd’ ıch ein altes Mitterlein 
Ste wırrde fein, und bis er jtarb, Sn jeidnen Kleidern und allein 
Sie hat ihn treu bejejlen. Zur Stillen Kicche wallen ? 


Er Schlummert längit in Grabesnacht, Großmutter betet Freud’ und Danf — 
Das Glück, das einst jo Hold geladt, Ich Enie Schweigend in der Ban, 
Cie fann es nicht vergefjen. sa böjen Traum verfallen. 


Anm Exröffuungs-Kapitel der Vitter von der griinen Infel, 


an 2. Dftober 1860. 


Während hier bei hellen Flammen Bis in blüthenvollen Buchten 


Willlommgruß wird dargebradt, - Sich der Schwarm zur Erde jchwingt, 
liegen über uns in Lüften Und von jeinen Willfommgriflen 
Wandervögel durch die Nacht. Hell die Snjel wiederklingt. 

Haftend fich von den Geftlden Dorten braufen feine Stürnte, 

Denen böjfe Stürme nahı, Kallt fein Node und fließt fein Blut, 
Fliegen fie, das Herz voll Lieder, FSriedlich tönen heit’ve Lieder — 


Schweigend ihre hohe Bahır ; Send’ e3 Gott auch uns jo gut! 
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Wieder jind wir heimgeflogen Banne du von diejen Kiüften, 
Zu dem theuren Sufelland, Was die Menge wild bewegt: 
Edle Weifen neu erklingen, Dir Apollo, erv’ger Vater, 
Wieder blüht der alte Strand. Sei dein Bolf an’s Herz gelegt! 


Schirm’ ung vor dem Troß des Tages! 
Seinem Haß und jeiner Gunft, 

Emwig eine unnahbare 

Srine Injel bleib’ die Kımft! 


ie > Ba nern 


Gedichte 


von 


R.-8. Ritters Dre toner. 


Nie Heerfchan bei Afpern, 


Eine hijtorische Scene. 


Um Apern weht noch Bulverduft 
Und Rauch, der fampft mit dem Tag, 
Da tönt fo friich in die Morgentuft 
Trompet’ und Trommelichlag. 


Und ftattlich vom Lager, Neid’ an Neih’ 
Nücdt Dejterreichs Kriegsmacht aus, 
Das Fußvolf und die Neiterei 

Und Schwer Gefhüß mit Gebraus. 


Berwundet trägt manch’ armer Tropf 
Berband an Arm oder Dein, 

Der Bleiche dort mit dem Tuch um den Kopf 
Wollt’ auch bei der Heerjchau Sein. 


Sie Schwenfen jich auf bei Spiel und Klang 
Dit bligender Waff und Wehr’ 

Das weite breite Marchfeld entlang, 

Ein ımabjehbares Heer. 


Da Ichallt Gejauchz ; im Galoppe streift 
Die jubelnde Front herab 

Erzherzog Karl, und lang nach jchweift 
Sshm Gen’valtät und Stab. 
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Bunächlt ihm Iprengt Hans Liechtenstein, 
Dann NRojenberg, Bellegard’, 

Und Zollern, Hiller und hinterd’rein 

An Hundert noch, buntgejchaart. 


Zum Gruße nun jpielt die Feldmufit 

Das Volkslied feierlich Jacht, 

Dann commandirend mit leuchtendem Blic 
Nuft mächtig Karl: „Habt Acht!” 


„Euch Kriegern jei Dank! Erfümpft ift der Sieg, 
Erfämpft mit edlem Blut; 

Doch jtrahlt Ihr fünftig den Söhnen im Krieg 
Als Vorbild an Todesmuth.“ 


„Seit unter den Donnern von Afpern ich 
Euch fechten jah in dem Feld, 

Seit fühl ich mit Stolz als Feldheren mich 
Der eriten Armee der Welt.“ 


Seßt jagt ein Stab3adjutant heran, 

Er jagt als fäm’ er zu jpät: 

„Bon Wolfersdorf aug dem Hoflager nah'n 
Sich) Seine Magejtät.” | 


Und wieder ertönt’S vor der Front: „Habt Acht!” 
Und: „Bräfentirt das Gewehr!“ 

Da fonmmt Schon über die Ebne der Schlacht 
Seritten der Kaijer einher. 


Mit Treffendut und Ordenpract, 
Im Marichalleode wie Schnee, 

Sm Scharlachbeinkleidv Barade macht 
Er heute vor jeiner Armee. 


Er reitet einher in Jänftlichem Trab, 

Sein Schimmel Ichivebt wie im Tanz; 

Da jauchzen die Neihen Hinauf und hinab: 
„Hoch lebe Kaijer Franz!” 


Er niet mit dem Haupt, er hebt den Hut, 
Da donnert3 vom Neuen: „Doch! 
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Hoch Kaifer Franz!” — und Jubel tHut 
Sich fund viel taujendmal noch. 


Boll Ehrfurcht veitet im Feierzug 
Entgegen ihm Karl, der Held, 

Und fenft den Degen, den hoch er trug 
Süngst hier auf dem Stegesfeld. 


Bene 


„Bott grüße Dich, theurer Bruder mein!” 
Nuft Franz, „o fomm’ an mein Herz! 
Dies ist ein Tag voll Sonnenschein 

each düsteren Jahren voll Schmerz.” 


„Du brachft fein Glüd, die Schmac) des Hohn’s 
Bergeblichen Wideritand’s ; 

Dank, ewigen Danf Dir, Du Stüße des Thron’s, 
Du Netter des Baterlandg!” 


Mit Thränen finfen fich jebt an die Bruft 
Die Brüder, vor Nührung ftunm, 

Und unter Thränen mit tobender Luft 
Schalt Freudengefchrei ringsum. 


Frohlocend bald Hallt!’s von den Alpen zurüc, 
Bon Elbe, Wejer und Rhein: 

„Du brachit zuerjt des Gewaltigen Glüd, 
Der Ruhm, o Karl! bleibt Dein.” 


Mer Ingendfrenmdin. 


Mit einer Dichtung aus der Griechenwelt. 


Schönheit der Form verehrte und pflegte das Bolf der Hellenen, 
Sei es im Marmor und Erz, fei es am lebenden Leib, 

Doc der Stein verwittert, der Rost verzehrt den Metallguß, 
Und der herrlichjte Menjch welkt mit der Blume dahin. 

Dauer im Wechfel behält, und ewige Jugend bewahret 
Yeur ein gütiges Herz, nur ein gebildeter Geift. 

Dieje befiegen die Macht der Zeit, daß in bleibender Anmuth, 
Blüht die Außengeftalt, lieblich von innen verjchönt. 

Sfüctich preif’ ih darum, o Freundin! auch Dich, wenn der Jahre 
Zahl gleich mählig jich mehrt, die Dir vorüber gefloh'n. 


Suhrmanenjungfranen, 


Bon 


Adolf Nitter von Tfhabunjdhnigg.* 


Wo im See fih Weiden jpiegeln, 
Liegt veriteckt die jtille Bucht, 
Drüber freifen Hoc) und flügeln 
Schwäne, eine ganze Zucht. 


Aber wenn zur Mittagfjtunde 
Allzu heiß der Sonne Gluth, 
Wirbeln fie die legte Runde, 
Senfen jih dann leis zur Fluth. 


Traulich winkt die friiche Welle, — 
Naich Hinweg das Flügelkleid! 

Und zwölf Jungfrau'n find zur Stelle, 
Sede eine Ichönfte Maid; 


Und fie jtürzen fühlunglüftern 

In die Wellen lind und blau, 
Plätichern, Schwimmen, lachen, flüftern, 
Eine wınderbare Schau. 


Vo des Zaubers fie entkleidet, 
Darf fein Auge jte eripäh'n; 

Doch der Junker laufcht und weidet 
An der Pracht fich nie gejeh'n. 


Da gedenft er alter Mähre, 
Aus dem Dieicht Ipringt ex Leis, 
Eine nach des Niinftrels Lehre 
Will er fallen, welche jer’s. 


Und jte vaujchen aus den Wellen, 
„sede jchürzt ihr Flügelpaar, 
Bald entjchwingt jth in die hellen 
Lüfte fiolz die Schwanenjchar. 


Eine nur von all’ den Schönen 

Hat umjtriett des Junkers Hand, 
Thränen rühren nicht, noch Stöhnen, 
Er behält das jühe Pfand. 


Und er jchmeichelt Bruft und Wangen, 
Küßt ihr brünftig Hals und Mund, 
Sträuben hebt noch jein Berlangen, 
Schon jind ihre Lippen wund, 


Halb bewältigt, Halb mit Willen 
Zieht ex fie zu jih in’s Grit; 
Jıings im Busch’ im heimlich ftillen 
Singen Vögel, Blumen blüh'n. 


Ningend noch mit matten Tönen 
Möcht' fie fliegn in Luft und Schmerz: 
Liebe fennet fein Erbarmen, 

Endlich jinft fie an jein Herz. 


Als der Tag fich neigt zum Scheiden, 
Tritt zum See das Jchöne Baar, 
Bräutlich noch im Rausch’ der Freuden 
Tauchen fie ins Waller Klar. 


Und die Wellen jelbjt die Fühlen 
Zifchen auf, es focht die Fluth, 
Ob wohl auch die Wajfer fühlen 
Sugendluft und Liebesgluth. 


* Geftorben in Wien am 1. November 1877, furze Zeit nad) Einjendung diejes Gedichtes, welches 
jomit eine der legten Arbeiten, wenn nicht jogar die legte, des trefflichen färntnerischen Poeten jein dürfte, 
dem die „Diosfuren” jo manchen jchägenswerthen Beitrag verbanten. 


Die Nedaction, 


— 1 RE? a 


Ein Churukterhild. 


Von 


Bruno Walden, 


GRAS echt demüthigend für den Glauben an die Dauer unferer beiten Em- 
pfindungen wird uns häufig der Nitefolick auf unjere Sreundjchafts- 


N SS himdnifie zur Univerfitätszeit. Aus Hunderten von Comilitonen 
iR) N 


a hat man fich ein paar traute Freunde erwählt, nit Denen man in 
\ teten, ja jtimdlichem Berfehr geftanden und jelbjt die Serien boten 
T nur Bollgenuß, fonnte man fie in der liebgewohnten Cumpaney 
” verbringen. Dann fam der Abjchied von der Alma mater und mit 
ihr der noch härtere von dem „unentbehrlichen Freunde,“ mit dem reger Drief- 
wechjel den innigen Verkehr aufrecht erhalten jollte bis ans Lebensende. 
Sar bald aber jchon fließen die Schriftlichen Mittheilungen nur mehr Spärlic), 
und hört man nach einem Sahrzehnt den Namen des einftigen Freundes 
nennen, jo Schlägt er überrajchend an unfer Ohr. Allerdings mit ZJauber- 
flang, denn er bejchwört, wie das Sonntagsläuten unter dem Weeeresipiegel 
Bıineta fichtbar zaubert, das Bild der Nugendzeit im vollen Farbenjchmelze 
herauf, das im Fluffe der Zeit jo manche ftürmifche Woge, jo manche trübe 
elle unferem Gedenken entrüct hat. Es wird ung dabei war um’s Herz, 
wir fühlen es, daß uns der alte Freund immer noch theuer, daß wir ihn mur 
einjtiveilen — — vergeffen hatten, und während wir darüber ftaunen, daß 
dies möglich war, verfallen wir in Allgemeinbetrachtungen wieder darein. 
Mitunter aber lafjen bejondere Verhältnifje die alten Beziehungen für 
Momente mindejtens wieder neu aufleben. So erging es mir mit zwei 
Somilitonen, denen ich mich in der alten Univerfitätsitadt *** engangeschloffen 
hatte. &s waren dies Alfred Blumbach und Wolfgang Wolf, oder Wolf- 
Wolf, wie er allgemein genannt wurde, Gewöhnlich bildet bei den Biind- 
mifjen junger Leute Gleichartigfeit der Denf- und Empfindungsweije den 
Stitt, während fpäter Verjchiedenartigfeit dev Charaktere einen Hauptreiz 
intimen Berfehrs abgibt. Unfer Freundfchaftsbund war jedoch eine Aus- 
nahme von der Negel, denn wohl jelten nur konnte man verjchtedenartiger 
angelegte Naturen unter einem. VBerjchluffe finden, als zu „Trinity-College,“ 
wie jwir die drei Manfardeituben, welche unfere gemeinschaftliche Wohnung 
bildeten, pomphaft benannten. | 
Schon das Veufere meiner beiden Freunde fennzeichnete ihre Ber- 
jchtedenartigfeit. Blumbach’s hübjche, mehr zierliche als kräftige Erjcheinung, 
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entjprach jeiner weichen etwas oberflächlichen, aber poetifch angehauchten 
Natur; die gewandte Anmuth feiner Haltung und Bewegungen, feiner geift- 
reichen Wetje alle Dinge leicht, aber anmuthend abzuthun, über alle Schtwierig- 
fetten und Untiefen liebenswirdig conlant Hinwegzugleiten. Wolf dagegen, 
über das normale Studentenalter jchon mehr als ein Sahrzehent hinaus, war 
von gewvaltigem, robuften Körperbau und ungejchlachten Beivegungen. Sein 
mit mancher Quart und Terz gezeichnetes, chart marfirtes Geficht umgab 
eine jtruppige Mähne, die ihm ein wild ernjtes Anjehen gab, das mit jeinem 
Ichroffen Wejen ftimmte. Er hatte in luftigem und wohl auch wüften Treiben 
jeine eriten Studienjahre vergeudet, das heißt bei jeinem eminenten Talente 
zwar bedeutende Ktenntniffe gefammelt, aber zu ungeordnet eingeheimft, um 
der heiligen Behme im Brüfungsjaale vuhig entgegentreten zu fünnen. „Im 
nächjten Semefter!” hatte immer der fröhliche Troftipruch gelautet. Da 
wurde der allauluftige Cumpan durch den Tod feines Vaters arg ernüchtert. 
Bermögenlos, hieß es mım, jelbjt erwerben. Dabei jtudierte er emfig weiter; 
aber jeltfjam, der robuste, geistesstarfe, ja genial angelegte und jonst wahrlich 
nicht überbejcheivene Mann wurde troß jeiner nun folofjalen Kenntniffe 
nervös wie ein Mädchen vor dem erjten Balle, wenn er nur an das Nigo- 
rojum dachte, und immer herabgeltiinmter fang es von Jahr zu Jahr: „im 
nächiten Semejter!“ Doc war eS allgemein befannt, daß er al3 Amanuenfis 
eines unjerer Brofefjoren den größten Antheil und das größte Verdienst an den 
Werfen hatte, die Kenem Ruhm und Wohlhabenheit eintrugen. Ex jelbjt 
Iprach nie darüber. Noch in anderer Nichtung waltete er ftill: wo er junge 
Leute vom Studium abirren Jah, näherte er fich ihnen, und ohne ein Wort 
der Ermahnung wußte er ihnen mit jeiner mächtigen Beredtjamfeit neues 
Snterejle dafür einzuflößen, fie in wichtigen Fragen zu orientiven, mit 
einigen leuchtenden Worten und unter vauhen Scherzen, versteckten Nath- 
Ichlägen auf die Bahn geregelter Studien zuriiczulenfen. Er jelbit aber blieb 
immer vderjelbe, ein Student, allmälig ein bemooftes Haupt, demm zum 
eriten Schritte einer Karriere, der Erreichung eines afademischen Grades, 
foınte der jonft jo energische und gelehrte Mann den Fräftigen Entichluß 
nicht finden. E3 war, als läge in diefer Deztehung ein lähmender Bann auf 
ihn, jeinen Lebenslauf verfriippelnd. 

Und doch hätte diefer Bann einjtmals vielleicht gebrochen werden 
fünnen. 

„Zrinity-College* führte jeinen Namen zivar noch, doch abjolıut 
unberechtigt, denn Blumbach, ein Dahr älter als ich, hatte ımS jchon ver- 
laffen, um fich am der Univerfität einer Nefivenzjtadt al Docent zu habıli- 
tiven. Wir hatten in jener Gedanfen- und Gefühlsgemeinjchajt gelebt, wie 
fie eben nur der Jugend eigen ift, die nac) Aeuferung drängt. Der vaube, 
ältere Wolf war dennoch eine jo einfache, ja man fünnte jagen, Findlich 
angelegte Natur, daß er diefem Ergießungsbedürfniffe gährender Getfter und 
Gemüther durchaus fein Hemmniß entgegenjeßte, jo daß wir dem Manne, 
Defjen gewaltige Ueberlegenheit wir empfanden und anerkannten, bevußt und 
unbewußt aus ihr Nußen zichend, doch mit voller Fameradjchaftlicher Unbe- 
fangenbeit gegenüber jtanden. Nur in Einem war Blumbac zurückhaltend 
gegen Wolf. Eine durchaus Iyrisch angelegte Natır, Schwamm der gute 
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Alfred in fteter Liebesschwärmerei. Er befang bald blaue, bald braune oder 
ichwarze, jelbjt graue, ja nach franzöfischer Mode auch) grüne md nad) eng- 
(ifcher violette Augen. Es war ihm jtets ernjt mit einer „ewigen Empfin- 
dung“ umd die Empfindung war auch ewig, nur wechjelte ihr Gegenftand. 
Nicht als wäre Alfred von Natur aus flatterhaft gewejen, er war mur jehr 
empfindfam und jehr eitel. Berleßte eine Angebetete durch nicht genügend. 
jentimentale Gegenanbetung jeine Eitelfeit, jo tröftete fich jeine Empfindjamfeit 
bei einer anderen, bei der er mehr Berständnißinnigfeit für jeine Vorzüge 
vorausfeßgte. Sem Herz hatte jolcherart jo ziemlich die Aunde in Den 
Honpratiorenhäujern der Stadt gemacht, denn Blumbacd) war nicht Der 
Mann, feine Empfindungsichäße an die Töchter Eleinbürgerlicher Familien 
zu verjchwenden, Nicht aber aus Berechnung, Jondern in Würdeempfindung 
und auch weil er bis zum SKleinlichen auf eine gewifje Eleganz der Formen 
hielt. HZuleßt hatte es gejchtenen, al$ Habe er jein Speal enpdgiltig 
entdect. Er bejfang anderthalb Semefter lang die janften blauen Augen, 
den „goldenen Glorienschein“ der blonden Adele, die ihrerjeitS von jeiner 
und jener Gedichte Unvergleichlichfeit durchdrungen, und nicht minder jenti- 
mental jchwärmerisch als er jelbjt war. Da, furz vor Beendigung jeiner 
Studien, war ein Mißverftändniß, auf eiferfüchtige Empftinplichfeit Alfreds 
und Schmollen Adelens gegründet, entjftanden und Blumbach hatte Die 
Stadt verlafjen ohne einen einmaligen VBerjöhnungsperjuch zu erneuern. 

Bon all’ dem wußte Wolf nichts, denn der fnorrige Gejell, der eben 
auf Die Jugend jo wunderbare Anziehung übte, ja jelbit jo jugendlich noch 
auf ihre Begeifterung einzugehen vermochte und troß hoher geiftiger Neife 
Jogar an ihren Thorheiten vauh-fröhlichen Antheil nahm, der wies nad) 
einer Richtung Hin jtetS das Bertrauen feiner jungen Freunde zurück. Sobald 
Jich ein Mädchenmane über ihre Lippen drängte, erwiederte er frz abweijend: 
„das gehört nicht hieher!“ Und wenn Wolf abwies, jo fiel es nicht leicht 
‚semandem ein, das Thema wieder aufzunehmen. Blumbach hatte daher ihm 
gegenüber jeine verschiedenen Liebesphafen verschwiegen. Db Wolf die Liebe 
ein zu Niedriges oder ein zu Heiliges dünfe, um fie in’S Gejpräch zu ziehen, 
hatte Iiemand ergrümndet oder vielleicht auch nur zu ergründen gejucht; allge- 
mein galt die Annahme, daß er wohl derlei Gefühlsgetändel eines echten 
Mannes undredenhaften Studenten unwürdig halte. Eine gewifje Verehrung, 
die er in jeiner ungeschlachten Weife Frauen erwies, mit denen er noth- 
gedrungen in Berührung fam, galt al3 ein Anzeichen gutmüthiger Unbe- 
holfenheit. 

So fanı e8, daß Wolf, der troß jeiner eminenten Arbeiten als Ama- 
nuenjis fein Leben Hauptlächlich duch Unterrichtgeben friften mußte, ala er 
in der Nolle eines Correpetitors für den lernträgen Bruder Adelens in das 
Haus des Stadtrathes fan, feine Ahnung davon hatte, daß jein jüngit erft 
flügge gewordener Neftling zu dem jchönen Mädchen mit dem Madonnenblice 
in irgend welcher Beziehung geftanden hatte. Zart und doch von weichen 
sormen, blond und jchimmernd weiß, voll weiblich jugendlicher Anmuth im 
Wejen, war Adele eine wirklich veizende Erjcheinung, zu der ein gewifjer 
Hug der Hilflofigfeit, gut paßte. Das Mädchen wußte es fo einzurichten, 
daß cs bei der Lehrjtunde mit einer Arbeit im Fenfter jaß, oder doc) 
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gelegentlich durch dag Zimmer Hufchte und mit dem Herin Correpetitor ein 
paar freundliche Worte wechjelte. ES legte warmen Antheil an den Schic- 
jalen des bemwojten Hauptes an den Tag und erfundigte fich eingehend nad) 
jeinem Thun und Treiben. 

Mit Wolf ging eine wunderliche Veränderung vor, nur an leichten 
Schattirungen bemerkbar. Seine Stimme klang gedämpfter, er trank nicht 
mehr jo viel, 309 jich von dem lärmenden Treiben, das jonft fein Element 
war, ein wenig zurück und auf feinem Bicherbrett Jah ich den abgebrauchten 
Homer und Aeschtlog, vwie die Schon losgeblätterten Nibelungen zurückgeftellt, 
während Schiller, der lange verjtaubt in einem Winfel geftanden hatte, mm 
auf dem dreibeinigen Stuhle lag, der ihm neben jeinem Bette als Nachttifch 
diente. Andere nahmen die Veränderung erjt jpäter wahr, als Wolf, 
was früher nicht geschehen, an einigen fleinen Ausflügen in gemifchter 
Sejellichaft theilnahm und fich in Adelens Nähe hielt. Natürlich pottete 
man über Herkules am Spinnvoden, allein Niemand wagte auch nur die 
feijejte Andeutung gegen ihn jelbit. Es lag Etwas über dem vobuften 
GSejellen, daß es Jedem, in dem das Zartgefühl noch nicht erjtorben, eben 
jo unmöglich beinahe gemacht hätte, über jeine Empfindung zu Fcherzen, 
als ein junges Mädchen mit der feinen zu necden. Die rohen Burjche 
hielt ein Anderes in Schach: fie wuhten gar wohl, daß das bemooste 
Haupt noch eben jo jchnell und freudig zu einem Gang auf die Menfur 
bereit war, wie zur Fuchszeit, da es fich die Denfzettel auf3 Geficht 
geholt, und daß es auf der ganzen Univerfität feinen Schläger mehr gäbe, 
wie den Wolf-Wolf. | 

Daß Adele ihn bevorzuge und fichtlich auszeichne, ward nicht Jonderlich 
beiprochen. Man betrachtete e8 als eine Mädchenlaume, daß fie auch einen 
Necken, oder, wie die anderen Mädchen meinten, einen ungelenfen Bären an 
ihrem Triumphiwagen ziehen lafjen wolle. Sch nahm Neigung für ihn als 
natürlich an, denn damals jtand der urfräftige, von einem genialen Hauch 
durchiwehte Mann, an dem nichts flein und Fleinlich war, und deffen Herz 
einen Schab an Güte barg, als ein Heros vor mir, für den jelbit Die 
griechische Helena nicht zu Hold gewefen wäre, Er hatte nichts von den Auf: 
merffamfeiten fiir fie, die andere Männer an den Tag legten, vielleicht auch 
hatte er ihr niemals noch ein Wort der Bewunderung gejagt, allein wer ihn 
fannte oder auch nur in jein Auge blickte, wenn er auf fie Jah, der mußte 
wiljen, daß fie für ihn der Inbegriff von Himmel und Erde jet. 

Wieder war von einer größeren Gefellfchaft eim Ausflug in den 
nahen Wald unternommen worden. Nach vielfachen Herumftreifen nahmen 
wir fröhlich ein Eleines Mahl ein, bei dem die Mädchen die Mütter in der 
Bewirtdung unterftüßten. Adele erwies Wolf befondere Aufmerkamfeit, 
und al3 fie ihm zulegt ein gefülltes Glas brachte, nippte fie leicht davon, 
eh’ fie e3 ihm reichte. Mit weit geöffneten Augen ftarrte fie Wolf an und 
eine fo tiefe Nöthe flammte über fein Geficht, daß die gewaltigen Hiecbe 
an Schläfe und Wange fich weiß davon abhoben. Er richtete fih auf und 
leerte das Glas bis auf den Grund. 

Beinahe war es, als hätte er damit einen Zaubertrant gejchlürft. 
Das Linfisch Schwerfällige, wild Schüchterne jchien von ihm abgejtreift, 
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Er trug jeine veefenhafte Geftalt Schwunghafter, jeine Bewegungen waren 
gehaltener und von feinem verwitterten, zerhauenen Gefichte Teuchtete freu- 
dige Hoheit. Er trat frei an Adele heran; in die beinahe andachtsvolle 
Weife, mit der er fich ftetsS gegen fie verhielt, michte jich nun ein Zug 
leidenschaftlich ftolzer Männlichkeit. Er blieb ihr zur Seite und wies Die 
Aufmerkfamfeiten Anderer von ihr ab, indem er ihnen mit plößlicher Geleh- 
vigfeit zuvorfam. 

ach dem Meahle vertheilte fich die Gejellfchaft in Gruppen. Sch hatte 
mich hinter einem Buche ins Moos geftredt und war nahe daran ein- 
zufschlummtern, als mich Stimmen jenjeits des Gebüjches aus dem finnenden 
Verdämmern wecten, Aufblickend durch das Blätteriverf Jah ich Wolf und 
Adele. Eben ergriff er ihre Hände und im Tone möglichjter Bewegung 
jprach er: 

— Adele, wenn Ste mir Vertrauen fchenfen fünnten, wenn — — — 

— D beiter Herr Wolf! Sie find ja der Einzige, auf den ich vertraut 
— gehofft habe. Sie find ja To gut und Blumbach hat Sie fo lieb. Söhnen 
Sie mich wieder mit ihm aus, jonft bricht mir das Herz! — Und das 
Mädchen fing zu weinen an und erzählte feinen Fleinlichen Liebesftreit, jein 
Troßen, jein vergebliches Harren auf Alfred’s Wiederkehr md pie e8 fi) 
wm halb zu Tod gräme und einzig noch auf Wolfs Vermittlung hoffe. 

Sch Jah ihn einen Augenblick Schiwanfen und fich Frampfhaft an einen 
Baumjtanım Elammern. Sein Geficht war jo fahl weiß, daß jegt die Narben 
blutroth daraus hevvorleuchteten und jeine Zähne waren übereinander 
gebiffen, daß fte Leije nivjchten, Das Mädchen aber fuhr fort in feinem 
Hejanmer, als merfe es nichts von dem Schmerz, mit dem es den Main 
da vor fich Ducchjchütterte. Hatte Adele wirklich nicht gewußt, was fie gethan 
und ihn im DBergleich zum zierlich Ichwärmerischen Blumbach als eine Art 
ungeschlachten Niefen nicht in Betracht gezogen, oder hatte fie nur ein 
williges Werkzeug zu gewinnen verfucht um jeden Preis? Sch habe das 
niemals ergründet, damals aber roch ich mit wunden Herzen weiter, um 
nicht länger Zeuge zu jein von der Demüthigung und dem Schmerz meines 
Heros. 

Erjt jpät Abends jah ich ihn wieder in der Siteipe. Er, der in letter 
Zeit mäßig gewesen, goß mın Glas um Glas hinunter. Beinahe Fchien es, 
er wolle fic) beraufchen, doch war dem fo, jo war eS vergeblich, denn 
obwohl er laut und lebhaft jprach,, glitten Gedanfen und Worte nur 
äußerlich von ihm ab und fein Innerftes blieb unbewegt. 

Am nächiten Morgen fand ich, was ich während meines ganzen Auf- 
enthaltes zu Trinity-College noch niemals gefunden hatte: Wolf!3 Manjarde- 
jtube abgejchlofen. Sch wagte es nicht zu pochen, legte aber das Ohr 
horchend ams Holzwerf. ES war ganz ftill da drimmen, mur manchmal 
wide ein tiefer Athemzug, wie unterdrüctes Stöhnen hörbar. Sp blieb e3 
den ganzen Tag und auch am Abende, an dem Fein Lichtftrahl durch die 
Ihirrige drang. In der Nacht trieb mich Angft nochmals an feiner Thüre 
zu laufchen; allein ich hörte nichts al8 manchmal nur das fchmerzlich tiefe 
Athmen. An nächiten Morgen war die Enfilade wieder hergeftellt. Wolf’s 
Ihüre war geöffnet, er aber fort und Niemand wußte wohin. Nach einer 
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Woche freilich war das Näthjel gelöft, ev war zurücgefehrt und hatte 
Blumbach mit fich gebracht. Nm gab es im Haufe des Stadtrathes ein 
(uftiges VBerlobungsfejt und die Hochzeit wurde fiir die Ferien angelegt. 
Wolf jchien jo ganz und gar wieder der Alte, daß man beinahe bezweifeln 
fonnte, dev Sturm, der über ihn hinweggebrauft, habe auch einen Halın mur 
gefnict, ja daß er überhaupt von einem Sturme berührt worden fei. Das 
Liebesglücd, wie das etwas jtarf marfirte Selbjtgefühl des jungen Doctors, 
dem um jeiner coulant fügjfamen Weile willen eine außerordentliche Bro- 
feffur in Ausficht Stand, jchren ihn nicht zu verlegen. Sa, er hatte jogar die 
in der erjten Berföhnungsivonne Huldvoll an ihn ergangene Aufforderung, 
Alfred’s Beistand zu fein angenommen. Noch legte er am Abend vorher 
jeine „volle WichS" zurecht — ein fiegreicher Feldherr kann jeine Uniform 
nicht höher halten, als diejes bemooste Haupt feine Studententracht hielt 
— aber am Feittage jelbjt fehlte er. Blumbach Schalt in ungemeffenen Aus- 
drücken über den unleidlichen Querfopf, der ji in ciwilifirte Formen nicht 
fügen könne. Alfred war in diefem Semejter auf, ftatt vor dem Katheder 
ganz auferordentlich jelbjtbeiwußt geworden md es wäre ihn gar nicht ein- 
gefallen, daß der alte Buriche Wolf, der es nicht zum Nigorofiren bringe, 
e3 wagen fünne, dasjelbe Weib anzubeten, das er mit jeiner Neigung 
beglücde! Ein eleganter junger Brofeffor wurde zum Beijtand improvifirt 
und die Braut verficherte ihm, daß ihr Ehrentag durch diefen Taufch 
wejentlich gewonnen habe. 

um ftiebte uns das Leben auseinander. Nach etlichen Sahren Ichon 
hörte ich von Wolf nur mehr zufällig und unwandelbar brachte der Bericht 
mir Dasjelbe Bild vor Augen. Das Moos wuchs auf dem genialen Haupte, 
Jonft blieb Alles an dem Manne unverändert, nur vielleicht, daß Jich jeder 
Zug an ihm vertiefen mochte. 

Dbwoh!l in derjelben Stadt lebend, in der Blumbach jehr oppor- 
tunitätsgezähmte Weltweisheit tradirte, jtand ich Doch mur in oberflächlicher 
Berührung mit dem alten Gefährten. Das innere Wachsthum ift ein maus 
gejeßtes; bei manchen Menfchen führt es zus, bei den anderen auseinander, 
und obwohl wir ung immer freundlich blieben, war zwilchen uns doc) das 
Leßtere der Fall. Blumbachs Ehe war eine durchaus glückliche. Adele, 
deren Erjcheinungsreiz die Zeit beinahe mehr zu veifen als zu jchädigen 
Ihten, betete ihren Alfred mit noch unverändert bräutlicher Ehrfurcht an, 
und er fühlte fich mehr noch in dem Weihrauch, den ihm ihre Empfindung 
bot, al3 in diejer jelbjt wohlig. Obwohl jein Scheitel jchon eine natitrliche 
Tonfur trug, war der elegante Brofefjor, der fo geiitreiche populäre Vor- 
träge hielt, ein Liebling dev Damen ıumd jeine Frau hatte vollauf zu thun, 
ihm jtetS die Cravatten modisch zu falten zu den unzähligen äfthetiichen 
Thees, bei denen er als Stern erjten Nanges glänzte. Die gute Frau war 
darauf beinahe ftolzer noch als er jelbit und freute fich diejer Abende, 
obwohl er e8 nicht liebte, daß fie daran theilnehme. Auch auf die duftenden 
rojenfarbenen Billets, die er erhielt, war fie jtolz und ihre große Liebe wurde 
durch dieje Fleinen Anzeichen äußerer Anerkennung nicht wenig genährt. 
Auch hatte fie ja ihren Sohn, den fleinen Abgott, der, wie fie meinte, nach 
dem Borbilde des großen Abgottes hevammıchs. Allein darin trrte fie; Dem 
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jungen Alfed fehlte der Sinn für äußere Correctheit, die jeinem weltlich 
ehrgeizigen, in feftgrundirten bürgerlichen Berhältniffen aufgewachjenen 
Vater eigen war, der in feinem äfthetifivenden Treiben Feine Zeit fand, fic) 
viel um feinen Sohn zu fümmern. Er war nicht talentlos, aber fahrläffig 
und leichtfertig, allein feine Mutter Jah jo wenig einen Fehler an ihm, vwie am 
Gatten eine Schwäche. Blumbad) ftand ihr immer noch ein Sdol vor 
Augen, al3 er ihr nach einer Verbindung, die über zwei Sahrzehnte ihr 
Hlück geiwejen, entriffen wurde. 

Wenige Wochen nach dem Tode Blumbach’3 erhielt ich ein altfränfiich 
gefaltetes Schreiben mit fnorrigen Schriftzügen. Wahrlich, die konnten nur 
vom fnorrigen Wolf herrühren! Und jo war es. Er entbot mir furzen 
Gruß und bat mich, ihm quartaliter Nachricht zu geben von der Witwe 
Blumbach und ihrem Kinde. Lauteten dieje Vierteljahresberichte anfänglich 
Ichon trüb, jo wurden fie Doch immer betrüblicher noch. Die Witwe hatte 
ihren Schmerz zu einem Todtenfulte ausgefponnen, der vielleicht auch feinen 
Genuß bieten mochte, allein der Sohn, der in der fofetten Atmofphäre 
des Vaters und in der verweichlichenden der Mutter ohne Halt erwachjen 
war, vertändelte Zeit und Kraft, ja, er war in Gefahr zu verlüderlichen. 
Er wurde in einen Jahre geworfen und Schlimmer noch, ftel er nicht allein 
im nächiten wieder, jondern er hatte auch Schulden gemacht, die feine 
Mutter nicht auf einmal zu begleichen vermochte Ste war nur auf ihre 
Benfion angewiefen, da Blumbach fein Einfommen ftetsS gänzlich auf 
„althetiiche Bedürfnifie,“ die zumeist vollfommen jelbitiich gewejen waren, 
verausgabt hatte. Wolf danfte meinen ungejchminften Berichten nur kurz, 
beinahe barjch. Nach dem lebten aber waren nur wenige Tage nod) ver- 
Hoffen, als eine jeltfame Ericheinung in mein Zimmer trat. Ein reis 
in Burschenwichs, ftruppiges weißes Haar unter dem Cerevije, und mit der 
tiefen Stimme des Wolf aus „ZTrinity-College* drang es mir entgegen:. 
„sch Eomme den feinen Alfred zu holen!“ 

Das ging nicht So leicht, denn Die Mutter meinte, fie fünne fich von 
dem Liebling, dem ja doch nur Unrecht gejchehen jet, von hartherzigen Pro- 
fefforen, die auf den Vater im Grabe noch eiferfüchtig feien, nicht trennen, 
und fie fürchtete, daß ihm in den rauhen Händen des rauhen Wolf allzu 
hart gejchehen fünne,. E& faın aber dennoch zu diefer Trennung. Was Wolf 
dem jungen Alfred gejagt, weiß ich nicht, aber nach einer Unterredung mit 
ihn, erklärte der anfänglich Umwillige jelbjt der Mutter, er müfjfe mit Heren 
Wolf geben. 

Als die Beiden fort waren, entdedten wir, daß Wolf des jungen 
Mannes Schulden getilgt hatte. Sollte Wolf - Wolf einmal im Leben 
gejpart haben, um zu diefer fir ihn immerhin bedeutenden Summe gelangt 
zu fein? Unmöglich! Es war auch nicht jo. Der Brofeffor, dem er fo lange 
al3 Amanuenfis gedient, war geftorben und Wolf hatte mit weißen 
Haaren feine Erftlingsjchrift veröffentlicht, anonym veröffentlicht; der alte 
Burjche hatte fich geichämt, das Werf mit feinem Namen ohne den „Dr.“ 
al3 Laufpaß in die Welt zu jeßen. 

Hwei Jahre waren jeitdem verfloffen, als ich mich auf die Eifenbahn 
begab, um den jungen Doctor Blumbac) und jeinen bemoosten Mentor zu 
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erwarten. Der Erjtere blühte in Wohl- und Selbftgefühl, der Lettere noch 
greifenhafter von Anfehen, als das vorige Mal, hielt fich jtolz und ftrammı 
in jeiner vollen Wichs, und es leuchtete wie ein Abglanz jenes Frenden- 
Ichimmers von dereinft im Walde in feinen verwitterten Zügen. Sch geleitete 
die Beiden nach der Wohnung der Witwe. Ste war von Tag und Stunde 
der Nückfehr nicht unterrichtet worden, allein des Sohnes Klingelruf mochte 
ihr befannt ins Ohr Flingen, te ftürzte herbei. Sie preßte ihn mit einem 
Aufjchrei an die Bruft, hielt ihm dann ein wenig von ftch, ihn Stolz zu 
betrachten und vief: 

-—— Gott jei Dank, Gott fer Dank, da bit Du wieder! Ich wußte es 
ja, da$ Genie, die Güte des Vaters jteckt in Div und fie haben Dich mr 
verfolgt, Du mein lieber, guter, prächtiger Sohn! — und fie zog ihn auf 
einen Stuhl, Janf neben ihn in die Kiniee und bedeckte ihn mit Thränen und 
Küffen. Fir Wolf hatte fie feinen Blid. 

Er zog mich auf die Straße, und als mir ein Wort des Umvillens 
aus dem Herzen drang, unterbrach er mich: 

— Still, ftill! 0 das ift Schön, Jehr Schön! — Mochte er die innige 
Theilnahme, die Empörung in mir empfinden, nach einer Weile fuhr er 
ohne Bitterfeit fort, Doch zitterte jene vauhe Stimme ein wenig: — Der 
Keufoundländer ift da, die in's Wafjer Gefallenen Herauszuziehen, aber er 
it zu zottig, zu ungelenk und — vielleicht auch zu groß, um gehätjchelt und 
ans Herz gepreßt zu werden. Laß es gut jein, der Herr hat jeder Creatur 
auf Erden ihren Boten angewiejen. — 

ALS die Brofefjorin jich befann, daß es Jchieflich ei, auch Wolf’s zu 
gedenken, war er jchon wieder auf dem Wege nach Trinity-College. 

E3 war mir unmöglich ihn zu weiteren directen Mitthetlungen zu 
bewegen, aber von Anderen habe ich erfahren, daß er, eine mytheummobene 
GSejtalt, immer noch in den alten Manjardeituben Haufe, ein Freund und 
Gefährte der Jugend noch als Greis. Der junge Brofeffjor Blumbach aber 
vergaß ihn nach etlichen Monaten, wie ihn jein Vater vergeffen hatte, und 
wenn Adele, deren Scheitel auch Ichonergraut, manchmal noch feiner gedenkt 
jo ift es: als des graufamen Mannes, der ihr. zwei Jahre lang den herr- 
lichen Sohn geraubt. 
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Walfriden 


Epifche Dichtung 
von 


Eduard Samhaber. 


Sch muß Euch bitten, nehmt den Wanperjtab 
Und folgt mir durch Jahrhunderte zurid 
Tief in die Zeit des grauen Heidenthums! 
Berraufchte Bilder tauchen wieder auf 
Und werden mir lebendig. Bor mir jteht 
Der grüne Wodanshain, von Mutterarmen 
Der Ems und Hafe liebend eingejchloflen. 
Sch grüß’ euch, Eichen. Ei, was jchüttelt ihr 
Sp ernft und jinnend eure Hohen Häupter, 
Und ihr, o Buchen, warum flüftert ihr 
Und Schaut den Fremdling Ichen und furchtiam an? 
Sch Liebe euch und weiß nichts Schünves, als 
Sn Waldes Heiliger Dämmerung zu wandeln 
Und jene Beiten wieder aufzubauen, 
Da alte, deutiche Herrlichkeit geblüht. 


Erftes Aild. 


Die Some jinft und färbt den Abendphimmel 
Mit rothem Blut. Die Ems erglüht wie Feuer, 
Des Waldes Kronen bliben auf ivie Gold. 
Doch langjamı naht mit unhorchbarem Schritte 
Die Göttin Nacht. Die Blumen niden ein; 
Kein Vogel fingt; allmächtiges Schweigen ruht 
Auf weiter Erde. — Da tönt Leije zitternd, 
Vie wenn vom Fels die junge Dutelle riefelt, 
Dann voll und mächtig, gleichiwie Walditroms Tojen, 
Ein Herz und Ohr bezaubernder Gejang 
Aus Wodans Hain. Auflaujcht mein Ohr. Ein tiefes, 
Seheimnißvolles Sehnen faßt mich an 
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Und zieht mich nach. Durch grüne Säulengänge 
Führt mich der Pfad. Die Wölbung lichtet jich, 
Und eingefäumt von einer Silberquelle 

Und redenhaften Bäumen grünt in Stiller, 
Sungfräulicher Zurücgezogendeit 

Ein heitrer Wiejenplan im Schmud der Blumen. 
Doch in ihm jteht die heilige Wodanseiche, 

Die uralt einfam ihre NRiefenziveige 

Zum Himmel jendet. Sie umvanjcht der Sacdhjen, 
Der blondgelodten, trugblauäugigen, 

Erhabnes DOpferlied. ASupellen funkeln 

Die Sterne auf, und jilbern fließt der Glanz 

Des Mondes um ein greies PBriejterantliß, 

Auf dejlen Stirn’ jo manche Rune steht. 

Austönt der Ehor. Ein Füngling Hohen Stammes, 
Der Sachlenherzog Witobald tritt vor 

Und Schaut den PBriefter lange Ichweigend an, 

Als könnt er eine Welt voll dunkler Weisheit 
Aus feinem Auge lefen: „Frommer Greig,“ 
Beginnt er ernft und Hangvoll. „Auf zu Wodan, 
Dem Schlachtenlenfer ift das Lied erklungen, 

Daß er mit feinem Schilde uns beichatte, 

Denn Ichwere Wolfen bangen über uns, 

Du jahit den Stern gleich blutgetränktem Schwerte 
Am Himmel jtehn. Auch geht ein jeltfam Flüftern 
Wie leifes Wimmern durch der Welt Gefilde, 
Und böfe Träume jchreden uns vom Schlaf. 

D frommer Greis! Du, dejlen Geift jo oit 
Berborgne Falten der Natur erichaut, 

Sch, Witobald, der Sachjen Herzog, flehe 

Dich mahnend an: Ylımm von dem Stamm der Buche 
Der Zweige achtzehn und in jeden viße 

Die Nume ein. Dann wirf fie, wie der Zufall 

Dir e3 gebtetet, auf die Erde, betend 

Gehobnen Blids zu Wodan, Thor und Ziu! 
Drauf hebe dreimal je ein Stäbchen auf 

Und nad) der Numen, die darein gejchrieben, 

Bild’ je drei Worte gleichen Nunenanlauts ! 

Und aus den Worten bilde je zwei Bere, 
Geheimnißvoller Zukunft als Enträthshung!” 

Der Herzog prach’s. Ein donnernd Heil eriholl ihm. 
Der PBriejter aber bricht der Zweige achtzehn 

Und rikt in jeden eine Nıme ein. 

Dann wendet er das Auge zur Walhalla 

Und jtreut die Stäbe auf ein weißes Tuc), 

Hebt dreimal je ein Stäbchen auf umd Lieft 

Die Rune: W und Fund K mit lauter Stimme, 
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Draus finnt er je drei Worte gleichen Anlauts. 

Sie heißen: Wehe. Wodan Wanfen Fromm 

Und Fremd und Freiheit. Kreuz und Krieg und Krone, 
Aus diefen Worten bildet er jechs Berfe, 

Seheimnigvoller Zukunft als Enträthslung: 

„Ruft dreimal Weh! Es Wanft der Götterglaube, 
Und Wodan jtürzt, der Ewige, vom Thron. 

Die alte Freiheit ftirbt dur Fromme Männer 
Aus Sremden Landen, und ein neuer Gott, 

Der Gott des Kreuzes und der Dornen Ärone 
Zieht ein mit Krieg, uns allen zum VBerderben!” 
Der PBriefter riefg. E&3 flammt aus Witobalds 

Kühnblauem Aug’: „Herbei, ihr Sachjenjühne, 

Shr blondgelodten, trubblauäugigen! 

Beim Licht der Sterne und dem Glanz des Mondes, 

Der über uns im feuchten Aether Schwimmt: 

Bir wollen jhwören zu den alten Göttern, 

Hu dir, o Wodan, der Walhalla’3 waltet, 

Hu dir, o Donar, der im Donner redet, 

gu Dir, o Ziu, der in Schlachten wüthet, 

Bir wollen Schwören zu den alten Göttern: 

Für Sie zu jiegen oder zu vergehn! 

Der Herzog Schwur und alle Sachjen Ichlugen 

Mit einen Schlag gewaltig an das Schwert, 

Daß es wie Donner durch die Nacht ericholl. 

Und stille ward es. Wodans Eiche rauscht 

Wie Sturmeswehn. Goldfunfen fallen fprühend 

Bom dunfelblauen Himmel durch die Nacht. 


Ameites Rild. 


Bon jenen Frauen Habt Shr Ichon vernommen, 
Die ernst und ruhig in die Zukunft Schauen, 
Wie in ein offen, aufgeichlagen Bud. 

Alrınen heißen jie, Alljeherinnen, 

Und heilig hielt man jie in grauer Heit. 

Sp jah ich auch auf grüner Waldeshöhe 
Walfrida jteyn, AUlrunenkönigin 

Und Witobalds geliebte Schwelter. 

Befränzt mit Eichenlaub war ihre Stirne, 

Der Bufen nadt und nadt die weißen Arne, 
Vie Alabafter Schimmernd. Bon den Schultern 
VBallt Burpur auf die Erde. Als den Schwur 
Des Bruders fie vernahm, erbebt fie Ichmerzlich. 
Und, von dem Hügel fteigend, wandelt jie 

zu Witobald, umarmt ihn unter Thränen, 
Daranf betritt fie den bemooften Stein, 
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Erfaßt die Harfe aus MAurinias Händen 
Und jtimmt fie Elangvoll. In die Saiten greifend, 
Entlodt jie Töne wunderbarer Wirkung, 
Mit Worten jie begleitend tiefen Sinnes: 

Was du, vo Prieiter, aug den Numen lafeit, 
Mein Geilt hat es erfchaut. 

Leb’ wohl, v Wodan, 

Des Himmels Waltender! DO Lebe woht! 
Kıicht thronen wirft du mehr im Goldpalafte, 
Den Goldhelm auf dem Haupt, die golone Briünne 
Um deine Bruft, die Wölfe zu den Füßen, 
Doch auf den Schultern deine Flugen Raben, 
Hugin und Mumin, die in’3 Ohr dir raımen 
Der Menjcheniwvelt geheimes Thun und Denken. 
Die Zeit ift nahe, wo der Weltbaum jtürzt, 
Die Eiche Sggdrafil, auf deren Zweigen 
Das Weltall ruht. Der Drach’ zernagt die Wurzel, 
Der Wolf verjchlingt die Sonne, Feuer Fällt 
Bom Himmel, Fels und Meer verbrennen: 
Anbricht die Götterdämmerung! — — 
Walfyren auf, auf ihr Einherier, 
Erforne Einzelftreiter! immer gilt’s, 
Beim Mahl zu jißen und aus goloner Schale 
Den Meth zu trinken, den die Jungfraun jchänfen; 
Jicht gilt es mehr, auf grüner Himmelsaue 
Si heitren Kampfipiel Schild und Sper zu brechen 
Und todwund in die Blumen hinzufinfen, 
Bis ihr im Arm der göttlichen Walkyren 
Bu lichtem Leben wiederum erwachet: 
Laut dröhnet Heimdallg3 Horn, wie Weltmeersiturm; 
E3 gilt den legten, Schiwerjten Kampf zu fampfen, 
Den Kampf um’s Dafein! Doch mit Surtur nicht, 
Dem Wächter Muspelheim’3 und feinen Söhnen. 
Die fürcht’ ich nicht. ES ift ein andrer Feind, 
Der Gott e3 Kreuzes und der Dornenfrone, 
Der gegen uns al3 Streiter fommt gezogen. 
Er führt fein Schwert. Die Friedenspalme ruht 
Sn feiner Hand, vor der fich alle neigen, 
Die Könige und Bettler diefer Welt. 
Vie Honigjeim jind jeine fügen Worte, 
Und wo er wandelt, jproßen Blumen auf. 
Mir bebt das Herz. Du wirft vergeblich ringen, 
Sott Wodan! Ja, man wird dich noch verhöhnen, 
Denn in Knecht Auprechts niedriger Geftalt 
Zum Spott der Kinder wirst du einjtens wandeln, 
Du, den des Himmels König man genannt! 

Leb wohl, vo Donar, Ddhins jchönfter Sproße ! 
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Dein Arm wird mid, dev Donnerfeil muß finfen, 
Und fruchtlos wird das Auge nad) dir bliden, 
Ob du einherfährit auf dem Wolfenwagen, 

Mit deinem Nothbart wie die Sonne leuchtend. 
Man wird div nimmer auf waldgrünen Höhen 
Die Feuer zünden unter Tanz und Jubel, 

Dem Sankt Johannes werden jie entbrennen, 
Und würde man den Namen Donar nennen, 

E3 jchüttelte das Haupt manch Erdenfind 

Db folcher Kunde, die es nie vernahnt. 

Du, Wodansz rechter Arm im Schlachtgedränge, 
Leb wohl, vo Ziu! Wirf dein Schwert zu Bovden! 
Ein fampfesmüder Greis biit du geworden, 

Dem ji) das Haupt zum Todesjchlummer neigt. 
Wohl werden eure Namen forterflingen, 

Wenn man von Dienstag jpricht und Donnerstag, 
&3 ıjt dein Tag, der Ziestag, Tag des Zu, 

Doc unverjtanden bleibts, ein dunkles Näthiel, 
Dem Foricher nur ein trodnes Wiljenskörnlein! 

Lebt wohl, Lebt alle wohl! Zu dir no), Holda, 
Du Fuge Göttermutter! Thränen weint 
Mein Aug’ um dich. — Sch dent der Heit, 

Der heilig Hohen Winterjonnenwende, 

Da du mit Wodan unter Menjchen wandelit 

Und jegnend einfehrit unter Menfchendad). 

E3 ijt die Zeit der zwölf geweihten Nächte, 

Wo alles, was in Fels und Strom ich birgt 
Und was im Reich des Aethers herrjcht und thront, 
Die Fejleln Sprengt und jeden Bannjpruch (öft. 
Da füngt das Waller wunderbar zu rauchen, 
Und in den Küften hebt ein Klingen an, 

Und donnernd, wie in Hochgemwitternächten, 
Dröhnt’3 von den Bergen, in ven Wäldern braujf’3 
Seheimmißvoll von unfichtbaren Geiftern. 

sch jeh’ fie wieder dieje hohen Heiten, 

Seh’ Kinder jpringen um den grünen Baum, 
Auf defjen Zweigen goldne Lichter brennen, 

Hör Glocken tönen durch die heilige Nacht. 

Man jtrömt zum Tempel, Andacht glüht empor, 
Der Weihraucd duftet, fremde Lieder tönen, 
„Ehriit it geboren,” Jchallt e3 durch den Dom. 
Du aber Holda, du, o Vater. Wodan — 

Benn Winterjtürme heulen durch die Luft, 

Daß es die Eiche aus dem Boden hebt, 
Erjchriekt das Kind, die Mutter macht ein Kreuz, 
Der Vater jtammelt: Weh, die wilde Jagd! 
Der Wodan kommt, die Holda zieht vorbei! 


89 


Und Heißt die Kleinen Bater unfer beten, 
Daß ihnen Gott ein gnadenvoller sei. 
Bon einer wilden Perchtl wird man Iprechen, 
Du biit’s, o Holda, die als häßlich Weib 
Am Tag Dreikönig zieht von Haus zu Haufe, 
Mit einer großen Schelle auf dem Niden 
Und einer Ihwarzen Larve vorm Gejicht! 

Sshr wiegt das Haupt, ihr edlen Sachjenjühne? 
sch jag’ euch mehr. Int nahen Franfenlande 
Erjteht der Feind. Ein großer König 1jt’S, 
Der mit dem Scepter will die Welt bejchatten. 
Bald wird er fommen mit den frommen Männern 
Und feinen Speer auf diefen Boden pflanzen 
Sn Kreuzesform. Ja, Witobald, ein Enkel 
Aus deinen Blut wird Schon den Naden beugen 
Und vor dem Gott im tiefften Staube fnien! 

Drum wend’ ich mich an dich, du greifer Briefter, 
Du Nunentindiger! Ni’ m die Rinden 
Der Buchen ein die alten Sagenlieder, 
Ju denen man von hohen Göttern fang! 
Und hohen Helden, wenn beim frohen Mabhle 
Bon Hand zu Hand der Methfrug freifend ging. 
Niß’ ein die Lieder, die zu Schtildesflange 
Erichollen bei dem Feitzug in die Schlacht, 
Die tanzend man ums Opferfeuer jang 
Und um die Strava, drauf der Todte lag. 
Dann laßt uns unter diefer Wodangeiche 
Tief in die Erde eine Grube baum, 
Sie zu verjenfen als ein Heilig Erbgut _ 
Erlojchnen Heidenthumg! 

E3 fommen Tage — 

Man wird euch juhen wie verlorne Kinder 
Und mit der Lieb’ und Sorgfalt einer Mutter 
Wird man euch hüten, pflegen und bewahren! 

Walfrida Ipracdh's. 

E3 fam ein Sturm von Süden. 

Der Mond erloih. Die lichten Sterne Schiwanden, 
Und Wodans Hain barg jih in Schwarze Nacht. 


Arittes Kild, 


Walfrida war jchon längjt in Staub zerfallen; 
Auf einem Hügel unter grüner Linde 
Umblüht von wilden Nofen lag ihr Grab. 
Und Jahr auf Jahr verramn. Die Sterne leuchten 
Wie damals noch, der Sturmivind Hagt noch immer, 
Doch andre Zeiten famen übers Land, 
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Und fragt Shr, was gefhah? ES gäbe viel zu jagen. 
Man denkt nicht gern daran. E&3 thut dem Herzen 
Necht bitter weh, muß es von Dingen hören, 
Wie man dem Bolf jein liebjtes Gut entreigt 
Und nıit Gewalt von jeinen Göttern trennt. 
Einjt war ein Tag, recht Ihwül und wetterfchtwanger, 
Unheimlich Bangen lag auf Flur und Wald. 
Da fam ein Schiff die Ems hinabgefchtvommen, 
Seltfam zu fhaun. Ein hohes Kreuz aus Gold 
Slammt in die Luft. Und Männer ftehn darın 
In weiten, weißen, wallenden Gewändern, 
Dazwiichen Krieger Ichild- und Fchiwertbewaffnet. 
Man Ipringt an’s Land, fingt Lieder fremder Zunge 
„Khrte eleifon“ tönt, und wundernd Schaut 
Der Sachfe drein, jo wie ein Kind, wenn es 
um eritenmal jo recht was Seltnes jteht, 
Was Ungeheures, Unverjtandenes. 
Doc währt's nicht lang. In feinen Ohren Flingt 
Walfrivda’s dunkles Wort, in Bolfe febend 
Bon Kind zu Kindesfind. Man ftürzt zum Wald, 
su Wodans Hate Ichaart man fih zufammen 
Und wartet auf den Tag, da Sggprafil 
sn Slammen fällt, und alle Götter fommen, 
Den jchweriten, legten Kampf noch auszufämpfen, 
Den Kampf um’3 Dafein, 
Und es fam der Tag. 
Wodan, wach’ auf! ES geht an deine Krone! 
Vo bilt du Donar? Schwing’ den Donnerfeit! 
Auch Zu Schlaft? — 
Hu jpät! 
Schon treibt der Briejter — 
„sremdling, halt ein! Ber deinem grauen Haare!” — 
Zu fpät! 
Er treibt die Art Schon in die Eiche: 
Sie jtöhnt, 
jte jtürzt, 
fie jtirbt. — 
Du armes Volk! 
Die Götter haben dich verlafjen! 
Doz 
Kein Feuer fällt vom Himmel. Luftig grünt 
Die Erde fort, al wäre nichts geichehn. 
Der Briefter aber nimmt das Krenz des Heilands 
Und jtößt es in die Erde: „Kommt und laßt 
Aus diefer Eiche ung ein Kirchlein bau'n 
Fir den, der für ung lebte, litt und jtarb!' 
Und wie aus einem Mumde brauft aus taujend 
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Und taufend Lippen: Gott, dich loben wir. 
Doch angjtvoll wie die Kinder Hanmern fich 
Die Wurzeln an die Mutterbruft der Erde. 
„dr haltet ein?“ 
Mann Gottes jieh und jprich ! 

„mächtiger! Der Vorzeit Lieder fehren 
An’ Licht der Sonne. Nehmet Zweig und Aefte 
Und ziindet Gott ein Freudenopfer an!“ 
Der Priefter jprach’3. Die rothen Flammen zifchen, 
Hohnlachend wirft er drein die Heiligen Schäße 
Altdeutichen Heldenjanges. Rauch wallt auf, 
Dazwischen letjes Wimmern, Wehklagruf 
Der hehren Geiiter. 

Auf, wach auf, Natur! 
Bewölfter Himmel, öffne deine Schleufen! 
Kun endlich: Donar jpridht. Die Bliße rollen, 
Gott Wodan ftürmt, der zürnende, heran, 
Und aus dem Feuer fliegt ein zitternd Blatt, 
Wie Hilfe juchend, nach Gewitters Höh'. 
Am Grab Walfrivas fällt es endlich nieder 
Und birgt fich in dem Schvoß der wilden Nojen. 
Dort jand’3 ein Kriegersmann. Er las und ballte 
Die jtarfe Faust, la$ wieder, las es jelbft, 
ALS Schon die Kutte jeine Bruft bevdecte, 
Da er zu Fulda in das Klojter trat. 
Und diejes Lied? ES tft das einzige 
Aus Förnig deuticher Heldenpovejie 
Und fingt von Hildebrand. Wollt ihr e3 Lejen, 
Kehnt abermals den Stab und wandert nur 
Sms weite, Schöne Heilenland hinein! 
Bu Eafjel ruht das vielgeprüfte Blatt, 
Doch Ichaut e3 jeden feltjam freundlich an 
Und gibt zu Dank ihm frifche Herzensitärfung. 


Nas Hildehrandslied, 


(Aus dem achten Jahrhundert, frei umgebildet.) 


Sagen hört ich, wie fich einjtens Hildebrand begann zu |prechen, 
Hildebrand und Hadubrand Er, der Klügere an Gert: 
Suchten zu dem Einzelfampfe, Möchte willen, junger Degen, 
Sohn und Bater, unerkannt. re dein edler Bater heißt. 
Wie fie vafch die Banzerhemde Welches Stammzs du bift und welcher 
Niitend warfen um die Bruft, Helden du dich rühmen magft, 
Schwerter über Eifenringe Da du fonder Furcht und BZagen 


Siürteten voll Rampfeshuft. Selbjt mit mir zu vingen wwagit! 
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Vielgereift bin ich auf Erden, 
Kenne manches Menjchenfind: 

Nenn du mir nur eines nennit, 
Weiß ich, wer die andern jind, 


Und ihm Hadubrand entgegnet, 
Hildebrandens edler Sohn: 
Kluge Alte, die in Fühler 
Erde ihlummern lange jchon, 
Sagten mir den theuren Namen 
Meines Baters: Hildebrand. — 
Und dein eigner, Kind, vo rede! — 
Sch, ich heiße Hadubrand. 
Flüchtend, Hört’ ich, zug der Vater 
Fern nach Often vor dem Feind 
Dttafer mit vielen Degen 
Und mit Dietrich, jeinem Freund. 
Lie die Mutter, einfam trauernd, 
Su dem Heimatland zurid; 
Sch, ein unerwachsner Suabe, 
War ihr Troft und einzig Glüd. 
Nov auf Erden fühne Männer 
Weilen, nennt man Hildebrand. 
Al der rühmlichite von allen 
Helden wird er jtet3 genannt. 


Sprach’s. Des Vaters Auge funfelt 
Auf in jelig füßer Wonne: 
Du Allvater in dem Himmel 
Weißt e3, Klar ift’3, wie die Sonne, 
Die jo herrlich niederleuchtet 
Auf den grünen Wiejenplan — 
Süngling, nie haft dur gerungen 
Mit dir fo verwandten Manı. 
Und er windet goldne Spangen 
Bon den Armen valch herab, 
Vie jie ihm der Hunnenfönig 
Einft zum Angedenfen gab. 


Brauchit nicht fo dein Haupt zu Jchütteln 


Bin in Fremmdichaft dir gefinnt. — 


Doch mit fühnem Troß entgegnet 
Hildebrandens jtolzes Kind: 

Alter Hunne, ei, wie pfiffig, 
Mit dem Speer gewinnt man Gut, 


Mit der Spite wider Spiße, 
Das ift Lohn für Heldenmutb. 
Willft mit liebem Wort mich loden, 
Dann mic werfen mit dem Speer: 
Ei, wie flug du jchlauer Hunne, 
Bin doch Flüger noch, als er. 
Schäm’ dich, bift jo alt geworden, 
Weiß wie Silber tjt dein Haar, 
Sinnjt noch immer Trug und bietet 
Faljche Lift dem Feinde dar. 
Meinst, ich hätte fie vergeflen 
Sene Worte, jo voll Weh, 
Die mir Schiffer einft gemeldet 
Weitiwärts über'm Wendelfee: 
In die Blumen fanf mein Vater, 
Und fie wırvden blutig voth 
Bon den Wunden, die er jterbend 
Sich errang in Kampfesnoth. 


eh, ruft Hildebrand, o wehe! 
Soll das Gräßliche geichehn, 

Laß mich fterben, Wodan, laß mich 
Solches Wehjchiefjal nicht jehn. 

Wandelte der Sommer jechzig, 
Sehzig Winter wallte ich, 

Daß mir nie im Todesfampfe 
Meine Lippe je erblich — 

Var zu jung ftets, um zu sterben, 
Und num joll das Liebjte mein 
Mit dem Schwerte mich verderben, 

Dper ich fein Mörder fett. 
Doch eS jei! Zerrinnt ihr Klagen 
In die Lüfte! Haft du Kraft, 
Yun wohlan! Noch jteh ich eine 
Eiche, voll von Kraft und Saft. 
Miüpt’ jest jelbft vor mir erröthen, 
Wird ich feig vom Kampfe stehn, 
Der zu viel hat eines Schildes, 
Sunge, wird man bald erjehn. 


Und fie jchritten mit den Speeren 
Hildebrand und Hadubrand,. 

Warfen fie mit Wucht, daß jeder 
In des andern Schilde jtand. 

Hieben mit den jcharfen Schwertern 
Auf die hellen Banzer ein, 

Daß 


Car 2m De 2, 
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Abbricht das Lied, das man zu Fulda fand 

Auf Pergamentdeekblättern eines Buchs. 

Hwer Mönche fchrieben es der Nachwelt auf. 

Db davon einer jener Kriegsmann var, 

Ders auf Walfridas NRofenftrauch gefunden, 
Berjchweigt die Mufe. Noch in jpäten Zeiten 
Erflang das Lied, fich immer neu gejtaltend, 
Sp wie ein Baum mit jedem jungen Sabre 
Auch neue Glieder treibt. Da fünnt ihr Hören, 
Vie Hadubrand auf jeinen Bater jchlug, 

Daß er zwölf Klafter hinter fich mußt’ Springen, 
Und Hildebrand den Jungen faßt anı Leib, 

Yo er am chmäljten ift und lachend wirft 

Ss weiche Gras. Drauf Löjt er feinen Helm 
Und Schaut dem Jungen tief in’s Angeficht. 

Aus diefen Augen pricht ein namenlojes 

Und wunderfames Etiwas, hohe Sehnfucht 
Erregend in der Bruft des theuren Kindes. 

Die Rinde bricht, und an dem Hals des Baters, 
Des Todtgeglaubten, vuhet Hadubrand 

Und Fit des Alten Bart und Stirn’ und Wange, 
Mit hellen Freudenthränen fie benebend. 
Einreiten fie zu Bern. Frau Ute grüßt 

Den Sohn; doc) fennt fie nicht den fremden Mann 
Und wiegt das Haupt und meint: Ei, liebes Kind, 
Seit warın hat man gehört, daß vbenan 

Beim Ehrenmahle ein Gefangner fißt? 

Doch Hadubrand jauchzt auf in feinem Herzen, 
Ergreift des Vaters und der Mutter Hände, 
Sie ineinander Schlingend: Mutter, jieh! 

&3 1jt dein Gatte und mein lieber Vater, 

Sit Hildebrand, der wieder heimgefehrt. 

Sch bin zu arm an Worten, Euch zu jagen, 
Was Hildebrand und Ute damals thaten, 

Als nach fo vielen Jahren der Verbannung 
Der greife Gatte fand jein greijes Weib. 

Doch als der Freude eriter Sturm verflungen, 
Erfaßt Frau Ute einen goldnen Becher, 
Befränzt den Nand mit edlem Purpuriweine 

Und ruft: Sch bring’ div’s Alter! Hildebrand 
Last aus dem Mund ein goldnes Ninglein fallen 
Und in den golden Becher janft entgleiten, 
Dem treuen Weib zu liebender Erinnerung. 

So jingt das Lied. Doch was find all die Worte, 
Die ich Euch jprah. Die deutjchen Ahnen waren 
„ie Eichen feit und jtenimig, düster wie 
Des Himmels Dach, zu dem empor jte jchauten, 
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Nauh wie die Luft, die ihre Lippe fog, 

Doch im Gemüthe tief und ahnumgspoll, 

Wie ihrer grünen Wälder heilig Naufchen.“ 
Ein jolches Bolf jpricht eine andre Sprache, 
Es ift die Sprache des Gewitterjturms, 

Der mächtig brauft und unfer Ohr erichüttert. 
Und num lebt wohl! Sch aber bin zufrieden, 
Venn hie und da ein Hörnchen warmer Liebe 
Zu unver Ahnen urknorriger Dichtung 

Sn Euren Herzen feite Wurzel Fchlug ! 


Iugemderinneruugen aus Toms Künftlerkreifen. 
Bon 
Karl Graf Zalusfi, 
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,8)),eine Stadt vermag es befjer, durch äußere Eindrücke den Geift 
> "dem fünftleriih Schönen zuzumvenden, als eben Nom, die altehr- 
I wiirdige Doch inmmer neu aufblühende Pflanzftätte der Kunft. 
N An des Nordens Eleinere VBerhältniffe gewohnt, Staunt hier 
N des Fremdlings Auge den gewaltigen Maßjtab au, welcher der 
- 4 Nömerzeitriefige Trümmer dem Schaffenden Mittelalter an die Hand 
gegeben. Die Baläfte ahnenreicher Batrizier ericheinen noch heute in 
Ihrer Bauart vornehm, prunfvoll in ihrer inneren Ausstattung. Deffentliche 
Pläbe, Stiegenflüchte und Standbilder, nach den Entivürfen eines Bra- 
mante, Naphael oder Michel-Angelo ausgeführt, fefleln noch immer den 
Blick, ohne ihn zu ermüden. Stet8 neue Augenweide gewähren, in den 
haractervollen Straßen, die Wafjerbeden, Dbelisfen und Süäulenteihen, 
Die immergriimen, mit weißen Marmorbildnifien gezierten Gartenhügel, das 
wellenförmig fich ausdehnende Häufermeer, die Fernficht auf die ernitichöne, 
von den perjpectivischen Linien der Wafjerleitungen durchzogene Sampagna. 
Naturfreunde und Kumftjünger, Altertdumsfenner und Dichter, alle finden 
in Rom reichlichen Stoff zu Studien, Schöpfungen oder jtillen Seelen- 
freuden und Jedermann fann, in diefer ihn täglich anvegenden Umgebung, 
jeiner Neigung oder feinem Berufe frei und ungetheilt nachleben. 

&3 ijt daher erflärlich, warum Nom, im fünfzehnten Sahrhundert, die 
Wiege der wiedergeborenen Kunst geworden und jeither der Kinjtler Lieb- 
lingsfiß geblieben ift. Freilich läßt fich der Kunfttrieb des Cinquecento mit 
der Blüthe der Alveftaude vergleichen, die, in langen Bettabftänden, auf 
hoch aufgejchofjenen Schafte eine goldene Blume entfaltet, um jodann auf 
viele Sahre in den Zustand der Unfruchtbarkeit zurüczuverfinfen; allein die 
Einwirkungen auf die Mit- und Nachwelt blieben nicht aus und wiederholt 
beherbergten Noms Mauern bedeutende Kimftler, die, obzwar meilt fremd- 
ländischer Herkunft, für die Epigonen jener Meifter der Nenaifjance wohl 
gelten fünnen. 

- — &8 ift nicht meine Abficht, zurückzugreifen auf die Tage regen fünft- 
(erifchen Strebeng, wie fie Goethe in Nom jo feinfühlig geichtldert hat; nicht 
vom hellasbegeifterten Winkelmann, nicht vom phidiaserfüllten Thorwaldfen 


joll hier die Nede fein; ich will von glücklichen Stunden erzählen, welche ich 
während oftmaligen Aufenthaltes in der Stiebenhügeljtadt unter Künstlern 
zugebracht, deren Berjönlichfeit in meiner Erinnerung ungzertvennlich bleibt 
von den behaltenen Einpdrücen einer malerijchen Außenwelt, deren Namen 
für mich zufammenerflingen in dem Wohllaute des Wortes: Nom! 


Mir war es jchon als angehenden, für das Altertdum Fchwärmenden 
Sünglinge vergönnt, den clafftshen Boden nach joeben zurücgelegten Gyın- 
nafialftudien in Wirklichkeit zu betreten, Auf der träumerischen Via Appia, vom 
lagenhaften Alba Lunga an einem heißen Sommertage am Lateran-Thore 
angelangt, befand ich mich wenige Augenblicke darauf in der fühlen Werf- 
jtätte de3 berühmten Bildhauers Tenerant. Der bereit3 damals ältliche, 
jeither verjtorbene Meister erjchten mir als ein Jchlanfer, fait hagerer 
Mann. Graue Augen leuchteten mild unter bufchigen Brauen hervor; filber- 
duicchwirfte Haarloden umwallten eine hohe Stine. Sein Wefen dünfte 
mich einfach und vertrauenerwedend, feine Ausiprache, wiewohl er fein 
geborner Römer war, etwas jchnarrend. Er hielt viel auf Anstand und feine 
Sitte. An ihn waren Kinn und Oberlippe ftetS jorgfältig geichoren und die 
weißen Hände zeugten von umntadeliger Bflege. Er war ein vornehmer 
Künftler, ebenjo abhold der äußerlichen Vernachläffigung jo mancher jeiner 
Standesgenofjen, als auch erhaben über fleinliche Eiferfucht und Mifgunft. 
Aus der Schule Thorwaldjen’3 hervorgegangen, hatte jich Tenerani zum 
jelbititändigen Meifter entwicelt, der mit einem tiefbeichaulichen Sinn 
unermiüdliche Thätigfeit verband. Unter jeinen zahllofen Werfen bewunderte 
ich am meijten die dDurchgeiftigte, mir fchon von Neapel her befannte Geftalt 
des Evangeliften Sohannes, jowie mehrere herrlihe Darjtellungen des 
Hetlands. Zwar verläugnen lebtere nicht einen verwandten Zug mit dem 
Thorwaldjen’schen Ehriftus in der grauenfirche zu Yopenhagen; doch beruht 
diefe Aehnlichfeitt weniger in inneren Momenten, als vielmehr in einer 
gewillen Analogie der technischen Behandlung. Sm Uebrigen unterjcheiden 
ich Tenerant!’3 Arbeiten von jenen jeines dänischen Lehrers wejentlich 
dadurch, daß in erjteren wohl gleichfalls die äfthetische Richtung der grie= 
hilchen Blaitik, feinesiwegs aber das antife Gefühl fich Hervortdut, an defjen 
Stelle ein rein chriftliches Bewußtfein tritt. Tenerantı's Figuren find daher 
Ihön, aber nicht reizvoll zu nennen, feine monumentalen Werke edel, aber 
nicht großartig. Selbit in den lieblichiten weiblichen Borträtsbüften bleibt 
jeine Kunft ernft und ftrebt mehr nach maßvollem Ausdrud als nach treuer 
Naturwahrheit oder poetifcher Sdealifirung. 

Pietro Tenerani war aus der Umgegend von Garrara gebürtig und 
erhielt den erjten Unterricht in der Bildhauerfunft an der Akademie ‚jener 
durch ihre Marmorbrüche weltbefannten Stadt. Ein dort errungener Preis 
ermöglichte ihn die Neife nach Rom. Hier machte er fich in Fürzefter Zeit 
einen Namen duch jene „verlafjene Biyche. " Im Schmerze aufgelöft, liegt 
das holde, für jeine Neugier jo hart bejtrafte Mägdlein auf der Erde, neben 
ihm die unheilvolleLampe. Diejes Erjtlingswerf gehört zu den gelungenten 
des Meifters, der auch jpäter nicht3 daran zu verbejjern wußte und nur das 
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Beplum etiwas mehr über die Füße der Liegenden hinzog. Als Mitarbeiter 
Thorwaldjen’s führte er bald darauf die Gruppe des Lebens und des Todes 
am Denfmale für Eugen Beauharnais zu München aus. Sie erinnert an 
die Schöne Antife im Minfeum zu Madrid, welcher die Nehnlichkeit der beiden 
Genien mit Hadrian und feinem für ihn den Opfertod gejtorbenen Antinous, 
ein jo bejonderes Suterefje verleiht. Seinen Grabmälern prägt Tenerani 
jtets einen jinnigen Gedanken ein; bald erjcheint eine Verblichene als fluge 
Sungfrau im Evangelium, bald fißt auf dem Grabe, im SchooBedas fieben- 
fach verfiegelte Buch des Lebens und die bereite Bojaune, der Engel der 
- Auferftehung, janfte Fürbitte in den erwartungsvoll nach oben gerichteten 
Blicken. Vielfach wiederholt, jchmicken diefe beiden Figuren auch bei uns 
daheim die Hauscapelle des Grafen Stephan Karolyi. Hibjch erfunden find 
die fleinen Genien des Acerbau’s, Des Handels, der Jagd und der Fticherei, 
jowie, in runderhabener Arbeit, die Märtyrer nach Chateaubriand. Selbjt 
die moderne Sletwung veritand er in einem für Auftralien bejtimmten 
Standbilde Fünftleriich jchön zu behandeln. Bon feinen drei großen Monu- 
menten Bolivar’S verjanf das zulegt gejchaffene in den Meeresgrund. Nenes 
des Bapites Pius VII. in der Betersfirche, von colofjalen Berhältnifjen, 
wirrde vielfach getadelt, aber auch von einer gewandten und Funftverjtän- 
digen Feder vertheidigt. Der Bapft, dem Inneren der Kirche zugefehrt, 
fniet im Gebete; die Demuth in feinem Ausdrucde, die Bracht in jeinen 
Abzeichen der höchften Würde auf Erden, bilden jehr edle Gegenfäße. Sn 
Hintergrunde erhebt fich die herrliche Geftalt des Heilands mit ausgebrei- 
teten Armen; zu beiden Seiten fieht man je einen Apojtelfürjten und, Halb- 
erhaben, eine Tugend, die Klugheit und die Gerechtigkeit. Die einzelnen 
Figuren jind vortrefflich; deren Zufammenftellung leidet aber ein wenig 
durch den raumbedingten Mangel an perjpectiviicher Tiefe. EChrijtus muß 
eben im Himmel gedacht werden, wodurch der Vorwurf entfällt, dev Bapft 
wende fich vom Heiland ab. Sämmtliche Werke Tenevanı’s find don defjen 
Sohne, einem Baumeifter, in anderthalbhundert Gipsabgüfjfen und einem 
eigens gebauten Mufeum, pietätsvoll gefammelt worden. 


An jenem Tage, wo ich ihn zum erjten Male in jeinem Atelier in 
der Nähe der Piazza Barberini bejuchte, fand ich Tenerant inmitten einer 
Schaar von Kunftjüngern und Gehilfen, jänmmtlich in dem zunftmäßigen 
Linnenfittel und verjchiedentlich aufgejegtem Bapterfäppchen; da gab’s 
ein Hämmern und Feilen, ein Meifeln und Sägen, ein Punctiven nd 
Meodelliven, daß einem das Herz auflachte. Und geplaudert ımd gejcherzt 
wurde dabei unaufhörlich. Nur blieb der jungen Leute Lebendigkeit in den 
Grenzen des allen Siüdländern angebornen Anftandsgefühles, während 
die Ehrfurcht gegen den geliebten Lehrer ihrer Haltung eine innerliche 
Weihe verlieh. 

„Diefer“ meinte der Meifter, auf einen noch ehr jungen Schüler von 
zarter, faft mädchenhafter Gefichtsbildung weilend, „it der folgjamite, 
feißigite und bejcheidenfte von Allen. Und doch ninmmt der Thon, unter 
jeinen funftbegnadeten Händen, wie von jelbjt gefällige, oft entzüidende 
Formen an, fo daß er den Beinamen Eucheir verdiente, welchen die Hellenen 
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der Urzeit ihren gefchieteften Bildhauern zu geben pflegten. Bejonders 
ihön gelingen ihm Frauenföpfe, worin er ein frühes Berftändniß für weib- 
liche Anmuth und Weinnewejen verräth. Sicherlich Hat diefer Knabe eine 
beneidenswerthe Fünftleriiche Zukunft vor fich; nur möge er den feurigen 
Lebenstrieb beherrichen, der, ungezügelt, ihn leicht feinem Berufe abwendig 
machen fönnte.“ Auch Cornelius und Overbed bejtätigten diejes Urteil 
Teneran!’3 über Die jeltene Begabung feines Lieblings. Doc) ach! Nach 
einer Neihe von Sahren jah ich den Jüngling in weißen Linnen aufgebahrt 
auf feinem Sterbelager. Die leidenschaftlich aufgeregte Bhantafte trieb ihn 
aus Latiums Gefilden, die er unftät durcchivrte, nach den Schneefeldern 
Lapplands, ftürzte ihn in allerlei Wagniffe und Abenteuer, ließ ihn unauf- 
gefordert in den Strieg für das Vaterland ziehen und machte zulegt, nachdem 
er durch feine Kraft, Gewandtheit und Kühnheit, und mehr noch durch jein 
immer gleich zartfinniges, edles und aufopferungsfähiges Gemiüth Jich zahl- 
veiche bewundernde Freunde erworben und manches Frauenherz erobert 
hatte, feinem jungen Leben in einem verhängnißvollen aber unverjchuldeten 
Zweifampfe ein Ende. Mit wahrer Seelengröße hatte er monatelang die 
furchtbarsten Schmerzen ertragen, die er hHinmnahm als Sühne für die ver- 
Jaumte Bflicht. Glücklich) im Bewußtfein, feinen Gegner verjichont zu haben, 
erwartete er demiüthig die Stunde der Erlöfung. Der Tod gab ihm die lieb- 
fichen Gefichtszüge wieder, durch die er, al3 Knabe, dDieHerzen gerührt. Selig 
priejen die Griechen den Süngling, der in der Blüthe jeiner Jahre vom - 
Tode dahingerafft wurde; ich aber dachte: dahingerafft, in dem Augenblide 
wo er, zur Erfenntniß feiner Aufgabe gelangt, vom Schaffungsdrange neu 
erfaßt, tin Begriffe Stand, die Erwartungen feiner Mitwelt zu erfüllen! Man 
verzeihe mir diefe, dem Andenken meines jüngeren Bruders Irenäus gewid- 
meten Zeilen. Zerftreut und nur Wenigen mehr befannt find jeine Erftlings- 
werfe; Doch zeugen diejelben von einer bedeutenden Befähigung, die jeinen 
Berluft für die Kunft zu beflagen erlaubt. — Für mich ift Nom noc) fo 
voll von jeiner Erjcheinung, daß, wenn mir diefelbe auch jeßt eine unzeitige 
Ihräne erpreßt, ich fie hier Lieber nicht wegwilchen mag in dem Ölauben, Sie 
könnte vielleicht einem jungen Talente zur heilfamen Warnung gereichen. 


sch erwähnte des Malers Cornelius. Zu Anfang der Fünfziger-Jahre 
bejuchte ich ihn in feiner, Bia Siftina, am Dreifaltigkeitsberge gelegenen 
Wohmumng. Diefelbe bildet den zweiten Stod des Balazzo Zuccari, nach der 
Nüchjeite Hoch iiber die gefenkfte Bodenfläche fich erhebend, jo daß man von 
den Fenstern den prächtigften Ausbli genießen könnte, zögen nicht die 
Wände des Empfangszimmers durch ihre herrlichen, von Cornelius, Over- 
bed, Beit und Schadow ausgeführten Fresfo-Malereien das Auge umwider- 
jtehlic) an. Da jaß der bleiche Altmeifter, in puritanifcher Haltung und 
Tracht, den Kopf mit einer dunklen Samımtmite bedecft. Er war fo freund- 
lich, die Bilder, welche meine Aufmerkfamfeit feffelten, mir ausführlich 
zu deuten. Seiner Worte entfinne ich mich Leider nicht mehr; doch weil 
diefe Wandgemälde von Fremden verhältnigmäßig nur jelten befichtigt 
Be jo will ic) verfuchen, fie hier nach meinen eigenen Eindrüden zu 
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Ihre Reihe eröffnet die von Dverbed gemalte Brunnenfcene im bibli- 
jchen Dothain, am Wihtenrande, wo Zojeph von feinen Brüdern an die 
ijmaelitischen Netjfenden verkauft wird. Sehr auffallend ift des unschuldigen 
jechzehnjährigen Träumers Aehnlichfeit mit dem Sejusfuaben, wie er im 
Tempel lehrend dDargeftellt zu werden pflegt; denn Sojeph war ja ein Vor- 
bild des Heilands, der auch verrathen und verjchachert werden jollte. Gleich 
im VBordergrumde jieht man die vertrocnete Zilterne, in welche der Süngling 
hineingeworfen, und den Strid, an dem er beim Herannahen der Kaufleute 
herausgezogen wurde. Einer von diefen führt den weinenden Iofeph an der 
Hand weg, während eine umnverschleierte Mapdtanitin vom hohen Sameele 
mitleidsvoll auf ihn herabfieht und eine gleiche Regung Jich im Antlige eines 
Mohrenjklaven und eines mittelalterlich gekleiveten Bagen ausdrücdt. Man 
erfennt die rein piychtiche Kunftrichtung, bei der es auf Kleine Anachronis- 
men nicht anfünmt. Zur Linken nehmen mehrere von den treulofen Brüdern 
die Geldjäde in Empfang von einem ältlichen Fremden, in defjen jcharf 
gejchnittenen Gefichtszügen und fein gefniffenen Lippen geizige Berechnung 
fi) ausjpricht. Sudas, der zum Berfaufe rieth, zeigt Habjucht in den 
gejpannten Bliden; die übrigen umftehenden Brüder Ichauen mehr neugierig 
darein. Zwei andere Ichlachten etwas abjeits den Widder, in deffen Blute 
der bunte Nock getaucht wird. Einer endlich, als zehnter (denn Nuben, der 
ältefte und Benjamin, der jüngjte, find ja abivejend), hütet Lämmer auf grit- 
nender Weide. Hüben, im Hintergrunde, erhebt fih in üppigfter Landjchaft 
eine jtromumgürtete Stadt, wohl Galaad, und drüben zieht den Stetlen 
Felsweg eine Karavane herab, Gewürze, Harz und Myrrhe auf höckerigen 
Saumthieren nach Aegypten führend. 

An der gegenüberliegenden Wand läßt Schadow den getäufchten 
Nuben vor feinen Vater treten, ihm das blutige Kleid des angeblich von 
wilden Thieven geraubten Sofephs zu zeigen. Dramatifch tft die Bewegung 
des greifen Sacob3, der im Schmerze fein eigenes Gewand zerreißt. Ihm 
zu Füßen fißt, in Eindlicher Einfalt, der goldhaarige Benjamin. Zwei 
Srauengeftalten erblictt man — vermuthlich die Mägde Dala und Zelpha, 
denn Lia und Nachel lebten nicht mehr, — die Eine ihre Arme zum Himmel 
erhebend, die Andere erjchrocen zur Thüre eintretend. 

Sn der vom Dverbecd’schen Bilde durch eine Fensterböjchung getrenn- 
ten vorderen Ede des Zimmers benußte Bhilipp Beit einen Schmalen Raum, 
um die, nur zwei Figuren vorausjeßende Berführungsicene in dem Augen= 
blicke darzuftellen, wo Sojeph den Locungen der Gattin Buttphars durd) 
die Flucht fich entzieht und hiebei den Mantel von jeinen Schultern 
gleiten läßt. Die Zuleifa der morgenländischen Dichter cheint Veit aller- 
dings nicht gefannt und fein Suffuf des Eugen Kuoten-Strategems nicht 
bedurft zu haben. Das Bild ift vielmehr nüchtern und Fchmueflos, wie Die 
Erzählung in der Bibel. Querüber thut fich das Gefängniß auf, in welchem 
uns Schadow Sojeph vorführt, im Begriffe jeinen Mitgefangenen, dem 
Mumpdjchenf und dem Bäder, ihre Träume auszulegen. Die Bifionen jelbft 
— der Weinftocf mit den drei Neben und der Korb voll Badwerf, welches 
die Vögel plündern — umgaufeln uns in jchillernden Lufterjcheinungen. 
Wie Naphael in feiner Befreiung Betri aus dem Sterfer, umvahmt auch 
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Schadow das Hauptmotiv mit Nebenbildern und läßt den oberen Eingang 
des Thurmes von dem Kerfermeiiter und einem Striegsfnechte bewachen. 
Sinnig gibt er dem einen Gefangenen, dem Aufjeher iiber die Hofbäderei, 
ein Miffethäterantliß. Der Manı ftiert dDumpf vor fich Hin, gleichham im 
Borgefühle jeiner nahen Hinrichtung. 

Zwei Gegenwände füllte Cornelius mit der Traumdeutung beim 
Könige und der Wiedererfennung Sojephs und feiner Brüder aus. — sm 
ersten Bilde fteht der junge Hebräer vor dem Herrjcher Aegyptens, ihn 
defien Traumgefichter erflärend und hiebei die Bewerfe an den Fingern 
abzählend. Auch hier Schweben die Träume von den jteben fetten und den 
sieben mageren Kühen und von ebenfovielen vollen und verdorrten Aehren, 
in Luftblafen vor ung. Pharao fißt auf dem Throne, das Kinn nachdenklich) 
auf die Hand gejtügt. Mehrere Höflinge umftehen ihn; ein Schreiber ver- 
zeichnet die Wahrjagung und der danfvergeffene Mumdjchenf entfernt 
Jich eilig. 

Ebenjo flar und erareifenver noch ift das andere Wandgemälde Cor- 
nelius’. — Seimer Nührung nicht mehr mächtig, erhebt jich Sojeph vom 
veichver vzierten Statthalterftuhle und umarımt weinend den geliebten Ben- 
jamin, Vier von den Brüdern jtürzen reuig zu feinen Füßen; die übrigen 
treten, fichtlich bewegt, etwas abjeits zujammen. Eine Figur, die ich mir 
nicht zu erklären vermag, tt die neben Sofeph in fast proconjfulmäßiger 
Haltung figende; die grünlichen Banzerhandichuhe Icheinen zwar auf den 
Dberjten der Xeibwache Bharaos, den uns noch nicht vorgeftellten Butiphar 
hinzudeuten; allein, abgejehen davon, daß diejer in dem Jich abjpielenden 
Auftritte gar nicht zu erjcheinen hat, war ja, auf Sojephs Geboth, fein 
Fremder zugegen, als er und feine Brüder einander erfannten. 

Swei Feine Anfichten wurden fiber den Thiüren angebracht, die mäch- 
tigen Wölbungen des Gefängniffes und eine Byramidenlandjchaft zur 
Ueberichwenmmgszeit darstellend. Die beiden Liinetten endlich nahmen rei- 
zende Gegenftüce auf, Allegorien von den fieben LERNEN und den fieben 
Sahren der Unfruchtbarfeit, jene von Veit, diefe von Overbed gemalt. — 
Eine blühende Frauengeftalt, zwer Kinder auf dem Schooße, von denen das 
größere an der Mutterbruft jaugt, das fleinere einem mit ihm jpielenden 
Stuaben die Händchen entgegenstreckt, mehrere andere Butti, Objtförbe tra- 
gend oder auch muthiwillig mit dem Fuße umftoßend, Trauben, Blumen, 
ein Bienenftod und cin Stolgbeftederter Bfau, verfinnlichen die Fülle, den 
Ueberfluß der irdischen Güter. — Eine bleiche Mutter, von hungernden 
Kindern umgeben, der ältere Kuabe chen an einem Sinochen nagend, zwei 
jüngere Gefchwilter um einen gefundenen Biffen fich ftreitend, die Kleinften 
aber jchon Fraftlos dahinfiechend und, an den Flügeln, ein jterbendes Pferd 
umd eine magere Wölftn: jo dachte fich Dverbee Noth und Elend im male- 
rischen Symbole. Dieje Schönen Liinettenbilder foll der befannte Kunftmäcen, 
Graf A. Naczynsfi, durch Kupferftiche verbreitet haben. 

E3 war ein glücklicher Gedanfe, den hier vier deutiche Maler gemein- 

Ichaftlich verwirffichten, und nicht bald ift ein derart veichhaltiger Vorwurf 
jo einheitlich umd sorgfältig durchgeführt worden. Die Charafteriftif der 
Perfonen erjcheint überall vollfommen beibehalten; durch die Jahre 
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beroivkte Veränderungen jind mit großer Naturwahrbeit erfichtlich gemacht. 
Es ijt auf den erjten Blick nicht leicht, die mm in [chwacher Meberlieferung 
auf ums überfommene Autorjchaft der einzelnen Gemälde in deren Eigen- 
thümlichfeiten beftätigt zu finden. Sm allgemeinen fan man behaupten, 
daß Enrnelius jich durch Lebendigkeit der Handlung und Sicherheit der 
Typenauffafjung auszeichnet, Wilhelm von Schadow durch Leidenjchaft- 
(ichfeit im Ausdrucde, Beit duch die Anımuth jeiner Sinabengeitalten md 
Dverbeef durch einen möftiichen Hauch, der jeine Wirftenfcene wunderbar 
verklärt. 


Sndeß braucht man, um ın Rom Fresken zu Jehen, nicht immer das 
Innere von Gebäuden zur betreten, die deutjche Kunst in der Villa Maffimo, 
die italienische in den VBattcawschen Stangen und Loggien zu bewındern, 
am erjten und finfzehnten jeden Monats nach der Farnefina zur fahren und 
von deren Spanischem Meietdnanne die Erlaubniß zu erwirfen, außer den 
Jedermann zugänglichen Raphaelifchen Schöpfungen —_ Salathen’ 3 Triumph 
und Piyche und Amors Liebesgejchichte — auch die in der Technik nicht 
minder vollendeten Wandbilder Sodoma’s zu befichtigen. In Nom jtößt man, 
oft ganz von ungefähr, auf Fresken im Freten und freut fich ihrer dann 
wohl am meisten, weil man fie gewiffermaßen entdeckt zu haben wähnt. Ein 
jolcher uneriwarteter Genuß ward mir einft am Balatinhügel zu Theil, wo 
ich jeit jeher gerne luftwandelte, freilich lieber noch zur Zeit, als dort fein 
Gitter, fein Drehfreuz und feine Tafeln mit Autovenzitaten die Schritte 
pemmten und man noch nicht Jonntäglich aufgepußten Städtern md mr 
jelten einem volnepbelefenen Nutnenliebhaber begegnete. Dichte Miyrten 
und Dleander, jtachelige Cactus und Alven, jummende Wespen und jchäße- 
hütende Schlangen wehrten metdijch den Augang zu den chaotisch umberlie- 
genden Trümmern. Dort fand ich mich einmal, einjam jchlendernd, umver- 
jehens einem Wandgemälde aus römijcher Zeit gegenüber, Der Gegenjtand 
ließ fich leicht erkennen. Ein unbefannter Stiinftlev hatte So abgebildet, wie 
fie gefejfelt am Fuße einer Säule liegt, auf verem Kapitäl die Statue der 
Suno zu jehen tt. Ar einem Steinblocde gelehnt, fteht ınmveit Argus, der 
unvergleichlihe Wächter, in vuhender Stellung. Driben, um den felfigen 
Boriprung, tritt leichtbejohlt Merkur hervor. Den Finger an den Mıumpd 
gepreßt, überblict er die Lage der Dinge und finnt, vom Gegner noch umbe- 
merkt, auf Ichlauen Angriffsplan. Arch So ahnt die Nähe des Netters nicht; 
aber das Standbild der te verfolgenden Göttin beugt fich Tchon unruhig 
üder Die verzweifelnde Gefangene. Dieje vingt ihre weißen Arme und fleht 
mit zum Himmel erhobenen Augen, welche, braun von Farbe und ein weıtig 
glogend, an die befannte Berwandlung leife gemahnen. Wer dächte da nicht 
gleich an Dvid’s anmuthende Erzählung und jähe nicht im Geifte, wie num 
der Liftige Götterbote Scheinbar harmlos auftritt, des Hüters Argwohn durch) 
chmeichelnde Worte begütigt, den Bethörten Durch langathinige Mähr- 
en ermitdet und ihn jchlieglich einjchläfert durch jühes Schalmeyjpiel? 
Heute freilich ist die Fresfe itberdacht und bildet die Hauptzierde eines fürm- 
lichen Haufes, das man als dasjenige des Vaters des Katjers Tiberius 
bezeichnet; heute jtehen Smjchriftstafeln da und gähnende Euftoden und von 
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Gaffern wimmelt’s, an den Nichtzahltagen zumal; jett hat die Fiebliche So 
für mich feinen Neiz mehr! 

Hewiß liegt es mir ferne, des Senators Roja Verdienfte um die Yırz- 
grabumgen der Gäfarenpaläfte und die Ausjchmücung der herrlichen Farnefi- 
ichen Gärten im mindeften anzugreifen. Wenn ich indeß an einem Weg- 
weiler leje: „Hier jtand des Fauftulus Hütte und dort führte 'ne Treppe 
zur Höhle des Lupercal, in welcher die Zwillinge von der Wölfin gejäugt 
wurden,“ gleich daneben aber unter der Aufjchrift Domus Tiberiana nad) 
Suetoniug und Tacitus belehrt werde, von welchem Erfer au Bitellius 
bein Nachtgelage dem Kampfe und Brande am Capitol zujah, oder welche 
Nichtung die Schritte Otho’S befolgten, al er, in der Berichwörung gegen 
Salba, nach dem Belabrum hinabftiirmte: dann lache ich unmwillfürlich auf 
in der Erinnerung an die Grotte der cumätschen Stbylle, in der ich, auf den 
Schultern meines wafjerdurchwatenden Führers, beim Anblicke zweier, 
rechts und links im Tuffjteine eingehauenen, vom Fadeljcheine fahl beleuch- 
teten Britichen der engen Badefammer, den Cicerone mit Bathos ausrufen 
hörte: „Auf Ddiefer hier lag die Sibylle, und auf jener Nero!" — Gold’ 
fühne Sicherheit, womit der überzeugte römtjche Archäolog alle Stellen zu 
bezeichnen weiß, an denen fich gejchichtliche Begebenheiten zugetragen haben, 
it mu von feinem gegnerischen Collegen, dem greifen und Jchalkhaften 
Baron Visconti in anderer Kichtung übertroffen worden. Als ihn nämlich, 
jo lautet die Anekdote, ein Engländer, den er nach dem Colofjeum geleitete, 
allen Ernftes fragte, ob man denn wilje, aus wie vielen Quadern der 
Niefenbau zufanmengefügt fer, antwortete der Öelehrte Ichlagfertig mit einer 
in Millionen, Taujenden und weiter fort bi3 zu den Embheiten ausgedrüc- 
ten Zahl. Da z0g der erfreute Tourijt jein Notizheft hervor und trug die 
Btiffer jorgjam ein. Nach einer Weile jedoch, im Tajchenbuche zuricblätternd, 
vief er bejtürzt aus: „Seltfam, Stv! als ich vor fünfzehn Sahren diefelbe 
Frage an Sie ftellte, da gaben Sie mir eine ganz andere Zahl an.” „Das 
fommt,* erwiderte jener gelaffen, „weil man dazumal noch feine genaueren 
Berechnungen angejtellt hatte. Behalten Sie die leßtere Nummer; Gie 
fünnen diejelbe als vollfommen verläßlich betrachten.“ 


Bietet mım allerdings der culturbeleckte PBalatin immer jeltener Gele- 
genheit, mit Wejen aus dem heidnischen Nom in unvermittelte Berührung 
zu fommen ımd hüpfte jogar vor dem Schußpatrone und vol£sthümlichiten 
Heiligen der Etadt, wie Goethe ung von Sanct Filippo Neri verbürgt, nur 
mehr ein wenig verführeriicher Kobold auf dem alten Gemäuer einher, jo 
fan man doch wenigstens in derv&ampagna, der Zufluchtitätte der verbanın- 
ten Gottheiten, noch heute mitunter gar merfiwürdige Erjcheinungen herauf- 
bejchwören, wie folgendes Hiftörchen fogleich beweifen fol. 

Die Fürstin *** Hatte das den Lejern der „Divsfuren“ bereits befannte 
Sreundespaar, Sindbad und Hellen, zu einer Spazierfahrt nach der Quell- 
grotte der Aymphe Egeria geladen. E3 war ein wunderschöner Sultabend 
und die Zluren durchwürzte köftlicher Sräutergeruch. Am Bacchustempel 
lie die fleine Gejellfchaft ihren Wagen zuriick und wanderte, da feine grim- 
mige Dchjenheerde den Weg ihr verlegte, denjelben hinab ing Thal der 
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Samönen, Die Grottenfühle behaglich genießend, forderte Hellen feinen 
Sefährten jcherzhaft auf, Egerien anzurufen in dichterischer Improvifation. 
Sindbad verjuchte es in ‚einer romanischen Sprache, jo qut e8 eben aus 
dem Stegreife ging: 

Slücklich pries er Numa, den König, der fern von Getriebe 

Einer entjtehenden Stadt, in diefem verborgenen Thale 

rei jich fühlte als Menjch und den Sorgen der Herrfchaft entritcet. 

Koch jei vorhanden der Hain, durchjchwirrt vom Bicadengezirpe; 

Auch jei die Höhle ınnch da, vom eifigen Brunnen durchriefelt, 

Welcher, wie einjtens, den Lorbeerftrauch und den Enorrigen Delbaum 

Tränft und die wwindgejchaufelten Halnıe des bufchigen Rohres. 

Hier, wo och blieb das Geftein von Frauenhaar ütberdecet, 

Dlaue Beilchen noch immer entfeimen dem mofigen Grunde, 

Möchte auch jte ihn erfcheinen, die jugendlich veizende Nire! 

Schüttelmd die bräumlichen Lodenr, welche der Eppich befränzet, 

Lächelnden Blid3 und die niedlichen Füßchen bejpült von der Duelle, 

Möchte die Stimme erheben und milde Gejeße verkünden! 

Wen jte, gleich Numa, jich zeigt als verkörperte Liebe zur Heimat, 

Schlägt dem fein königlich” Herz in dem Bufen, Egerien zu lieben ? 


An diejer Stelle jtürzte Hellen dem Ausgange der Grotte zu, laut 
rufend: „Da tft fie, wahrhaftig, da tft fie ja jelber!” „Wer?” fragte ver- 
wundert die Fürftin. „Die Nympbhe, Egerie!" lautete die haftige Antwort. 
Kaum eilten auc) die Fürftin und Sindbad ins “Freie und jahen in der That, 
über ihren Häuptern, eine Frauengeitalt jchweben, und zwar, genauer 
betrachtet, in einer Ballongondel. Zierlich wiegte fie fich in den Lüften, 
warf nedijch eine Handvoll Blumen herab und nahm, in aufjteigender Nich- 
tung, ihren Flug ’gen Srascatt. Die aufgeregte Sejellichaft lief zum Wagen 
umd jagte auf jtaubiger Straße der flüchtigen Erjcheinung nach, bis ein aus- 
gedehntes Schilffeld, jehr zur Befriedigung der feuchenden Noffe, der tollen 
Fahrt ein Ziel jeßte. Sur der Stadt aber wurden die Kiymphenbejchwörer 
durch riefige Anfageblätter belehrt, daß ihre vermeintliche Egerte eigentlich 
Madame Poitevin, arconaute de Paris heiße, was übrigens der Heiterkeit 
unjerer Freunde über den jonderbaren Zufall feinen allzugroßen Ein- 
trag that. 


irgend wohl fieht man jo viele Maler: und BildHaner-Atelters, tie 
in Nom, und dort ift es üblich umd gehört zum guten Tone, dieje Arbeits- 
jtätten der Kiinftler öfter zu befuchen. Bei einem jolchen Rundgange bietet fich 
freilich am häufigsten nur Mittelmäßiges und Herfünmliches dem Auge 
dar. Bisweilen iiberrajchen jedoch einzelne originelle Einfälle, wie z.B. des 
amerifanijchen Bildhauers Greenough horizontal fliegende Nemefts, das 
Sphinggeficht und die verjchränften Arme dem Dejchauer zufchrend, den 
langgejtreceten Körper von Wolfen getragen, jedenfalls ein gelöjtes Problem 
der Statif, um das e8 dem Kimftler auch in einer allerliebiten Figur des 
einen Baum umflatternden kleinen Sommernachts-PBud wohl Hauptjächlich 
zu thun gewejen ift. Nicht minder neu in der Erfindung ist Broßft’s pla- 
jtische Darftellung der Bolitif, al3 einer veichgejchmiückten Dame, die ihren 
auf eine Habe losgehenden Hund an der Leine zurücdhält, und geijtvoll, 
wenn auch abjonderlich genug, ift ebenfalls des vielgepriejenen Monteverde's 


122 


Gruppe: „Doctor Jenner mit geipanntefter Aufmerkfamfeit ein jchreiendes 
Kind impfend“ oder fein „Genius Franklin’s," aufgefaßt als ein bejchwing- 
tes, auf hoher Thurmesjpiße mit dem Dliße fpielendes und von demjelben 
eleftriich Durchzuctes Bibchen. 

Manchmal jieht man aber auch Treffliches, und noch weiß ich mich 
(ebhaft zu erinnern, wie mich, bei Brofeffor Müller aus Coburg (dem Bild- 
bauer, denn jein Poillingsbruder it Maler), die einen Amoretten fojende 
Sungfrau entzitekte, welche, bald darauf, die Beachtung der Ktunftwelt fo jehr 
auf fich lenkte. Auch diefes Metfters Satyr gefiel mir, der eine unfichtbare 
Dryade belanjcht und hiebet mit jo naturwahrer Behutjamfeit auftritt, wie 
etwa ein junger Campagnolo auf jeiner erjten Rebhühnerjagd. Ein’gefefjelter 
Prometheus md heranfliegende Dfeaniden bilden eine großartige Oruppe, 
wie man auch Jonft über die plaftiiche Wiedergabe der Aeschylos - Dichtung 
zu denfen ef wäre. Tritt man num vollends in das Studio eines 
Siemiraßfi und ftaunt „die Fadeln des Nero” oder die Kartons zu den 
„erander Newsft- Bildern“ an, dann tft man füglich entjchädigt für 
längeres Suchen in den fünftlerbewohnten Stadttheilen Noms. 

Die franzöfischen und Spanischen Afademten veranftalten itberdies aljähr- 
(iche Ausstellungen, ein Vorgang, welchen erjt unlängit die im Balazzo Di 
Venezia weilenden üfterreichifchen Kunfttipendijten mit erfreulichem und 
Befleres noch für die Zukunft verfprechendem Erfolge nachgeahmt haben. 
Auch Hat man bereits in umjferem Botlchaftspalafte begonnen, die Gyp3- 
abgüffe der hier entftandenen plaftischen Werfe zu jammeln und in einem, 
hiezu vorzüglich geeigneten, auf den Garten fich üffnenden Säulengange 
aufzuftellen. Schon erblictt man Ddafelbjt, auf pafjenden Biedeftalen, eine 
Pieta des Profeffor Bauer, Statuen des Ihejeus und Meleager von 
Schaller, einen Hylos des Feiih veritorbenen Maban und zivei gelungene 
Standbilder vaterländischer Fürlten, von dem in jüngjten Tagen viel- 
genannten Brofeffor Kımdmann. Sp möge denn der Borticus im jchmureen 
Palazzetto bald zur Nuhmeshalle werden unjeren landsmänntjchen Bild- 
Dt und ihre Collegen, die Maler, einer Anregung des funftfinnigen 
Botjchafters Grafen Paar folgend, die geräumigen Wände der jchönen, am 
Hauptgebäude befindlichen Loggia, allmälig mit Fresken bededen, dem Haufe 
zur Bterde, zur Ehre der heimischen Kumft! 


Ungleich weniger, als den bildenden Künften, war in neuerer Zeit der 
UNE Boden der Tonkunst zuträglich. Sogar die gichenmufif, welche 
doch hier ihre jchönften Triumphe gefeiert hatte, liegt jet im fläglichiten 
Berfalle. Statt der Gejangscompofitionen Baleftrina’s und feiner Nachfolger, 
befommt man in Noms Bafilifen mr die nichtsfagendften Bocal-Mefjen zu 
hören, ein Gefüge von mufifalischen Gemeinpläßen, untermischt mit opern- 
entlehnten Orgel-Biwifchenfptelen. Daber werden, nach dem Saße: mulier 
taceat in ecclesia, die Sppranpartien befanntlich von Männern mit 
umnatürlichen, jedenfalls Höhft unmufifaliich Elingenden Faljetftimmen 
gejungen, während des Kapellmetsterd umermüdlicher Tactjtocd jo ungeftüm 
auf das Dirigentenpult Elopft, daß ich einmal, bei der Aufführung des 
Ichlechterdings an umd fiir ich nicht jehr erbaulichen Stabat Roffint’$, vor 
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jener martervollen Tactjch lägen-Begleitung mein Heil in der Flucht juchend, 
zu der Ueberzeugung kam: ein Publicum, das io etwas Itundenlang aus- 
zuhalten im Stande ift, mifje zwar jtählerne Hörnerven, aber jchon deshalb 
feine Empfänglichfeit für feinere Mufifeindride beißen. Der Römer Fchont 
überhaupt jein Trommelfell nicht und jelbjt während der Orcheitervorträge 
auf öffentlichen Pläßen jchmettern Straßenverfäufer ihr Zeitungs- oder 
Jonftiges Waarenangebot den Umjtehenden mit folchen Stentorftimmen ins 
Ohr, daß jenes eines Ausländers hiebei den jtechenditen Schmerz empfindet. 
St doch, nach neuejter Entdecung, das eigentliche Gehörwerkzeug des 
Menjchen ein äußerst zartes Körperchen, vergleichbar einer mifroscopijchen, 
mit iiber dreitaufend Saiten beipannten Leiter; dieje Nervenfäden, nad den 
Sejegen der Afuftif beim Anlangen der Schaltwellen in Mitjchwingungen 
gerathend, lafjen die Töne recht eigentlich in unjerem Ohre erflingen, in 
welchem fich aljo auch tede Mufif noch einmal vollftändig abjpielt. Doch in 
stalten hat man, wie gejagt, derbere Gehörsorgane, und von denjelben feine 
jo wifjenjchaftlich vorgefchrittenen Begriffe. Dort wird, im Gegentheile, die 
Fähigkeit zu Schreien jehr auf Koften einer edleren Sefangsweile begünstigt 
und der don der Natur jchon mit den ausgtebtgiten Stimmmitteln aus- 
geitattete Sänger in jeinen Bemühungen, möglichit laut zu werden, durch 
das Mitklingen der Streich- und Blasınftrunmente auf das wirkjamfte unter- 
jtügt. Einen Chor der Wilden aus Spontin!’S Fernando Cortez hörte ich in 
einem Concertjaale derart brüllen, daß die wirflichen Wilden fich darın mit 
den römischen ganz gewiß nicht hätten mejjen fünnen. 

Bor etlichen Sahren both wenigjtens die Sirtinifche Capelle in der 
Charwocde einige piegejchichtliche Merkwürdigkeiten, wie 5. ®. Das 
Miferere Allegri’s, Palejtrina’s Improperien umd Lamentationen. Auch in 
der Betersfirche hörte man zu Weihnachten und Oftern Kirchen Meufit 
älteren Styls und nicht ohne ergreifende Wirfung tünten janft von der 
Kuppelgallerie die Stlberpojaunen herab. Allein ich Fonnte die Quinten- 
und Dctavenfolgen, die Gejchmaclofigkeiten und den Jchalen Charakter diejer 
jeit dem Sahre 1870 verjtummten Mufifgattung nie recht verwinden. Gegen 
unfere friichen Sängerfnaben -Chöre in dem Stephansdonte oder Im der 
Hofburgcapelle, ftand fie, nach meinem Gefühle, weit zurüc, und hinterließ 
nie den Eindrucd des Umvahren und Baroden, jo daß ich mich zu einem 
wärmeren Nachrufe hier nicht zu begeiftern vermag. Wie ganz anders jtinde 
e8 heute um die Kirchenmufif in Nom, wenn man ihre Leitung Liht, etiva 
zur Zeit al3 er die geistlichen Weihen empfing, übertragen hätte! 

Ligt’8 vajcherfafjendes, liebevoll eingehendes Genie wirde fich freudig 
einer Aufgabe gewiomet haben, welche jeiner eigenen fünstlerifchen Nichtung 
am meisten zugefagt hätte; denn, mit wie viel Innigkeit ev Firchliche Stoffe 
muftfalifch zu behandeln weih, davon zeugen die werthvolliten unter jeinen 
Tondichtungen, die Blalmen, Mefjen und Dratorien. Andererjeits wäre gar 
mancher vergilbte, im vatican’schen Archive modernde Schaß an das Tageslicht 
gefördert und durch den Druck vervielfältigt worden. Bor allem jedoch wäre 
die jeit Baini gänzlich verlorne Tradition von der jtylgerechten all 
der Compofitionen PBaleitrina’S und der anderen großen Meifter dev Vorzeit, 
durch ihren intnitiven Nachfolger wiedergefunden und fortgejeßt worden. 
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Man denfe fich num im Allgemeinen die nächjten Wirkungen eines 
jolchen umgeftaltenden Einfluffes auf die gottesdienftliche Mufit in Rom. 
Neue Orgeln wirden in den lichen erjtanden jein, eine richtigere Spiel- 
weile diejfes Inftrumentes, ein angemejjener Bortrag der Gejänge, eine hier 
völlig ungefannte Nianetrung der Chöre wirrden fich geltend gemacht um 
jicherlich nicht verfehlt haben, die Zuhörer jofort für fich einzunehmen, 
während ein tiefere Verftändniß für den edleren Charakter und die kunst 
vollere Form der neuen Tonweijen fich beim Bublteum nach und nach 
eingeftellt hätte, da diejer Theil der Bolfserziehung eben das eigenfte Werf 
der Tonfünftler jelbit tft, welche das Schöne und Bedeutungsvolle im Tone 
zu erfennen lehren und unjeren Gehörfinn allmälig an den Genuß gewöhnen, 
den ihm die Mufif jowohl in der Kunft, als auch in der Natur zu gewähren 
vermag. — Bon einer begeifterten Schaar von Kunftjüngern ftetS umgeben, 
was hätte nicht, auf jo Fruchtbarem Boden, in fürzefter Zeit ein Lift geleiftet, 
der, wo er nur immer die Hand anlegt, in hohem Grade belebend und 
anregend zu wirken verjteht, jo daß einmal, auf jein bloßes Geheig, am 
Jamensfefte des Haijers Franz Iofeph von Defterreich, in der Animasslirche 
eine Mefje von De Witt, mit eingelegtem Offertorium aus Ligt’8 „Heiligen 
Franz Meile”, jehr annehmbar von Sängern aufgeführt wurde, die jonft 
mr „römische Neejjen” vorzutragen wußten. Leider ift ein jo folgenveiches 
Angebot dem Abbe Lizt niemals gemacht worden und die Wiedergeburt der 
Kticchenmufit Noms Hat fic) bis jegt nur im ahnenden Geijte einiger 
Anhänger des Meifters vollzogen. 


Jıichtspejtoweniger verdanfen Franz Lit jeine römischen Freunde 
unvergleichliche, der Dertlichfeit wunderbar angepaßte muftfalische Genüffe. 
Keime Erinnerungen reichen zuxriid in die Zeit, wo er noch außerhalb der 
Stadt, am Monte Mario wohnte. Auf monumentaler Freitreppe — dem 
Werfe Benedicts des XI. — gelangte man zu des Tondichters Gemächern 
in einem ftattlichen, den Dominicanern gehörigen Gebäude. Bücherreihen 
längs der Wände, ein notenbeladener Schreibtisch, in Schräger Aufftellung 
ein PBianino von Boifjelot. Armjefjel in den Fenftereden, von denen man 
Nom zur jeinen Füßen erblickte: darin bejtand die einfache Einrichtung. des 
geijtig jo fein gebildeten Mannes. In dem anjtoßenden Eleinen ERzimmer 
Jah ich, zur Wettagsitunde, auf Ichimmernder Tiichdede nur einen Lab 
Yrod, einen jalatgefüllten Napf und eine baftunmvundene Dvvtetoflajche. 
Dieje Entjagung bei einem Küinjtler, der wahre Goldfluthen aus dem Klavier 
hervorquellen ließ, um fie mit vollen Händen Anderen auszuthetlen, Dieje 
Uneigennüßigfert mitten in einem dem Manımon fröhnenden Zeitalter, 
erregten überall, in Nom, Weimar und Bejth, die Bewunderung jeiner 
Bertrauten und jtellten, in ihren Augen, feinen Charakter jo hoch, wie jein 
Genie. — Zwei Thüren führten, die eine nach der Schlafftube, die andere 
nach der Emporficche, dem jogenannten Coretto. Den Betjchemmel hatte die 
Sirftin Mearzellina Chartorysfa, eine Schülerin Chopin’s, mit dem 
prächtigjten perjiichen Teppich überdedt. 

Damals arbeitete dev Meifter an feinem geistlichen Singjpiele „pie 
heilige Eftfabeth“. Wie poetifch jeine Stimmung war, beurtheile man nad) 
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dem Kreuzritter-Aufzuge oder nach dem Nojenwunder. Pius IX. ftattete hier 
dem berühmten Maeftro einen Beluch ab. Boran der Battiftrada, damır die 
jtet3 vor dem Haufe, in das der Babft eintritt, wachehaltenden Nobelgarden, 
jo erjchten, im jechsipännigen Wagen, Seine Heiligkeit, in Begleitung feines 
damaligen Großalmofinters, des jeßigen Kardinals Hohenlohe, des Monfignor 
de Merode und anderer PBrälaten der päbjtlichen Anticamera. Selbjt 
musikalisch gebildet und in früheren Jahren im Bioloncellipiele geübt, dritckte 
der entzückte Hohepriejter jeine Empfindung dem großen Tonfünstler in 
jinnigen Worten aus. „Ste haben mich,” Sprach er bewegt, „Hinmlische 
Sr vernehmen lafjen, wie jolche den Seligen im Jenjeits bejchieden fein 
müffen.“ 

Einige Sahre jpäter ließ fih Lift im Olivetaner-Klofter am Forum 
häuslich nieder. Bon der Kirche Santa Francesca Romana und dem Tempel 
der Göttin Roma eingefaßt, lag jeine Wohnung dem Colofjeum zugefehrt. 
Die Räume waren diesmal etwas größer. Ein boftoner Ehicering > Flügel 
breitete fich gemächlich aus in einem länglichen Salon, defjen bunte Einvich- 
tungsjtüce von einem Gardinals-Kachlaffe ftammten. Hier ertheilte Lißt, 
aus menjchenfreundlichem Kunftintereffe, einer Anzahl von Schülern Unter- 
richt und ließ fich auch manchmal, meist am Freitag Nachmittag, vor einem 
auserlejenen Kretfe hören. Die dankbare Berehrung feiner Niünger umgab 
ihn mit einer Art Glorienfchein, dev ihm gut Stand. So erjchten wohl der 
göttliche Sanzto unter jeinen trauteften Schülern. Seine Bejucher beurtheilte 
Lıpt auf den eriten Blick und richtete darnach jeine Borträge ein. Warme 
Degeijterung wußte er zu ehren, Berzüicung auf das Liebenswirdigite zum 
Beiten zu halten. Aber jelbit dann, wenn er im Spielen zur jpielen fich 
erlaubte, ütberrajchte er durch geniale Einfälle die verjtändigiten Zuhörer. 
Wer hätte nicht, zugleich mit dem Neigen englischer und amertfantjcher 
Miljes, das fleine Wunder angejtaunt, welches der zu etwas Dog Pocus 
gerade aufgelegte Meifter in Bitlow’s Sängersfluch vollbrachte, als er, im 
Augenblicde, wo nach gewaltigiter Kraftiteigerung der Fluch hingefchleudert 
wird, beide, gleichjam entjegten Hände von den Taften in die Höhe Jchnellen 
ließ, während, vo Zauber! im forttönenden Accorde eine Harmonifche Ber- 
änderung von felbit fich vollzog? Konnte man jich der Täufchung erwähren, 
wenn man, in der Legende des Heiligen Francisfus von Alfılti, braufende 
Meereswellen, hallendes Windgetöfe, Donnergefrad) im dräutenden Gewölfe 
und, inmitten des tobenden Sturmes, ihn gleichlam bannend und bezivingend, 
die Stimme des reinen, gläubigen Herzens vernahm? Oder das Ave-Marta, 
mit Glocengetön in milder Abenddämmerung, umbaucht von ımendl icher 
myftiicher Sehnjucht, ließ es nicht völlig die nächite Umgebung vergeljen, 
verjegt’ eg nicht wonnig in traumhafte Efitafe? Und doc), jo neu die Kunft- 
mittel, jo itberwältigend die Klangfarben, jo Itimmungsvoll der Vortrag 
jtetS gewejen, um wie viel höher Jchäbte ich nicht des Tondichters einjane, 
jeder Berechnung baare ISmprovijation! Hier offenbarte fich jein ewig 
junger Genius, die volle Opferjchale emporreichend der Himmelstochter 
Harmonie. 

Auf einem umgeftürzten Säulenjchafte neben dem Titusbogen fit Bein, 
belaujchte ich eines Tages jolch” freies PBhantafieren. Beide Hände des 


Spielers glitten zuerft über die Claviatur in raujchenden Bafjagen dahin. 
Unmwillkirlich jtellte fich eine mufifaliiche Erinnerung aus der Sugendzeit 
ein, die mım feftgehalten und in der urjprünglichen Figuration verfolgt 
wide. Ai diejelbe Fniipften Jich alsbald andere Neminiszenzen, welche eine 
abgeänderte vhythmijche Geftaltung mit fich brachten. Doch jchon genügen 
nicht mehr die veralteten Tonweijen; nach feineren Neizmitteln verlangt das 
Ohr, nach höheren Sdealen ringt t der ichöpfertiiche Geift. Wie die Bap- 
Necitative im legten Saße der neunten Symphonte Beethoven’s, jchütteln 
fihhne Neuerungen die früheren, zudringlichen Motive von fich ab, als jagten 
fie deutlich: Nein, das tft e8 nicht, was zum Ausdruck gebracht werden joll. 
Und jebt jucht ev in leifen Tönen die Sorm für den eigenen Gedanken. Uno 
diejer |prupelt hervor, einem frischen Waldgquell vergleichbar, der murmelnd 
jeinen Lauf auf blanfem Siejelbette nimmt; da zerflüftet jich der Boden und 
an Itarrenden Feljen jchäumt der Wildbad) vorüber; jchon wächlt ev heran 
zum Fluß im gejegneten Thale, und breitet ih aus in der Eb’ne zum 
mächtigen Strome und ergießt fich endlich ing gränzloje Meer. 

Liht’s geiftreiche, vieljeitig gebildete Berjönlichfeit verfammelte öfters 
um jich die Spiben der intellectuellen Sphären Noms. Unvergeßlich bleibt 
mir ein gejelliges Mal — e8 war gerade des Meifters Geburtstag — an dem 
ich mit dem gelehrten Gejchichtsjchreiber PB. Theiner, mit B. Nignano, 
nachmaligem Bijchof von !otenza, einem 7 anzisfanermönche von großem 
wifjenjchaftlichen rufe, mit dem General der Olivetaner, mehreren Kimftlern 
und dem wißigen Altertfumsfenner Biscontt, Theil nah. Auch der Grof- 
Snguifitor, Bapdre Commifjarto Di Ferrari, einer der bevdentendften 
Theologen feiner Zeit, war zugegen. Diejer, ein behebiger Brälat mit 
gutmiüthigem Geftchtsausprude, Ließ Schließlich, nachdem, während der Tafel, 
funfenjprühende Gejpräche, lateinische und italienische Neden in Broja und 
Berjen gehalten worden waren, aus dem Nebenzimmer einen Walzer. 
erflingen, was ung ein jeltfames Schauspiel both: Torgquemada am Klavier. 


Lists mehrjähriger Aufenthalt in Nom blieb nicht ohne andauernde 
Nücwirfung auf die weltlichen Muftkzuftände diefer Stadt. Er hat hier 
einen Tonfünftler herangebilvet, welcher jeinem Baterlande zu langentbehrtem 
musikalischen Nuhme wiederzuwerhelfen berufen jcheint. Gtovanni Sgambati 
it nicht nie ein Wianift erften Nanges; er it auch ein begabter und tüchtig 
geichulter Compontft. Ueberall anderswo genöjle ev bereits den wohlver- 
dienten uf; doc) wird ihm derjelbe, troß der Ungunft der hiefigen Berhält- 
nijfe, tn Bälde in Deutjchland zu Theil werden und zivar auf Anregung 
feines geringeren als Nichard Wagners. Lebterer brachte befanntlich den 
verwichenen inter in Siüd-Stalien zu md berührte Nom auf jeiner 
Nückfahrt. Hrer nahm er, unter anderen, eine Einladung des internationalen 
Künstlervereines zu einem mufifalifchen Abend an. Höchlich erjtaunte ich, 
als ich den grogen Miufikveformator auf erhöhten Site einem DOrchefter 
von vierzig Öuitarren und Mandolinen gegenüber erblickte, deren Seflimper 
er anscheinend volle Aufmerkjamfert Jchenfte! Yan, Wagner jollte in 
Nom Bejjeres zu hören befommen und biefür sorgte der trefflich muft- 
falijch gebildete deutjche Botichafter, Herr von Kleudell. Sgambati wurde 
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aufgefordert, feine zwet Quintette fir Clavier und Streichinftrumente 
im Balazzo Saffarelli Wagner zu Ehren aufzuführen. Was dieje Schönen 
Werfe an melodischer Anmut) und Harmonienreiz, an filigranen Feinheiten 
und contrapımcetiltiichen Verfettungen, an ftürmender Leidenfchaft und 
gedrungener Kraft alles enthalten, ift nicht leicht in einem Athen zu jagen. 
Ich ziehe e8 vor, einfach zu betätigen, daß Wagner mit jeiner Anerkennung 
nicht geizte und jogleich an den Meufitverleger Schott in Mainz jchrieb, bei 
dem die Quintette [oeben erjcheinen. Much eine Occhefter- (Nienzi-) Duwerture 
von Sgambatt fann ich als eine bedeutende Compofition ankündigen und 
ebenjo jein Elavterjtüick „Bräludium und Fuge,“ deren erjter Theil großartig 
erklingt in jeiner neueften Technif, der zweite zum finnveich durcchgeführten 
Thema den Choral gewählt hat, welchem Guido von Arezzo die Kotennahmen 
entlehnte. Sgambatt it ein noch junger Mann von gewinnender Erjcheinung. 
Eine Ichöne Gattin, ein herziges Söhnchen fefleln ihn an den häuslichen 
Heerd; dem Unterrichte am Sanct-Cäcilien-Confervatortum widmet er feine 
beiten Kräfte. Entjchlöffe er fich jedoch zu einer Kunftreife ins Ausland, jo 
wiirde er dort jchönere Lorbeeren pflücen, als jene, die in feiner jonne- 
beichienenen Heimath blühen. 


Aber — mit Schreden werd’ ich’3 gewahr — von meinem Programme 
Hab’ ich mich merflich entfernt. Schon einmal verführte Hiezu mic) 
Sene al3 Dea ex machina fünftlich erjchtenene Nymphe; 

Yan gar ertapp’ ich mich, weit von den Bildern begeifterter Jugend, 
Auf der Befprehung von Dingen aus fürzlich dverflojfenen Tagen. 
Solches — ich fühl” es — macht e3 zur Pflicht mir, o freundlicher Leer, 
Dir 'ne Erklärung zu geben, die mir zur Entichuldigung diene. 

Bau’ ich Hiebei doc) auf alte Befanntjchaft; denn willig ja bilt Du 
Einft mir gefolgt nad Arhen’s und des ydilchen Sardes Auinen, 
Ließeft von jchaurigem Schiffbruch und Türfennoth Dir erzählen, 
Hörtejt jelbit trautes Gefhwäß von den Grillen der Mufje Chopin’s an. 
Nachjicht übe auch Heute, wenn ungereimtes ich brachte ; 

Wahrlich ich that e3 nicht gerne, mein Wort fann dafür ich verbürgen. 
Böllig nahm mein Beruf mich in Anjpruch und wohl auch daneben 
Mancherlei Lieblingsbejchäft'gung; da fam von geachteter Seite 
Dringend die Mahnung, nicht wieder die „Diosfuren” zu Shwänzen, 
Sondern meine vorjährige Schuld jofort zu entrichten. 

Najch jegt griff ich und folgjam nach naheliegendem Stoffe, 

Wollte noch einmal die glücklichen Stunden, die Rom mir geboten, 
Swanglos und heiter mit Dir in Künftlergejellfchaft Durchleben. 

Da überfiel eine Krankheit mich ärmsten und als ich genejen, 

Dlieben für mein Unternehmen nur wenige Stunden mehr übrig. 
Yımmı fie denn Hin, die unvollftändigen, flüchtigen Blätter, 

Deiner nicht würdig, und mögen fie Dir, wohlwollender Lejer, 
Abgemwinnen em Lächeln, das aljo mir deuten ich dürfte: 

Harnılos war jein Geplauder und hat mich faft gar nicht gelangweilt. 


Aus meinem Wanderbuche, 
Bon 


Johannes Nordmann. 


Alailand. 


(Bor der Steinmet-Weıkitätte.) 


Seht ven Jungen dort an, zum Steinmeß hat ıhı der Bater 
Sn die Lehre gethan, nicht in die Afadentie, 
Wo man bei ung daheim nach Modellen, mit albernen Fornteln 
Drillt zur bildenden Kunft, die für ein Handwerk zu faul. 
Seht ihn an, wie er Handhabt jicheren Griffes das Werkzeug, 
Vie ein jeglicher Schlag trifft auf den richtigen Fled; 
Vie fich formt und gejtaltet der Stein zum prächtigen Kunstwerk, 
Das er achtet gering, b13 es der Meifter gelobt, 
Vicht als müßiges Schauftüd, fondern al3 wacere Arbeit, 
Die ihn als tüchtig erprobt für ein noch jchwereres Stüd. 
Sehzehn Jahre, nicht mehr, hat der Junge, und fröhlichen Muthes 
Schafft er den langen Tag bis in die jinfende Nacht 
Unverdeoffen mit Hammer und Meißel, und fuftige Lieder 
Klingen dazu im Tact voll und jonor aus der Bruft. 
Manches Mädchen verzögert mit Abficht den Schritt vor der Werfitatt, 
Hlict verjtohlen nacı ihn. unge, was Schauft du nicht auf, 
Da Schon heimlich die Liebe bewundert dein Werk umd dich jelber ? 
Augen hat er und Herz nur für das werdende Werf, 

Das ihm der Metiter vertraut; es wird jich in jpäteren Sahren, 
Wenn er die Lehre bejteht, finden dag Andere noch. 

Heftig treffen die Schläge den Stein, e3 fliegen die Splitter, 
Mädchen, trofle dich fort, daß dich ein Funke nicht trifft. 


Lago maggiore. 


Bollauf verdient ift das Lob deines Namens, Isola bella! 
Kıiemand bejtreitet auch dir, Isola madre, den Ruhm. 

D, ich Fenne die Eine und And’re von früheren Jahren, 
Feder verborgene Reiz ijt fein Geheimniß für mich. 

Damals wie heute verführt mich nicht der Brunkbau des Schlofles, 
Mit dem heraldischen Thier der Boromei gekrönt, 

Aber ich Juche jofort die Schlangenumfponnenen Grotten 
Auf zur jinnigen Naft, die jich erjchließen vom See. 

Hin zum Lorbeer fänd’ ich den Weg mit verbundenen Augen, 
Welchen der Korje geferbt, der nur von Schlachten geträumt, 

Die zum Sieg von Marengo, in Sturmlauf führten zur Herrichaft 
Ueber ein freies Volk, dag er mit Blute beraufcht, 

Daß es, von eitlem Nuhme verzüct, nicht fühlte die Kuechtichaft, 
Die im Laufe der Zeit lähmte die jtrogende Kraft. 

Hlätterlos, abgejtorben, ein Strunk ıft heute der Lorbeer, 
Sfleich der Dynaftie, die nach dem Korjen gefolgt; 

Abgedorrt, in dem Stamme unlesbar das Wörtchen: Battaglıe, 
Das er als Anlauf nahm feiner vergänglichen Macht. 

Heute wie damals, Isola madre, bezaubert und fejjelt 
Mich die tropische Pracht, die wie ein Wunder erjtand 

Auf den feljigen Grund, zu bewverjen mit duftigen Blüthen, 
Wie die Kunft der Natur Wege zu eben vermag, 

Daß fie aus allen den ferniten Zonen ihr Schönftes und Beltes 
Biete der armen Welt auf dem bejcheidenften Fleck, 

Lügen Strafe die Fabel von den verlornen Eden: 
Ver e3 gläubig noch jucht, findet es hier in dem See, 

Findet Davon nicht weit auf der dürftigen „ufel der Filcher“, 
Vie ein jubelndes Lied traurig verflinge und ernit. 


Auarefe. 


(Madonna del Monte.) 


D, jie verjtanden es gut, und bauten als veizende Zuflucht 
Stets auf der Berge Kauf fich ein behagliches Veit. 

Sleichivie Injeln im Meere ragen die Klöfter verjtreut rings: 
Dben das Stille Afyl, unten die Brandung der Welt. 

Prächtig wie wenige liegt dag Hojpiz Madonna del Monte 
An den Bareje-See, einem verborgnen Juivel, 

Das profanirt von den Fremden noch nicht, durch dumme Vergleiche 
Nicht verloren den Werth, den der Natur es verdankt, 

Die hier im Kleinen gefammelt prismatisch die Zauber der Schöndheit, 
Um zu bejtrielen ein Herz, dankbar für folchen Genuß. 

Danfbar war ich und jubeljeelig, als wir zum Slojter 
Bogen vom See hinan auf dem ermüdenden Weg. 


Muri trugen die Andern, mich trugen die eigenen Fülle; 
Wenn auch jpäter am Ziel, war ich doch reichlich gelohnt 
Auf den Etappen und laufchigen Nuhejtellen des Kireuzivegs 
Durch die Ausschau ins Land, über den Lieblichen See. 
Fromme Bilder und Waflertröge zur Tränfe des Viehes 
Merfen die Stellen an, wo jich die Andacht gezient. 
Daß ich gebetet dort nicht, wie ein ablaßbedürftiger Pilger, 
Drückte als Simde mich nicht, hielt ich der Buße nicht werth: 
Als ein bejjeres Beten vielmehr erfchten mix der Subel, 
Der mir die Seele erfüllt’, welcher fich jauchzend entrang 
Meiner Kehle und fort fich Schivang auf den Flügeln der Töne 
Ss die Thäler hinein, bis zu der Snfel hinaus, 
Als ein herzlicher Gruß und Segen für Neiche und Arne, 
Die am Vareje-See fuchten ein heimlich Verfted. 


Nie Via mala. 


Herkules, meldet die griechiiche Sage, erivürgte die Schlangen, 
Als in der Wiege er lag; das war der erite VBerjuch, 

Und es bejtand ihn das Kind, als Anfang der Neihe von Thaten 
Manıbhaft gewaltiger Kraft, wie fie fein Ziveiter vermag. 

su eine Wiege jah ich, und dV’rinmmen bejtaunt’ ich das Wunder 
Einer herfulifchen That, die noch gewaltiger it. 

‚su die Wiege des Nheins von der Via mala hinunter 
Wars ich Ichauernd den Blick, der vor der Tiefe erjchraf, 

Die ich braufend und Schäumend der ungeberdige Wildfang 
Ausgewühlt und gehöhlt, nagend ım Feliengeftein. 

Rasch mit dem Kopf durch die Wand ift die Lofung des tobenden Jungen, 
Seit Jahrtaufenden schon ftürzt er fopfüber in’s Land, 

Tiefer und tiefer im Viederfturze fich grabend die Wiege, 
Die er tojend verläßt, wie von Erinnen gepeitjcht. 


u 


Alutter Erde, 


Bon 


Adolf Friedrich Graf v. Schad. 


Für Alles, Alles was du mir gegeben, 

D Erde, große Mutter, habe Dank! 

Seit ich zuerjt die jüRe Milch, das Leben, 

An deiner Bruft mit Kindestlippe trank, 

Sp voll, jo überfchwänglich war der Segen, 
Der auf mein Haupt wie Frühlingsblüthenregen 
Aus deinem Füllhorn ntederjanf! 


Zu Spielgenofjen gaufelnde Libellen 

Und Schmetterlinge gabit dem Kiraben du 
Und flüfterteft mit deinen Plauderquellen 
Und Bächen füße Ntelodien ihm zu, 

Und bauteft drüber von fryjtallitem Etje 
Die Winterbrücde, über welche Leife 

Dahin ihn trug der Flügelichub. 


Sm Kornfeld haft du zwiichen hohen Aehren 
Die blauen Blumen ihm zur Luft verftect 
Und tief im Thalesgrund mit Walderdbeeren 
Für ihn den grünen Teppich überdedt; 

Haft ihn gewiegt auf Ziveigen deiner Bäume 
Und ihm das Haupt gelullt in jüße Träume, 
Wenn er ins duft’ge Heu fich hingeftrecdkt. 


Kommt ich empor auf fteilen Bergespfaden 

Und jah den Wolfen nach mit Scehnjuchtblic 

Und träumte mir an fremden Weltgejtaden, 
Wohin jie zogen, unbefauntes Glüd, 

Stets mild den Srrenden aus Höhn und Fernen, 
Der Flügel fich gewünjcht zu andern Sternen, 

Bogit du an deine Brust zurüd. 
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Und bei dem Negen um mich her, dem Wimmeln 
Der Heinen Welt in Gras und Strauch und Moos 
Bald glücklicher, als in geträumten Htmmeln, 
Fühlt ich mich in der Mutter trautem Schoo$ 

Und fügte gern in Werden und Vergehen, 

Die Luft mit ihnen theilend und die Wehen, 

Mich in der Ephemeren 2008. 


Jeigt demm dereimft dem nahen Fall entgegen 
Mein Leben jich wie welfes Laub des Hang, 
Yır deinen Bufen mich zum Schlaf zu legen 

te zagt ich nach dem furzen Tag des Seins ? 
Süß its zu vuh'n auf deinen dunfeln Pfühlen, 
Dich Feit an fich zu drüden und zu fühlen, 

ir werden mälig mit dir Eins, 


Durch deine Adern Hin im Werdeftrome 

Aufs Vene treibt mit mächt’gem Schlag dein Herz 
Dann unjves Wejens bröcdelnde Atome, 

Daß taujendfältig fie mit Stein und Erz 

Durch deiner Schadhte Wundertiefen Schießen 

Und mit den Blumen deinem Schooß entiprießen 
Sir erjten milden Hauch des März. 


D Glück! — wer möcht! ein andres dafür taufchen ? 
Mit Dir veremt zu fein und der Natur, 

Mit deinen Quellen durch den Wald zu rauschen, 
Und, nur ein Bırnft noch hoch im Luftazur, 

Als Lerche aus der Liederreichen Kehle 

Den ganzen Frühlingsjubel deiner Seele 

Zu fünden der erwachten Flur! 


Nertuufiht. 


Novelle 
von 


Alfred Friedmann. 
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E 5 war grühling um Bellagio am Comerjee. — Frühling — 


y2 Dellagio — Comerjee — einen Himmel fchließen diefe Worte ein, 
einen Himmel fir den GI (ücklichen und welche Traurigfeit auf 
DNS ’ Erden fünnte ein Lenzmorgen hoch oben auf der Billa Serbeloni 
AN mit der Aussicht auf die tiefgrünen Wellen, die zadigen Gebirge 
Y md dem Aufblik im’s italienische, wolfenlofe Blau nicht ver- 
 — Scheuchen? 
Und doch war Triftan Frank an einem Lenzmorgen am Comerjce 
tteftraurig. 

Ssugend, Schönheit, Talent durfte er I eigen nennen; auch) Diele 
einfachen Menjchenlaute jchliegen alle Wonne des Erdendafeins ein. 

Triftan war jung, Schön und reichbegabt und an einem Frühlings- 
morgen in Bellagto am Comerjee! — Und diejer Negen aus dem Füllhorn 
des Glückes genügte feiner durjtigen Seele nicht, um den Staub der Melan- 
cholie von ihr zu nehmen und die holde Blume Fröhlichkeit aus ihrem Bopden 
Iprießen zu Lafjen! 

Er war allein. Aber nicht die Einfamfeit machte ihn traurig, er 
Juchte fte als die beite Freundin des Lebens, als die reichite Spendertn 
glücfgewährender Gaben: großer Gedanken. 

Er war allein und ohne Liebe! Aber nicht die Herzengleere jtinmte 
Ihn traurig. &8 fteht mu in Nomanen und Novellen, in Epen und Komödten, 
daß der Menfch Lieben müfje; fommen doch viele Lebenswanderer ganz gut 
an’8 Ende, ohne der vielgepriejenen Liebe begegnet zu jein; es gibt jogar 
ganz glücklich verheiratete Leutchen, die ein wohleingerichtetes Haus, einen 
guten Tiich und eine Anzahl hoffnungsvoller Sprößlinge haben und fich 
einreden, fie wüßten, was Liebeift, während fie doch nur blind an ihr vor- 
beigegangen find. 

Die Traurigfeit Triftan Frans war von der Art, daß feine Gottes- 
gabe und fein Glück von Außen fie verfcheuchen Fonnte, wie Fein äußeres 
Mißgeichiek, kein umviederbringlich Berlornes fie veranlaßt hatte! 

Sr 


dr 


Sie entjprang aus ıhm felbit, wie ein ewigiprudelnder, getrübter 
Duell, den die organischen Beitandtheile feines Urjprungs eben nicht vein 
und filberflar an’3 frohe Tageslicht fommen Lafjen. 

Ein umendliher Drang, Großes zu Schaffen, jeinen unbekannten 
Kamen mit goldenen Buchjtaben auf die Marmortafel der Unvergänglichkeit 
zu Schreiben zu all’ den Herven, mit deren unfterblichen Werfen er von 
Sugend auf verkehrte, füllte jein ganzes Leben aus; ja, dies war der einzige 
Weotor jeines Xebens. 

Shm war es unmöglich zu denfen, daß er für irgend eine andere große 
dee, Vaterland, Liebe, jeine einzige Lebenstdee aufgeben fünne; hätte ex 
doch dann Sich jelbjt aufgeben und ganz ein Anderer werden müfjen! 

Er hatte jchon vielerlei gejchrieben; es war fein Genius, dem er nicht 
nachgeeifert hätte, und Nacheiferung wird leicht zur Nachahmung. Bald 
und tief empfand er dies und obwohl große Männer, die jelbit Anjpruc) 
auf Unfterblichfeit erheben fonnten, ihn verficherten, das Geleiftete beweije, 
daß er zu Größtem berufen jet, jo hatte er doch eines Tages die Unzuläng- 
lichkeit des Vollbrachten chmerzlich eingejehen, und jeine geliebten Manıu- 
jeripte zu Aiche gemacht; ein Schiefjal, das von dem Tage an auch jeine 
Sufionen und Hoffnungen theilen zu jollen Schienen. 

Er Stand nun arm und leer, ein Schiffbrüchiger, am Ufer der Ber- 
gangenheit; aber vor ihm lag ausgebreitet eine ftillgehende See jchaffens- 
freudiger Zukunft, die vielleicht den Lorbeer an den Strand der Zeit 
werfen Fonnte. 

Er wollte mit jeinen Erinnerungen brechen, die Stätte feines eriten, 
wirfungslojen Strebens verlaffen, damit ihn fein liebgeivonnener Drt, feine 
Neliguie aus einer todten Zeit, fein früher betretener Weg an die Sturm: 
und Drangjabre mahne, und nun, den Mantel des VBergefjens, wie einst 
Goethe vor Lil!’s Haus in Frankfurt, um fich Ichlagend, aus Fleinlichen Ver- 
hältniffen, von fleinlichen Deenfchen, in die große italienische Einfankeit fliehen. 

Denn hier kannte ihn Niemand! 

Jiemandem wollte er fich anjchließen; vor irgend einer griechiichen 
Söttin des Brariteles oder PBhidias, einem tiziantschen Bilde, oder in einer 
verlaffenen florentinischen Kirche einen großen Gedanken fafjen umd nicht 
eher wieder die Heimat betreten, bi3 ihn fein dort himmelhochgetragenes 
Werf beritpmt und jein Zeben ihm erjt lebenswerth gemacht hätte. 

Triftan FSrank hatte jelige Stunden auf den LZaqunen Venedig’S ver- 
bracht und fich in deffen Mondichein gebadet; auf den Mauern des Ampht- 
theaters zu Berona Fleine DVeilchen gepflüct und an die Größe des zer- 
fallenen Noms gedacht. Er hatte das Filigrangefpinnit des Domes zu 
Mailand mit den Korallenriffen verglichen, aus denen fern in blauer Süpdjee 
ein neuer Kontinent, von Bolypen gebildet, fich hebt, und der einft, zur Wieder- 
heritellung des europätjchen Sleichgewichtes, diejen ganzen Fläglichen, müden 
Welttheil zur verjunfenen Atlantis machen wird. Aber das Gleichniß jchten 
ihm num halb wahr, denn hatten auch Bolypen den Marmorberg in der 
alten Sforzaftadt zujammengetragen — aus dem Geift diefer Kirche blüht 
fein neues Leben umd fait Schten ihm die Religion, die in ihr verfündigt 
wurde, eine verjinfende Atlantis. 


Er wanderte mit Medicäerjchatten durch die Uffizien des WVaları, 
tand in der göttlichen Tribuna vor der marmornen Medicäerin, vor der 
Bella di Tiziano im Balazzo Bitti und zwijchen beiden floß, Dante’s Terzinen 
murmelnd, der gelbe träge Arno. 

Ueberall mahnte ihn die höchite Größe nur an den umausbleiblichen 
Berfall. 

Nie aber jchien es ihm unwerth, groß gewejen zu jein! 

Er war verjucht niederzufallen und fich einen Schöpfer zu jchaffen, 
zu dem er beten fönne, als die untergehende Sonne den Monte Bincio 
bejtrahlte, auf dem er zwilchen Balmen umd ein paar herrlichen 
Trajteverinerinnen ftand, als das Streuz der Betersfirche in Flammen 
aufging. 

Er faß mit der „Gerusalemme liberata* umter der Tafjo-Eiche bei 
San DOnofrio und eine andere Sonne janf über demjelben ewigen und 
doch jchon Längftvergangenen Nom! 

Er Stand jprachlos vor den Steingedichten des verödeten Bila, der 
einzige Bewunderer der unheimlichen Bracht des Kampo janto und der 
dantesfen VBhantafie des Benozzo Gozzoli. Er aß das Brod der Gait- 
freundschaft bei den ehmivirdigen Mönchen Camaldoli’s, zu denen das 
Seräufch und Geläute von Neapolis nur noch wie ein leijes Summen her- 
aufdringt. 

Capri und Sichta, die zwei Berlen, lagen in einem jchottifchen Ntebel- 
jtreif, der Wafjerjpiegel, vorher blauer als die Wunder-rotte bei Capri, 
war jest im Sonnenuntergang grau und golden. Die Häufer von Cajtella- 
mare erglühten wie in wilden Brand und über dem Bejuv jchwebte mr ein 
(eijes, rofig angehauchtes Wölfchen, wie ein Gebet, gen Himmel. 

Auf Anacaprı jchloß fi ihm dies himmlifche Baradies zum vollen 
Numd, 

Er hatte höchfte Seligfeit genofjen, wie fie nur Kımft und Natur dem 
empfänglichjten Menjchenherzen zu geben vermag, umd war den Quälereien 
des modernen Lebens durch Fußreilen und Fahrten mit dem Betturtn aus- 
gewichen. 

Aber auch hier hatte er manchen Stein vor den Rädern, manches 
Hinderniß gefunden und ohne dem gewinfchten Biele viele Schritte näher 
gerückt zu jein, war er nach der Arnoftadt zuriicgefehrt, um in Bibliothefen 
mt Barchi, Sismondi, Dino Compagni und Macchtavell zu träumen oder 
vor den Wundermadonnen der Galerien umd Stirchen die Stunden der 
Begeifterung vom hohen Thurme des Lebensjchichjals RE zu hören. 

Und e8 läuteten viele Glocen in Florenz zu Bittgang und Berichte, 
aber die erjehnte Stunde wollte Triftan nicht Ichlagen. 


Sslorenz . . April 18. 


Triftan an Egmont in Zonvdon: 


Ich fonıme mir vor, wie der Wundervogel Huma, diejes 
sagenhafte Gejchöpf, diefer Ahasverus unter den Vögeln, der niemals aus- 
ruht, fich niemals niederjeßt, weder auf einen matduftigen Schlehdornzweig 
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im Blüthenhag, noch auf die fühne Spige eines Deiner Schnellfegler in 
Kordpolnähe oder in der araibischen See. D, daß ich fein Mlatrofe 
auf einem Eurer Kriegsschiffe bin! — Das wäre ein Leben! — Ich fomme 
mir aber auch wie ein armes gewöhnliches Waldvögelein vor, dem ein 
muthrilliger Bube, das Fatum, wenn Du willit, oder ein waldftreifendes 
Mädchen, Ananfe meinetwegen, die Eier im Neft ausgejchlürft oder die 
unflüggen Dungen heimgetragen: die umausgefrochenen Eier wären meine 
Thaten, vor dem Gejchehen zerftört; die Brut wäre meine Ilufion, 
verjcheucht, geraubt, verflattert. 

D Du mein einzig’ verftändiger Freund, wo find fie bin, die jchönen 
Tage, da wir auf den Schulbänfen nebeneinander Jagen md Geftalten in 
die Ichwarzen Tijche Jchnitten! Wo wir mit Unwillen die Weisheit ver- 
ichmähten, die zu Juchen umd zu finden den ganzen Jpäteren Suhalt unjeres 
Dajeins ausmacht! Wir waren jatt vor der Mahlzeit und ahnten nicht, 
welch” geistiger Hunger uns einjt ütberfommen werde. Wenn ich Dir jebt 
ichveibe, Zreund meiner Sugend, und, o herrlicher Gedanke, Freund meines 
Lebens, dann Däucht es mir, ich Schriebe an ein Luftgebilde, an ein Bhantom, 
dag fich die jehnende Bhantafte auf ein marmornes Piedeftal gejtellt, um 
vor ihm den Weihrauch einer geahnten, gehofften, aber nie vom euer des 
Lebens entzimdeten Freundjchaft zu verbrennen! 

Sit es denn möglich, daß ich Dich jo wirklich und wahrhaft befiße! 

Sch bin auf der Suche nad) Großem, ich Habe das Größte und Schönfte 
gejehen und durchdacht; aber weit ift der Weg vom Gehirn durch den Arm 
zur Teder, weiter oft als vom Menjchenherzen zum Deenjchenherzen! 

Ewig erhebt fich in mir der Streit des Gedanfens md der Yorım. 
Wie willft Du diefes Schöne würdig Jagen? Willft Du die üblichen Aecte 
Daraus Ichimieden, langathinige Epen entrollen oder Dich in der Bejchrän- 
fung al3 Meister zeigen ? | 

D mein Freund, oft fommt mir das Schönste jchaal vor; ich meine, 
die Worte haben fich abgenüßt und, ift auch ihre milltardenfache Verbindung 
möglich, jtets drängt der Begriff ach demjelben Ausdruce; der Neim fordert 
wie nach umvandelbarem Gejege nach dem verwandten Kaute md jo wider- 
Itrebt es mir, Scheinbar Neues in [scheinbar neue Form zu Eleiven! 

sch Habe mich ausgedichtet; ich habe jovtel Boefte gejchlürft und mir 
aus fingender lehle entjtrönten Lafjen, daß ich mich in die Arme der erniteren 
Broja werfe, wie Einer, der joviel Glitc genofjen, daß er die Eiferfucht der 
SHötter und die Nemefts herbeifleht, und dem Scidjal, das Jedem jein 
Theil Thränen zuweist, Tribut zollen will. 

Und dennoch, wenn ic) Dir die inneriten Falten meines Herzens dar- 
legen joll, — oft flüftert mir die Miufe die heilige Young in’s Ohr und: 
„2luf,“ Jagt Ste, „greife zum Barbiton, entlocfe ihn den Schönsten Ahytmus, 
und Schlage mit hochgetragener Stirne an die Sterne des Himmels!“ 

Dann ordnen fich die Worte zum Gejange, die flare Form tritt leuch- 
tend vor mich hin, und der Gedanke will ein edler Maß! Der Wohllaut 
Jingt mir jeine lieblichen Melodieen, und der Neim, der Fremdling des Alter- 
thums, führt meine träumende Hand auf die Saiten der jchlummternden 
Leyer. Aber fürchte nichts, abmahnender Freund, Gegengewicht meiner 
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Schwärmerei, ich bezwinge alle Locungen der Sirene Mufe. Ich träume 
wohl Gedichte, die Goethe und Schiller zu den Pygmäen hinabwerfen, 
wenn mich Die Spindel der Phantafie berührt und in Schlaf ver- 
jenft. Aber das Zucden Deiner Lippen, die fich zum Lächeln bewegen, ift 
für mich der Prinz, bei dejjen Eintritte in’S verzauberte Schloß taufend- 
jähriger Märchenjchlaf erwacht und ich Schwimme auf ruhigerem Meere der 
Wirklichkeit in jtilleren Wafjern der Sprache. . 


Aus einem Briefe Egmont’s an Triftan: 

Maidenhead - . . . April. 

Re 3 Ichwinme mit meinem jungen Weibchen Mary in 
meinem blauen Boote „Mary“ die Themje entlang! 

Wir rudern zwichen Wafferlilien und Algen ftromauf und ftromab. 
Wir Haben uns nach vedlicher Arbeit im Eityftaube einige Feiertage zwifchen 
den hiefigen Birken und Buchen vergönnt. 

Glaube mir, nur die Ehe macht glücklich! Kanıft Du fie wegen 
Mangel an dem gefundenen, unbedingt dazır gehörigen Mädchen nicht ein- 
gehen, jo dichte Dich immerhin aus; aber Ichwärme nicht allzu weit ab von 
der Heeritraße — Schillers und Gocthe's! 

Solange die Menjchen, die Deine Werfe andächtig entgegennehmen 
jollen, noch jo ziemlich Ddiefelben find, al3 fie von jeher waren, jchreibe 
nur ruhig in der alten, jpröden, deutjchen Sprache, und den her- 
gebrachten Aeten und Metren! Befinge die Liebe, fee zwei glückliche oder 
(eidende Menschen in eine Schöne Natur und wenn fte nur ein Bischen ver- 
nünftig reden und handeln, jo wirst Du alles Uebrige, und auch den eigenen 
Seelenfrieden finden. . a a + 


Iriftan an Egmont: 


. Du weißt, daß ich meine eigentliche, große Liebe nocd 
erwarte. Sch habe oft geglaubt zu lieben, fann das aber Liebe gewejen fein, 
was aufgehört hat? — 

Aufgehört hat, überhaupt zu fein, oder als Jolche zu Jcheinen ? 

sch habe aber Joviel von Liebe gehört und gelefen, daß ich Jchwören 
fönnte, ich hätte wirklich geliebt. Du haft Necht, man kann über die Liebe 
ftet3 jchreiben, weil jich dev Empfänger, der Lefer immer in einem der drei 
Liebeszuftände befindet! 

Sie fommt, fte {ft da, und Ste gebt. 

Er jehnt, befigt, beweint oder veriwünfcht. Und jo mag er fich immer 
mit den Perfonen der Fiction identificiven und wer von Liebe jpricht umd 
Dichtet, wird immer interefjant erjicheinen, 

Aber es fann Einer foviel von Kiebe lefen, Jchiwören und — Sehen, daß 
er ich jchließlich vorplaudert, er habe all’ das gefühlt und miterlebt; 
er empfindet dann den Wunjch einer großen Leidenjchaft nicht mehr. 

Sch Habe folange in den Gärten Armiden’3, der Dichtung, gejchwelgt, 
daß ich mun mit der Dichtung daran bin, wie Sener mit der Liebe. Sch 
mag fie nicht mehr, oder fie mag mich nicht mehr -— ich fann es jeldft nicht 
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unterscheiden. Ich will auf dem harten Steinlager der Proja ausruhen. 
Verzeihe meiner Seele, wenn je fi manchmal ihres früheren Zuftandes 
erinnert, und daß fie lebte vor ihrer Geburt und manchmal eine Sprache 
ipricht, die in dem Medium, in dem fie jeßt leben joll, unverjtändlich 
flingt. 

; Sch bin von unfäglicher Trauer erfüllt, nicht Schaffen zu fünnen, die 
Phantome, die in den Zaubergärten meiner Bhantafie dahinjchweben, nicht 
fallen und halten zu dürfen, daß mich Alles, was meine Thränen trodnen, 
meine Verzweiflung mindern fünnte, ammvivdert und mich mit dem Gefühl 
der Schaalheit und des Neberdruffes erfüllt. Sch will in die Leyer greifen 
und die Arme find von einer unerflärlichen Gewalt gelähmt, die herrlichiten 
Melodieen entichlüpfen ungefangen meinem laujchenden Ohr, und mein 
Mund, der fie wiederzugeben verjucht, Schließt Jh Frampfhaft. D elender 
Hultand der Unmacht! 

Du allein, Freund, weißt, was ich früher gebildet, wie ich nad) 
Vollendung gerungen und geftrebt, wie jeder meiner Athemzüge nur dem 
Villen, dem Schaffen, dem Schönen geweiht war! 

Eine Leidenschaft, wie die meine, grenzt an den Wahnfinn. Sch 
winnjche der Wiljenjchaft ein Haupt, um es glühend zu fühjen; nein, ich 
liege Tag und Nacht vor Ihrer heiligen Statue und füfje ihr Füße, Naden, 
Bruft und Schultern! D verfenne mich nicht, wenn meine Bilder glühend 
find und finnlich, die Schönste Sinnlichkeit ft die meine! Die Liebe ift das 
höchite auf Erden, meine Liebe zur Kunjt ijt meine Höchjte Liebe, jollte ich 
meine Bilder nicht aus den !Jaubergallerien der Liebe entnehmen? 

sch fühle Schmerzlich, wie der Geift an den Körper gefnüpft 1ft; wie 
der Slörper dem Geifte den Sieg weigert. Der Geift will Belton auf Dia 
thimen und der Körper verneint Die titanische Arbeit. Ungern verliert der 
Herit eine Weinute von der Spanne des Lebens; jelbit Das Bergnügen, das 
jüße Bergnügen, jcheint dem Geifte ein Naub an jeiner gehüteten Zeit; 
aber wenn der Geist die Negionen der Materie enger begrenzen will, rächt 
fie fi) durch Betäubung des Eroberers. 

sch fie oft Stundenlang über einer Seite, ich will jte erfaffen, ich will 
die Gedanfen Kar wie Sonnen vor mir ftehen jehen und es find lauter 
unenträthjelbare Nebelflecken; ich denke nicht an das zu Fafjende, ich denfe 
an nichts Außenjtehendes, es it feine Ruhe, es ift fein Schlaf und ft doch 
ein Tod im Leben! Es ift eine große Gabe, aus fich heraustreten zu fünnen ! 
Es ıjt die Gabe, die vorzüglich den Dramatiker auszeichnet. Mit Berläug- 
mung jeines Selbit Jich ganz in den Charakter eines Wahnfinnigen, eines 
Mörders, eines Liebenden zu vertiefen, ohne immer wieder auf fich jelbit 
zuriiczufommen, ohne jtch jelbit ven Spiegel des eigenen Sch’s vorzubalten, 
das ıjt eine Eigenschaft, um die ich Shafejpeare beneide! 

sch möchte einen Winterjichlaf Halten. Sp eine Zeitlang ji) im 
Kichtjein ausruhen und dann plößlich gejtärkt, mit neu fprudelnden, eleftri- 
hen Quellen im Innern, wie neu geboren, unter den armjeligen ermitdeten 
Menjchenfindern aufwachen, ja, an der Neuheit der jett faft gleichgiltigen 
Ereignijje eine hocherregte Theilnahme empfinden, das wäre eine beneidens- 
werthe Situation! 
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Und, o, zu willen, daß man verjtanden fein fönnte, daß ein MWefen 
auf der Erde irgendwo Lebt, von gleichen Bedürfniffen und gerwürfnifien, 
Hoffnungen und Zweifeln erfüllt, ein congeniales Wefen, das vielleicht 
alles Fehlende Dir. erzeugt, wie Du ihm das erjehnte Glück bift — md das 
Wo nicht errathen und einjam und allein fein und weiter ringen -- o dag 
wieder ijt Schmerz, der zum Wahnfinn führt! . #4 


TIrijftan an Egmont: 


Sch habe wieder einige bejchauliche Stunden in den Uffizien verlebt. 
Einer meiner Lieblingsmaler it Paris Bordone. Jedes feiner Bilder 
erinnert mich an eine Stunde, Die ich einjt an einem fonnigen, nebelfveien 
Morgen in Deimer „National-Gallery” zugebracht. ALS ich fie damals 
betrat, warf ich mir vor, fie betreten zu haben. Um vor dem heiligen Werke 
der Kumft zu jtehen, jollte der Menjch exit jeine Seele ftimmen, daß fie in 
harmonijchem Einflange mit dem zu jchauenden Schönen fei, daß fie als 
reiner Spiegel die herrliche Kontour, die wallende Schönheitslinie zuviic- 
jtrahle! Dt die Seele jelbjt uneben umd rijfig, jo fan fie auch die Boll- 
fommenbheit verzerren. Sch trat damals vor die Kunft mit unheiligem 
Herzen. Sch war cynijch, aufgeregt, begehrlich, zevworfen, verloren. 

sch lachte über das Heilige. Sch Jah das Nackte nicht ohne Simde, 
wenn e8 iiberhaupt eine Sünde gibt. Sa wohl, es gibt eine Sünde, au 
der Kunjt! Sch empfand das Schöne nicht! 

Und, 0, Labyrinth, du mein Herz! 

Bor dem Brofanen ward ich heilig. Bor einem Maler der Sinnen- 
(uft verfanf ich in elyfiichen Traum, und eine jchöne, veine Sinnlichkeit 
trug mich auf janften Flügel in die legten Räume der Himmel. 

Daphnis und Chloe in fragwürdiger Stellung entzüicten mich durch 
männliche Schönheit und weiblichen Neiz bis zu wunschlofen Ihränen. 

Bordone hat mit heller Gluth gemalt, Seine Weiber find voll und 
feit, wie die marmornen da drüben in Rom, aber er wußte das Fleisch 
zu malen, daß man darnad) greifen möchte. Man fieht das glühende Blut 
durch die Wangen umd Arme pulfiven, aber er weiß es im fanfte, vofige 
Zartheit zu mildern. 

Ein anderes Bild von ihm, das Porträt einer ftolzen, veichen Gemue- 
jerin, mit goldrothem Haar, wie man es wohl noc) heute auf der Riva dei 
Schiavoni, bei den einfachiten Ölasarbeiterinnen antrifft, verichmolz mir ganz 
mit jener weißbufigen, poetischen Chloe; die Welt des Longus, aus der 
Chloe zu mir herabjtieg, und das jtolze Genua vereinigten fich in dem Borträt 
jener neunzehnjährigen Schönheit; ich jptelte träumend mit dem Berlen- 
bande auf ihrem Halje von herrlichem Smcarnat; ein PBurpurjammtfleid 
umschloß ihre Büfte wie ein verliebter Gefpiele, und die Chloe drüben lieh 
bereitwillig, was der Genuejerin fehlte. 

War e3 nur der Binjel des Meifters, der mich zum Gotte jchuf, oder 
führte meine Phantafie den PBinjel zu jchöneren Zügen — e3 vergingen 
Stunden. — Zeitalter zogen an mir vorüber. In reinster Harmonie 
befand ich mich mit mir jelbjt. Sch weiß nicht, wie lang ich) damals im 
Mufeum jaß. Ich weiß nur noch, wie heute, daß ic) fein anderes Bild 
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mehr anjah und endlich ging, mehr mit den Gedanken, als den Füßen 
Ichreitend. Ich trat an’s Licht aus dem Halbdunfel. Bor mir lag Tra- 
falgar Square mit feinen Springbrunnen, in denen ich die Somnen- 
Itrahlen füßten. Sch ftand auf den jchwarzgrünlichen Marmorftufen, 
zwilchen den Säulen des Mujeums, wie ein antiker Dellene und hätte 
fie, wie Samfon, ftürzen mögen, um mich jelbjt unter den Trümmern 
meiner Trammeshalle zu begraben, denn jo träumt man nicht wieder! 

Da Schauderte ich plößlich zufammen — eisfalt überlief e8 mich — 
vor mir vorüber jchritt Chloe, die Genueferin; mit pirrpurnem Dbergewande 
und goldblondem Haar, auf dem jich ein Fleines Hütchen mit einer Feder 
wiegte, Ich weiß, daß fie deutlich und greifbar, wie das Bild Bordone’s, 
vorbeischritt — daß fte augenblicklich verichiwand. 

ES mag jein, daß ich, wie vom Donnerjchlage gerührt, unfähig war, ihr zu 
folgen, und daß der Moment meines geiltigen Starrframpfes eine Biertel- 
Itunde dauerte, jo daß ihr Zeit blieb, auf Höchft natürliche Weife zu ver- 
ichwinden. E83 mag auch fein, daß, wie es ım3 möglich it, wenn wir in die 
Some geblidt haben, ihr Bild nad) Aupen, auf jeden beliebigen Untergrund 
zu projieiren, mein Auge mir eine optifche Täuschung vorfjpiegelte und mir 
die Echöne Bari Bordone’3 da zeigte, wo nur Luft und Nichts war. — — 

sch habe fie nie nenn gejehen, jfoviel ich auch an jte gedacht habe. — 

sch bin der Städte Lärm umd Zerftrenmg müde. Sch gehe an die 
See’n und will dort ganz Nils I aa und warten, bi3 mich dev Muge 
Bauberfl beruhriee se BEER 7 


& sah, denn © Triftan Frank Schon ein paar | Tage in Bellagio. 

Eine Einfievelei war der Zauberort am See nicht zu nennen. &$ 
wäre auch traurig, wenn zu Ddiefem Baradiefe nicht Menjchen wallen 
fünnten, um fich jelige Erinnerungen in’3 meist dunkle Leben mitzunehmen, 

Ssunge Mädchen ließen fich mit Blumen befvänzen und bewerfen oder 
Jagen jtundenlange auf der Terrafje und angelten, ohne je einen Sich zu 
erhajchen. Warfen fie die armjeligsten Brotfrumen in die flare Tiefe, jo jah 
man die Gotdfilche und die niedlichen Agont’3 fie eiligit verschlingen; hing 
aber der föltlichjte Leferbiffen vom Faden herab, jo lachten fich die Fleinften 
Srimdlinge wie die Auguren Nom’s an umd fegelten vorbei. Des Abends, 
wenn der Mond aufging, verjammtelte jich lautes Touriftenvolf bei italie- 
nischem Landweine und jchlechten Cigarren. 

Da hieß es denn die entweihte Stätte meiden ımd einjam im die 
dunkle Nacht Hinauswandern, einfriedende Mauern entlang, von denen 
neclifche Gitronen- und Orangenzweige die Arne herüberjtrecten, den Hut 
des Wanpderers abjtreifend und ihm zugleich als Sühne Die goldene 
Hejperidenfrucht Hineinwerfend. Aber Triftan wollte die erjehnte Frucht noch 
immer nicht in den Schoß fallen. 

Eines Diorgens jaß er allein auf der Terrafje und blies den aroma- 
tischen Nauch feiner Cigarre in die ale Luft. 

Ein leichter Hauch wehte von der Billa Serbeloni herab und führte 
die verjchwimmenden Wölfchen hinüber nach der Billa Carlotta, wo 
Sanova’s Blyche ewig vorn en Amor umjchlungen gehalten wird. 
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Da fam von der Billa Melzi mit flatternden Segeln ein Boot 
geichtwommen, e3 wehte England’S Flagge am Maft und zwei herrliche 
Geftalten ruderten e8 heran. E3 waren halbnackte Fijcher vom See, mit 
nerbigen, braunen Armen, denen die Musfeln jchiwollen bei jedem Nuder- 
jhlage; auf dem dunklen, welligen Haare hatten fie vothe Bhrygermügen, 
wie die Fiicher von Santa Lırcia. Aus der hohen, gewölbten Bruft fangen 
fie in melodischem HYweiflange ein Lied, das num vernehmlich bis an die 
Treppen des Hötel Genazzint, begleitet vom Geplätjcher der fich brechenden 
Wogen, heran flang: 

Sondolier, 
Komm’ her, 

lleber's Meer, über’s blaue Meer, 
SHondolier! 

Schon jtampft des Liebchens Fleiner Fuß 
ir umgeduld’gen Willfommgruß, 
Sondolier! 

Sie will im Gondelfämmerlem 
Bon mir gefüßt, umjchlungen jein, 
Sondolier! 

Gondolier, 

Komm’ her! 

Ueber’s Meer, üiber’3 blaue Meer, 
Sondolier! 


Und wie num die Barfe näher fan, jah Triftan in der tiefen Mitte 
eine Dame mit abgeiwendetem, in die Eleine Hand gebettetem Haupte ruhen. 
Mit der linfen Hand warf jte nachläffig große, weißfelchige Magnolien in 
die Fluten, die fie ihr nachtrieben, jo daß dem Schiffe eine Blumenflotille zu 
folgen jchien. Auch das Boot war gefüllt mit jolch” herrlichen Blüthen- 
felchen. Einer der Schiffer aber nahın eine jolche Dlunte, tauchte fie in das 
Ultramarin des See’s ımd that einen herzhaften Zug daraus. 

Frank erfahb nur das glatt vom Naden nach dem Scheitel hinauf- 
gezogene Haar, auf dem jchönen, runden Kopfe in Flechten zu einem Nejte 
aufammengewunden. Der Hals war Ichneeweiß, ein paar rebelliiche Löckchen 
fielen auf ein Berlenband hinab. Die Dame trug ein purpiurjannnteneg, 
reichgefticktes Oberfleid, da ganz fnapp an der feinen Gestalt anlag. Um 
den Unterförper hatten die Schiffer jorgjam eine Dunkle Decke gebreitet. 

Das Schiffhen zog am Hötel Genazzint vorbei, die Nichtung nach 
Barenna, Bellano md Colico zu. Die Breva, die fich inzwiichen erhoben 
hatte, half ihm redlich daber und jo war es bald aus den Augen Trijtan’s 
verjchiwunpen. 

Berdrießlich ging er die paar Dorfhänfer entlang, der Rinne nach, 
die manchmal bei plößlichen Negengüffen einen Strom Gebirgswallers in 
den See führt, und fam bald in den Barf der Billa Serbelont. Ju dem 
fühlen Schatten der Loggia jeßte er ich nieder und träumte Dort von der 
Zeit, da Blinius oder Birgil an diefen jchönen Ufern des Larius gewandelt. 
Durch die Maulbeerbäume konnte er im Sonmenglanze die drei Arme des 
See’3 heraufblißen jehen ; fteil fiel die Kaltıvand zu jenen Süßen, Eyprefjen- 
und Feigenblätterdächer zu ihm hinaufjchiefend, in die wonntge Flut. Drüben 


124 


an dem Felsgrat Schoß ein milchweißer Giegbach in’ Wafjer; das tiefe 
Blau jprühte und jprudelte und jprißte hoch auf an diejer Stelle und die 
Sonnenstrahlen Schufen über dem Gifcht einen irisfarbigen Bogen. 

„ech, das Schöne zieht ewig an mir vorüber!” jagte er zu jich. 
„DO Freund Egmont, ich hätte Div jovtel zu Jagen, warum bift Du nicht bei 
mir! Wie fanı’s, daß ich Dir jeßt gerade von meinen Barts Bordone 
Ichreiben mußte, und num wieder ein Traumbild weiblicher Schönheit an 
mir vorüiberfließt? Aber habe ich ihr denn in die Augen gejehen, um zu 
phantafiren, daß fie jchön jet? Und dabet ift mir fo göttlich träge zur Muthe; 
hätte ich jet eine große Sdee ausgearbeitet im Kopfe, ich glaube, ic) fünnte 
mir feine Zeile abtroßen. — Sa, ich fünnte mir jo untreu werden, daß ich ein 
fertiges Werk, das mir eine Fee des Nachts auf den Schreibtiich gelegt, als 
Hefchenf annähme, nur um nicht mit leeren Händen aus Italien zu jcheiden. 
Aber den Dummen nur bejcheert'S der Herr im Schlafe, und ich fürchte, ich 
habe nicht8 zu befürchten!“ 

Als er fich zum Nüdgange anfchiete, jah er auf dem SKieswege ein 
\chwarzes Thierlein heranfriechen; e8 chten ein Eleiner Streb3 zu fein, der mur 
etwas flach) auf dem Bauche Shlih. Er bückte fi, um es aufzuheben, als 
eine Stimme neben ihm in fließenden, reinem Nömeritalienifch zu ihm Jagte: 

„Non toccare, Signore, € Scorpione!* 

Er blickte erjchredt auf, wie vom Scorpion gejtochen ımd dabei doch) 
vom melodischen lange der Stimme jeltjan bewegt. Während er zwifchen 
dDiejen zwei Empfindungen fchwantte, warf ihm die Dame vom Boote, denn 
ie war e8, einen jtrengen Bliet zu, der jede Annäherung ausjchloß, ex 
fonnte num ein „Mille grazie, Signora!* ftammeln und jfah fie langjam bei 
der nächjten Biegung des Weges verjchiwinden. Ihr Gang war Mufif und 
er glaubte noch die Melodie zu Hören, als die Goldblonde mit dem Burpur- 
mieder längst nicht mehr fichtbar war. Er hatte nur bemerkt, daß fie einen 
winnderbar feinen Fuß hatte, von fleinen Sommerfchuhen und einem jeidenen, 
durchbrochenen Strumpfe umbüllt, hinter dem ein vofiges Fleijch wie die 
Hedenroje aus ihrem Laube jah. Und das hatte er bemerkt, als fie vor ihm 
and, er Jich nach dem Scorpion bückfte und fie fang: 

„Non toccare, @ Scorpione, Signore!* 

Er hatte noch gejehen, wie bei jedem Schritte das Gewand Jich zu den 
Seidenftrümpfchen hHinabbog, wie um es zu füfjen, und dann jah er gar 
nichts mehr. 

Das nächte, was Triftan beim Umfleiden vor dem Mettagstische 
bejchloß, war, fich um feinen Breis zu verlieben. Er wollte fich die Nuhe 
des Herzens bewahren, um der Freiheit des Geijtes ficher zu jein. 

Gewöhnliche Menfchen fallen feinen jolchen Entihluß; te laffen die 
Außenwelt nad Kraft und Luft auf fi einwirken; oder, wenn fie fih 
etwas Aehnliches vorjegen, jo ift e3 bereits um fie gejchehen. 

Irijtan war ganz der Charakter, fich von feiner noch jo verführerischen 
Sirene an ein thatlojes Ufer fingen zu laffen. Seine Bahı hatte er jich vor- 
gezeichnet und der Mittelpunkt, um den feine Seele fchiwang, war jo mächtig, 
daß e3 gewwaltigerer Sonnen bedurft hätte, um ihn in ein anderes Geleife 
zu lenfen. 
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Er war daher nicht im Nindeften überrascht, als ihm der freundliche 
Hausbefiger jeinen Blat an der allgemeinen Tafel amwies. 

Es jchien ihm ganz natürlich, daß die Dame im Hötel Genazzini 
wohnte und an jeiner rechten Seite faß, daß fie heute vom Boote aus von 
dem anderen Ufer die Billa Serbeloni ertiegen und daß fie nun mit ganz 
fleinen Händchen, die weiß, Schmal und lang waren und an deren Finger: 
jpißen feine Rojentinten Schimmerten, zterlich die Gabel hielt und die Forelle 
und den Hummer von der Schüffel nahm, die er ihr galant zurechtjebte. 

E3 fam ihm gar nicht bejonders vor, daß er ihr und fie ihm bei diejer 
Gelegenheit in die Augen jah. Unumgänglich war es, daß er dabei die 
Bemerfung machte, jte habe braune Augenbrauen und schwarze Wimpern über 
den blauen Augen, daß fie niemals mit dem Mefjer aß, daß fie die langen 
Wimpern wie Fächer zu gebrauchen wußte, wenn fie Etwas oder Semanden 
nicht jehen wollte, daß ihre Stirne jo weiß wie ihr feines Spibentuch war, 
das fie ganz flüchtig über die carmotsinvothen Lippen zu führen pflegte, 
ohne Dadurch diefem Tuche auch nur eine Spur von NRöthe mitzutheilen; 
daß ihre gerade, nahezu griechifche Nafe ihrem Antlibe eine gewifjfe Strenge 
verlieh, die aber das unbewußt mild blicfende Augenpaar zu dämpfen 
bemüht war. 

Die Form ihres Antlißes jchien ein vollfommenes Dval; außer ein 
paar jchelmischen Grübchen, wenn fie beim Danfen faft unmerflich lächelte, 
trat feine Welle in die reine Schönheitslinie; alles war wie mit dem Meißel 
nachgegangen, ausgeglichen und Prariteles hätte nirgendwo ein Zuviel oder 
Zuwenig gefunden. 

Der Raum von den Tieblichen Najenflügeln zur Oberlippe war 
ganz Fein; den Mund nachzuzeichnen, hätte fich Greuze vergeblich bemüht 
und der erite Ariftofrat Europa’s hätte an ihrer Manter, zu effen, nichts 
zu tadeln gewußt. 

AS der freundliche afthausbefiger jich einmal dienftfertig Hinter 
ihrem Stuhle zu der Berlichnur niederbeugte, die jo eng und feft an ihren weißen 
Halje lag, und die ein großes Kreuz von Berlen als Wächter vor dem mur 
wie ein äußerster Mondrand fichtbaren Bujen abgejandt hatte, da lächelte 
fie mit melodischem Kopfichütteln ein wenig mehr auf die Srage, ob Madame 
zufrieden jei, wobei jich die Lippen natürlich etwas mehr öffneten. Da 
fühlte fich Triftan denn doch etwas beunruhigt und redete fich ein, Dieje 
Zähne müßten faljch jein, denn jo etwas Negelmäßiges, Untadelhaftes 
fünne die Natur, die jich in feiner Wiederholung gefällt, mit dem beiten 
Willen nicht Schaffen. 

Die Dame trug ein [ehweres, raufchendes, enge anliegendes Seiden- 
fleid; e8 war oben, twie gejagt, ein wenig offen und eine feine Spigenfranfe, 
die fich über den Berlen am Halje und den rebelliichen Haarlöckhen etwas 
aufbauschte, fo daß man eben den Anfang des Nadens recht gut jehen konnte, 
lief nach beiden Seiten auf ihre Bruft hinunter; hielt vechts und links plöß- 
(ich ein, um fich dann unter dem Berlenfreuze auf dem geraden, beiten Wege 
mit jich jelbit zu vereinigen. 

Die Aermel waren weit und geräumig, Jo daß ein glatter, flaumlojer 
Arm fich darin nach Belieben zeigen und verjtecen Fonnte, 
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Er war von feiner Spange gefefjelt; Freilich Fonnte Triftan nicht 
errathen, daß die Dame höher oben zwei Goldreife trug, die fie einst in 
Bompeji ausgraben jah und die fie zu erhalten gewußt hatte, obwohl oder 
vielleicht gerade, weil Noja, der große Bhilologe und Leiter der Aus- 
grabungen, Dabeijtand. 

Zu einer Converjation hatte Triftan nicht den rechten Muth. Er jagte 
fich zwar, um fein Stillfehweigen zu bejchönigen, daß er feinerlei Verpflich- 
tungen habe, eine fremde Dame zu unterhalten, daß es ihr vielleicht nad) 
dem langen Spaziergange jogar unangenehm fein fünne, beim Efjen gejtört 
zu werden. Diefe Vermuthung fand er zwar alabald felbjt nicht ftichhältig; 
denn fie ließ außer der Forelle, dem Hummer und den Früchten alle Lerfer- 
biffen mit, wie er glaubte, geheuchelter Gleichgiltigfeit an fich voritber- 
gehen und nippte nur wie ein träumerisches Kind ziemlich oft von einem 
goldenen, von den untergehenden Sonnenftrahlen durchglühten Sherry 
dazu. 

Sir die zoologische Unterrichtsftunde hatte er gedankt und er fand es 
nicht für zweckmäßig, feinen Geift einzig durch eine Wiederholung, durd) ein 
Blagiat an fich Telbft zu documentiven, obwohl er ftch einredete, der 
Scorpion fei doch eigentlich der rechte Anfnüpfungspunft zwifchen fich 
und br. 

Er hätte auch von feinem Baris Bordone allerlet zu jagen gehabt, 
aber warum fam fie ihm auch jo wenig entgegen? Warum ermunterte fie 
ihn mit feinem einzigen überflüffigen Blicke? 

- Während er ihr innerlich alle diefe Vorwürfe machte, Stand die Dante 
plößlich auf, verabjchiedete fich mit einem Kopfnicen, und fchwebte jo melo- 
dich aus dem Saale, daß er während der legten verhallenden Tacte zu dem 
Schlufje fam: „Sie ift jehr Schön und die Natur gibt nie Einer Alles; 
deßhalb muß fie jehr dumm fein!“ 

Dies beruhigte ihn einftiweilen, und bei feinem Cafe, feinem Gläschen 
Shartreufe und feiner Havanna auf dem fleinen Tijchchen der Terraffe 
fanı er bereits zur Annahme der Unumftößlichfeit feiner abjprechenden 
Behauptung. 

Er verjchmähte e8, den Wirth auszuforjchen, ent/chloß Jich endlich Doch 
Dazu, aber es war ein Tag der Abreife; Alles schien fich das Wort gegeben 
zu haben, heute nach Como, Lecco und Colico aufzubrechen: der gejchäftige 
Mann war überall und nirgends und endlich begleitete er noch eine Familie 
bi3 Kavenabbia. Mit Kellnern aber fich abzugeben, fand Trijtan doch unter 
der Höhe der Situation. Er ftieg an’s Ufer hinab in einen Schmalen Grön- 
länder und ruderte fich mit ein paar fräftigen Schlägen in Die Mitte des 
Sees. Die Sonne verfanf eben und die Spiten der Berge verglühten im 
Weiten. Die Stimmen der Neifenden waren verhallt, der Dampfer war 
vorbeigeraufcht und die erregten Wellen hatten jich wieder zum Spiegel 
geglättet. Kein Boot war ausgeflogen, fein Laut ließ jich vernehmen; mur 
hie umd da tauchte der Fittich einer heimfehrenden Schwalbe in die num 
milchgrane Sluth. Der Mond fam, aber mit ihm auch ein Wolfenzug von 
Como heriiber, den die Breva des Mittags aufgejcheucht und nun bald 
itber die volle Scheibe zu legen drohte. 
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Auf den Berghöhen Jchtenen die Strahlen geifterhaft zu wandeln; ein 
leijes Najcheln ging durch’s Frühjahrslaub, als ob fich) die Dinge vorm 
Einjchlafen noch Märchen erzählten. Dann war's einen Moment ivieder 
ganz Stille. Nun aber erflang vom rechten Flügel des Haufes ein lang- 
gezogener Ton, der erite Accord eines Liedes, das bald in vollen Strömen 
über den Waflern flutete. Es war eine volle, jüße Stimme, von Wehmuth 
und Melde gejchwellt; e3 war eine tiefbeiwegtes Menjchenherz, das den 
endlojen Gramı Anderer verjtändnißinnig ausballte. 
Und rein und deutjch fonnte Tristan die Worte des Heine’fchen Liedes 
vernehmen: 
„sch wandelte unter den Bäumen, 
Mit meinem ram allein, 
Da fam das alte Träumen 
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Negungslos Taufchte Triftan der tieftraurigen Melodie; wie eine 
Schlange legte fie fic) um fein Herz, aber nicht falt wurde ihm in der 
Umfhlingung; immer Elagender, troftlofer und trauriger jchlugen Die 
Tonwellen an fein Ohr umd er ftüßte fein Haupt in beide Hände md — 
weinte bitterlich. 

Das Baterland, das ferne, beichwor ihm das Lied herauf; all’ die 
Lieben und Theuren, die er verlaffen; er überfah nochmals fein ganzes 
Leben und es jchien ihm arım umd freudlos und verloren und nılos ver- 
gendet. Und fragend Jah er in die Zukunft, die Doch immer der Bergangen- 
heit entjpricht, und immer Elagender und troftlofer und trauriger fchlugen die 
Tonwellen an jein Ohr. 

Da brachen fie plößlich ab und die Luft Schien zu zittern, als ob fie 
die legten Ichmerzlichen Laute nur jelber chmerzlich bewegt davon zu tragen 
Jich Icheue! — 

E3 war eine tiefe Stille auf dem See und in den Bergen. Die 
Schiffer hatten fich auf den Steintreppen gelagert und wagten nicht zu 
flüftern. — 

Dann hob die Stimme dort wieder einen neuen Gejang an; wenn 
auch nicht froh und heiter, Doch in verfühnterer Melodie. 

Sie fang ein neugriechiiches Lied und das waren die Worte, Die zu 
dem Mond und dem Schwarzen Wolfenzuge Heraufjchwebten: 


„Begrabt mich, wo die Sonne mich bejcheinen Fan, 
Und laßt ein Fenfter in das Grabgewölbe han, 

Da dort ein Schwalbenpaar fich Liebend einen Fanı, 
Und daß fie fröhlich dort ihr Feines Neftchen bau’'n! 


Sch will es hören, wenn das Paar dann Lieder fingt 
Den jungen Schwälblein, die der Liebe Glück gebracht. 
Bohl, daß im Neft, wenn einjt der Lenz fie wiederbringt, 
Die Schwälbin über'm frohen Menjchenpaare lacht! 


Denn nächjtes Jahr, da werden hier jchon Nanfen blüh'n! 
Beim Griechenmädchen jibt vielleicht ein Griechenfnab’, 

Und wenn die Wangen unterm Ku der Schlanfen glüh'ı, 
Sragt wohl der Süngling: Wer ruht hier vom Glück im Grab? 
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Sch aber lächle dann in meiner ftillen Gruft, 
Sch, die ich Erdenliebe nicht und Glüd gefannt . . 


ed Fate ne ar Ta ers he: Sa, Dam Fa a ee 


Hier hörte das Kied auf, wie eine jchöne Erzählung, von der ein 
muthwilliger Kırabe die legten Seiten zerrifien hat... . . - Einem flachen 
Schieferfteine gleich, der iiber die Wellen immer wieder auftauchend, dahin- 
hipft und endlich ganz verfinkt, erjtarb das Echo von Erdenlieb’ und Glüd 
in den Bergen! 

Wie glättende Hände hatten fich die wohllautenden Worte des herr- 
lichen Sdioms aufs wildaufgeregte Herz Triftan’3 gelegt und eg war ruhiger 
und friedlicher in ihm geworden. 

Er ruderte ganz leife näher an’3 Geftade heran und verbarg jein 
Boot in dem itberhängenden Laubwerfe des Ufers. Auf der rechten Seite des 
Haufes war ein Fenfter weit geöffnet; eine Lampe brannte auf dem Tijche 
in der Mitte des Zimmers, in dag er von feinem VBerftedfe aus jehen 
fonnte. 

Der Mond ftand nicht über diefer Seite des Waffers, der Wolfenzug 
hatte ihn joeben erreicht, und e3 ward faft völlig dunfel. Das Licht der 
Lampe allein jpiegelte fich matt und verschwommen im See. An dem Fenjter- 
vahmen lehnte die Geftalt der räthjelhaften Dame. Sie jchien wie in 
wohliger Ermidung und vom eigenen Gefange leicht angeftrengt und auf- 
geregt. Sie hatte die Arme hinter dem Kopfe heraufgelegt und ließ ihn in 
den beiden Handflächen ausruhen, den Blick dabei nach oben gerichtet. Sie 
trug noch ihr Kleid von Mittag, die Nermel fielen zurück und ließen Die 
weißen Unterarme fehen. Mit einer ummerflichen Bewegung Löfte fie ihr 
Haar, das nun langfam, mide umd läffig niederfiel. Sie athmete tief und 
Ichten in der lauer gewordenen Nachtluft zu zittern. Sie nahm dag PBerlen- 
halsband ab und fnöpfte das Oberfleid auf. In demjelben Augenblide 
tauchte ein niedliches Kammerzöfchen aus dem dunklen Hintergrunde des 
Zimmers und half ihr von hinten aus den baufchigen Aermeln. Nacen und 
Arme, wie fie nie ein Kimftler geträumt, wurden bloß, unheimlich Funfelten 
die goldenen, maljiven Spangen an dem oberen Arme, nahe am Schulter- 
anjab. Ein violett-feidenes Mieder umjchloß eine feine, bewegliche Taille. 
Die Dame legte die Hände an die Nefteln, um fie zu löfen, in demjelben 
Angenblide Löjchte das Zöfchen die Lampe und jchloß die Fenfter. 

Triftan ruderte fich langjam und vorfichtig an’3 Ufer, fein Schiffer 
war mehr da. Er band das Fahrzeug feit und jchritt in fein Zimmer. 

Er fand feinen Vorjaß, fich nicht zu verlieben, vecht vernünftig. 

Er fand e3 nur etwas jchiwer, ihn zu halten. Ex redete fich feine 
Grregung aus und fagte im Einfchlafen zu fich: „Ach was, das tft eine 
Dpernfängerin und nichts weiter! Aber mindefteng eine Primadonna!“ 
fügte ev doch hinzu. — 

Er eriwachte ziemlich jpät und jchloß daraus, daß er jehr jpät ein- 
gejchlafen jet. Das war wohl möglich. E3 hatte dieg auch fein Gutes, meinte 
er, er brauche nicht folange auf die Mittagstafel zu warten. Ein Gedanke, 
der auf den Seelenzuftand eines Menfchen, der fich nicht verlieben will, ein 
recht fonderbares Streiflicht wirft. Daran dachte er aber nicht, fondern wie 
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er es jehr Flug einfävdeln wolle, eine vernünftige Converjation mit der 
Itrengen Schönheit anzufangen! 

Er ließ jich ein wenig unter die Magnolien der Billa Melzi rudern; 
behauptete, dort ein paar Stunden gelejen zu haben; hätte ihn aber Semand 
gefragt, was, jo wäre er um den Titel des Buches verlegen gewejen. 

Er jah fih die Theegefträuche und den Mleranderzug, die Kamelien 
und Zucerrohre und die Kanova’s der Billa Carlotta an, ohne jedoch in 
eine übermäßig gehobene Stimmung zu gerathen. 

Endlich faßte er den Entichluß, nach Haufe zu fehren und an Egmont 
zu Schreiben, was er auch that. Er bejchmierte fein Sänmmtliches Schreib- 
papter, zerriß ein Dubend Bogen und jegte jchließlich jeinen Sommerhut 
fühn aufs Ohr, al3 man zur Tafel läutete. Auf der Treppe fam ihm endlich 
eine, wie er annahm, jehr gute Soee. Er wollte die Eomverjation alsbald 
damit würzen, Daß er von den geitern Abend heimlich eripähten Armjpangen 
Iprädhe. Er lachte über Jich jelbit, daß er diejen Esprit d’escalier vor der 
Begegnung gehabt habe und fonnte fich nicht verhehlen, daß jein Herz beim 
Eintritte in den Saal etwas jtärfer flopfe. Sein guter Genius jchien übrigens 
an Diejem Tage ganz bejonders über ihn zu wachen; er jpracd) nichts von 
den Spangen — — —, demm die Dame war nicht da und fam auch nicht! 

Sp gut ihm gejtern das Effen gefchmect hatte, heute fand er e3 
abjcheulich. Ber der Suppe trug er fich noch mit Erwartungen, bei den 
Hors d’oeuvres fielen ihm verlorene ISllufionen em und als der Käfe 
gebracht wurde, jtand er, ein Bild der Berzweiflung, auf. 

Er erhafchte den Wirth allein und fragte gleichgiltig, der Heuchler, 
nach der Dame von geitern. 

„DO,“ Ichmunzelte der Wirth, „das ift eine Feine! HZahlt jeden 
Morgen in Gold, fieht nie eine Rechnung an, kommt jeit drei Jahren, 
hinterläßt gute ZTrinfgelder, ein Aroma von Eijenfrant und immer 
500 Frances für die Dorfarmen. Heißt Sa. Nicht mehr und nicht weniger. 
Defommt viele Briefe, alle adreffirt an Madame Ila, Mademoiselle lla, 
Madame la Baronne, la Comtesse lla, Fräulein Ila, aber font nichts. 
Spricht alle Sprachen, fingt jehr Hübjch !“ 

„Kommt die Dame nicht regelmäßig zur Tafel?*, fragte Triftan den 
Wirth aus. „Gewiß, gewiß, ganz regelmäßig,“ verficherte diefer, immer 
von einem Beine auf's andere hüpfend, und wie ein Sunftreiter tänzelnd. 

„And warum Fam fte heute nicht?” — 

„Sit Heute morgen jehr friid — Sie jchliefen noch — mit einem 
feinen Heren fortgefahren. Schöner Mann, der Herr, fam mit dem Secdh3- 
uhr-Dampfer, brachte ein Baquet für DMiß Sla, wurde jofort empfangen 
— ich meldete ihn — wurde jofort gefüßt, und auf und davon ruderten fie, 
das Paquet mitnehmend! — Ad, da kommt die Boftfutjche“ und fort 
tänzelte der Pächter des Hotel Genazzint. — 

Ein Mann, ein Schöner Mann, gefüßt? ZTriftan ftellte fich die Stage, 
ob man eiferfüchtig fein fönne, ohne dabei verliebt zu fein. 

Er fand den Stoff eingehender Betrachtung würdig und fanı zuleßt 
zu der Ueberzeugung, daß er eiferjüchtig, wüthend eiferfüchtig jet, und 
Daher doch wohl ein wenig verliebt jein müfje. 
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Eine ungeheure Unruhe bemächtigte ich jeiner. Er war an die Seen 
geeilt, um dem Geräujch der Städte zu entfliehen, das ihn phyfisch ermü- 
dete ımd num Sollte hier unter den Feigen und Miyrthen des Larius feine 
Seele in Aufruhr gerathen? 

Er mußte wieder weiter, wie Ahasverus oder ein gehettes Wild, 
und doch Fnüpften ihn jchon taujend Bande an die Liebgewonnenen Ufer. 
Er fuhr zu der Stelle, wo fie gejtern Abend wie ein Bild im Rahmen 
geftanden, ach, ein nur zu lebenswarmes, verführerisches Bild. Das Fenfter 
Itand weit geöffnet, aber wo war die jüße Stimme und deren räthjelhafte 
Befierin? 

Vielleicht in den Armen des Anderen an einem laufchigen Ufer- 
pläschen am See! Der Dampfer jtörte ihn aus feinen Betrachtungen auf. 

Sa ftand vorn am Bugjpriet in eifriger Unterhaltung mit einem 
hochgewachjenen Manne. Die Luft, der das Schiff entgegenftrebte, ließ 
ihren weißen Schleier im Naden wehen, al3 ob ihr Flügel gewwachjen jeten. 
Der junge Mann hatte den einen Fuß auf jeinen Neijefoffer gestellt. Die 
Gruppe erinnerte Triftan unwillfürlich an ein pompejanischee Wand- 
gemälde. 

„Rum werden fie aussteigen und hieher fommen,“ dachte er, „und ich 
muß das fremde Glück mit anjchauen!“ 

Aber die Dame ftieg allein aus und füßte den Fremden, der fortfuhr, 
vor.allen Leuten. Sie jchien gar nicht traurig zu fein, Jondern ließ, vom 
Geländer nidend, ihr Tajchentuch wehen, jo lange der Dampfer in Sicht 
blieb. Dann jegte fie fich nachdenklich auf einen Stuhl und blickte mit einem 
gewillen Ausdrucde von überlegener Zufriedenheit in ein ungeheftetes Buch, 
das fie in den Händen hielt. Ste blätterte darin, lächelte über gewilje 
Stellen und verfiel über andere in ein Nachvenfen, das fie ganz der Öegen- 
wart zu entriücen jchten. 

Dabei glitt ihr das Buch vom Schooße und verbreitete jeine unges 
hefteten Blätter auf den Steinplatten der Terraffe. 

Triftan bücte ficd nach den bedructen Flüchtlingen in demjelben 
Augenblide, als auch die Dame fich niederbeugte, und fo fam es, daß fich 
ihre Haare fait ftreiften, indeß ihr Hauch fich vereinigte. 

Die Dame dankte dem Cilfertigen und jagte, während Jie die Seiten 
wieder zu ordnen verfuchte, auf Italienisch: 

„Man fan wohl zerftreut fein, wenn man jeine eigenen Gedanken 
zum exjten Male gedruckt fieht. Wenn nur der Fall des Buches Feine üble 
Borbedeutung ift“ — lachte jie. „Sndeß, habent sua fata libelli!“ 

„hr eigenes Buch?“ ftammelte Triftan ganz verwirrt, „Ste find — 
Dichterin, Madame?“ 

„Dichterin, Dichterin!“ Lächelte die Schöne ILa, „wie die Männer 
doch Stets mit großen Worten um fich werfen! Sch Habe verjucht, Die 
GSeftalten, die in meinem Leben oder meiner Einbildung vor mir herum- 
gaufelten, zu bannen, muß man mich deßhalb in eine Kategorie zwängen, 
gebe ich dadurch die Borrechte meines Gejchlechtes auf und muß Dichterin, 
Schriftitellerin, Blauftrumpf heißen?“ 

„Sie jehen mich nur überrafcht, Madame.“ 
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„Dio mio, gehören Ste vielleicht auch zu jenen Männern, die der Frau 
nur die Feder erlauben wollen, damit Diefe Liebesbriefe an fe richte? 
Mein guter Bruder” — hier erzitterte Triftan vor Freude — „brachte mir 
heute diefe Bogen zur Eorreetur — 08 tft jedenfalls eine eigenthümliche 
Stunde im Leben eines Menschen — —“ 

„And diefem — angenehmen Gefühle habe ich e3 zu verdanfen, daß 
Sie mich eines Wortes würdigen? Auch ich bin — Schriftfteller! Darf ich 
Shen vielleicht bei der Durchficht behilflich Jein ?“ 

„Sie find Schriftteller. Was Haben Sie gejchrieben ?“ 

„so, ich — habe viel gejchrieben, aber ich Habe — — — nichts 
veröffentlicht!” 

„Und warum nicht ?“ 

„sch trug mich einft mit erhabenen Ideen; ich wollte etwas Großes 
leilten und meinen Namen berühmt machen. ALS ich noch jung war, dachte 
ich, ich Fünne etwas Gutes fchreiben und jchrieb auch; jebt, nachdem ich 
dag Bejte gelejen, fehlt mir der Muth. Sch habe Alles nachfichtstos 
verbrannt!“ 

„ber warım thaten Sie das? Es war ja vielleicht Gutes, das Sie 
veritichtet Haben. Erzählen Sie mix weiter, das interejfirt mich.“ 

„Es mag fein, das ich Gutes vernichtet Habe. Sudeß mic war es nicht 
gut genug. Das Defte hätte mix gerade genügt. Es hat mir vielleicht das 
anregende Moment ver Anerkennung gefehlt. Unter jolch” glücklichen Ver- 
hältniffen wäre ich vielleicht der Boet der Freude und des Vergnügens 
geworden —- oder gar feiner — aber nun fann ich meine Mufe nicht aus 
ihrer Welt der Traurigkeit Iocden. Ja, die Fleineren Dichter könnten vecht 
glücklich jein, wenn e3 feine größeren gäbe!” jeufzte Triftan. 

„ber Die Welt füme dabei zu furz!“ meinte Sla lächelnd. „sndeß 
Sie jollten doch wieder einen Berfuch machen. Vielleicht find Ste jebt 
gereifter, haben einen großen Gedanken, den fie ausführen und wie der 
Staliener jagt: „Gli @ meglio fare e pentirsi, che starsi e pentirsi!* 
&3 ift befjer Etwas thun umd es dann bereuen, als gar Nichts thun und doc) 
bereuen! — Arbeit macht ftetS glücklich!” 

„DeRhalb Fam ich nach Italien,“ erwiderte Triftan. „Sch wollte aus 
dem Leben und aus dem jchönften Lande Shöpfen. Sch bin reich an Hoff- 
nungen ausgezogen und fehre arın an Thaten heim. Es macht mich unfäglic) 
traurig !” - 

„Das darf e8 nicht!" fagte Ita. „Die Einbildungskraft ift nie 
feichter zu wecen, als wenn fie jchläft. Der Bhantafte läßt fich fo wenig, 
wie der Leidenfchaft befehlen, ihr Ausruhen tft auch Arbeit. Ste jammelt 
fich und läßt das Neuaufgenommene ftille auswirken. Unerwartet und doch 
zur rechten Stunde tritt dann der Gedanke, Fertig wie die PBallas, vor ung 
und begehrt nach Geftaltung. Sp ilt e8 wenigstens bei mir.“ 

„Sie müffen jchon viel Künftleriiches geichaffen, Bieles erfahren 
haben,“ jagte Triftan, „um AM das zu wiffen und e3 jo Flar jagen zu 
fünnen!“ 

„Sch handelte eben anders al Sie! Ich habe feit meinen frühesten 
Sugendjahren gejchrieben und Alles aufbewahrt. SH Habe ftet3 verbejlert, 
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hinweggenommen und DEAD DL und fünnte eine ganze Bibliothek heraus- 
geben. — Doch es wird Ipät.” — Sie legte ihr Buch zufammen, 309 
die Falten ihres leichten Ueberwurfes feiter um den jchlanfen Leib und 
erhob Jich. 

„Wenn Sie morgen noch nicht abzureifen gedenken, jo lade ich Sie 
zu einer Seefahrt ein. Sch will mein Buch mit Shnen lejen und Sie follen 
mir helfen, dem Weibergejchreibjel einen männlicheren Anftrich zu geben. 
Sobald es Ste langweilt, lafje ich Sie frei!“ 

Triftan empfand, daß ein nichtsfagendes Kompliment hier nicht am 
Blabe jei. Sla verbeugte jich anmuthig und Schritt in’S Haus. 

Als Triftan allein war, fühlte er fich einfamer denn je. Er that ihr 
Abbitte, daß er, ihre Hohe Schönheit anerfennend, ihr voreilig den Geift 
abgeiprochen hatte. Er fagte fi, daß er hier einfach vor der Vollendung, 
vor dem Sdeal Stebe. 

Sie war tadellos Schön und jedes erlaufchte Bruchftüc ihrer Schönheit 
ließ die Hoheit des Ganzen ahnen. Ein jolher Fuß, jolche Hände fonnten 
nur einem herrlichen Körper angehören, wie der ausgegrabene Theil einer 
antifen Statue auf die ideale Form der bellenischen Göttin jchließen läßt. 
Und hatte er nicht gejtern Abend des Wunderbaren noch jo viel eripäht? Er 
pries jich gliteflich, jein Spioniren aus dem Verftedfe nicht verrathen, ja 
nicht einmal den Gejang erwähnt zu haben; war ıhm doch der gleiche 
Doppelgenuß für heute vielleicht vorbehalten. Und jo viel war ihm jchon 
flar, hätte er jeine Imdiscretion befannt oder gar der geheimnißvollen 
Armjpangen gedacht, die Dame hätte ihn feines Blicfes mehr gewürdigt. 
Hier war alfo Alles beifammen: Schönheit und Geist, dieje hatte fie dem 
Auge und dem Ohr gezeigt, und wie er ihr vorher aus Unmuth die Klugheit 
abgeiprochen, umgab er fie nun aus Ueberjeligfeit mit dem ganzen Ölorien- 
Icheine der Tugend. Ein jo vollfommenes Wejen mußte flecenlos jein; ex 
hätte Jeden niedergeworfen, der ihm das leuchtende Bild zu trüben gewagt, 
und ernftlich fragte er fih, ob das nicht Schon reine, wahre, tiefe Liebe jet, 
denn ohne dieje erläßt man dem Gegenftande feiner Sehnfucht wohl gern ein 
Flein wenig Tugend. 

Schriftitellernde Damen hatte er id) jo ganz anders vorgejtellt: 
eig, jteif und hölzern, bebrillt, mit Flachgefämmten, etwas in’s Weißliche 
Ihillernden Strähnen; unangenehm geistreich in der Stets plänfelnden 
Unterhaltung; eitel und jelbitgefällig; anjchließend bis zur Aufdringlichkeit, 
vernachläffigt im Anzuge, ohne Handjchuhe und mit platten Füßen in breit- 
getretenen Schuhen. Vielleicht waren die Bücher Sla’S herzlich jchlecht und 
albern, aber ihre Konverjation war lebhaft und wißig, ihr Ton gemüthvoll 
und ihre Stimme auch im zwanglojen Gejpräcdhe Gefang. Ihr Schatten 
enthielt mehr Weiblichkeit al3 der Körper einer Anderen. 

So brach die Nacht heran und die Laute des Tages verhallten auf 
der ‚Sluth und in den Bergen. Aber Fein Gejang Fam über die Wellen und 
Trijtan brachte e8 über fich, den Grönländer ruhig in den anftrebenden 
Wogen an jeinem Taue Schaufeln zu laffen. — Er wollte den Späher nicht 
jpielen und mit der Ungeduld eines verliebten Brimaner’s erwartete er halb 
träumend, halb wachend die Morgenröthe des neuen Tages. 
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Doh „Heit und Stund’ rollt durch den rauh’sten Tag“ jagt Macbeth, 
und unbefümmert um Wünjche umd Flüche der Menjchen ftieg auch die 
nächite Sonne herauf. 

Das Boot Sla’S lag beflaggt vor der Terraffe, die Schiffer rauchten 
ihre Pfeifen auf den Treppen und die Luft war blau und durchfichtig wie 
ein Kryitall. 

&3 währte auch gar nicht lange, daß ILa’s goldbraune Safftan- 
jttefelchen auf den Steinplatten ertönten. Höflich begrüßte fie Triftan, 
fragte, ob er jchon gefrühftüct habe, und als er dies bejahte, ließ fie 
ji von ihm die wenigen Stufen hinab in’3 Boot geleiten. Er reichte 
ihr beim Einfteigen die Hand und leicht wie eine Taube fich auf ein 
Balmblatt niederläßt, rurhten ihre zarten Fchmalen Singer auf den feinen. 
Ein Gefühl von Wonne, wie Trijtan es nie gefannt, durcchjchauerte ihn bei 
diefer eriten Berührung; fte bemerfte fein Erzittern und jah ihn wie 
befrempdet und fragend an. Eigen Augenblick jpäter faßen fie Beide auf der 
mittleren Bank des Schiffleins. Sla z0g das Buch hervor, der Baldachine 
bejchattete daS Baar; die Schiffer jtießen vom Lande, in leifem Gleichklange 
hoben und jenften ji) die Auder, beim Zurücitreifen flach die grimen 
Wellen ftreifend und in der Sonne glißernde Tropfen fallen lafjend; das 
Land ging zuriick und fein menschlicher Fuß konnte die jchwimmende jelige 
Snjel des jungen Baares jtörend betreten. Sla bat Triftan, das Buch laut 
vorzulejen, alles Störende zu bejprechen und riichaltlos und ohne Furcht, 
ihre Eitelfeit zu verlegen, jeine Meinung zu äußern. 

„So habe dies Alles gejichrieben“ jagte fie, „wie ein Bogel fein Lied 
Jingt; unbefümmert, was die Menfchen dazu jagen werden, gewiß nicht fir 
die Menschen und nicht einmal, wie manch’ VBöglein, fir ein VBöglein im 
Kachbarzweig! — 

„sch bin jehr gut erzogen worden und habe mich jelbft lange und gut 
erzogen. Meine Heimat ijt England. Meine Eltern hatten einen immenfen 
Neichthum durch glückliche Speculationen erworben, te find todt; ich und 
mein Bruder die einzigen Danfbaren und traurigen Erben. 

„sch liebe die Freiheit und Unabhängigkett, ich Fann jeden meiner 
MWünjche erfüllen und bin doch ziemlich anjpruchslos. Sch verbringe oft 
Tage und Wochen Jchreibend, ich jchreibe nie Nachts; ich weiß, daß Dies 
meiner Schönheit jchadet. Sch halte viel auf meine Schönheit; ich Liebe fie, 
wie mein Talent, um ihrer jelbit willen, aus feinem anderen Grunde; Ich 
will weder mit ihr, noch mit {dm Anderen gefallen. Ste geben mir beide 
all’ das Glück, das zu empfinden ich mich fähig halte. ES wäre mir gleich 
Ichmerzlich, meine Schönheit, wie mein Talent zu verlieren. Sch habe mic 
nie des Einen, noch des Anderen bedient, um auf irgend einen Menjchen 
irgendwie einzuwirfen. Beide waren mir nur für fich jelbit da, Selbjtzwedk. 
Sch Tage Ihnen dies Alles, einem Fremden, damit Ste mich nicht Falich 
beurtheilen. Ihr Neußeres läßt mich Schließen, — und ich habe einige Men- 
ichenfenntnig — daß Sie fein umedler oder schlechter Menjch jein Fünnen. 
Sie haben ein offenes Geficht und ein Yırge, das nach dem Glücke auszu- 
Ichanen jcheint, während eine frühe Falte auf Ihrer Stirn und ein gewifjer 
trauriger Zug, den Sie felbjt beim Lächeln nicht ganz verjcheuchen fünnen, 
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verräth, daß das Glück nur ein Durchreifender Gaft bei Ihnen gewejen 
jein mag. — Sch bitte Sie, Tprechen Sie jeßt nicht. Xejen Ste. Sch werde 
mich jchon jelbjt überzeugen, ob ich Sie faljch beurtheilt Habe!“ 

Triftan jah ihr in die Augen und fühlte, daß ftch die jeinen bei dem 
Worte vom durchreijenden Glide mit Thränen füllten. 

Er beugte jich nieder und las. 

Das Buch war ein Roman, hatte einen außergewöhnlichen Namen 
und enthielt eine merhvürdige, gleich von Anfang an jpannende Gejchichte. 
E3 waren außergewöhnliche Menjchen, die da auftraten, mit außergewöhn- 
lichen Wünfchen und Bejtrebungen, außergewöhnlichen Leidenschaften und 
Leiden, und fie Sprachen eine außergewöhnliche, bilder: und gedanfenreiche 
Sprache. 

E3 war die Gefchichte eines fahrenden Sängers, der, troß feiner 
Armut und genialen Nückjichtslofigfeit gegen die verlegenden und ver- 
fennenden Großen der Erde von einer wunderjchönen und hochgejtellten 
Dame geliebt wird. Geliebt wird, wie fie eben lieben fann. Ste martert 
ihn mit Navdelftichen und Dolchjtichen; fte ift falfch und untreu und er fann 
nicht von ihr Lafjen. 

Dann war e8 wieder die Gefchichte von ziwvei begabten Kindern, die 
aryın und elend in ihrem Dorfe aufwachjen und eines Jchönen Tages Jolange 
Hand in Hand auf der jtaubigen Landjtraße dahin wandern, bis das 
Sugenddorf unerreichbar weit dahinten liegt und fein Weg zu ihm zuriüd- 
führt. Der Sinabe, das Kainszeichen des Genius auf der Stirne, wird nad) 
unfäglichen Kämpfen und Leien ein weltberühmter Weufifer. Er verliebt 
jich in ein Schöne Sängerin und erfennt im ihr das arme Mädchen, mit dem 
er vor Sahren das alte Dorf verlaffen. Aber te ift falt und berzlos 
geworden, eine von den Marmortöchtern, die eine Börje an der Stelle 
des Herzens haben. Ste läßt jich von ihn lieben; aber von vielen Anderen 
auch, und wie er das erfährt, am Tage feines größten Triumphes mit jeiner 
neuen Oper, evjticht er jich auf ihrer Schwelle, die joeben ein Edelmann 
verließ. | 

Es ift die Gejchichte eines allvermögenden Werbes, das jchön umd 
veich, aber hart und granfam ift. Em Süngling, arm, jedoch von edler 
Heburt, wirbt um fie und geht durch ein Fegefener von Gefahren, Die jte 
bedrohen, um jie zu retten. Er leidet das Unfägliche, er tft dem Tode 
hundertmal nahe; aber die Aufopferung, die Treue, die Gewalt der Liebe 
überwältigt zulegt das Steinherz der Schönen und als er jte endlich erringt, 
hat fie in allerlei bejtandenen Kämpfen Schönheit wie Neichthum  ein- 
gebüßt. Die Liebe verlangt aber den Kern und nicht die Schale und jo 
fennen die Beiden zulegt noch das Glück. Ä 

Aber weder DIeMeenjchen, noch die Ereigniffe machten den Reiz diefer 
beitriefenden Gejchichte aus. ES war die Zauberwelt Armiden’s. Die 
Sprache Elang wie Mufif umd e3 war doch fein Bers und fein Neim 
darin. Die Bilder vankten ‚fih wie Lianen in Tropenwäldern um 
die hohen Palmen des Gedanfens. Die Gedanfen waren dem Leben 
abgelaujcht und das Leben jchten troß al’ diefer funftvollen Zuthaten wie 
photographirt. Die Baläfte der Könige und Großen der Erde, die Hütte 
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des Elenden hatte diefe PBoetin wohl betreten und jeden Zug und jede 
Negung belaufcht, jedes Funftvolle Brachtgetäfel und jede dürftige Xager- 
jtätte gejchaut. Die Geheimmiffe der menjchlichen Seele und der jchweig- 
jamen Natur, das Naufchen des Meeres und das Erzittern des Waldes, 
die Sprache der Bügel und die Gewohnheiten der Thiere lagen offen vor 
ihr, wie vor Salomo und der Mafrofosmus war in dem Mikrofosmus 
diejeg Buches enthalten. 

Dabet jchien die Poetin alle Literativen aller Völker zu fennen. 
Dhne ihrem Buche je den Anftrich der Gelehrjamfeit, des Geziwungenen 
oder Ueberladenen zu geben, wußte Sla Ausjprüche und verwandte deen 
großer Dichter und Künstler am vechten Orte anzubringen, jo daß Ste den 
Lejer gefeflelt, gejpannt, gerührt erhielt umd ihm doch zugleich belehrt 
entließ. Triitan Hatte fjelbit jein Leben mit dem Studium der Literatur 
zugebracht; er wußte, daß diefer Ausjpruch hier und jenes Bild dort Stand; 
daß Diejer Gedanfe nur die Umkehrung und VBeripinnung eines fremden, 
diejes Bild nur der Hwillingsbruder eines Schondagewejenen war, aber 
Alles erichien amalgamirt, organisch geordnet, und jprudelte wie die 
Wafjer einer Direlle unaufhörlich im fteten, gleichmäßigen und gefeßmäßigen 
Kacheinander. Man mochte feine Seite überfchlagen und Fonnte das Buch 
nicht weglegen, ehe man es zu Ende gelefen. 

E3 war eine prächtige Sticderet, die ein herrliches Bild darftellte. 
Triftan wußte wohl, wo die Fäden gejponnen, in welchen Körbchen die 
‚verjchtedenen Sinäuel gelegen; welch” verjchlungene Bfade die einzelnen 
Farben auch verfolgten, er jah jte nicht zwecllos umberirren und er mußte 
das fertige Bild und die Meifterhand bewundern, die All’ das vereinigt, 
durch) verworrene Wege zum Jchönen Ziele geführt, die fo aus umfchein- 
barem Stoffe ein Zeitdurchlebendes, Unfterbliches gewoben. 

Und als er zu Ende war, meinte ev eine föftliche Bfirfich genofjen zu 
Haben, deren Süße im Munde noch empfunden wird umd die ihm Duft und 
Wohlgeruch verleiht, wenn fie jelbft Schon längst zergangeır. 

Er bemerfte zu jeinem größten Erftaunen, daß es Abend geworden 
war, daß der Schatten des Domes von Como fich vor ihnen auf den Wellen 
jpiegelte, und er fühlte jich jebt erjt matt und ermiüdet von der phyfischen 
Anftrengung des Lejens. 

Er Jah Sla mit einem Blide umverhohlener Bewunderumg an umd 
flüfterte halblaut die Worte Socelyn’3 vor fich hin: 

„Le jour s’est &coule, comme fond dans la bouche.* 

Und la fagte leie: 

„Un fruit delieieux sous la dent, qui le touche.* 

Sie war offenbar bewegt; bewegt, weil ihr Werf einen jo tiefen 
Eindruck auf einen Anderen machen fonnte, daß ihn abwechjelnd die Bruft 
vor Erhebung und Entzücen jchwoll und Thränen jeine Stimme erjticken 
durften. 

Sie iprachen lange Zeit nichts. Das Schiff nahte fich dem Hafen von 
Como. Endlich Jagte Trijtan: 

„Lejen ift jchön aber Gelefenes mit einem Gleichgefinnten zu 
bejprechen, ift Hochgenuß. Ich fühle mich Ihrer Seele verwandt, Ita, ic) 
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gejtehe, daß ich Aehnliches nicht zu Schaffen vermag, und das tft der einzige 
ichmerzliche Beigefchmad, der Wermuth, der fich in meine füße Bewun- 
derung mischt. Alle die unfaßbaren Bilder, die meine Seele umgaufelten, 
die Nachts im Traume und Tags im Wachen zu mir jpracdhen: „„Schaffe 
mich!"* — Ste haben ihnen Leben gegeben, Ste haben meine Sdeen 
verfürpert und troftlofer als je jehe ch meine fommenden Jahre. — 
D Traum von Ruhm und Glück, wo bit Du?“ 

„Ruhm! Ruhm!“ lächelte Ila. „Ölauben Ste, daß mir das eitle 
Irugbild die Feder in die Hand gab? Sch Fünnte jebt dies Buch in den 
See werfen” — fte machte eine Bewegung, Triftan jtürzte jid) auf das Buch 
und entriß e3 ihr, es ängitlich an feiner Bruft wie ein Kind bergend. 

„sch fünnte dies Buch vernichten, nun, da es einem Menschen Luft 
bereitet. Nein, und auch das ift es nicht! Dffen gejtander, mein Freund, 
Sreude gewährte nur die Bein der Sdee und die Shmerzvolle Öeftal- 
tung de3 Sedanfens im Traume und im Wandeln; Freude gab das 
Hinjchreiben und das Anftaunen des Werdens der allmäligen Vollendung; 
alles Andere tft eitel Trug und Nauch und Schatten!“ 

„sit dann nicht” jagte Triftan, „der Ruhm gerade das Wirflichite 
und Eodeljte, was dem Schöpfer zu Theil und als Lohn wird. Wenn er 
lange nicht mehr tft, lebt er fort in preifendem Munde Anderer, lebt dann 
erit ein eigentliches, potenzirtes Sein, geklärt und geläutert von allem 
Serthume, dem laftenden Gewichte der Körperlichfeit entwunden, als reine 
freie Seele der Menjchheit, als ein losgebundener jchöner Geift.“ 

„Richt jo, mein Freund! Was wir uns von anderen Menjchen geben 
lajjen fünnen, müfjen wir ung auch wieder von ihnen nehmen lafjen. Wer 
nicht Homer, Shafejpeare und Goethe heißt, dejien Nuhm ift Modejache. 
Und wer weiß, wie die Menfchen in ein paar taufend Sahren über die drei 
Heroen denken. Der Ruhm ift mir Nichts, das Entitehen des Werkes, 
das entjtandene Werf Alles, veine, jelige Freude. Gejchehe dann damit, 
was da wolle, ich habe gejchaffen, ich habe gelebt! Ruhm? Auf wie lange ? 
Bergeht denn nicht einmal diefer ganze Planet mit aller Ilias und Ddyfiee, 
mit Romeo und Julie und Fauft und Gretchen. Und wo tft der Ruhm bei 
den Atomen?“ 

Das Schiff jtieß an den Strand. Die Schiffer halfen dem Baare aus- 
jteigen und befundeten vechtirdische Gefühle. Sie hatten den ganzen Tag gerudert 
und außer dem fargen mitgeführten Broviant feine Labung zu fich genommen. 

‚la gab ihnen eine Handvoll Geld, fie follten jich gütlich thun. Aber 
wie wollte man zurüc? 

Der Dampfer ging nicht mehr ab, das Boot hätte die halbe Nacht 
gebraucht und im Hotel Volta zu übernachten, fand Ila ohne alle Priderie 
unschteflich. 

Sie jandte den einen Matrojen nach dem Capitain des Dampfers. Er 
war mr wenige Schritte entfernt bei feinem Fahrzeuge und ein paar Worte 
der jchönen Frau, jowie die vorausbezahlten Goldftüce gemügten, um ihn 
zu einer Ertrafahrt bei Mondfchein bi8 Bellagio zu bewegen. 

la und Triftan chritten nach dem Hotel Volta, um auch ihrerfeits 
den Gefühlen des Hungers Nechnung zu tragen. 
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Bald fahen fte behaglich in einer jchattigen Laube des Gartens vor 
einem gedeckten Tijche und thaten wie alle Menjchen, wenn fie zehn Stunden 
feine Nahrung genofjen haben, jung find und von feinerlei Gewifjensbiffen 
geplagt werden. sn der Dämmerung machten fie noch einen Spaziergang 
die Strada Regina entlang, an den Villen Odescalchi und Salazar vorüber, 
die ihre mächtigen Schatten über den weichen Kies warfen. Sla war nicht 
zu bewegen, Franfs Arm zu nehmen, fie jchritt neben ihm her mit jener 
jelbitbewußten Sicherheit, wie jte nur Engländerinen und Amerifanerinen 
eigen tft, die ein gut Stüd Welt gejfehen haben und leicht mit ihr fertig 
gervorden find. 

Sie betraten noch den Dom, der Jich mit jeinen dunklen, gothijchen 
Mafjen düjter gegen den Himmel abhob. Im Innern herrjchte eine unfreund- 
(iche Kühle; armjelige Weiber fnieten und munrmelten gedanfenlos Gebete; 
alle aber jtreeften wie mechanifch die Hände nach der jchönen Frau, die denn 
auch an feiner ohne Gabe vorüberging. Aber wenn die Beiden hier Erhebung 
und Stimmung gejucht hätten, e8 wäre der lebte Ort gewejen, um fie 
zu finden. 

Eine größere und heiligere Kirche war der ftille, von Bergen 
umjchlofjene See und bald raujchte einfam auf ihm der Dampfer durch die 
langjam ntederfinfende Nacht. — 

Frank erzählte Sla die Gejchichte jeiner Sugend: wie er jeit frühelten 
Sahren an den Feljen des Ehrgeizes angejchmiedet war und der Geier der 
Schaffensluft an ihm genagt habe. Wie es ihm nicht immer möglich gewejen 
jei, fich zu verjenfen in den ewig jchäumenden Born hellenischer Weisheit 
und Schöne, und Glüc zu trinken aus den reinen Quellen claffilcher Dichtung 
und legten Menjchenswiliens; wie ihm die, Anderem zugewandten Tage 
Höllenpein jchufen und Zerwirfnig brachten mit fich und mit Anderen; wie 
er fie abgetroßt dem Schiefjale, die Stunden eigenen Schaffens, da der lang- 
gehegte Gedanke Korn und Gejtalt annahm und er die Schemen feiner Ein- 
bildungsfraft an jenem eigenen Herzblute trinfen ließ, auf daß jte, wie 
Tirefias in der Unterwelt dem Ddyfjeus, weiljagen und reden fonnten. Wie 
ihm aber nie ein Werf gelungen, vor dem jein Schöpfer wie der Demturg 
Jagen mochte: „Siehe, e3 ift gut,“ und wie er in edler Unzufriedenheit die 
geliebten Gejchöpfe, denen er Deucalion und Prometheus gewejen, wieder 
im’3 Chaos des Vichtjeins zurücitieß. 

Keines erjchten ihn wie das Wehrgehenf des Heracles, von dem 
Homer jingt: 

„ie doch jchaff! mir ein Künftler, ja nie ein anderes Kunftwerf, 
„Hat er ein jotches Gehenf mit eigener Kunjt vollendet!“ 

la hörte ihm jchweigend zu. Sie war gefefjelt von dem Wohlflange 
der Stimme des Schönen Sünglings, von den Gedanken, die mit den ihrigen 
jo nahe verwandt, wenn fie auch nicht ganz wie ihre eigenen waren, md 
von der hehren Stille der Mainacht auf dem See. Sie ftand an dem 
Geländer des Schiffes und Jah hinab in die weiße, fich zurüickziehende Sluth. 
Sie fragte ihn, ob er fingen fünne? Er bejahte es. Ste bat ihn um em Lied. 
Er vermochte nicht, ihr zu verhehlen, daß er fie an jenem Abende belaujcht 
und vor ihr, der vollendeten Künftlerin, nicht zu fingen vermöge. — la jah 
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ihn an, al3 verstehe fte das nicht umd bat ihn nochmals, zu fingen. Triftan 
ftellte fich auf das VBordertheil des Fahrzeuges, jo daß der vom anftrebenden 
Schiffe erzeugte Lufthauch Die Töne zu ihr zurücktvagen mußte und ftinmmte 
den erjten Berg eines Liedes an, das er in glüclicher Stunde einjt Jelbit 
gedichtet und gejegt hatte: 

ES trägt uns von blühender Snjel 

Hinüber das Boot an das Land, 

Die Tage entjegelten eilig, 

Die Zeit und die nel entjchtwvand. 

ALS Frank die zweite Strophe in gleicher Melovie begann, fiel Sla mit 
(eifer und innmer höher jchwellender Stimme begleitend ein und jo Jangen fie 
das Lied zu Ende. 
ES flag wie der Sivenengelang glücklicher Seegeifter über die Fluth: 

Doch bindet ein Dampfender Streifen 

Das Schiff an’S verlafjene Ziel; 

E3 baut eine jchneeige Straße 

Der wellendurchfurchende Kiel. 

Der Dampfjtreif Schwebt Hoch in den Lüften, 

Die Wedve jchwirrt luftig dran her; 

Die Filchletn durcheilen den Schaummveg, 

Der grade durchjchneidet das Meer! 


Uns warden nicht Zloßen, nicht Schwingen, 
Doch fteh’n ung die Straßen ftets fret; 
Erimm’rung trägt freundlich die Snjel 

Dem wandernden Denfen herbei! 


Lange jtanden fie mn jtille und nachdenklich an dem Geländer und 
Jahen in ihr chhwanfendes Spiegelbild. | 

„Sie müfjen Muth fallen und frisch an Seele und Körper au eine 
große, lebenausfüllende Arbeit geh’n!“ jagte Sla. 

„Meine Ichönften Gedanken find gedacht, meine bejte Energie ift 
verthan, meine Epoche der Schöpferfraft ft dahin!“ erwiderte Trank; 
„Blumen pfliickt ich zum Siranze; ich warf jchon die einzelnen Knospen zum 
Thore hinaus; nun find fie verwelft und gegangen und leer ift der Korb. 
Die Noje faltet fic) wieder des Abends in die Knospe, gleichjam in die 
sugend zuric, aber nicht einmal meine Träume Jchweben in die Gefilde der 
goldenen Kindheit!" — 

„ndere MWerfe reifen dem Sünglinge, Andere dem Manne; Die 
Ylumen des Lenzes und die Blumen des Sommers find nicht diejelben, 
aber beide erfren’n und entzüicen!“ 

„Die Blumen des Lenzes fünnen den Sommer und den Herbit erleben, 
sta. Aber den Sommerblumen winkt bei der Geburt jchon der Herbit. Sch 
bin fertig mit miv und dem Leben; ich Fühl's, daß ich fein Ziel erreichen 
werde, das ich als wiinjchenswerth erkannt.“ 

„Sind Sie ein Sclave Ihrer Stimmung und fünnen Sie ihr nicht 
den Heren zeigen? Stimmung ift wie ein Fremdes, legen Sie Ihr Gejchid 
nicht in Fremde Hand. Ihr Ehrgeiz ift das Grab Ihres Talentes. Scheuchen 
Sie die Gedanfen über Nuhm und Dauer, über Sommer oder Herbft. Der 
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unheilvolle Drang nach Ruhm vergällt das Schönfte Schaffen; die Schönsten 
Werfe werden Ihnen gelingen, wenn Sie nicht an Welt und Neenjchen 
denfen, denen Sie je bieten wollen. Was ıft der Ruhm, dem Sie nachjagen? 
Ein Srrlicht, ein Schemen, ein Gejpenjt. — Und wenn mun der Sand aus 
dem Stundenglaje des Nuhmes gelaufen, wer dreht das Glas wieder um? 
DerKuhm ift eine Dijtel, eine jtachlichte, rothe Blume, die Denjenigen fticht, 
der um jie wirbt. Sm Herbjte verjpinnt je fich zu leichten Fäden und fie 
steht kahl und nact zwischen den winterlichen Stoppeln des Lebens. Feder 
Wind trägt ihre Floden davon umd wo Jich die Neite der Ruhmesblumen 
niederlafjen, entjteht itber’3 Sahr wieder eine vothe Blume, die fticht. 

„Der Ruhm tft ein Spinngewebe, an dem eine Nacht gefponnen wurde, 
und das ein jpielendes Kind in einer Secunde zerreißt. Was heißt Ihnen 
das Glirk? Ein befriedigter Stolz? Sit das genug für's ganze Leben? Haben 
nicht andere Gefühle Naum in Ihrer Bruft! Nennen Sie feinen Freund, 
fein weibliches Wejen Shr eigen, die Shnen mehr find, als Itame und Schall?" 

„Einen Freund nenn ich mein eigen,“ jpracdh Frank und dachte an 
Egmont, „jonst fefjelt mich fein Band an diefe Welt!“ — — — 

Die Sterne funfelten jchon im See und der Dampfer hielt inme,. Ein 
Boot janf hinab. la dankte dem Gapitän umd den Schiffern und ftieg die 
fleine Treppe im’s Boot hinunter. Ein paar Nuderjchläge, und fie ftanden 
am Strande. Das Boot ging zurüc, der Dampfer drehte fein Bord gen 
Como zu und ranjchte einjfam wie em Geifterfchiff in die lautloje Nacht 
hinaus. Much auf der Terrafje war's ftill. 

La dankte Triftan für jeine Begleitung und diejen Tag. 

„Hören Sie mich an, Herr Frank,“ jprach fie. „Ihr Schicjal geht 
mir nahe. Sie haben einen Theil meines Wejens und find doch ein ganz 
Anderer. Nehmen Sie dies Buch, welches Ihnen jo gut gefällt, daß Sie e3 
gejchaffen Haben möchten. Nicht einmal mein Bruder weiß, wer es geichrieben. 
— Eeben Sie Ihren Namen darauf! Brelleicht gibt es Ihnen Das, was 
Shrem Leben fehlt; mir fan es nichts mehr geben, diefes Buch. Fir Sie 
fann die Anerkennung der Anstoß zu eigenen Werfen, bejjeren und männ- 
licheren jein. Nehmen Sie e3 hin. Es ift ein umvivderrufliches Gefchenf. 
Sch will es. Sch Ichwöre Ihnen, bei mir jelbjt, daß ich unjer Geheimniß 
nie derrathen werde!” — 

sranf hörte ihr wie im Traume zu, er war verblüfft; jprachlos von 
der Süße ihrer Worte, von ihres Blickes magifhem Zauber gebannt. Sie 
hatte während de3 Sprechens den Handjchuh von ihrer feinen warnıen Hand 
gejtreift und fie auf Franf’3 zitternde Nechte gelegt. A dies machte ihn 
feiner Bewegung, feines Wortes fähig. ALS fte aber geendet hatte, lachte erauf 
und wollte ihre Hand faljen und jagen: „em, ih Sla, das ift ein drolliger 
Scherz!” aber er war jchon allein, hielt dag Buch in Händen und hörte la 
die Hausthire hinter fich zufchlagen. Er jah fie im Geijte die Treppe hinauf- 
hujchen — das Zöfchen ihr Mantel und Hut abnehmen — weiter aber jah 
er nicht® — denn er verjanf auf der Terrafje in tiefes, tiefes Nachdenken. 

ALS er wieder zu fich Fam, Hatte er das Buch ganz vergejjen, doch war 
er jich Klar dariiber, daß er Ila wahr, imig und rüchaltlos liebe. — Er jah 
Ehre, Ruhm, Alles, was ihn früher bewegt, in Nichts zuriichweichen, ev gab 
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fich mit einem Male völlig jelbft auf, um fortan ganz diejem jeltenen, mit 
allen Gaben der Götter gejchmückten Wejen anzugehören. 

Sie war das Weib, wie er fich e8 geträumt; blond und weiß und 
ihön; von männlicher Sthurgheit, bei einem äußerlichen Wejen höchjter 
Weiblichkeit; und daß fie Gemüth, Herzlichkeit, Herz befaß — wie durfte er 
e3 bezweifeln, nach den, was jie ihm foeben angeboten. 

Als er wieder an das Anerbieten, an ihr: „Sch will es" dachte, über- 
(ief es ihn eisfalt. Wenn ev e& genauer itberfann, jchien es ihm Doch wie 
eine Geringjchägung, eine Beleidigung. Dieß das nicht: „Du armer Tropf! 
was Du nicht Fannft, ich fann es; was Du nicht zu beginnen wagit, ich habe 
e3 vollendet; was Du nicht zu erringen vermagft mit al!’ Deinem Streben 
und Wollen und Können, ich werfe Div’3 wie eine Tee al3 Gejchenf in den 
SchooB. 

„ber ist eS nicht auch ein Beweis von Zuneigung, diefes Gejchenf? 
Handelt man jo an dem Fremden, mit dem man, wie e8 auf Reifen wohl 
oft geichteht, einen Tag verplaudert, weil er unterhält, weil gerade fein 
anderes Spielzeug unter der Hand tft; den man wie einen alten Handjchuh 
abitreift und wohl nimmer wieder zu jehen erhofft? 

„And wenn Liebe zwijchen ung beiden erblüht, hat fie nicht das Necht 
pie jedesOpferzudverlangen, auch jeden Opfers Annahme zu begehren. 

„ber all’ das tft nur Scherz. 

„Morgen Früh wird fie ihr Buch zurücverlangen, das ich ihr Ichon 
früher gebracht haben werde! 

„Bird fie mir aber auch mein Herz zuritckgeben fünnen?“ 

Unter jolchen Gedanken ftieg auch Triftan zu feinem Zimmer hinauf 
und träumte bald darauf von SLla’S goldenen Armjpangen und ihrem violett- 
jeivenen Mieder. 

AS Triftan den nächjten Morgen erwachte, war Sla jein erjter 
Gedanke und er malte fich die Freuden des Wiederjehens aus, als ob er eine 
Geliebte jeit Bahr und Tag nicht gejehen, ımd nun eine Bereinigung nad) 
jo langer Trennung zu gewärtigen habe. 

Mit fat weibischer Eoquetterie begann und beendigte er jeine Toilette 
und verjuchte, wenn auc) ungeziert, doch jo tadellos als möglich, was 
jein Meußeres betraf, zu erjcheinen. ALS er endlich auf die Terrafje trat, war 
diejelbe wieder von einem über Nacht oder mit früher Morgenftunde auf- 
getauchten Neifevölfchen mit Bejchlag belegt, und, alg ob all’ dieje Eintags- 
fliegen e8 darauf abgejehen hätten, jeine Galle zu erregen, waren jte Jänumt- 
(ich paarwerje, Männlein und Weiblein erjichienen, und jaßen nun fröhlich 
plaudernd, vor den Theemajchinen und dem goldgelben, um Honiggläfer 
malerisch gruppirten Gebäd. 

ES jchienen lauter junge Eheleutchen zu jein, die, um ihr Glüd und 
ihre Uebereinftimmung zu zeigen, natürlich feinen anderen Ort zu wählen 
gewußt hatten, al3 gerade die Terraffe des Hotels Genazzini zu Dellagio. 
Das war ein VBorlegen und Blicfewerfen, Einjchenfen und Zucfergeben, ver- 
tohlenes Händedrücen md Näherzufammenrücen, al ob nicht noch die 
ganze, lange, öde Fahritraße der Ehe vor ihnen läge und nicht die Zeit 
fommen fönne, da ein „Seder von ihnen einmal jenen bejonderen Pfad, 


an 


hüben und drüben der Heerftraße, zu wandeln geneigt jein dürfte. Nichts ift 
beunruhigender, als der Anblic fremder Glückjeligfeit, wenn man gerade 
feine eigene erwartet. Dem Gleichgiltigen fann ein jolches Schaufpiel Meit- 
freude, dem Beichaulich-Wunjchlojfen Genuß bringen; der Mißgünftige ver- 
wicht das fremde Behagen; der Liebende aber, der jeiner Sache noch nicht 
ganz Jicher ift, geräth bei dem Anblicfe eines Baares, das jchon eines höheren 
Grades von Befibesfreudigfeit theilhaftig, in Aufregung und heftige Wünjche 
drängen ihn zur Berzweiflung. 

Zrijtan wartete lang auf Ila, die nicht erfchten. — Ein alter grauer 
Bootsmann rauchte, auf den Stufen liegend, Ic Pfeifchen. Auf die Frage, 
ob die blonde Fremde vielleicht nach einer der Billen gerupdert jet, [chmungelte 
der Seebär und deutete mit dem Finger nach Lecco zu. — Asbald ließ fich 
Sranf ein Boot losmachen und ruderte mit Starken Schlägen den jüdöftlichen 
Arm hinein. Kein Boot war zu erblicen, die Ufer des Sees waren mit 
einer violetten Färbung angehaucht und die Conturen am Strande und Jelbft 
bis höher nach den Spißen hinauf, verfchiwommen wie die der herrlichen 
Bergieen Schottland’S zur Frühlinggzeit. 

Eine unjägliche Stille lag über der Fläche, und bald ward Franf müde, 
je durch den eintönigen Tact des Ruders zu unterbrechen. Er tenfte in den 
Schatten des rechten Ufers und ließ da3 Boot in eine Heine Bucht einlaufen. 
— Mupßte jie doch bei der Nückfehr an diejer Stelle vorbei. 

Hier fonnte ihn Niemand ftören. 

Eine tiefe Schwermuth Fam über ihn; ev jah Ddiejes legte Abenteuer, 
wie er e8 nannte, wie die leichten Nebel auf den Bergmatten entjchwinden 
und jich wieder einfam in einem zwec- und thatlojen Xeben jtehen. 

Sp überließ er fich feinen Gedanken, verjtimmt und feiner That Fähtg. 
Endlich zog er jeim Notizbuch hervor und begann in dem leicht von den 
Wellen gejchaufelten Boote feinem Freunde Egmont mit flüchtigem Bleiftifte 
die Borgänge der lebten Tage zu malen. 


Sranf an Egmont: 

- Se mehr ich Dir meine Erlebniffe hildere, dejto mehr 
fühle ich, daf; ich diejes jchöne, herrliche Gejchöpf liebe. Sit eg denn ein 
Wunder, wenn Einer, jeit jeiner Kindheit auf der Suche und Wanderjchaft 
ac dem Schönen, diejenige liebt, in der da3 Schönite, was die Natur 
erfunden und der Geift fich wünschen fann, verkörpert ift. 

Sch weiß nicht, ob fie e8 je erfahren wird, denn ich fühle, daß ich nicht 
die Straft Haben werde, es ihr zu Jagen, und noch weniger die, es zu ertragen, 
bon ihr verjtoßen zu werden. Das Wort „Ich liebe Dich“ — zu Ihr gejprochen, 
ericheint mix armjelig und matt und ich glaube nicht, daß hier, an den 
Zauberufern des See’3, eine Mondjcheinnacht feenhaft und geheimnißvoll 
genug fommen fann, fo daß ich es in die Goldwellen, die iiber ihrem veizen- 
den Eleinen Ohre wallen, flüftern möchte. — D, wenn Du es ihr jchreiben 
fönnteft! — Ich Narr des Schiefjals, Narr der Hoffnung! — Aber ich 
glaude, wenn wir noch ein paar Tage nebeneinanderleben, muß fte es ahnen. 
Manchmal ericheint fie mir falt, denn wer jeinem Werfe entjagen fan, 
fann auch dem Liebiten entjagen und der ganzen Liebe, wie fie Menschen 
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lieben. Aber wie fich in Falten Nuinen oft ein jchönes Marmorbild findet, 
jo birgt wohl auch manch’ Faltes Menfchenfind ein Schönes Herz... ... 

Ueber mir fällt eine Frucht rafchelnd aus dem Laube in den See. — 
Die Wellen treiben um die Gefallene ftet3 größere Kreije, bis fie das dortige 
Ufer erreichen. DO, möchten doch von hier aus taufend ftets gejchwägigere 
Zungen ihr von meiner Liebe erzählen! Wird fie auch reifen, wie Diefe 
Srucht, die vielleicht noch vom vorigen Herbfte am Baume hing und von den 
frischen Keimen und Blüthen abgeftoßen wird, wie dev arme Lear von jeinen 
Negans und Gonerils. Da Shrwimmt fie im See, für wen tft fie gereift, wei 
hat fie erquickt und erfreut? Wirt Dur auch Jo fein, o meine Liebe? Wirt 
Du Dich nicht, meine unausgeiprochene Liebe, wie ein welfes Blatt, das 
Jich langjam zögernd aus lauer Luft unnerflich auf die Oberfläche des Sees 
legt, ihr auf's Herz legen, ohne zu den Berlen der Tiefe zu dringen, ohne 
Wellenfreije zu erzeugen? 

Soll Did ein Windhauch wieder entführen dürfen, wie er Did) 
gebracht? 

Du wirft jein wie die fallenden Eichen im Herbftiwalde; fir wen fie 
fallen, weiß man nicht und nicht wohin? 

Denn jagen fann ich es ihr nicht, ich bin zu arm an Worten und 
welches Wort ift würdig, ihrem jüRßen Herzen Bringer meines einzigen 
Gedanfens und Gefühles zu fein? Ich Schtwaches, unfertiges Gejchöpf, wie 
darf ich e8 wagen, zur Vollendung emporzufchauen ? 

Und dennoch, Egmont, alle meine Bulje reißen mich zu ihr; mic) 
ftebert, wenn ich an fie denfe und der einzig wirrdige Ausdruck meiner Simpfin- 
dung heißt Entjagung, Selbitlofigfeit, forwie fie mich gelehrt. — 

nn Du diefes Weib begreifen, Egmont? Glaubjt Du, daß es ıhr 
mit ihrem Borjchlage ernft gewejen fein mag, und wenn es ihr ernft damit 
war, was find ihre Gefühle für mich? — Du fennft mich und weißt, daß ich 
auf ihre Bitte, ihren Befehl und Willen nicht eingehen fan, weil es ja 
einfach jeder edleren Natur widerstreben muß, fich und die Melt zu betrügen. 

Be aber fann fie damit gemeint haben? Gibt fie mir mit dem bejten 
Thetle ihres Wefens, ihres Geiftes, mit ihrer Schöpfung, fich nicht auch 
jelbjt? Kann fie wirklich jo Felbftlos dem gegenüber fein, was jeder 
Schaffende als fein Höchjtes anerfennt, jein Werf, daß fie es von fich 
thut wie ein Fremdes, daß fie einem Fremden überläßt, was doc) ihr 
Eigenftes ft! 

sch will den re Fall annehmen — die fraus pla — der 
unerhörte Betrug geichteht! 

Wenn aber Amputirte noch Schmerzen an dem abgenommenen Arme 
zu fühlen glauben, fommt nicht einft ein Tag, wo fie ihres verlornen Geiltes- 
findes gedenft, wie eine Mutter an dem Grabe ihres einzigen Stleimen 
jteht, und wo fte zurückfordern fann und muß, was ein Moment des Leicht- 
jinnes, des Edelmuthes, der Opferwilligfeit oder der Gleichgiltigfeit fie ver- 
Ichenfen ließ? 

Und fieh mich an! Sch will den unmöglichen Fall ausdenfen! Das 
Werk erjcheint unter meinem Namen und der höchfte Ruhm, den die Mitwelt 
zu vergeben Hat, ijt mein! 
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Kann mir Dies Die Befriedigung gewähren, die ich juche? Al!’ mein 
Biwiejpalt, meine Unluft und meine Weltzeriworfenheit rührt davon her, daß 
ich das Große will und e3 nicht zu Leisten vermag! Und der erborgte 
Schein fremden Lichtes jollte mich glücklich machen; ich könnte in bloßem 
Hauch und Schall Auhe und Zufriedenheit finden? — Wäre ich nicht 
elender als ein Straßenräuber, der einen Wanderer feines Vermögens 
beraubt und fich damit als behaglicher Biedermann in einer kleinen Stadt 
anfiedelt, von der Hochachtung und Verehrung feiner philifterhaften Meit- 
bürger umgeben? 

Aber nein, der Fall des Straßenväubers it möglich; wer den Naub 
begehen fann, fann ihn auch cum otio et dignitate genteßen, ohne durch 
Gewifjensbifje elend gemacht zu werden. Aber ich fan mich nur jelbit, 
nicht Andere fünnen mich glücklich machen! 

Das Zeichen der Dichtung fteht auf meiner Stirn. Der Dichter ift 
ein umgefehrter Kain. Kain erjichlägt feinen Bruder Abel und wird unftät 
und flüchtig, Gewiffensbifje verfolgen ihn! 

Des Dichters Bruder tft der Gedanfe und er fühlt alle Qualen der 
Gewifjensbiffe, bis er ven Gedanken erjchlagen! 

Sobald der Gedanke, das Ideal, das Schemen der Bhantafie, Oeitalt, 
Ausdauer und Wirklichkeit gewonnen, jobald das frühere Gebilde erichlagen 
ift, wird der Dichter der Qual des nach) Geftaltung Ningenden ledig. 

Sch bin der verfehrte Kai vor der That. „Kann ein Anderer, eine 
Andere die That für mich thun?“ 


Triftan ruderte zurück und ließ das verhängnißvolle Buch verjiegelt 
auf der abwejenden Sla Zimmer legen. Der Bote brachte die Antwort, daf 
die Dame zurüc jei und zur Mittagstafel fommen werde. 

Sie war nicht gen Lecco zu gefahren, jondern hatte in einer Weiber: 
laune dem alten Schiffer befohlen, die entgegengejeßte Richtung zu nehmen. 

Vielleicht auch wollte fie allein fein, vielleicht Frank Zett zum Vach- 
denfen laflen ? 

Frank couvertirte und adreifirte feinen Brief an Egmont, ohne ihn zu 
ichließen. Ila jaß in reizender Toilette, ein Bild jugendlicher Schönheit und 
Zufriedenheit, an der großen Tafel, und Triftan nahm neben ihr Plab. Es 
war nicht die Zeit der Auseinanderjebungen, die Pärchen gegenüber um 
zur Seite lachten umd jcherzten und betrachteten und beobachteten und flogen 
endlich nach allen Richtungen auseinander. — 

„Warum find Sie mir heute morgen ausgewichen ?* jagte Frank, Ihre 
Hand ergreifend, als fie Beide aufftanden und allein im großen Saale waren. 
Seine Stimme erzitterte in den leeren Räumen; durch die niedergelafjenen 
Vorhänge ftrich ein Sonnenftrahl über das Goldhaar Sla’s, jo daß es wie 
in hellen Flammen zu lodern jchten. 

„Sch wollte Ihnen Zeit laffen, feine Thorheit zu begehen!“ jprach fie, 
ihn anjehend und ihm ihre Hand entziehend. „ES tft das erjte Mal, daß mir 
ein Mann widerfpricht, wenn ich jage, ich will es!“ 

Sie jehte ihren Hut auf, der Ihre langen Wimpern bejchattete und 
nahın ihren Sonnenjchtem. 
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„ber, Miß Sa”, Sprach Frank, ihr in’s Freie folgend. „Sie werden 
auch noch niemals jo Unmögliches begehrt haben! — Semehr Ste darüber 
nachdenfen, je weniger glaublic) muß es Ihnen erjcheinen, daß ein Mann 
in Jolches Begehren willigt.” 

„Sch befenne gerne,“ fagte Ila, „daß ich Sie für feinen gewöhn- 
lichen Meenjchen gehalten Habe und rechne mich ebenjowenig zu denjelben. 
Dephalb traute ic) Ihnen das Ungewöhnliche zu!" — 

„Unmögliches ift mehr al3 Ungewöhnliches!" — 

„Unmögliches Dane ich nie begehrt, wohl aber gehört, daß ein Sraner 
einft einer begehrlihen Dame eriwiderte: Si c'est possible, c'est fait; 
cest Impossible, cela ce lera!“ 

Während fie die Straßen hinaufjchritten, Famen fie an einer Brieflade 
vorbei und Franf z30g jeine Epiftel an Egmont aus der Tajche, wollte das 
Couvert jchließen und e3 in den Kaften werfen. 

„Wem Schreiben Ste heute?” fragte Sla lächelmd. 

„Dem Freunde, dem einzigen, von dem ich Shnen Sprach!" — 

„Berzeihen Sie meiner Neugier, aber ich möchte wetten, daß Sie ihm 
von mir erzählten !“ 

„ie wäre e3 anders möglich, da — der Mumd vefjen überfließt” — 
wollte Frank erwidern — rafch fragte Sla aber weiter: „Und haben Sie 
ihm von umjerem Vorhaben gejprochen ?“ 

„Bon Shrem Borjchlage, ja wohl” . . 

„Das tft gegen die Verabredung,“ vief la erregt, „Ein Geheimniß, 
das zwei Deitwilfer hat, it jchon gefährdet genug, ich will feinen Dritten!“ 

Ssrank überfam e3 wie ein Bliß. — 

Er ließ den Brief in ihrer Hand und rief mit beiwegter Stimme: 

„Sp Lefen Sie jelbft, Vi Sla, und |prechen Ste mein Todesurtheil 
Niap — 

Und ohne zu wiffen, was er that, eilte er davon, während ıhm Sla, den 
Brief in der Hand, nachdenklich lächelnd, nachichaute. 

Frank verfchloß fich in jein Zimmer, das Herz Elopfte ihn hörbar; 
das Geftändniß jeiner Liebe war in Sla’s Händen, vajch und unerwartet 
hatte ihn der Moment angetreten, den er vergeblich von aller fommenden 
geit erwartete — nie hätte er auszusprechen gewagt, was da gejchrieben 
Itand — nun weiß fie Alles — wie wird fie ihm antworten? Wird fie 
ihm nicht befehlen, zu reifen, oder jelbjt den Drt jo jeligen Zufammenjems 
verlafien ? 

Sta aber jchritt in den Barf hinauf und las den Brief an einfamer 
Stelle. -—— Sie war ein verwöhntes Kind des Glückes, fie hatte manches 
Herz gebrochen und manchen Freier abgewiejen; aber fie hatte nie geliebt, 
und wenn fie oft geliebt worden war, jo hatten es ihr die Wenigiten, von 
ihrer hohen und jelbitbewußten, Flaren und unabhängigen Eigenart ein- 
geichüchtert, zu geftehen gewagt. — 

Daß diefer Mann einen jüßen Zauber auf fie ausübte, war ihr vom 
ersten Augenblicke an Elar gewejen; ein Sinnenraujch, den fie nie gefannt, 
bemächtigte fich ihrer, als fte das feufche und entfagende Gejtändnig Trijtan’s 
(as, und witrde er je jebt in jeine Arme gejchloffen haben, das ftarfe und 
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willenskräftige Werb hätte fich ihm Tiebend und dankbar hingegeben fir’s 
ganze Leben, dankbar, daß er fie erlöje vom eignen Ich und fie aufgehen 
lafje in ein zweites Sein, zu einem neuen Wejen, mit neuen Wiünfchen md 
Hoffnungen und Zielen. | 

Lange jaß fie in der laulichen Luft und las die lieben Zeilen wieder 
und wieder und den düsteren Schluß. | 

Am Abend aber erhielt Frank feinen Brief an Egmont wieder und 
unter dev Schlußzeile: „Sch bin der verfehrte Kain vor der That! Kann ein 
Anderer, eine Andere die That fir mich tun?“ — ftand von zarter, Flarer 
und feiter Frauenhand geichrieben: „Die Liebe! Jla’s Liebe!“ 

sn Später heiterer Abendftunde wanderten die Liebenden nochmals 
hinaus in’S Freie, den Dorfiveg hinauf, an der Thurmuhr und der Brieflade 
vorbet. 

Sie hatten fich gefucht und vor Jla’s Zimmer gefunden und waren fich 
\prachlos in die Arme gefunfen. Wie ein läftiges Gewand, das ein Mädchen 
Abends von fich ftreift, war der gemefjene Stolz von Ila gewichen; fie war 
gejchmeidig, hingebend, warm und liebevoll wie ein echtes, liebendes Weib. 
Trank hielt in der Umarmung zum erften Male fein Glück umfchlungen und 
er wollte e8 nicht mehr loslafjen, unficher, ob er e8 wieder jo halten ditrfe. 

Dennoch) wanderten fie hinaus in’S Freie. 

„Wie ruhig und wohlig tft die Natur!” jagte Franf. „Kein Laut 
umber ijt vernehmbar; fte hat Berftändniß fir uns und Fchweigt, damit wir 
den Einklang unjerer Herzen belaufchen fünnen! Selbjt die alte Thurmuhr 
fteht jtille!" — 

„Schon drei Jahre“, Jagte Sla, „Fomme ich im Frühling bieher und 
jeit drei Sahren stehen die alten, verrofteten Zeiger auf halb Zwölf. Und 
wie viel hat fich Doch jeitdem geändert und was zeigt von Allem noch auf 
diefelbe Stunde?“ 

„Heute zum erjten Male, füße Freundin, habe ich es als ein Glücd 
empfunden, daß die Zeit fortjchreitet!” flüfterte Triftan. „Hat mir die neue 
Stunde doch Glitef und Erlöfung von mir jelbft gebracht! Dir will ich ganz 
gehören, für Dich will ich leben und für mich untergehen? Set mir gegrüßt, 
freundliche Brieflade, du VBermittlerin unjerer jüßen Geftändniffe. Ständen 
auch für ung die einhaltenden Zeiger nicht noch immer auf halb Zwölf, 
wenn mein Brief an Egmont abgegangen wäre? Steh’, wie ein Duftendes 
Brieflein mit freudiger Botichaft, das in dunkler Lade die Nacht verbringt, 
che e8 am Morgen abgeholt und ausgeliefert wird, al3 Frendenbringer, jo 
war das verhohlene Gejtänpniß unferer Liebe. 

„Aber daß e3 fommen mußte, war gewiß!" — 

Sie gingen in den Park hinauf und ILa Ichlug einen jchmalen Wald- 
weg ein, jo daß fie fich Toslaffen und trennen mußten, denn das Laub jtand 
zu Tippig auf beiden Seiten. Wenn fie fich nach Frank umdrehte, bildete es 
eine Krone um ihr blondes Haupt, md als nun dev Mond einen Strahl durch) 
die nahe Lichtung jandte und ihr Antlit verfilberte, erjchten fie jchön wie Die 
Dryade des Baumes, an dem fie jtand. 

Frank ftürzte vor, umschlang fie und Füßte ihr das Mlondlicht aus 
den Augen. | 
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„Und Du bift mein, mein, ganz mein, und auf immer? —* 

„sch bin Dein und wir werden glücklich fein!“ Iprach Ila. „Du wirft 
nicht nur das Glück, das ein liebendes Frauenherz gibt, Du wirft auc) das 
Nuhmesglücd finden, das Du fuchft! Wir werden reifen, die Welt jehen, und 
während Du die Nojen des Lebens bricht, jenkt fich Div der Lorbeer wie 
im Traume auf die Stine! War je ein Sterblicher glücklicher al3 Du? 
Du genießejt dag Leben wie Anacreon ohne fein Alter, und mühelos fällt 
Dir der Stranz des Horaz in den Schvoß.“ 

„OD jeßt in der jeligen Stunde diefer Scherz!” zürnte Franf. 

„sch Icherze nicht, Geliebter! Ich will Dich glücklich jehen,“ Ipradh Sla 
im Suffe. „Nur um diejen Preis bin ich Dein!” flüfterte fie und legte ihren 
Arm um Franfs Naden. 

Er wollte zurüctreten; fie fchlang fich aber mit ihrem zarten, bieg- 
jamen Körper um ihn, und zog ihn nieder auf eine weiche Moosbanf. Sie 
beugte fi) zurüd, einte die Hände Hinter feinem Haupte und wand 
ih zu ihm hinauf, bis fie wie ein einjchlummerndes Kind auf feinem 
Scooße Jap. 

„Kenm’3 eine Laune,“ Eofte fie, „darf ein Weib, wie ich, das fi) Dir 
gibt und Dich Tiebt, nicht eine Laune Haben? Sch möchte Deinen Namen 
hochgetragen jehen, bis an die Sterne! Daß ich nicht Deinen Ruhm liebe, 
beweife ich Dir ja; ich liebe Dich, wie Du heute bit, mit Deiner Sehnjucht 
im Herzen und mit Deiner Freiheit vor der thörichten Welt. Al der Ruhm 
des Achill und Agamemnon’s zufammengenommen könnte meine Liebe zu 
Dir nicht vergrößern. 

„Wenn man glücklich ft, ijft’S nicht gleich wie? Alles Glüd auf 
Erden fann man nicht zugleich empfinden. It Dein jegiger Zuftand Glück, 
jo wünfche feinen anderen. 

„Un etwas Herrliches zu Schaffen, mußt Du mich verlieren; Du mußt 
Dich vereinjamen, denken, lejen, jchreiben und wer weiß, wer weiß, armer, 
Freund, vielleicht heißt al! Dein Suchen: 

Gercare rose e trovare spine! — 

Kac) Nojen ausgehen und mu Dornen finden!“ 

„ber Sla, Sla, Dir, der Gottbegnadeten, brauche ich doch meine 
Seele nicht zu Schildern! Wer den Drang nad) Ehre und Ruhm in fich trägt, 
fann er jemals ihn loswerden? Wer beide nicht Juchte, ift taufendmal ärmer, 
al3 wer beide verlor!” 

„rmer Freund, Du verfennft den Ruhm! „Was befümmert c3 
Dich, todt zu jein, da Du lebft und wenn Du todt bift, was geht Dich das 
Leben an!“ Und was hindert Dich, beglückt von meiner Liebe, von der 
Liebe Hand befränzt mit dem erjehnten Kranze, Deinen eigenen Weg den- 
noch zu gehen und Dein Werk zu vollenden? Schaffe Dein Eignes ungehin- 
dert umd ungeftört; wind’ es al3 Blatt in Deine, in unfere Krone, oder 
jei ein neues Geftirn, nur erfülle meinen Wunfch! — — —" 

Sie zog ihn näher an fich und er verging an ihren Küfjen. 

Aber er weigerte fich noch immer: 

PB „Du wirft mich unfäglich glücklich und unfagbar unglücklich machen, 
Sslal —“ 
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„wannjt Du Div dem nicht einbilden, o mein Freund, ich jei die Niufe, 
die Dich Füht und nicht ein Weib, das Dich herzt! Ift es denn Dein Wert, 
wirklich Dein Xerf, was die Mufe Dir leiht? Die Sprache jelbit nennt e3 
ein Gejchenf der Mufe, ud jo nimm auch mich und meine Gabe als gött- 
liches Gejchent! Rafael hat einem jeiner Schüler ein Bild und unfterblichen 
Kachrupm geichenkt. Das jener aus der Band des akt. anmahın, darfit 
Du e8 von der 9 er 

Weiber Haben Reiche gegriindetund Reiche er fiehaben ihre Werf- 
zeuge nach den Sternen und nac) der Mordart greifen machen; die Weltgejchichte, 
icheinbar von Männern geschrieben, ift von dem Meibe dictitt. Und 
während vem Manne in fast allen Dingen Ueberlegenheit gewährt wurde -— erift 
vernünftiger, verjtändiger, jtärker, gewifjfenhafter, hartnäciger und ausdauern- 
der — ward dem Weib nur ein Schwaches, vergängliches Hilfsmittel und Werk: 
zeug, um alle Ueberlegenheit zu nichte 3 | önhei 
vofigen, Kleinen Fingerpiße ftürzt fie die Eiche, die der Art tagelang wider- 
jtünde; der feite Entjchluß zerrinnt vor einem Auffchlagen ihres Augenlides, 
vor einem Juden ihrer Lippen gibt dev Mann feine Welt und fich jelbit auf! 

Und Frank hielt das glühende, Liebeathpimende Weib in jeinen Armen; 
er fühlte das Wogen ihrer Bruft an fein Herz Schlagen, ihre Arme, weiß 
und zart wie die eines Kindes, hielten jeine Wangen zwilchen fich gepreßt, 
mit allen Gliedern lag fie um die feinigen gefchlungen, ihre Lippen lagen 
fußmüde auf jeinem zum Widerjpruche geöffneten Mund und ihr auf- 
gegangenes Haar jtreichelte, vom leileiten Windhauche dahin- und Ddort- 
hingeführt, ihm Hals und Stirn und Augen. 

sm Sinmenrausche taumelt der Gedanfe, der Stoifer, wie ein Epi- 
curäer im erhißten Gehirne umher; den Traum feiner Jugend, die Achtung 
vor Sich jelbft, den Ziwec feines Lebens, die Hoffnung jeines Nachruhmes, 
Alles gab Frank dahin in einem gejchwornen Kuffe, in einem füljenden 
Schwur — allen und jeden Wunsch Sla’3 zu erfüllen, fir ihre allbejeligenve, 
alles erjegende, alles überjteigende Liebe! — — — — — — — 


* * 
* 


Der Lenz war dahin, Monate find vergangen, Frank und Sla hatten 
den Sommer am Strande der veizenden Injel Wight verlebt und wen e3 
glückliche Menjchen gibt, jo waren fie es gewejen. 

Das Buch Franfs, das Gejchent Ila’s, war erjchtenen und hatte 
unbejchreibliches Aufjehen gemacht. Es gab feine bedeutende geitung, feine 
ivgendivie gelejene Nevue oder Wochenschrift, Die nicht einen Leitartikel 
oder eine Notiz über das Werk gebracht hätte. Und jogar die ungelejenen 
Hlätter bejchäftigten fich damit. 

An Egmont hatte Franf auf Jla’s Bitten gefchrieben, daß er einen Stoff 
gefunden und mit der Ausarbeitung bejchäftigt fer; erhatte ihm dann durch den 
Berleger ein Exemplar zuftellen laffen und Sgmont Ichrieb bald darnad) an 
Stanf: 

„Sch finde auch nicht eine Zeile in dem Buche, nicht eine Metapher, 
nicht ein Bild,nicht eine Sentenz, nicht einen Aphorismen, jo Du nicht gejchrie- 
ben haben fönnteft und doch erkenne ich Dich in Feiner Metapher, feinem 
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Bild und Gedanken wieder! Und ich glaubte Dich wie meine eigene Hand- 
fläche zu Fennen! It es möglich, daß Dich ein Jahr des Reifens, des Ber- 
fehrs mit der neuen Natur, den angehäuften Kunftschäßen und den fremden 
Menjchen jo verändert hat? Ich Fan nicht jagen, geläutert, denn 
Deine verbrannten Gejchichten waren mir faft ebenfo lieb. Doc) jcheinft 
Du mir umgegofjen worden zu Jein; es ift wohl noch dasjelbe Metall, nur 
die Zegirung ift anders, und anders die Form, in die es gefloffen ift. Meine 
Mary, die mir manchmal ganz wacer und refolut widerfpricht, tft in Diejer 
Sache ganz einig mit mir. Sie wittert hinter Div und Deinem Buche die 
Einflüfterungen einer greifbaren Muje. — Dein Berleger tft ganz außer 
fi), ev macht glänzende Gejchäfte, ift wüthend, daß er Deine früheren 
Sachen abgelehnt; er meint, ev fönnte fich mit ihnen mm Jchon ein Haug im 
Mejtend erbaut haben, — Der Fleiß des Autors baut dem Verleger Häufer; 
alfo Ipute Dich, jende Neues und bei Leibe nichts Schlechteres al3 Deine 
(ete Arbeit. Lieber nichts mehr, al3 ein NRücjchritt.“ 

Und Sla holte ftets schönere Gefchichten aus ihrer Mappe; ein Erfolg 
verscheuchte den anderen, oder wies vielmehr immer aufs Neue auf das 
Frühere zurück und das Unglaubliche, das Unerwartete, das Unmögliche 
geichah, Deutichland faufte Triftan Franf’3 Bücher. In England, Frank 
veich md Stalten erjchienen illuftrirte Brachtausgaben, die bald im jedem 
gebildeten Hausftande anzutreffen waren; Deutjchland hatte zwar nur eine 
wohlfeile Ausgabe a la Tauchniß, aber fie ging; fie wurde verlangt, 
beitellt, bezahlt, und das war fir Deutschland doch immerhin etiwas. 

sm Herbite reijten Frank und Sla nach dem Continente. Sn allen 
Hauptjtädten zeigte man fich Triftan mit den Fingern; die Frauen jahen mit 
Bewunderung, die Autoren mit Neid und Zähnefnirjchen auf den „gefauf- 
ten” Schriftiteller, und die Männer, die jeine Nomane gelefen, vergaßen 
iiber dem Boeten, jein veizendes Weibchen anzuftaunen. — Sie wurden in 
die höchjten Ktreife der Gejellichaft gezogen, man bezeigte ihnen alle erdenf- 
lichen Ehren, und die Damen der feinen Welt jpannen die abgefeimteften 
Sntriguen, um fich) das Baar gegenseitig abzuladen, e3 dem jour fix der 
intimften Feindin zu entziehen und zu dem eigenen hevanzuloden. 

Die innere Zufriedenheit Triftan’8 aber ftand im umgefehrten Ber- 
hältnifjfe zu den ich von Außen aufdrängenden Ehrenbezeugungen. 

Seine Liebe zu Ila war fein Raujch gewefen, fie vertiefte und ver: 
edelte fic) immer mehr; mit jedem Tage wuchs ihre Schönheit, wie Die 
veifende Blume unter warmem Frühlingsregen, unter feiner fenrigen 
Sugendfraft und umermüdlichen Zärtlichkeit; und wenn ihn nicht ihre für- 
perlihde Schönheit entzücte, jo beglückte und fefjelte fie ihn durch ein Auf- 
leuchten ihres ungewöhnlichen Geiftes, durch ein Wort, welches ihn wieder 
für alle Zeiten an fte fettete. Sie jprad) von Triftan’s Erfolgen, al$ ob es 
wirklich die jeinigen jeten, nie jah fie ihn anders, als mit hingebendem, 
liebevollem Blicke an, und wie er auch den Großinquifitor jpielen mochte, 
niemals jah er ein jarfaftifches, ironifches Zucen um ihren Mund, wenn er 
in Gejellichaften oder Zeitungen gepriejen wurde. 

Wie fie ganz in ihrer Liebe zu ihm aufging, jo hatte fie auch jeden 
Anjpruch auf Genugthuung, die von der Außenwelt kommen fonnte, 
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aufgegeben; fie jtrahlte jo freudig, wenn das Xob ihres Tristan ertönte, alg 
ob die Rede von ihr gehe, und biejer janften Taube, diefem durch und durch 
weiblichen Weibe war feine Schlangentlift vorzumwerfen, fein VBerrath zuzu- 
trauen. Sndeß jemehr ihre Freude an ihrem Geliebten wuchg, defto unfeliger 
ward er jelber. Semehr ev Grund zu haben jchien, gliteflich zu fein, defto 
heftiger war jeine Selbjtqual. 

Er war jich bewußt, eine Schwere Schuld auf fich geladen zu haben, 
er hatte jich jelbjt und die Welt betrogen, und jede Schuld will ihre Sühne, 
Sshm aber erichten jede Buße als unmöglich; ebenfo unmöglich, als den 
jebigen Zujtand namenlojer Gewiljenspein endlos zu verlängern. 

Und jest war jein Leben noch in zwei Hälften getheilt; e$ hatte \wie 
der Mond eine der Erde zugewandte Lichtjeite, — die allbejeligende Liebe 
Stas md zu Sla; und eine im die falten Räume der Ewigkeit Hinausftar- 
vende, dunkle Hälfte, — der Gedanke an den erborgten, erlogenen Ruhm, 
der ihm nicht gehörte! — 

Wie aber muBte es in feinem Innern erjt werden, wenn die Liebe zu 
Sla erjtürbe, oder jte ihm ihr füRes, bejänftigendes und beglücendes Selbit 
entzöge. Und wenn te jo vor ihn jaß, in der Stille ihres Arbeitszimmer 
oder Boudoirs, in der frischen Frühe nach liebesheißen Nächten, und wie 
dankbar zu ihm aufblicte, die zarte Seftalt in ein leichtes weißes Morgen- 
fleid eingejchloffen, das den tadellos reinen Formen nachging wie eine 
jtreichelnde Hand; wenn jte dann auf feinen Schoß eilte und ihn die junge 
jorgenvolle Stirn glatt ftrich -— da fagte er fich wieder, daß er an Halluci- 
nationen leide, Daß er geliebt jet, daß Sla ıhn nicht verlaffen und verrathen 
wiirde und daß er die Dinge gehen laffen müfjfe, auf der Bahn, auf die ex 
jie gebracht und daß die rollende Kugel nicht mehr aufzuhalten jet. 

Sp jaßen fie auc) eines Morgens in dem prächtigen Salon eines 
hauptftädtischen Hotel3, und der Diener überreichte die Briefe, welche die 
Bojt gebracht hatte. 

E3 waren zwei Briefe für Triftan darunter. Ste lauteten: 

Mein Herr! 

sch habe eine Danfesjchuld an Sie abzutragen. Ich war lebensmüde. 
Schiejale, die zu erzählen mich und Ste ermüden würde, haben mich gebeugt 
und mir das Leben verhaßt gemacht. | 

Sch war (ange mit mir uneins gewejen, ob eS erlaubt jei, Selbjtmord 
zu begehen. Sch Habe jo ziemlich Alles gelefen, was die Alten umd Neuen 
über diejes Capitel gejchrieben, und geftehe, daß dieje Lectiive allein 
Grund genug zum Selbitmord gewejen wäre. — Sch bejchloß endlich einem 
für mich völlig reizlofen Leben, an das mich Fein Band der Pflicht 
jejjelte, ein jähes Ende zu machen und mein Vermögen den Armen zu hinter- 
lafjen. — Da fielen mir Ihre Bücher in die Hände, und jo lange ich jie las, 
dachte ich nicht an’3 Sterben. Al3 ich damit fertig war, bedauerte ich, daß 
Sie nicht mehr gefchrieben hätten und fühlte mich wieder aufs Neue an eine 
Welt gefeffelt, in der es große Geifter gibt, die eine jo ideale, veine und 
beglücte Zauberwelt zu jchaffen vermögen und deren Thore Sedem offen 
stehen, der eben Ihre Bücher in die Hand nimmt, 
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Sejtatten Sie mir Ihnen mein Jagdichloß Highelm in Schottland zur 
Verfügung zu stellen. Sie finden dort Alles, was Natur und Kunst Ar- 
vegendeg zu bieten vermag, ein herrlich ftilles Arbeitszimmer mit der Ausficht 
auf Gebirge, Wald ımd Fluß, mein Keller, meine Dienerjchaft fteht Ihnen 
zıı Gebote. 

Schaffen Sie dort eines jener Meifteriverfe, die eg vermögen, Todes- 
jehnfiüchtige wieder an’3 Leben zu Fetten. 
sn aufrichtiger Bewunderung 
Charles W. d’Orfil, 
Pair of England, 

Triftan reichte Sla den Brief hin. — 


Der zweite lautete : 


Stillverehrter Freund! 

Eine glühende Berehrerin Ihrer Schriften wagt e8 endlich nach 
langen, heißen Slampfe, Ihnen zu Schreiben. Was Ste einer Jich jelbft räthjel- 
haften Meädchenjeele find, welch” herrliche Stunden Sie ihr in einer miß- 
verjtehenden, liebelojen und realistischen Umgebung herbeigezaubert, welche 
Welt von Hingebung, Entfagung und Liebe Sie ihr fir immer erjchloffen — 
welche Worte vermöchten e8 Ihnen vollgiltig darzuthun ? 

Man jagt mir oft, und mein Spiegel ftraft die Anderen nicht Lügen, 
ich jei jung und Jchön! Laffen Ste uns Fremde, lafjen Ste mich das Werf- 
zeug jein, das zuerft Ihre ergreifenden Gejtalten aufs Bapier malt, dietiren 
Sie mir Ihre Gedanken; zu Ihren Füßen will ich figen wie die Bythia vor 
ihrem unfichtbaren Gotte, fragend in Shr Auge blicken, und, wenn er mid) 
nicht verjengt, feinen Strahl zu ertragen juchen ! 

Wirdigen Ste einer Antivort ! 

Shre unbefannte Sclavin Stella von Hohenan. 


la las auc) diefe Kundgebung. — Sie Ihwieg. — 

„sch trag’ es nicht länger,“ vief Triftan, „diefe ewige Beichämung 
tödtet mich!“ 

„Benn wir Gutes wirken, mein Freund, tft es nicht gleich, ob Du 
oder ich die Urfache? Sind wir nicht Eins?" frug Sla fanft. 

„Bas nit eg, Sa,” rief Franf aus, „Daß Du mich mit Trug- 
hlüffen und Sophismen tänjchen willft? Ste find nicht mächtig genug, 
mem snueres zu betäuben, meinen Stolz zu zermalmen, der fi) aufbäumt 
gegen diejes Foch des Nuhms, der Verehrung, das mir eben ein Joch ift, 
während e8 Deine Krone, Dir ein Kranz fein follte. Laß mich zurücktreten 
in das Dumfel meiner Nichtigkeit, laß’ mich Fundthun, wer ich bin und wer 
Du biit!“ 

„Das tjt gegen unjere Verabredung, Du wirrdeft mich unendlich 
unglücklich machen, denn Du wirdeit Dich dDadurd) von mir trennen!“ 
„D Sla!” vief Trank, „Dich verlieren!” 
„Nun Stehft Du, e8 wäre nur eine andere Art von Unglück, von 
Selbjtqual, die über Dich füme, Du bift zur Selbftqual gejchaffen!" Sprach 
jie mit Nuhe und Sanftheit. 
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„us ich Div zuerft entgegentrat, quälteft Du Dich, weil Du nicht 
groß wart, nichts Großes vollbracht; Dein Schnen nach einer fraglichen 
Zufunft vergiftete Deine Gegenwart. Sch fam und jchenfte Dir die Liebe 
und den Ruhm. 

„sch glaubte nicht, daß Dich die Ehre, ich hoffte, daß Dich die Liebe 
glücklich machen würde, jo glücklich, als Du es überhaupt fein fannt. Sch 
liebe Dich, und jchenfte Div meine Liebe und was ich bin und was ich fann, 
nicht aus Mitleid, jondern aus wahrer und großer Leidenschaft, die nicht 
vechnet und nicht richtet. Zu meinen herbjten Schmerze ift Div auch meine 
Liebe nicht Slückesquell geworden. Was joll aber aus Dir werden, wenn 
Du die jegige Gegenwart zerjtörjt, um einer jcheinbar tröftlicheren Zufunft 
nachzıjagen ? 

„Mit der Enthüllung umjeres Geheimmifjes verlierft Du mich. 

„Das fteht feft bei mir, Frank, obwohl es mich vielleicht mehr 
ichmerzen wird, al3 Du glaubjt, daß es Dich Schmerzen fann. 

„Dann aber beginnt fir Dich eine neue, eine Doppelte Leidenzzeit. Du 
wirt Dir dann einreden, Du Eünneft feinem Menjchen mehr unter die Aırgen 
treten, Du habeft dei Fluch der Lächerlichfeit auf Dich geladen; jedes Kind 
jcheint Dir dann mit Fingern auf Dich zur deuten, und wie jegt Jeder jagt: 
Das ift der große Triftan Frank, wird dann Dir Jeder zu jagen Scheinen: 
„Das tft der Triftan Frank!“ 

„Der Ruhm, die Ehre, die Dir jebt wie einen abgetragenen Mantel 
abwerfen willft und die Div einft als das lebte Ziel Deiner Wünfche vor- 
ichwebten, Du wirst fie nicht mehr milfen fünnen; Du wirst ihrer wie des 
täglichen Brodes bedürfen. Und, armer Freund, zu all’ der Dual des VBer- 
(uftes Deiner höchiten Güter, zu all’ der Dual eingebildeter Berachtung und 
Berhöhnung fommt eine Qual, die Du heute noch nicht fennft und die alle 
anderen überjteigen wird, wie der tieffte Ring der Dante’schen Hölle alle 
anderen Leidensiphären umfaßt, Da wirst Sla unglücklich gemacht und Ila 
verloren haben!“ 

Sla Schiwieg. 

Triftan rang die Hände, wie die Berzweiflung, und fchrie dann 
wild hHiraus: 

„So werde ich mich jelbjt tödten!“ 

„Das wird aber feine Fünftlerische Yöjfung fein. — Wir find zwei 
Kiimftlernaturen, und ditrfen nicht unfünftleriich Handeln. Sch die mehr aus- 
iibende, active; Du die leidende, veceptive. Unfere Gejchlechter haben nur 
die Nollen gewechjelt. Glaubjt Du, ich verdanfe in meinen legten Werfen 
nicht Dir die Anregung, die Ideen; bijt Du nicht jelbjt mir Vorbild gewe- 
jen, habe ich Dich nicht mit all!’ den Tiefen und Abgriinden Deiner Juchenden, 
ringenden Seele gejchtldert? Du bift in Wahrheit unjeren Werfen nicht 
fremd. Du haft fie miterfchaffen. Du haft Theil daran. Set ein Wann und 
ermanne Dich! Will aber Dein Geift durchaus mich und Dich martern, 
findet er mur Nuhe in der Umcuhe, in der Selbjtanflage, in der Selbit- 
zerftörung, nun jo juche einen Ausweg, juche eine Löjung, die Dich und mic) 
und die Welt befriedigt, und wir werden damı glücklich fein Fünnen und 
unferen Genins uns jelbit und die Welt genießen laffen!" — 
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Mer ergründet das Menjchenherz? Welcher Beite hat fich noch auf 
feiner unlauteren Negung ertappt? Welcher Gutherzigjte hat nicht Schon im 
Stillen einen Wunjc ausgedacht, deffen Erfüllung ihm Nuten und Anderen 
Schaden gebracht hätte. 

Wer, wenn kart Sedanfen gerichtet wirrden wie unjere Thaten, wäre 
fein Dieb, fein Verbrecher, fein Mörder? 

Zur Entjchuldigung, zur Beichönigung fer e8 gejagt, viele Diejer 
Gedanken bei edel angelegten Naturen find gewiffermaßen mechanische Bor- 
gänge im Organismus: „Wallungen des Blutes,“ Neminiscenzen des 
Hehirns, der Nervenjubjtanz, die jich eines fremden VBorganges, eines 
früher in fich Aufgenommenen erinnert; aber nicht die |pontane, eigenwillige 
ud eigenmächtige Negungunjeres Charakters, unjerer ureigenften Natur. 

Sranf jah Sla an. Su all ihrer Schönheit jaß fie vor ihm; in der 
Erregung, in die fie ich geiprochen, war ihr das Tuch vom Naden gefallen; 
ihre Haut Schimmerte vofig, vom lebenswarmen aufgeregten Blute durc)- 
pulft; ihr edelgeformter Bujen, der fi) aus den Spiten ftahl, jchten zu 
zittern, wie die Xuft über einer aufftrebenden Flamme in Bewegung geräth, 
und ihre wie aus griehtiichem Marmor gemeißelten Arme fielen läljig in den 
Schooß hinab. 

Sshr halbgeöffneter Mund bebte und in dem aufgeiteckten Goldjchage 
Ihres Haares jpielten die Sonnenjtrahlen. 

Und Frank Durcchbligte es einen Moment. 

„Wenn ich all’ dies Schöne, diejen herrlichen Leib, dies wunderjüße 
Haupt mit all’ jeinem Wifjen, dies hingebende Herz mit all jeinem Fühlen 
vernichtetel!!“ 

„Dann wäre ich wirklich und in Wahrheit der, der ich nur jcheine!“ 

Diejer Gedanke und der Wunjch, fie todt, vernichtet, erdentrückt zu 
jehen, e8 war eben ein Bliß, der fein Denfen durchzucte, eine Schauntblaje, 
die jein Hirn aufwarf — und dann janf er vor ihr hin und füßte ihre Füße 
und benegte fe bitterlich mit jeinen Thränen,. 

Nach diefem Auftritte im Hötel zu B. . berührte Frank das für die 
Liebenden jo peinliche Thema nicht wieder. Eines Abends faßte Triftan Ila 
bei ver Hand, Strich ihr Janft das Haar aus der Stirne, Ffüßte. jie und jagte: 
„sta, wenn ich mich Dir auf einige Zeit entfvemde, wenn ich oft jtunden- 
lang allein wand’re und denfe, wenn ich Dich Scheinbar vernachläffige — 
verjprich mir, nicht unwillig und gefränft zu fein. Laß Dich durch nichts 
von dem Gedanfen abbringen, daß ich Dich grenzenlos, heiß und innig liebe; 
nicht aus Dankbarkeit, jondern, wie Du zu mir jprachit, aus Leidenschaft. 
Nichts Fan mein Gefühl für Dich ändern; ich gehöre zu Deinen Glüce, 
wie Du zu dem meinigen, ich weiß e$! Sei um’g Himmelswillen nicht eifer- 
jüchtig; fein Weib nach Dir fan mir mehr etwas jein, wie alle Weiber vor 
Dir mic) falt und gleichgiltig ließen!“ 

Sta war oder Ihien erjtaunt; fie jprach aber alsbald: „Sch lajje Dich 
gewähren. Die Liebe ift ein Band ; glücklich Diejenigen, denen e3 ein Nojen- 
band tjt; aber eine Tefjel darf fie nicht jein !“ 

Und die Tage der Liebenden |pannen fich weiter ab. Sla blieb 02 
janfte, gleichmäßig heiter wie eine Göttin in die Welt blickende Weib. 
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Franf war unruhiger, launifcher, gereizter denn je. — Oft hielt er fich halbe 
Tage von la fern, und wenn er fie auffuchte, feßte ex fich wie ein Berzwei- 
felnder zu ihren Füßen, ftügte den glühend heißen Kopf in die Hand, oder 
barg fich wie ein jcheues Böglein an ihrem Busen, in ihrem Schoße. — Dann 
wieder jtürzte er zu ihr im’ Gemach, umschlang fie wie ein Verzüickter, tanzte 
mit ihr auf den Teppichen umher und füßte fie fat zu Tode. — 

Sa ließ ihn gewähren; fie hoffte, daß auch diefer fich jo ungeduldig 
gebärende Mojit fich einmal ausgähren und Flären und einen föftlichen Wein 
geben miülje. 


Wieder war es Frühling am Comerjee. Die Sonne ftand am Himmel 
und lag in den Wellen, alle Bäume und alles Buschwerf hatten bunte 
Hlüthenfronen umd jtreuten fich gegenfeitig Düfte zu. 

Auf den Wellen jchwanm ein Schiffchen, und vom Ufer aus fonnte 
man einen Mann darin erjchauen, an defjen Haupt fich ein goldblondes 
Sranuenhaupt lehnte, 

E83 war Frank ımd la, die gekommen waren, die Stätte ihres Frie- 
dens, den Geburtsort ihres Glücfes wiederzufehen. 

Frank hatte fich aufgerafft. Der Genius war über ihn gefommen. — 
Er hatte die Werke Sla’s übertroffen. Er hatte in einem Buche das Hobe- 
lied des Werbes gejungen; er hatte im Gegenjabe zu dem Zuge der moder- 
nen Literatur md auch der geiitigen Broducte Sla’S eine fo hohe Heldin 
gezeichnet, daß Männer und Frauen jte bewunderten. Leberall war das 
Weib die Anregung zu Verderbnig und Sünde; vom Werbe Franf’3 ging 
die Negeneration des Einzelnen und der Welt aus. 

Ein Drama von ihm hatte gleichen Erfolg, wie Sla’S Zauberbücher; 
e3 wurde in allen Städten und in allen Sprachen aufgeführt. 

&3 war Ruhe und Seligfeit über ihn gefommen mit dem Bewußtjein 
des Könnens. Er fühlte fich nicht frei von Schuld, aber fein Gentus zeigte 
ihm täglich, wie er fie abbüßen und Jühnen könne. Er war im Bollbefige 
jeiner jchöpferifchen Kraft und in ihm reisten die herrlichjten und Fühnften 
Pläne. — Das Schifflein ftieß an’s Ufer, Frank und la gingen den alten 
Dorfweg hinauf nach) der Villa Serbelont. Die eigenjinnige Dorfuhr zeigte 
noch immer auf halb zwölf Uhr. 

Trijtan und Sla Jahen fich lächelnd an. — 

„Es ift Draußen in der Welt und hier innen in unjeren Herzen Vieles 
anders geworden, Sla!” jagte der glückliche Mann. „Wenn ich aber der Welt 
einmal all’ unjer Thun und Treiben offenbare, wirt Du mir nicht mehr 
mit dem Verlufte Deiner jelbft und Deiner Liebe drohen, denn ich habe 
einen Magnet, der Dich feiter an mich fettet, als vielleicht jelbjt Deine Liebe!“ 

Und er nahm ein fleines, herziges, goldblondes Snäblein, in Die 
Gewande der jungen Mutter gejchmiegt, von der Erde auf, hob e8 hoc) 
über fein Haupt in die Lüfte umd füßte es jo jtürmisch, daß fich die jelige, 
Ichöne Mutter dazwijchen werfen mußte. — — 

Auf ihren Neijfen kamen fie auch zum FKreunde Egmont nach England, 
und von ihm habe ich diefe Gejchichte erfahren. | 


— -0-3> IE —- — 


Elegieen 
von 


Stephan Milom. 


Einfam in friedficher Stille fich in die Natur zu verjenfen, 
Mächtig und dennoch jo janft jchtwellt eg die Kräfte der Bruft. 

Achnlich der Pflanze, die leis im Scheine der Sonne herammwächit, 
Fühl ich e8 treiben in mir; aber ich ruhe begnügt. 

Jeicht auf Xerfe bedacht, auf emjiges Schaffen und Bilden, 
Will ich nur frei und froh leben, wie Segliches Lebt. 

Ach, was jollte das Schauen der wälderumgürteten Höhen, 
Sollte der flüfternde Welt Schöpferifch weden in mir? 

Aber ich pi’ es im Tiefjten: es regt fich, es hebt fich in Wellen, 
Und dem eriwachten Gefühl beut fich von jelber das Wort, 

Big fich, vollendet, das Lied als Frucht aus dem Innern mir ablöft, 
Die ich, vom Himmel getränft, felig getragen im Licht. 
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Lagernd am Saume des Waldes, bejchattet von üppigen Buchen, 
Schau ich der Landichaft Bild, das jih mir jonnig erjchließt. 

Ueber die blühende Flur Jchweift weiter mein trunfenes Auge 
Bis in das ferne Gebirg, das jich im Dufte verliert. 

Segliches athmet Genügen, ein heimliches Summen und Flüftern 
Zieht mit dem fächelnden Wind mir um das jinnende Haupt, 
Was ich vor Jahren geträumt vom Glüce der einigen Menfchheit, 

Pieder erwacht es in mir und e3 ergreift mich jo tief 
Diejer Minute bejeligter Frieden, durchbebt vom Gedanfen 
An den vernichtenden Kampf, welcher die Menschen entzweit, 
Männer des Bolfes, gefchäftig befliffen, zu wirken, zu helfen, 
Wann ach! bringt ihr das Heil, wie es mein Herz jich erjehnt ? 
Freilich, das Klarite begreift ihr, des Einzelnen gierige Selbitjucht 
Habt ihr als Uebel verfehmt, weil fie zunächit uns bedroht. 
Aber erhebt euch nur noch! Was Einzelnen nimmer gejtattet, 
Darf es die Menge vereint, darf es ein Volk fich getraun? 
Keinen, jo ruft ihr, ein Härchen gekrümmt, im eig’nen Bezirke; 
Doch es befümpfe Das Bolf, nüßt es, das andere Vol! 
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Sit s nicht geöblicher Hohn, von Siegen der Völker zu Sprechen, 
Da doch des Einen Triumph fordert des Anderen Schmad) ? 

Eines vermöchte allein ung Schöne Vollendung zu bringen 
Und zu verwandeln den Streit endlich in friedliches Glüd: 

Yicht im Einzelnen blog, in Völkern ertödten die Selbftfucht 
Und bei jeglihem Thun Liebend umfangen das All. 

Bin ich von Sinnen? und fordr’ ich, in luftige Träume verloren, 
Was im Getriebe der Welt nimmer zur Blüte gedeiht ? 

Yun, jo entlajte mich du, allfegnende Sonne des Sommers ! 
Nette dem Träumer jein Necht, Lullender Hauch der Natur! 

3. 

Sieh, welch buntes Gedränge! fie haften, fie reiten, fie ringen; 
Seglicher fucht fern Glüct: darf ich fie tadelır darum ? 
Möchten fie mich nur auch nie als thörichten Schwärmer belächeln ! 
Trifft mich ihr jpöttisches Wort, daß ich verloren der Welt? 
Freilich, ich Lieb’ e3, zu vuhn im Dämmer des jäufelnden Waldes; 
Seitwärts leuchtet die Flur, oben der Himmel herein. 

Segliches menjchliche Treiben, es ıft mir veriveht und verflungen ; 
Aber da thut fich geheim Wunder um Wunder mir auf. 

Nie zur Stunde der Geifter des Nachts jich die Gräber erfchließen, 
Treten am leuchtenden Tag ernjte Geftalten zu mir, 

Eine verborgene Welt will werden und Athen gewinnen, 
Immer vernehmlicher jchallt wogendes Leben um mich. 

Bölfer erjtehen und füllen die Weiten, gejchäftig fich vegend, 
Bölfer entichtoinden, vom Hauche eilender Zahre getilgt. 

Helden verjchollener Zeiten enttauchen dem dämmernden Grunde, 
Beigen die Thaten mir neu, welche fie rühmlich vollbracht. 

Einem verhallenden Tojen vergleichbar, zieht das Bergang’ne 
Ernjt, mit bedeutendem Wink, wechjelnd der Seele vorbei. 

Seßt exit jaß’ ich das Leben, die jaugenden Wurzeln des Heute, 
Welches die Adern befängt, jeh’ ich im Moder des Einft. 

Und dann ahn’ ich zugleich das Sprofjen der finftigen Triebe, 
Sehe die fonımende Heit, die mit Vernichtung fie jchreckt, 

Während ich, jtille gefaßt, mein Haupt zu dem Sinfenden neige, 
Wifjend, ein anderes nimmt jpiegelnd die Runde mir ab, 
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Segliches trachte zu kennen und Segliches trachte zu faffen, 
Foriche mit emfigem Sinn, lerne jo viel du nur Fannft. 

Jicht dein Haupt nur erhellt es, es läutert das innerjte Herz Dir, 
Gegen die Thorheit Hilft einzig nur, weife zu jem, 

Haft du dir jelber nur erjt fortitvebend errungen die Freiheit, 
Achteit die Schranke dur gern, welche die Andern befängt. 

Was von Menjchen gejtellt in’3 Leben, dur wirjt e3 erdinden, 
Weil’s nothiwendig beteht; aber du bLeibjt dir getreu. 

Milde dem Wahne der Brüder, erfchien' es dir jelbit als das Schlimmite, 
Wenn du das eigene Ziel Shmählich im Wahne verlürft. 


a 


5. 


Sir’s nicht Selbitfucht, muß ich mich fragen, die häßlichfte Selbftfucht, 
Daß ich an meinem Befiß hange fo jelig entzückt ? 
Daß ich, jo gänzlich verfunfen in meinem errungenen Slüde, 
Stets nur die Theunern um mich Liebend zu Schmiücend beacht ? 
Seh’ ich die Welt nicht mehr und hab’ ich des Leidens vergejjen, 
Welches jo Viele im Kreis jegliche Stunde bevrüdt ? 
Macht mein Himmel mich taub den erjchütternden Klagen der Brüder ? 
ar’ es ein Makel zuleßt, leben dem eig’nen Gefchief? 
Kein! wir können ja nicht, wie fühlend uns walle die Seele, 
Fallen die Numde der Welt, drüden Kedivedem die Hand. 
Daß mur ein Seglicher immer dem Nächjten aus offenem Herzen 
Spende jo viel er vermag, was an Gefühlen ihm ward! 
Daß nur ein Seglicher immer den eigenen Schaß fich behüte! 
Kicht ausjchwerfenden Stuns, nicht zu der Anderen Schmerz; 
Aber erfennend die Gnade, womit ihn die Götter bejchenkten, 
Sicher vollbringt er damit, was ihm als Menfchen geziemt. 
Weiter und weiter hinaus aus enger, bejchetodner Umzirfung 
Mag danı wachlen das Heil, mählig bejiegend den Schmerz, 
Bis e3 aus Heinen Dajen zur blühenden Weite fich ausdehnt, 
Bı3 es, ein einziger Kreis, fegnend die Erde bededt. 


6. 


Herne, du Herrliche! jäng’ ich ein Lied zum eivigen Nurhme 
Deinem entzüdenden Selbit, das mich im Tiefiten entflammt ; 
Aber wie fan miv’3 gelingen, ob auch dein mächtiger Anblic 
Meinen bejcheidenen Sang jtolzere Flügel verleiht ? 
inner vermöcht' ich gejchäftig mit weithin Schallendenm Nufe 
Sedem zu Jchreien ins Ohr, was mir die Seele bewegt. 
Und die jtilleren Töne verschwinden im lauten Gebraufe, 
Lelches die Stunde beherricht, weil eg der Stunde nur dient. 
Hört ein Empfänglicher einjt, wenn längjt wir beide zerfallen, 
Mein nachhallendes Lied, wird es uns dann noch zum Schmud? 
Yachruhm it mir Traum! Bon Gejtorbenen bleiben nur Namen, 
Was fie von andern getrennt, modert, dem Moder gejellt. 
Leben wir denn, nicht jelbjtisch, Doch jelbjt uns gemügend, die Stunde, 
Bichen wir unjere Bahn, jelig verichollen, dahin, 
Vie, von Keimem gejehn, im weiten, unendlichen Raume 
Sterne erblühen zum Licht, Sterne verwehen in’s Nichts. 


Aer Alte auf Weifen. 


BON —. 


Bauernfeld. 


Im Extra-Conpe. 


Die Wälder, die Felder, die Wiejen — 
Am Schnellzug, tie jie zerfließen! 

Die Schwalben, wie fie freijen! 

Ein Vogel hat leicht verjen, 

Der braucht nicht Baß und nicht Gepäd, 
Hat nicht einmal einen NReijezived. — 
Yun, zuft nicht übel, in alten Jahren 
Sp feparat dahin zu fahren — 

Doch war der Genuß ein anderer, 

As ich, ein rüftiger Wanderer, 

Im Eiljehritt 30g über Feld und Wald, 
Dhne — „fünf Minuten Aufenthalt!“ 


Auf der Amifchenftation. 


Die Suppe jchlecht, das Fletich jo zähe, 
Und fremde Gefichter in meiner Nähe, 
Bon WirtHshaus- Fliegen ein Gewimmel, 
Und vor dem Fenjter — ein Negenhinmel! 


Weifecoftune, 


Der Sommer jteht im Kalender, 

Sch Friere unterdejien, 

Denn ich trage leichte Gewänder, 

Und babe leider 

Die Winterfleider, 

Sm deutschen Juli den Belz vergejien. 
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Grand hötel national. 


Ein Traben und Klingeln auf der Flur, 

Für fünfzig Gäfte Er Kellner nur! 

Sm ganzen Haufe ein Gefchmetter, 

D’rauf betten fie mich in enge Bretter, 

Da melden jich flugs fatale Gäfte, 

Die Mäufe halten ihre Feite, 

Und wie fie aus erjtem Schlummer mich wecten, 
Die ftillen Krabblev, die Anfekten! 

Am frühesten Morgen ein neues Lärmen, 
Zur Eifenbahn ein tobend Schwärnen; 
Auffpring’ ich vafch, der Unruh’” Haller, 
Und eile zum Wajchtiich, fchrer' nad) Wafler. 
Ach Gott, im eigenen Bette zu Liegen, 

Zu Haufe, war doch ein Seelenvergnügen! 


Heimkehr. 


Die Wälder, die Felder, die Wiefen, 
Wie fie auf's Neue zerfließen! 

Der Tag fo heiter, die Luft jo rein, 
Und ein heimatlicher Sonnenschein! 
Dampfroß, nur vorwärts getrieben, 
Du bringft mich zu meinen Lieben! 
Die Fremde, iven ntag jie frommen ? 
Sch reifte — um wieder zu fommen, 


Auhluß -Wieflexion. 


Was Half's, durchitrich jo Land um Land ich ? 
Gott Lob, der Frohndienft ift vorbei! 

Und die Veränderung, jo fand ich, 

War nur ein and’res Einerlei. 


N PRETSEN ne 
I Te ———— 


Mer Aerger, 


Vortrag, gehalten im Frauen - Erwerbsvereine in Dresden. 
Bon 
Henriette Kühne-Harkort. 


SI er dlerger ijt der Frauen Schlimmfter Feind; jcheuen wir ung nicht 
ihn in 8 Auge zu Ieden, au einen Du DSH fennen, heißt ah 


Mie werden wir ihn [032 

Aerger tft Unbehagen, ihftiumung, Umpille über Begeb- 

%. ffe und Erlebnifje, die wir widerwärtig, arg finden, die uns 
im Argen zu liegen jcheinen. Sch Jage nicht, die arg Jind, oder im Argen 
ltegen, jondern die einem Jeden individuell jo ericheinen. Nicht Sedem 
verurfachen viejelben Erfebniffe oder Begebnifje denfelben Aerger; das was 
den Einen ärgert, läßt den Andern ganz ruhig, veizt ihn vielleicht gar zum 
Lachen und Hundertmal hört man den Ausruf der VBeriwunderung: „Wie 
fann man fich darüber jo ärgern!” Mithin liegen die Urfachen jener wider: 
wärtigen Empfindung mehr oder weniger in der Einbildung oder Bor- 
jtellung eines jeden Einzelnen. Eben deshalb ift e8 fo jchwer, gegen 
erwähnten Feind zu Felde zur ziehen, denn eingebildete Uebel machen ung 
befanntlich mehr zu Schaffen al3 wirkliche; diefe fann man doch bei der 
Wurzel fallen, gegen jene fehlt uns oft jede Handhabe. 

Der Aerger ift ein Schlechter Maler. E83 ftehen ihm zwar alle Farben 
des Negenbogens zu Gebote, ex jtreicht feine Opfer bald gelb, roth, grün, 
blau, violett, braun, weiß oder jchwarz an, — der Eine ärgert Sich gelb, 
der Andere roth, grün 2c. — aber Maler Aerger liefert nur Zerrbilder, er 
malt häßlich. Das jchönfte Geficht wird durch ihn entjtellt, im beiten Falle 
lächerlich. 

Der Nerger ift der Schlimmste Feind der Schönheit; er vernichtet 
nicht nur die Anmuth der Züge, jondern auch den Schmelz der Stimme, die 
Harmonie der Bewegung: die Grazte, und zwar nicht nur die Äußerliche, 
jondern auch die inmerliche, jeeliiche, die Anmuth des Herzens und Geiftes. 
Wer fagte doch: „Laß Dich den Teufel bei einem Haare erfaffen, und er 
hat Dich ganz!” Nun, der Aerger ift auch eine Art Teufel; wer ihm den 
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fleinen Singer bietet, den faßt er bei der ganzen Hand, und defjen ganzes 
Wejen, jeine Auffaffung von PBerjonen und Dingen befommt jo zu jagen 
eine gewilje gelbe Färbung, denn die vertrauteften, ungzertrennlichen 
Begleiter des Aergers find: Neid, Mißgunft, Klatichlucht, deren Leibfarbe 
befanntlich gelb ift. 

Mean betrachte ein junges Mädchen im Gejellichaftszimmer. 

Blumengeidimüdt, ein Lächeln auf den Lippen, jchwebt fie anmuthig 
daher; aus ihrem vofigen Munde erklingen holde Worte wie Mufik, fte 
Iheint ein engelhaftes Wefen und wir denken: Heil dem Manne, der jie als 
Sattin heimführt! Kurze Zeit darauf finden wir fie als Hausfrau wieder: 
Falten auf der Stirn, quittengelb, die Meundwinfel herabgezogen, die Arme 
in die Seite geftemmt, zanft fie mit freifchender Stimme und jehr unholden 
Reden ein Dienftmädchen aus. Das früher jo veizende Wefen ift nicht mehr 
zu erfennen — fie ward eine Beute des Vergers. Wenn diejer aljo Schön: 
heit und Grazie untergräbt, jo haben fi) ganz bejonders Mädchen oder 
Srauen, die befanntlich das jchöne Gefchlecht genannt werden, vor ihm 
zu hüten. 


Schiller jagt: 


Kraft erivart’ ich vom Mann, des Gejeges Würde behaupt’ er, 
Aber durch Anmuth allein Herrjchet und herrjche das Weib! 


Der Aerger it ein chlechter Optiker, denn durch eine Brillen jehen 
wir Alles in falichem Lichte, oder erjcheint uns Alles jchwarz, niemals 
rojenfarbeır. 

Der Aerger ift auch eim jchlechter Muftfer, denn ev ftört jede 
Harmonie durch grelle Difjonanzen, die er am wenigsten zu löfen veriteht; 
waın hätte er holden Einklang herbeigeführt! 

Er ijt ein Schlechter Koch, denn er verbittert jeden Genuß, verjal;t 
jede Suppe und braut nur Unheil. 

Der Uerger ift ein Ichlechter Gärtner, denn er zieht zwar Furchen, 
doch jäet er mr Unkraut unter den Meizen, Unfrieden und Zivtetradht. 
Unter feinen Händen gedeihen nur Dornen, Neffen, Zanfäpfel und 
Drachenzähne. Mit einem Worte: er tft ein allgemeiner Sreudenstörer md 
Spielverderber. 

E3 gibt Leute, die behaupten, ein wenig Nerger jei der Gejundheit 
zuträglich; man Ffönne ihn gewifjermaßen, wie Bfeffer, al8 Gewürz des 
Lebens betrachten. Sch erinnere dabei an das Sprichwort: „Der Pfeffer 
hilft dem Mann aufs Pferd, der Frau in die Erd!" Meithin wäre, wenn 
wir obigen Vergleich gelten Lafjen, diefer Aerger- Pfeffer immerhin für uns 
sranen verderblich, und doch Fanıı fich unjer Gefchlecht am wenigsten davon 
losreigen. Werhalb? Wir Frauen haben es meijtens mit Sleinigfeiten zu 
thun; unjer Leben it gewöhnlich eine Kette von Fleinen Pflichten und 
Obliegenheiten; jelten ift e8 einer rau vergöunt, fich einer einzigen großen 
spdee hinzugeben, und das ift die Urfache, weßhalb wir meistens den fleinen, 
impertinenten Napdelftichen des Aergers verfallen, ja oft ihnen ganz erliegen. 

Gehen wir zur zweiten Frage über: Woher ftammt der Aerger ? 
Kicht aus der Familie Derer von Wohhvollen, denn er will Niemand wohl. 
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Sein Bater ift der Zorn, Jeine Mutter die Wuth. Wie es jo oft im 
Leben zu gejchehen pflegt, daß Kinder die Eigenfchaften der Eltern in 
geringeren, niederen Grade erben, fo auch Hier. Bater Zorn ift ein Mann 
von hoher Kraft und noblen Manieren. Schiller jagt irgendwo: „Er erhebt 
feierlich des Zornes Donnerftimme.“ Wie oft lefen wir: „Der Zorn über- 
mannte ihn, ein edler Zorn fürbte die Wangen des Helden, er entbrannte 
in heiligem Zorne;“ oder: „fie war Doppelt veizend in ihrem Zorne,“ Niückert 
Jingt: 

Sie lächle oder erboje, 

Mein Lieb ift immer die Noje; 

Wenn ste lächelt voll Hier, 

Die Hundertblätt'rige mir, 

Wenn te grollet, die Hornige, 

Sit fte die Hundertdornige, 2c. 


Lefling freilich ift anderer Anficht; ex findet den Zorn bei einem weib- 
fichen Wejen lächerlihd und unmöglih. Sn feinem Nachlaffe, in dem 
Entiwurfe zum Trauerfpiel Fatime, vergleicht er Diefe, die zornig thut, mit 
einem Fleinen, Schwachen weißen Täubchen, mit großen Scharfen Uhusflauen 
und gefrümmten, |pigen Adlerfchnabel; nennt fie ein Unding, ein Gejchöpf 
zum Lachen. 

— „Dein Zorn! Du zornig? Du? 
Dein Horn ift Laune; launifch Fannjt Du fein, 
Nicht zornig, 20.” 


Arndt fingt: 
Der Gott, der Eijen wachjen ließ, 
Der wollte feine Knechte, 
Drum gab er Säbel, Schwert und Spiel; 
Dem Mann in jeine Rechte, 
Drum gab er ihm den Fühnen Muth, 
Den Horn der freien Nede, 
Dap er bejtände bis auf’3 Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 


Welcher Dichter hätte wohl den Epigonen des Zorns, den Merger 
befungen, wem jtände er gut zu Geficht? Er macht uns ungerecht und 
fleindenfend, denn fein fteter Begleiter ift das Mißtrauen. 

Der Zorn tft jo zu jagen ein En gros-Händler, handelt in großem 
Mapjtabe. Der Aerger ift ein Kleinigfeitsfrämer; gibt e8 doc) Leute, die fic) 
iiber die Fliege an der Wand ärgern. Der Zorn fann einen Weltichmerz 
hervorrufen, der Verger nur pricelnde Nefjelfucht. Der Zorn zieht das 
Schwert, Jchleudert Brandfadeln; der Aerger fticht mit Nadeljpigen blutig. 
Der Zorn funfelt md bligt aus den Augen, macht das Blut hochwallen, — 
der Herger fißt Einem im Magen, er verurjacht Uebelfeit und Gallenfieber. 

Die Stammeltern Zorn und Wuth find freilich feineswegs zu loben; 
beide machen oft blind und von jenem heißt es im Sprichivorte: „Der Zorn 
wirft blinde Junge,” — man hüte fich vor beiden, jelbft wenn fie nur ziem= 
(ih) harmlos in der Küche fteh’n: der Zorn jchäumt und die Wuth Focht, 
aber e3 liegt Doch ein großartiger Hauch über ihnen. Wuthausbrüche ent: 
Stehen nicht über Hleinliche Urjachen, fte Eönnen verderblich jein, dienen aber 
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oft wie ein Gewitter, die Luft zu reinigen, Der Zorn fann jogar zu großen, 
welterfchittternden Thaten entflammen. Sn heiligem Zorne zerichlug Miojes 
das goldene Kalb, um welches die Ssraeliten tanzten, tn heiligem HZorne 
trieb Ehriftus die Krämer, die Nergerniß gaben, aus dem Tempel. Sn 
heiligem Borne zertrümmerte Bontfactus den Helen die heilige Eiche bei 
Geismar, Earl der Große den Heidnischen Sachjen die Srnenfäule, 

Selbjt bei dem weltlichen Nichter fteht der Zorn bejjer angeschrieben, 
als der Aerger. Bergehungen, die im Zorne, d. h. unter dem Smpulfe einer 
großen Leidenschaft gejchehen, finden mildere Beurtheilung als jolche, Die 
nur das Ergebniß fleinlichen Mergers find, und eine Obhrfeige oder Snfulte, 
welche die Hausfrau der Magd an den Kopf wirft, wird verhältnigmäßig 
Itrenger geahndet, als der Dolchftich, den die Gluth des Zornes einem 
Ehrenräuber verjebt. 

Der Verger wächft oft über Nacht, wir ftehen gleich des Morgens 
mit ihm auf — man jagt dan: mit dem linken Fuß zuerit. Zumeift entjteht 
er aus Enttäufhung. Wir haben erivartet, Diejer oder Sener witrde uns 
mehr feijten, Diefes oder Jenes uns größeren Bortheil bringen, Diefes 
oder ssenes uns befjer gelingen. Wir jehen uns in unjeren Erwartungen 
betrogen und ärgern uns, zuweilen jogar über uns jelbit und das it das 
Schlimmfte, denn wir fünnen unjeren eigenen Vorwürfen nicht Davonlaufen 
und ums jelbit nicht loswerden. 

Es gejchieht häufig, daß die uns zumächjt Stehenden, die wir am 
meilten, am innigften lieben follten, uns am bitterften ärgern; ehr natür- 
li), da wir von ihnen am meisten zu erwarten ung berechtigt glauben. 
Sreumdinen entziweien fich; etwa großer Urjachen halber? Hat Eine der 
Anderen ihren Bräutigam abjpänftig gemacht oder fie jonft um ihr Yebens- 
glitck gebracht? Nein, es waren Kleinigkeiten: vielleicht Hat die Eine Die 
Andere zu lange auf einen Befuch warten lafjen, oder die Andere der Einen 
gejagt: fie ftehe zu viel vor dem Spiegel, puße fich zu jehr. War das nicht - 
zum Zodtärgern? unge Mütter find oft jehr gereizt gegen ihre Kleinen, 
weil dieje immer mit Fragen quälen oder Alles betaften und in Folge defjen 
zerbrechen. „Diejer ewige Nerger mil den Kindern!“ hört man. 

Goethe jagt: 

„Wenn ich "mal ungeduldig werde, 
Denf’ ich an die Geduld der Erde, 
Die, wie man jagt, jtch täglich dreht, 
Und jährlich jo wie jährlich gebt. 
Bin ich denn für was anders da? 
Sc folge der lieben Jrau Mama.“ 


Wie bitter ärgern fi) Bater und Mutter oft über Fleine Srrungen 
ihrer Kinder, die fie an fremden faum beachten würden, Ein gewifjer ver- 
drießlichev Ton reißt ein, der mit ewigen Tadeln und Nörgeln das 
Ssamiltengliick ftört und die zu häufig Gejcholtenen und Hartangelafjenen 
den Herzen der Eltern entfrempet. 

Haben wir nun erfannt, daß der Aerger aus Enttäufchungen und 
verdrießlichen Kleinigfeiten entjpringt, jo wäre ja die dritte unjerer Fragen: 
„Wie werden wir ihn los?“ nicht allzu Schwer zu beantworten, und zwar 
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dahin: Suchen wir Enttäufchungen und verdrießliche Stleinigfeiten zu 
vermeiden! „Wte fünnen wir das?“ werden Sie fragen. „Gibt es nicht 
deren Legionen? Schießen fie nicht wie Pilze aus der Erde?“ Lafjen Sie 
uns forjchen, woher Enttäufchungen entjtehen? Sch meine: aus zu großen 
Erwartungen. Man wird ırte enttäuscht, wo man nicht viel erwartet. 

Wenn wir an Dinge und Berjonen einen gerechten, bejcheidenen Maß- 
tab legen, werden wir oft angenehm überrascht jein, daß unjere Erwar- 
tungen übertroffen werden und Mißftimmung über betrogene Hoffnung it 
uns erjpart. Gewifje Dinge mürffen jo md fo, fünnen nicht anders verlaufen, 
yoir Dürfen nichts Befferes von ihnen erwarten. Die Sohlen an den Schuhen 
tragen jich bald ab, wenn wir häufig über Steine |pringen; es fann nicht 
anders jein, weshalb alfo auf den Schufter chelten? Die Kate läßt das 
Maujen nicht, fte wird die Milch oder den Braten nafchen, wenn die Haus- 
frau diejelbe offen jtehen läßt, eS kann nicht anders fein, weßhalb fich alio 
ärgern! 

Niücert mahnt: 

Kur umfjonft Dich nicht ereifern! 

Laß’ die Früchte, die nicht zu erlangen; 
Selber fallen einft die reifern, 

Sn den Schooß Dir, die jo feit jebt hangen.“ 


Woher fommt e3, daß wir jo Häufig in den Fehler verfallen, zu viel 
zu erivarten und zu verlangen? Wie gerathen wir dahin, unjere Anfpriiche 
an Dinge und Berfonen ungehörig zu fteigern? Dadurch), daß wir unfere 
eigenen Leitungen und VBerdienfte zu Hoch anfchlagen. Die Sticerin, welche 
jich Jelbit jagt, daß ihre Arbeit noch viel zu wünjchen übrig laffe, wird nicht 
empfindlich werden, wenn ihre Borgeleßte hie und da etwas tadelt. Die 
Sängerin, Die Glavier "pielerin, welche jelbjt fühlt, daß ihr Bortrag mangelhaft, 
wird fich nicht über nur mäßigen Applaus ärgern. Der Schriftiteller, der 
jih bewußt, daß fein Werk noch weit hinter dem Ztele zurickblieb, das er 
Jich gejteckt, wird eine vügende Kritif mit Ruhe und Aufmerkfamfeit ent- 
gegennehmen. 

Ein zweiter Grund unferer oft übertriebenen Anfprüche ift, daß wir 
uns zu wenig in die Lage Anderer zu verjegen vermögen. Das veranlapt 
uns Hausfrauen zu der Anficht, wir würden jelbit Dies und Senes viel 
bejjer und rascher zu Wege bringen. Niürdkert jagt Schalfhaft: 

„Die Köchin macht mir den Kaffee nicht recht, 
Sch will mir ihn Fochen nach eigenen Behagen. 
„sy er num bejjer?” „Sch könnt’ es nicht jagen, 
Aber ich mach’ ihn mir jelber jchlecht.“ 


Die Herrin meint oft, Fire den Lohn, den fie dev Magod gibt, großen 
Anjipruch an deren lei und Betragen machen zu dürfen und bevenft nicht, 
daß Kraft und Geduld ihre Grenzen haben und die Dienerin ebenfalls ein 
‚yndioiduum, welches berechtigt ift, auch für fich zu leben. Die Freumdin 
glaubt oft Wunder was! der Freundin geleitet zu haben, fer es durch ein 
Gejchenf, oder durch eine Gefälligkeit, md erwartet dafür Dankbarkeit und 
Segenleiftung weit über das Maß hinaus, 
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Eltern, in Gefühle der Opfer, die fie den Kindern gebracht, für die 
fie danfbare Vergeltung erwarten, vergefjen, daß, wenn die Kinder eS daran 
fehlen Lafjen, e3 häufig nur jugendlicher Unachtfamfeit und Unbefonnenheit, 
oder dem Mangel an Urtheil über die Größe der ihnen gebrachten Opfer 
zuzujchreiben tft. 

Betrachten wir mn die Kleinigkeiten, die unjeren Humor, unjeren 
Frieden, unfer Glück ftören — was mit ihnen anfangen? 

Berehrte Mitjchweitern und Berbündete gegen unferen gemeinjfamen 
Exbfeind, den Uerger! 

Die Antwort darauf dürfte fein: Laffen Sie uns weniger auf 
tleinigfeitenahtenundunsmehrandas Ganze, Öroßehalten! 

Kommt Eine von ung in Berfuchung, ficd über die Freundin zu 
ärgern, fo denke fie: „Dieje und jene einzelne Eigenschaft verleßt mich zwar 
an ihr, aber im Ganzen tft fie doch ein liebes, vortreffliches Mädchen, die 
es wohl mm mich verdient hat, daß ich treu zu ihr Halte!“ 

Julius Hammer jagt: 

„That Dir ein Freund ein Unrecht an, 
Sp jeß’ Du fonder Schonung 

Aus Unrecht, das er Dir gethan, 
Kicht auf den Freund Betonung.“ 

Will Jich die Hausfrau ärgern über die Magd, die entweder zu viel 
jalzt und jchmalzt oder zu vorlaut mit der Zunge tft, jo erwwäge fie: im 
Ganzen meint jie'3 nicht böfe und thut ihre Schuldigfeit! 

Eltern, die jich Leicht ärgern über dies und das, was fie an ihren 
Kindern nicht gutheißen fünnen, jollten erwägen: im Ganzen find fie doc) 
der höchfte Schaß, Die Freude, Die Augenweide ihres Alters! 

Mißverftehen Ste mich nicht, ich will nicht etwa rathen, aus Furcht 
vor Aerger an Berjonen und Dingen Kleinigkeiten zu überjehen ; das würde . 
feig fein: aber wir jollen über diefen jtehen, fie dürfen ung nicht zu fich 
herabziehen; durch Die Stette. diejer Kleinigkeiten fchlinge fich, als ftarfer, 
vother Faden, etwas Höheres, das jie zufammenhält und trägt. 

Wie oft gejchieht es, daß wir eine Menge Kleiner VBerdrießlichkeiten, 
die ung peinigten, vergeffen oder verjchmerzen, tritt irgend ein großes 
Ereigniß an uns heran, jet e3 trauriger oder freudiger Art; vor dem Großen 
verinft das Kleine. Kinder pflegen, haben fie fih an den Ellenbogen 
geitoßen oder verbrannt, fich tüchtig in den Finger zu beißen, um mit dem 
einen Schmerze den anderen zu vertreiben. Sch will nun Niemandem ein 
großes Leid wünschen, um itber fleine Widerwärtigfeiten hHinwegzufommen, 
aber Jedermann eine Freude, die ihn erhebt. Eine folche fan jich Seder 
jelbjt auf jeinen Lebensweg pflanzen. Sie beftehe nicht in Aeußerlichkeiten, 
in vergänglichem lanze, jondern in etwas uns Begeifterndem, Entflam- 
mendem, zu dem wir eniporfchauen, das twir, wie der Fahnenträger die 
Sahne, Hoch über ung tragen. 

„ur ein leuchtender Gedanke, 
Eine jtile Sehnjuchtsranfe, 
Etwas, etwas nur, 0 Herz!“ 


Sp ruft Riücdert! 
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Wie der Künftler, der ein Werk zu Höchiter Vollflommenbeit aus- 
arbeiten will, der Mühen und Schwierigfeiten nicht achtend, feinem hoben 
Ziele zuftrebt und mit Shafejpeare denkt: „Süß it die Frucht dev Wider- 
wärtigfeiten,“ jo fann auch Seder, den die Broja des Lebens an die Scholle 
bindet, jelbjt wenn er der hausbadensten Alltäglichkeit angehört, einem 
Soeale zuftveben, einer höheren dee leben. Dieje jet 3. B. die Arbeit, 
die uns obliegt, in ihrer höchiten VBollfommenheit. Arbeit, die wir flau, 
Ichlaff betreiben, wird uns nicht gelingen, uns fein Geniüge geben; jegen 
wir aber alle uns zu Gebote ftehenden Kräfte daran, unjere Aufgabe zur 
höchsten Vollendung zu bringen, jo wird jüße Befriedigung über ung kommen, 
denn nicht dag Erreichen allein, jchon das. redliche Streben trägt den Lohn 
in jich; Schiller jagt: 

„Wirfe Gutes, Du nährjt der Menjchheit göttliche Pflanze, 
Bilde Schönes, Du ftreuft Keime des Göttlichen aus.“ 

Bon einer in Dresden lebenden, verdienitvollen Schriftitellerin, Frau 

von Bavlaß, tft mir der Schöne Denkjpruch befannt: 
Lap den Tagen ihre Mühe, 
Shre Sorgen, ihre Laft, 
Freu Dich nur, daß jpät und frühe 
Nedlih Du gemirket Halt, 
Dich geweiht haft treuem Streben, 
Strenger Arbeit, kurzem NRuhn, 
Denn das Befte Hier im Leben 
Dleibet Doch ein ernites Thun. 

Die Arbeiterin, die Tag ein, Tag aus gebüct am Nähtilche ftkt, die 
Dienerin, einer hilfsbedürftigen, mirrijchen Herrin beigegeben, die Tochter 
als Pflegerin alter, gebrechlicher Eltern, die Samilienmutter, die von de$ 
Tages Mühe ermattet auf ihr Lager finft, und jich jelbit dann noch nicht 
ungejtörter Ruhe erfreiren darf, fie Alle fünnen fich an einer Höheren Idee 
aufrecht halten. Möchten fie mit Nücert ausrufen: 

„And wäre mir fein Sreudenfranz erlaubt, 

Sp wollt’ ich mich anjtatt des Kranzes jchmüden 

Mit dem Gefühl, auf ein geliebtes Haupt 

Mit janfter Hand den Kranz des Glüds zu dritden.“ 

Das Bewußtjein, unfer ganzes Wirken und Streben, jei es voller 
Srrthümer, Fehlgriffe und Widerwärtigfeiten, diene in jener Entwiclung 
zur Wohlfahrt eines engeren oder weiteren Kreijes, wird ung tröften über 
feines Miplingen, wird ung helfen, den Uerger loszuwerden. 

Luft und Well’, Elementengeifter 
Können nicht widerftehn der Erregung, 
Uber des Menjchen Getit fann Meifter 
Werden feiner Gemüthsbewegung. 

In Summa: Eine große Idee, glaub’ ich, Huft Männern — ein großes 

Plichtgefühl uns Frauen über die Sleinlichkeiten des Aergers hinweg. 


—> —o- LER 


Gedichte 


von 


Francis Broemel, 


Im 


Sm Armenhaus Großmutter jißt 
Schlaflos an der Fenfterichwell, 
Das stille weiße Geficht gejtügt — 
re Scheint der Mond fo Hell! 


Und draußen flingt von Lied und Leid 
Sejang das Thal entlang, 
Bergfnappen grüßen die Schönste Maid 
Ss Dorf mit Waldhornflang. 


Die ruht und träumt — im Angesicht 
Des Schlummers Nojenglaız, 

Der haftge Athem aber jpricht 

Joch von dem haftgen Tanz. 


Bom Kranze hängt im lojen Haar 
Joch manche Blume mid, 

Was willft du nachtummwehte Schaar 
Mit deinem jpäten Lied ? 


Sehnjüchtig langgezogner Ton, 
Wie’s Hallt und wiederhallt! 

Die Bäume neigen die dunkle Kron’ 
Und vaufchen tief im Wald, 


Avrf. 


Vie’s Fanghell durch die Kammer jtrich, 
Die Schöne hört es fan, 

Yur leife dehnt und regt fie ich 

Und lächelt tief im Traum, 


Sie träumt von Iuftigen Geigengruß, 
Tanzwirbeln in Abendgluth, 

Bon einem jungen beißen Kuß 

Still unter des Werntlaubs Huth, 


Bon Hochzeitfahrt, vom güldnen Neif, 
Bon weißem Gewand der Braut 

Bon neidisch flüfterndem Mäpdchenjchweif 
Umflungen von Glodenlaut. 


Umflungen, umjungen, vo Liebesdrang, 

Die Brust von Wonnen durchbebt, 

Der Jubel im Traum und der Wald- 
hornklang 

Sind wunderbar verwebt, 


Joch immer laufcht an der Fensterichwell 
Die greife Altinutter gebeugt. 

Shr ward es im Herzen jo jugendhell 
Und die weiße Wimper feucht. 


Und als der Nachtgejang vertünt, 
Da glänzt im Dammerlicht 

Berklärt, mit ihrem Traum verjühnt, 
Der Todten weißes Gejicht. 


167. 


Ainfarenlied, 


Am PBußtabrunnen die Sonne jinkt, 
Der legte Wein im Glaje blinkt, 

Vom legten Tanz muB gejchteden jet, 
Wir reiten imM’s himmlische Feuer hinein. 
Huflah! Hufaren! 

Huflah! Magyaren! 

Hurrah! 


Und von den Karpaten ziehet zu Hauf! 
Der Sterne „goldne Horde” herauf! 
Da bligt auf jeder Klinge em Strahl, 
Auf jeder Lippe em Sauchzen zumal! 
Huflah! Hufaren ! 

Huflah! Magyaren ! 

Durrah! 


Der Schwarze Obrift reitet heran, 
Wir deftliven Mann fir Manı, 

ent der in’3 feurige Arge gefchaut, 
Hat wohl den legten Morgen getraut! 
Huflah! Hufaren! 

Hullah! Magyaren! 

Hurrah! 


Der Schwarze Obrift, der heißt Tod, 

Hujaren ruft er im Morgenvoth! 

„Abfatteln!” mein Bruder — di Jnkit 
hinab 

Ein junges Herz und ein grünes Grab. 

Huflah! Hufaren! 

Hullah! Magyaren! 

Hurrah! 


Ahendruhe in Tyrol, 


Sieht du den Sonnenregen 
Wandeln Über die Seen, 

Und dem vaufchenden Segen 
Dürjtend und Ihwül entgegen 
Saujend die Wälder wehn ? 


Hoch in den Alpenforiten 
Strahlet noch Abendrub, 
Klippen vom Bliß geborften 
Deden mit Adlerhoriten 
Langjanı die Sonne zu. 


ge Se 20 


Die lebten Flammen fäunten 
Hlühend noch am Geftein, 
Tief in puepurnen Bäumen 
Alle die Vögel träumen 
Lerjen Gefanges ein. 


Einjam im legten Strahle 
Blieb noch ein Adler wach, 
regt ich vom Felfenntale 
Slügelbreitend zu Thale 
Sehnend der Sonne nad). 
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Nie calydonifche Iayd, 


Fragment einer Meberfegung von Algernon Swinburne's Drama: „Mtalanta in Calydon.“ 
Bon 


Albreht Graf Widenburg. 


Herold (zur Königin Althaca). 


Ein wenig nordwärts, wo der Busch beginnt, 
Im Weiten jener engen Hügelreih'n, 

Die ihre Bäche Dluten in der Schlacht 

Sah'n, al3 dein Sohn jchlug Acarnanten, 

Dort hielten fie, die all von Königsrang, 

Mit Iharfem Auge mufternd Speer und Hund: 
Der Injelfohn Laertes und der junge 
Geren’sche Nejtor, Banopeus, Ancaeııs 

Und Eepheus, die Arcadiens Mächtigite. 
BZunädhit — und jcheel von Senen angejeh'n — 
AUrcadiens Atalanta mit zwei Hunden, 

Die an der Koppel zervend unter Schnauze 

Und Stirne ihre Lippenlojen Zähne 
Erjichimmern ließen und ihr funfelnd Aug’! 
Shr Elirren an der Schulter, Hell umpanzert 
Die Pfeile, buntgeftedert, in dem Köcher, 

Un ihrer Seite glänzt’ der Bogen. — Nädhjit ihr 
Stand Meleager, eine Frühlingsfonne, 

Die jeden Zweig zum Grimen treibt und Blüh’n, 
Sn jeiner Glorie überftrahlend all 

Die Kleineren. Ihm folgte Sphicles 

Und Senem, der den Minotaurus Ichlug, 
Birithous und Held Eurhtion, 

Der Götter Eidam dann, der Neacide, 

Sein Bruder Telamon und Argos’ Sohn, 

Der Seher und Brofet Amphiaraus. 

Und eine vierfältige Kraft, die Deinen, 

Die deiner Mutter, deiner Schweiter Söhne 
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Dann, jüngft vom Schaum der fremden See umtoft, 
Salon, des Krieges Zwillingsbruder Diyas, 

Des Schlachtfelds Blume, Schwert und Mann erjchinmmernd, 
Und Spas und das jchärfite Auge, Linceus, — 
Admet, der Gattin zweimal andermält 

Und Hippafus und Hhyleus, wohlbeherzt. — 

Sie hielten, ließen Hörner blajen, zogen 

Dann durch Gehölz und jtrongzerrignes Land, 
Durch Eiben Hin und langbehaarte Fichten 

Und wo der Thau am dieiten unter Eichen 

Die Kreuz und Quer; — doch auf und nieder juchend, 
Sahn fie, noch witterten fie eine Spur. 

Plerippus Ipradh: „Hilf, Artemis, Hilf nicht, 

Die Männerfauft wird deinen Eber Schinden!“ 

Doc) jtoct’ er jählings in der Nede Lauf, 

Den grünen Schlamm auf jonnbeglängtem Sumpf 
Sah jträuben er das taujendhaln’ge Schilf 

Und auf dem feuchten, Dlum’gen Lager Ichlief — 
Jeicht Janften Schlaf'3, nein, arg gequält von Träumen, 
Ein rief’ger Klumpen, jenes Ungethüm! 

Er jieht’3 und Stegestuft Duchichauert ihn 

Und einen Wurfipieß fchleudert er und fehlt, 

Denn ihn verwirrt der allzubeftge Wunfch, 

Zu Hißig, wird er Ihwächer als jein Wille, 

Die Hand erjchlafft und, durch die Halme jaufend, 
Sn eine Tamarisfe fährt der Spieß 

Und steckt! — Da weichen Alle, außer Einer: 
Arcadiens Atalanta! — ihr zur Seite 

Die Hunde jpringen, daß die Koppel reißt 

Und platjchen in den Sumpf bis an die Ohren! 

„D lenf ihn, Göttin, der für dich entfandt,“ 

Nuft jre und Spannt den Bogen, fchnellt den Pfeil. 
Die ftraffe Sehne Flingt und jpringt zurid, 

Da zijcht die wäfjerige Luft, e8 vegt 

Das jangesloje Schulf jein feucht Gefieder, 

Wie eine Welle, die nicht mehr der Wind 

Bewegt, — allein der Eber rafft jich Halb 

Empor aus Schlamm und Schleim und feine Flanke 
Erzittert rings um die gezadte Wunde. 

Boll Sngrimm rollt er feine Feueraugen 

Und jeine Borjten jträubend jtürzt er vor! 

Die Hunde Hängen jih an ihn und grüne 

Und weiße Blumen vöthen fich und brechen 
Bufammen rund um fie. Mit blanfem Hauer 

Fällt er den Hyleus an, dei Hiß’ge Seele 

Der Tod umfängt und dem ein jäher Schlaf 

Die Nacht gießt über’3 Auge. — PBeleus num 
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Mit itarfem Arm und wohlbeherzt, fchießt ab, 
Doch irrt der Pfeil und trifft den Kampfgenoffen 
Und thenern Landsmann unterm Iinfen Arın, 

Der gleichfalls einen Pfeil hielt Jchußbereit. 

Ein Blutjitrahl Schieht empor — im Falle von 
Umfschienten Armen aufgehalten, Elirren 

Die todten Glieder des Eurhtion! 

Doch glücklicher Schießt der Kadmä’fche Scher, 
Anıphiaraus, denn jein geweihter Schaft 
Durchbohrt des einen Auges rothen Kreis 

Unter den borjt’gen Braun des blut’gen Ebers, 
Yan blut’ger noch von Einem, der geichligt! 

Er aber bäumt fich, Jo gereizt und brüflt 

Und fern Gebrüll war fetfer nicht, al Donner 
Und das Geheul von Ichneegejchwellten Strömen, 
Die ihren Schaum der gelbern See vermälen. 
Und vie ein Thum jtürzt brennend im Gefecht 
Mit feinen Wällen, feinen Bogenjchüßen 

Und unten Fnickt des Krieges eh’rne Blüte, 
Berfohlte Menfchenglieder rings zermalntend, 

Sp durch gefnictte Ziveige, blutiges 

Sejtrüppe tobte feiner Füße Wucht 

Und niederjtampft’ er den Ancaeıs, der 

Bur Seite jprang dor jenem Hauer, doc) 

gu langjam und ein Bild Ichtwerfäll'ger Kraft. 
Wie Floden Schwachbeichwingten Schneees brachen 
Die eh’ınen Muskeln jeiner wucht'gen Glieder 
Und Blut jah man und abgerisfnes Fleisch 

Und Stücde Eines, der fein Mann mehr war. 

Da holten all die Helden tiefen Athen 

Und ftarrten; — Keiner Schoß! — doc) Meleager, 
Dein Sohn, jteht in der Bahn des nah'nden Flıch’s, 
Sewurzelt wie ein Fels und Schön, mit folgen, 
Sefniffnen Lippen, hellen Augen, mit 
Sejchwellten Muskeln und geftraiften Gliedern 
Und Schräg das Kinn zum jtrammen Hals gebogen, 
Ernft, mit gefpannten Sehnen, wie ein Gott — 
Die Linke greift den wohlgeitielten Speer, 

Dort, wo der Schaft am Fnotigiten und trifft — 
ie Schlug ein Wurfgeichoß jolch Ichivere Wunde — 
Das Unthier in die borjt’ge Weiche, unter 

Der lebten Nippe, tief durch Balg und Bein! 

Und tief getroffen und zu Tode, fpringt 

Der wucht’ge, Schaftgeipidte Schreden auf 

Und wüthend ftürzt er hin, von jenen Lippen 
Die lebte Wuth all feines Lebens jchäumend, — 
Und leichtern Herzens priejen Al’ die Götter, 
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Zeus und die andern — Artemis vor Allen. 
Doch Meleager hieß die Mtejler weßen, 
Das prächt'ge Fell ausweiden dann und jpreiten 
Und heiß und müde von der Arbeit jagen 
Sie Alle nun und jchöpften Athen, tranfen 
Und jubelten und wujchen jich ven Schweiß 
Jun von der Stirne, der berubigten. 
Denn jüßes Gras wächlt Höher dort, als Nied 
Und gut zum Schlummtern, jedes heil’ge Kraut, 
Jarciffen und der niedre Honigklee 
Und alles Herrlichite an Blatt und Blume 
Wächjt dort, wo, von der jchiwerer'n Hyacinthe 
Berborgen, Beilchenfnospen blüh'n und glüh'n; 
Yırch jenergelbe Blumen feht ihr dort 
Und Hochgewwach\'ne Lilien und Laub, 
Das bebt vorm Jaun und die Dryade fennt; 
Dliven, Epheu und geweihte Bappelu 
Und manchen Duell, von jenen überwacht. 
Dort ruh'n fie mn, mich aber hieß der König 
Der Stadt und dir die frohe Botichaft bringen: 
Sp freut euch denn und jaget Alle Dank! 
Gefallen ift der Schrecken Calydon’s! 


Adnnm Mickiemirz’s „Dziady“ 


(„Eodtenfeier‘), 


Bon 
Heinrih Blumenftof 


Fa as Wort „Dziady* Spricht jeder Pole, jeder Kenner der 
SD) polnijchen Literatur mit Bietät, mit Andacht aus. Niemand denft 
>, dabei an die etymologische oder culturelle Bedeutung des Wortes, 
> jondern an die ewig fchöne, gedanfentieffte Dichtung Adam 

ı Mickiewiez’s. E3 ift unmöglich, den Namen des polnischen 

“ Dichterfürften von jeinen „Dziady* zu trennen; e3 ift unmöglich, 

die „Dziady* zu lefen, ohne fich in das Poent ganz zu verjenfen, 

ohne e3 ganz in fich aufzunehmen mit feinem titanenhaften Gedanfenfluge, 
mit jeinen phantaftischen und myftiichen Sprüchen, mit feinen unzweifel- 
haften Schwächen. Die „Dziady* find eine nationale Schöpfung, fie 
lafjen fich mit ebenbürtigen Dichtungen anderer Völker faum vergleichen. 
Sn den „Dziady* fann jeder literarische Grübler finden, was er finden 
will; er fan den Geist und die Geifter Manfred’s heraufbeichiwüren, mit 
Hamlet und Fauft über die Menjchen und die Welt finnen, Werther’s 
Leiden beflagen, Dante’3 Hölle durchjchreiten und fich über Krafinsfi’s 
„bölliiche Komödie” entjegen. Allen großen Dichtern ijt ja Eines gemeinjam: 
der Genius. Derjelbe Genius, ımd deghalb die Sucht und die Möglichkeit 
der Barallele, und doch wieder der Genins jedes einzelnen Dichters, der 
die Welt jeiner Gefühle, Gedanken umd Erlebnifjfe zum Ausdruce bringt. 
Was dem oberflächlichen Urtheile ti den poetiichen Gebilden der größten 
Dichter des jegigen Sahrhundertes gleichartig ericheint, das ift der Grund- 
ton, die Form der Dichtung, Ddiejelbe Klage, derjelbe Schmerz, derjelbe 
Drang nad) Klärung, dasjelbe Erwachen und Aufflammen des Getites. 
Bon al diefen Dichtern gilt, was Mickiewicz von Byron fagt: 
„st ihm jehen wir vergegenwärtigt jene Qualen des anormalen Dafeing, 
das ziellofe fi) Hin- und Herwerfen, jenes Verlangen nach etwas Außer- 
ordentlichen, die Sehnjucht nach der unbekannten Zukunft. Alles, was die 
Semiüther beivegte, was in den Seelen der Jugend unjeres Zeitalter tobte, 
jptegelt fich in feinen Schriften treu ab, und die Menge muß fich, wie jehr 
ih auch ihr Stolz dagegen fträubt, bequemen, der Spur jolcher Geifter 
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nachzugehen, jo wie Seefahrer fi) an den Weg Derjenigen halten müffen, 
welche die Erften unbefannte Meere bejchifiten, ohne jedoch in der Freiheit, 
ihre Entdeckungen zu vervollfommmmen oder zu vergrößern, beichränft zu fein.“ 

Ein jolcher Bahnbrecher und Wegweiler war Adam Mickiewicz 
jeiner Nation. Was der Dichter erlebte und erlitt, was er hoffte und 
ahnte, was jein Herz und feinen Geift quälte, davon geben uns Die 
„Dziady* Kunde, in welchen — wie er jelbft fich äußert -—— „der Duft 
jeiner Gefühle, das Gewebe jeiner Gedanken“ ruhen. Der Schiffbrud) 
Micktewicz’S in jeiner Liebe zu einem Lithauischen Mädchen, das Fehl- 
Ichlagen der Hoffnung des Wiedererwachens jeines politiich geftorbenen 
Baterlandes, die Vernichtung aller nationalen Beftrebungen in Bolen 
und Lithauen, verliehen piejfem Dichteriichen Genius mächtige Straft, 
ungeahnten Schwung. Der doppelte Schmerz, der fein ganzes Leben durch- 
wühlte, der Schmerz um feine verlorene Liebe und der Schmerz um fein 
unglücliches Baterland bat in den „Dziady* ausgetönt. Wir fünnen 
in den „Dziady* nicht blättern, nicht über fie jchreiben, ohne uns die 
melancholischen, gramerfüllten Züge jeines Antlibes, die früh gebleichten 
Haare des im vollen Mannesalter heimgegangenen Dichters gegenwärtig 
zu halten. Sn den „Dziady* ift fein ganzes Leben verfürpert. E3 gibt 
feine wejentliche, ergreifende Scene in diefer Dichtung, Die er nicht Jelbit 
an fich erfahren, nicht jelbit erlebt oder erlitten hätte. Er, der — wie wir 
jehen werden — in der Xmprovijation der Gottheit die Herrjchaft iiber 
die Menjchheit wie Franklin den Bliß entreißen wollte, um die Welt mit 
dem Gefühle zu regieren, er befaß das Gefühl im ftärfften, im höchften 
Maße. Die wärmjte Liebe, die aufopferungsvollite Freundjchaft, die hebrite 
Begeifterung für das Baterland durcchglühten das Herz des Dichters. Er 
baute jich eine eigene Welt, die des Gefühles, er lehrte eine eigene Bhilo- 
jophie, die des Schmerzes. Er beichränfte jich feineswegs darauf, feiner 
Weltauffaflung in den Gedichten Ausdruck zu verleihen, er verfuchte in 
jeinen wifjenschaftlich gehaltenen Vorlefungen über „Slaviiche Literatur” 
im Gollege de France ein vollftändiges Syftem diejer mehr poetischen 
al3 philojophiichen, mehr gefühlten und eriwünjchten als gedachten und 
erivogenen Anschauungen zu entwiceln. 

Das fait ausschließliche Leben und Aufgehen in der Gefühlswelt und 
Bhantafie jchuf den großen Dichter, aber auch den unfaßbaren Neyftifer, 
den Apostel des Mejfianismus und der Erlöjung der Welt durch das 
Gejet der Liebe. Er wollte die Ehriftenheit durch die Liebe in eine wahre 
Shrijtuswelt umgejtalten, er prophezeite das Nahen der dritten Epoche der 
Kixche, der des heiligen Sohannes, die auf die Kirche des heiligen Paulus 
und die des heiligen Betrus folgen jollte. Wie er in jeinen Erftlingsgedichten 
erklärte, daß: „Ölaube und Gefühl ihn mehr Durchhdringen, als 
des Weijen Verstand,“ wie er rieth, „Eirfel, Maß und Wage an todten 
Körpern zu erproben, aber die Kraft nach dev Abficht, nicht die Abficht 
nach der Kraft zu mefjen,” wie er jtolzen Sinne pradh: „Was ich fühle, 
wiirden Andere vergebens fühlen wollen; Ihr jeht nur den Strahl des 
Blies, in meine Bruft Schlägt er ein,“ wie er in der improvifirten „Ode 
an die Jugend“ alle Geifter entflammte, indem er jang: 
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„DO Itrebe nach des Himmels Licht, 
Herbrich, was fein Reritand zerbricht, 
Damit durch ung der Klımpen Erde 
Snneue Bahn geleitet werde, 
Daß fie Berderbtes von fich ftreife 
Und grünend neue Früchte reife! 
Wo finftere Schatten noch ein Land umnachten, 
Und auseinandergeht der Menjchen Trachten: 
Da haucht die Liebe Feuerjtrahlen aus, 
Den Geijt errettend aus des Chaos Graus; 
Das jühllos falte Eis zerbricht, 
Kein Srrthum treibt fortan das Licht, 
Das Wiorgenroth der Freiheit ift erglommen -- 
D Sonne der Erlöfung, jei willfommen!“ 
jo begegnen wir demjelben Gedanfenprocefje Jowohl in jenem Theile jeiner 
„Borlejungen über jlavische Literatur,“ welchem die erleuchtetiten Geister 
jener Zeit amdächtig laufchten, al3 auc in jenem Theile diejer Vorträge, 
von welchem fich jelbft des Dichters Berehrer abwendeten, als fie fich in 
den „srrgängen jeiner müYftischen Bhilojfophie nicht zuvecht zu finden 
vermochten. In einer meifterhaften Analyje des Garcezynsfischen Poems 
„Wactaw’3 Erdenwandel“ greift er die Apoftrophe des zeitgenöfftichen 
nattonalen Dichters an den Genius heraus: 
„Benius! Du wirt mit Nachegejang mir auch die Bruft bejeelen, 
Und jo voll Gefühl joll mein Leid jein, wie der Mutter Schluchzei, 
Nachejchnaubend, wie nicht einmal in der Hölle man Rache träumt; \ 
5a, die Menjchen und der Himmel — fie jollen es ihm bezeugen: 
Wie dem Herzen der Hohe Gedanke, 
Wie dem Gedanfen der Thatenjchwung, 
Wie die Heit — dem Prophetengejange, 
Wie der Wahrheit — die Unfterblichkeit — 
und bezeichnet die legten vier Verje ala den ganzen Inhalt der polnischen 
Thilojophie. Des erhabenen Herzens Beweis ist der hohe Gedanke, der — 
wenn er einem erhabenen Herzen entftanmt — mächtige Ihaten erzeugt. 
Die Propheten, das Wilfen mit der Ahnung vereinend, geben dem Gedanken 
geugniß und erhalten gegenfeitig ihr Zeugniß von dem Herzen. Alles hat 
aljo jeinen Uriprung im Herzen, im Gefühle. Mickiewicz jelbt betrachtete 
die Sraltation, der jede echte Ihat entjpringt und auf welcher die Göttlichkeit 
de8 Ehriitenthums beruht, als einen unerläßlichen, jchöpferiichen, wunder- 
thätigen Factor im Leben einer Nation, allerdings die ziel- und fraftbeiwußte 
Sraltation, nicht jene franfhafte Ueberreizung der Nerven und der Bhantafie, 
nicht den Krampf der Schwäche, die man fo gerne mit der Begeifterung 
verwechjeln möchte. Was wahre Begeifterung bedeutet, was fie zu leiften 
vermag, welche Gewalt fie dem Dichter gewährt, dag beweijen die „Dziady.* 
Der Dichter hat diejelben urjprünglich keineswegs als ein zujammen- 
hängendes, einheitliches Ganzes durchdacht und empfunden. Die einzelnen 
Theile des Poems find in ihrem Entjtehen durch eine lange Reihe von 
Sahren gejchteden und in der Zwifchenzeit überraschte Miekfiewicz die 
Welt mit jeinen unftreitig mehr vollendeten und abgejchloffenen, dem Wejen 
und dem Geifte der polnischen Nation mehr entjprechenden großen, epiichen 
und Iyriichen Dichtungen, allen voran „Wallenrod,* „GrazZyna,‘ 
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„Pan Tadeusz* (Herr Thaddäus). Gleich den Leivensstationen im Leben 
des Dichters veihten fich nach Jahren die auch äußerlich getrennten Theile 
der „Dziady* aneinander, 

Anfangs Scheintes num Die Abfichtdes Dichters gewejen zu fein, dielange 
vernachläffigten Schäße der VBolfspoefie auch in Bezug auf die geheimmiß- 
volle nächtliche Todtenfeter, wie fie im lithauischen Bolfe üblich war, 
für die polnische Literatur zu vetten. Jeder wahre Dichter bemächtigt fich 
des Mythos oder jchaut jehnjuchtsvoll auf denjelben zuriücd, wie auf ein 
verlorenes Paradies. 

Der mythich - volfsthümliche Charakter der Dämonenwelt, die uns 
Micktewicz in jeinem PBoem vorführt, prägt fich im jener aus den alt- 
heidnifchen Zeiten herrührenden umd mit chriftlichen Elementen jeltlam ver- 
mengten „Todtenfeter” am Allerfeelentage aus. Die Geifter der Ahnen 
werden aus dem Grabe gerufen und das Bolf glaubt durch dargebrachte 
Speife und Trank umd durch heilige Gejänge die Leiden im Senfeits zu 
mildern. Das Felt der „Dziady,* welches das Bolf in abgelegenen 
Capellen oder in öden Hütten in dev Nähe von Kirchhöfen um Meitternacht 
bei vollftändiger Dunkelheit zu feiern pflegte, erregte Schon in früher Sugend 
die Bhantafie des Dichters. „Met wahrer Gier,” jagt Micfiewicz, „ver- 
nahm ich in meiner Jugend die Volkslieder und Erzählungen von den Ber: 
jtorbenen, die mit Bitten oder Warnungen aus dem Senfeits zuriickehren.“ 

Der erjte Theil der „Dziady* ift auch in der That nichts Anderes 
als ein treues Echo der die T odtenfeier begleitenden Bolfsgebräuche um 
Bolfsgejänge, Die natürlich Durch die herrliche Sprache des Dichters 
gehoben werden. Erjt allmälig wächlt das Boen bis zur Höhe nationaler 
Meartyrologie und leivenjchaftlicher Weltanfchauung. Die phantaftiiche Form 
der „Dziady,* die VBerfnüpfung der realen Welt mit dem Wefen der über- 
wodischen Geifter, mit der metaphyliichen Welt war fir den Dichter im 
Bolfsliede, im Volfsglauben gegeben. Micfiewicz erinnert diesbezüglich 
an Shafejpeare, defjen Geifterwelt gleichfalls, wenigitens itberiwiegend 
im Boffsglauben wurzelt. Goethe mag Net gehabt haben, wenn ev im 
Manfred ein Spiegelbild der im Kauft durchgeführten Berkörperung 
metaphäyliicher Gedanfen erblicken wollte, objehon Byron fich gegen Diefe 
Behauptung des deutichen Dichters energifch veriwahrt hat. Mit aller 
Auverficht Fann aber gejagt werden, dag Mickiewicz die Mythen- und 
die Geifterivelt in dev Weile Goethe’3 oder Byron’s erft in den jpäteren 
Fortjegungen der „Dziady* einführte, im erften Theile der Dichtung jedoch 
nur die Welt des (ithanifchen Volfswahnes erklären wollte. Der erjte Theil 
der „Todtenfeier” bietet ein Bild des lebendigen VBolfsgeiftes, der noch) 
jeinen Mythos beivahrt hat. E8 ift dies der volfsthümliche Mythos, der fich 
erit im Berlaufe der Dichtung zum bewwußten, oder — wenn diefer Ausdrud 
gejtattet ift — zum angewandten Mythos mityinbolischer Bedeutung erweitert. 

Schon der Brolog zu den „Dziady* athinet Grabestuft und wirft 
einen Schatten auf die ganze Düjterfeit des Segenjtandes voraus. Ein 
lebensitberdrüfliges, Inge Mädchen preilt die Einfamfeit als den einzigen 
Troft für den auf Erden al3 Gefangener wallenden Menschen. Der Dichter 
Ihildert die Schon im Jugendalter beginnenden Qualen und Zweifel der 
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Seele. Soll aber die Jugend auf die Zufunft bauen? Was fir die Jugend Die 
Zukunft, tft ja für den Greis bereits zur Bergangenheit geworden. &$ tritt 
ein Greis auf, der das volle Leben gekostet hat und der von noch größerer 
Bitterfeit erfüllt ift. Er nimmt von feinem Enkel, einem Kinde, einem 
unschuldigen Wejen, welches das Leben noch nicht fennt, mit einem Gebete 
Abjchted, indem er zum Himmel fleht: 

„Herr! der du mir befchieden, den Kelch des Lebens zu vollenden, 
der du mich einen allzu großen, allzu bitteren Kelch Leeren ließeit, erhöre 
meine einzige, leßte Bitte! Sofern die Geduld, mit der ich den Wermuth 
bis zur Neige leerte, deiner Gnade und Barmherzigkeit würdig tft, jegne 
den Enfel, auf daß er jung jterbe!“ 

Mit einem Gebete um die Sendung des Todesengels jchließt der 
Prolog. Ein Vampyr, in welchen nach lithanischer Bolfsjage die todten 
Seelen verwandelt werden, verfündet die Erfcheinungen der Seelen, die fich 
bald zur Todtenfeier einstellen jollen, und unter ihnen wird auch der 
Held des Boems, Guftad — der eine Bhaje im Leben des Dichters ver- 
Jinnliht — die Bühne betreten, Gustav, der feine Auserforene Tiebte, 
wie fein Sterblicher mehr zu lieben vermag, der, von feiner Geliebten nicht 
erhört, jte um Bergebung fleht, daß er e3 wagt, noch einmal zur Erde 
zurüczufehren, und als Schatten der Vergangenheit eine Stunde ihres 
jebigen Glückes zu trüben. 

um beginnt die eigentliche Todtenfeter: die Nacht der „Dziady“ 
bricht heran. Der Guslarz, Briefter und Dichter in einer Berfon, gefolgt 
vom Chore, unterzieht fich unter Gebeten und Gejängen dem Werfe der 
Beihwörung der Geister. In furzen Intervallen ertönt der Refrain: 

„Ueb’rall Düfter, üb’rall Schweigen, 
Was mag fommen, was fich zeigen?“ 


Kach und nach, je nach den Beichwörungsiprüchen des Briefters 
tauchen die Exrjcheinungen, die Gebilde der Luft auf. Es fommten jene 
jchwachen Geifter, deren Leben nub- und zwedlos wie Flach3 fich verzehrte, 
die ne die Ditterfeit, nie den Kummer, nie die himmlischen Mächte Fannten 
und deren Seelen jenjeit3 nicht zur Ruhe gelangen, bis ihnen ein Körnchen 
Wermuth verabreicht wird. E3 erjcheint ein flatterfüchtiges Mädchen, 
welches auf Erden für echte Liebe fein Ohr hatte, welches auf der Welt, 
aber nicht für die Welt lebte. ES folgen dann jene Erjicheinungen, deren 
Seele mit dem Iammer anderer Menschen belastet ift, die fich von den für- 
perlichen, irdischen Qualen nicht loslöjen fünnen. Auch die Seele eines 
unbarmberzigen Lehensheren Fchwebt in der Luft und Flagt ihre Bein. 
Endlos ift jein Leiden, er ift des Hungers ewige Beute. Um das Mitleid 
des Bolfes zu bannen, erjcheinen die Anfläger des Lchensherrn in Geftalt 
von Eulen, Uhus und Geiern, die feinem Körper feine Ruhe gönnen wollen, 
bi3 jeine Gebeine erbleichen. Die Eule erzählt dem Bolfe, wie fie einft, 
einen Säugling in den Armen, in froftiger, ftinmischer Winternacht Jammt 
dem Kinde im Schnee erfror, da der unbarmberzige Gutsbefiger ihr den 
Einlaß in das Schloß veriwehrte. Bebend vernimmt die irrende Seele des 
Lehensherrn die an Walter Scot'S Ballade vom abgewiejenen Einftedler 
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erinnernde Erzählung und begreift, daß es fir ihn, der nie Menjch war, 
feine menschliche Hilfe gebe. 

Mitternacht tft vorüber, der Hahn Fräht, die graujenhaften Opfer 

Jind vollbracht, Ichon jollen die Tenfter der Kapelle geöffnet werden, da 
erjcheint ungerufen noch eine Seele eines Verstorbenen, die troß aller 
Beihwörungen nicht verjchwinden will. Stumm, unbeweglich, gleich einem 
Leichenfteine inmitten eines Friedhofes, ein Schneeweißes Antliß, lenft der 
Geist jeine Schritte gegen eine gungfrau und verjenft das thränenreiche Auge 
in das Auge des Mäochens. Er |pricht fein Wort zur Jungfrau, zeigt mit 
der Hand auf fein Herz, über welches ein purpurrother Streifen fich hin- 
zieht. Das Bolf vermag fich Ddiejen Geist nicht zu enträthjeln — es tt 
Gustav, der von Liebesgramm erfüllte Dichter, der Held des dritten 
Theiles des BoemS. 
Die heiße Liebe, in welcher Mickfiewicz zu der Schwefter eines 
jeiner Freunde, Marie Wereszczaf, der nachmaligen Gräfin Butt- 
fammer, entbrannte, war eine unglücliche, eine unerivtederte. Bon diefer 
echten Liebe, von welcher Ya Nochefoucauld meint, man begegne ihr im 
Leben jo felten, wie einem Gejpenite, geben zahlreiche in den Werfen 
Mickiewicz'’s zeritreute Gedichte an Marie.... ei beredtes Zeugnif. 
Den Dichter Fettete die Liebe, die nicht Wahl, Jondern Schieffalsbeitimmung 
it, an ein feiner nicht wirrdiges Wejen. Micefiewicz lebte lange Jahre nach 
der Trennung von feiner Geliebten, in der Welt diefes Sdeals, welches ihm 
Himmel und Hölle ward. Er verbrachte eine jchmerzbewegte Zeit, voll 
innerer Stürme. Dodh, was im Leben unterging, erjtand im Liede, im 
dritten Theile der „Dziady.* Zwar der Dichter jelbit behauptete, Diefe 
unglücliche Liebe habe jeinen Flug gelähmt. Der Inhalt der „Dziady‘ 
beweilt aber daS Gegentheil. Gustav tit fein Werther, Gujtav erliegt 
nicht im Klampfe mit den modischen Leiden, ev erhebt fich zu höheren Stielen. 
Was an Gustav fterblich war, das Perjönliche, ift gejtorben. Das Ueber- 
perjönliche aber ift in ihm aufgelebt. Die unglücliche Liebe hat ihn der 
Heiterfeit, des frohen Stnnes beraubt; jtatt der goldenen Freude ijt Ihm 
der Schwarze Flügel des Schmerzes geworden. Fortan tjt jein LXeben — 
Einjamfeit. 

Erjt muß das Feuer, das Körper und Geift zu verjengen droht, 
ausbrennen, ich verzehren jammt dem Stoffe, — das Feuer, welches mit 
jolher Sluth der Bruft Gustav’s entjtrönt, daß daran Stein ımd Erz 
Ichmelzen könnten. Gustav wühlt mit Wolluft in jenen Schmerzen, durcch 
die Macht feiner Bhantafie wird die ganze Bergangenheit noch einmal zur 
qualvollen Gegemvart, er foftet die Stunden der Wonne, er nimmt Abjchied 
bon der Geliebten, die ihm fein anderes Wort des Troftes zuzurufen weiß, 
als das harte: „Bergiß mich!” — Trost! Als ob es einen Troft außerhalb des 
trostbedürftigen Menjchen gäbe! Nur ein Teoft tft denkbar, der Troft, den 
der Menfch in fich jelbft findet, aus fich jelbit Ichöpft. Wer einem anderen 
Trofte zugänglich ift, der hat des Troftes nie bedurft. „Dich vergefjen!* ruft 
Gustav voll Verzweiflung, dem Hamlet gleich beim Anblicfe des Geiftes 
jeines Vaters. „Dich vergefjen! Befiehl, Geliebte, deinem Schatten, daß er 
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verjchtvinde, daß er dir zur folgen vergeffe.” Die Geliebte jpricht beim 
Abichtede vom Baterlande, der Wiffenschaft, dem Nuhme, den Freunden. 
Denjelben Troft jpendet der Priefter, als Ouftav als Einftedler, als Todter 
fich zur Todten feier einstellt, als er in der Nacht der „Dziady* erjcheint. 
„Der Menfch,“ vuft der ehrwiürdige Briefter, „ist nicht zu Zuft und Freude 
erschaffen. Wenn dich auch der Herr hart ftraft, vergiß an Deinen 
Staub, gedenfe der Größe der Welt. Diefer erhabene Gedanke wird 
deine Fleine Leidenjchaft überwinden! Kämpfe bis an dein Lebensende, 
nur die fleinen Geifter fteigen vor der Zeit in das Grab.” Die Worte des 
Briejters werden aber erjt dann den Geist des Einfiedlers ftärfen, jobald 
der Schmerz um das verlorene Erdenglück in der Seele Guftav’3 einer 
anderen Sehnfucht, einem anderen mächtigeren Schmerze weichen, jobald 
Gustav jelbft fich dDiefe Worte zurufen wird. Gustav bedarf des Schmerzes, 
der Sehnfucht, ev meidet die Tage, die ohne Sehnsucht verfließgen, er flieht 
die Nächte, Die ohne Träume Jchiwinden. Bis ein anderer Schmerz den 
Liebesgram verdrängt, fanın Gustav vom Ffundigen Briefter nur einen 
Nath empfangen, der Briefter joll ihm den Weg zum Grabe des Liebes- 
Ichmerzes zeigen. 

Der Briefter antwortet: „Bon deiner Jugend zum Grabe führt ein 
weiter Weg!“ 

Der Einjtedler: Ach, wie rafch habe ich Doch diejen langen Weg 
zurückgelegt... . Kennft du das Xeben der Heloije, fennft du das Feuer 
und die Thränen Werthers? (Er führt den Dolch gegen feine Bruft.) 

Der PBriefter: Wahmwigiger! Bit du ein Ehrift? Solch’ ein gott- 
(ofer Gedanke! Kennst du Das Evangelium? 

Der Einftedler: Und fennft du das Unglüd? 

Umfonst wendet der Brieiter alle feine Berediamfeit an, vergebens 
verjuccht er es mit den Yufprüchen der Neligton, ev predigt tauben Ohren. 
Gustav jelbit vafft Jich auf, ermannt fich, verbannt die weibischen Klagen, 
er will nicht, wie eim Kind des Glückes, unter Thränen und Schluchzen 
fterben, der Himmel hat ihm Alles entriffen, ohne ihn zu beugen, ohne ihn 
des Stolzes, des Selbftbewußtleins zu berauben. Gustav hat im Leben 
das Betteln nicht gefannt, er will au) im Sterben das Mitleid nicht 
anrufen. Allnälig erlischt in feinem Geifte das Bild der Geliebten, ihre 
Hüge verwilchen fich, verjchwinden, und je näher er dem Abgrunde der 
Ewigfeit Iteht, defto mehr verachtet er das Wehflagen, das Nafen des 
Schmerzes hiernieden. Die Stunden der Liebe, der Verzweiflung find 
vorüber, es Schlägt die Stunde des Friedens, der Erhebung. Bor den Augen 
des Brieiters durchbohrt er fich die Bruft, der Schmerz hat fein Ende erreicht. 

Der Priester: Schon haucht er feinen Geift aus. Welch’ ein Ver: 
brechen! Er fällt als Opfer feines Wahnfinnes! 

Guftav: Und dennoch fällt er nicht! Für mein Bergehen war 
mir das Leben Strafe genug! 

Gustav ftirbt nicht; er tft troß der fchweren Wunde gefund und 
wohlerhalten. Darob verwundert jich der Brielter und wähnt, Gustav 
treibe Höllenjpud. Er aber erwidert, e3 gebe foftbare Waffen, deren durch- 
dringliche Spite fich in die Seele verjenft, ohne den Körper fichtbar zu 
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verlegen. Natır und Menjch entziehen ihre Geheimniffe der Menge, ver- 

trauen fie auch feinem WBriefter oder Weifen an. Bevor Guftav beim 
Hahnenjchrei verichiwindet, extheilt er dent erftaunten Briejter die Lehre, die 
Welt jet nicht jeelenlos, ihr Leben gleiche nicht einem nackten Sfelette, dem 
etwa der Arzt den DOdem einhauche, die Welt gleiche nicht einer Uhr, die 
durch Die treibende Schiwere des Gewichtes Jich bewege. Die Menge woilfe 
nicht, von wen das Gewicht der Weltuhr herrühre; der Verftand belchre 
fie über die Räder und Federn, aber den Schlüfjfel der Weltuhr umd die 
bewegende Hand jehe fte nicht. Exit wenn die Hülle des Auges fallen würde, 
vermöchte man ringsherum jo manches Leben zu entdecken, welches den 
todten Weltförper in Bewegung feßt. 

Der dritte Theil der „Dziady* endet jomit mit der Heilung 
Guftav’s. Er hat eine große Aufgabe zu erfüllen, ex ift zu neuen Schmerzen, 
neuen Ditalen auferitanden. Sein Geist ift der inneren Unruhe Herr 
geworden. Der gute Genius ward fein Geführte, er hat ihm die Pforten der 
Swigfeit geöffnet; Guftav hat ein Lied vernommen, das die Exrdenfinder 
jelten faum im Traume vernehmen, um es beim Erwachen zu vergefjen. 

Wirftehen am Eingange des vierten und lebten Theiles der „Dziady.“ 
Troß des phantastischen Baues, troß der Bifionen ud Gefererheinungen 
hat Ddiejer Theil den meisten dramatischen Gehalt. &8 fehlt ihm jelbft- 
veritändlich die formelle Dramatiiche Bollendung. Nerektewicz hat an dem 
Drama, welches Jich in der Wirklichkeit zugetragen, abgejptelt hat, perjünlich 
zu großen Antheil genommen, er it mit dem Dranıa jubjectiv zu jehr ver- 
wachjen, al8 daß er e3 jo hätte gejtalten fünnen, wie eS die dramtatijche 
Darftellung erfordert. „Ce drame* — jagt George Sand — „ressemble 
a ces basiliques immortelles, que leur architecte n’a pas os& couronner.* 
Hat ja der Dichter mit jeinem Herzblute, mit aller Kraft feines Fühlens 
und Denkens den Schöpfer gefleht, auf daß diejes Drama, dem die ganze 
Nation beigewohnt, nicht mehr wiederfehre, jich nicht mehr wiederhole. 
War e3 ja doch genug des graujfamen Spieles, daß es einmal in Wıilno, 
in der vom Dichter mit allen Farben poetischer Bracht verherrlichten Haupt- 
Itadt Lithauens vom Henfer Nowostilcow und jeinen Schergei gegen Die 
edelite Jugend des Landes blutig injcenirt wurde. 

Und in der That war der Kampf, der zwijchen der ftudirenden Jugend 
von Wilno umd der ruffiichen Negierung in dem dritten Sahrzehnte 
unjeres Sahrhundertes geführt wurde, ein Höchft dramatischer. VBergegen- 
wärtigen wir uns zum bejjeren VBerftändniffe des von ung bejprochenen 
Poems die damalige Situation in Bolen, insbejondere in Lithauen. Auf die 
Napoleonijchen Kriege, deren Ausgange die Polen mit janguinischen Hoff- 
nungen entgegengeiehen hatten, folgte eine langanhaltende politische Wind- 
jtille in Europa. National polnisches Leben pulfirte nur n Warichau, 
der Hauptftadt des jogenannten Congreßpolens, einer Schöpfung des 
Wiener Congreffes vom Sahre 1815. Die Degünftigung Congreßpolens 
innerhalb des ruffiichen Katjerreiches befiegelte das Schtejal der übrigen 
ehemaligen polnijchen Provinzen, Lithauens, Samogitiens, Podoliens, 
Volhyniens und der Ukraine. Diefe Fünftliche Scheidewand ließ Jich aber, 
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namentlich in Bezug auf Lithauen, Jchwer aufrecht erhalten. Lithauen 
war das Vaterland Mickiewicz's. An den Ufern des Niemen und der 
Wilta ertönten zuerjt feine begeifterten Lieder. Die in fich verjchlofjenen, 
jchweigfamen, aber tüchtigen und energifchen Lithauer übertrugen die Hojftie 
des nationalen Lebens von den Schlachtfeldern und dem parlamentarischen 
Boden in die Hallen der Hocichule, in die Stätten der Wiffenjchaft. 
Eine mächtige geiftige Bewegung jollte den Mangel der politischen 
erjegen und die nationale Wiedergeburt erleichtern. Die Tragweite diejer 
wifjenjchaftlichen Meintrarbeit Schien man in Petersburg anfangs zu 
unterfchäßen. Die Bemühungen der Leiter diejer Bewegung wurden Dur 
den Firften Adam Czartorysfi, der fih eines bedeutenden Einfluffes 
am rufliichen Hofe erfreute, fräftig gefürdert. Die Univerfität zu Wilno 
war der Mittelpunkt alles wifjenjchaftlichen Strebens. Ste vereinigte eine 
Neihe ganz hervorragender Lehrkräfte. Die Apoftel der Neforn Thadväus 
Szackt und Hugo Kollontaj vom hochverdienten Orden der Biarilten, 
der grimdliche Hiftorifer Soachim Lelewel, die Brüder Sniadecki, 
deren naturwiljenschaftliche Arbeiten auch in Deutfchland geichäßt waren, 
der Literarhiftorifer Stowacki, der Bater des berühmten Dichters Sultus 
©., Balinsfi und Grzymala, die Philofophen Gotuhowsfi und 
Szantawsfti, Erjterer ein Schiiler Schelling’s, Leßterer ein Schüler 
Kant’s, wirkten theils durch ihre Nathichläge, theils Durch ihre Lehren 
ziündend auf den zahlreichen Hörerfreis der Univerfität. Es 1ft gewiß 
bezeichnend für den Charakter der damaligen geiltigen Strömung, daß 
Micktewiczs zu den Lehrern am Öymmaltım zu Kowıo gehörte. Allen 
jchwebte ein tel vor, durch tiefe, nach deutschem Meufter betriebene For: 
chungen auf den verjchiedenen Gebieten der Wiffenjchaft die polnische 
Literatur zu heben. Troßden tobte unter den Männern der Wiljenschaft in 
Lithauen und Bolen der Kampf zwilchen den Anhängern der eracten Lehren 
und der phitofophiichen Schule. Lebtere trug den Steg davon. Kant 
und Hegel fanden überall Eingang. Wie die Lehrer, jo die Studenten. 
Die ganze Nation durfte mit Stolz auf diefe jtudirende Jugend hinbliden 
und in ihr Die Berheißung einer bejjeren Zukunft begrüßen. Wiffenjchaft 
und nationale Begeisterung waren das Lofungsiwort diejer jugendlichen 
Vhalanr. Der Abgott aller Studenten war deren College Thomas Zan. 
Um ihn Schaarten fich alle vorwärts ftrebenden Elemente, Seine Freund- 
Ichaft zu Micftewicz, der faseinirende Einfluß, den er auf den Dichter 
ausübte, ind befannt. Sein ganzes Welen war nach der Anficht Mi cfte- 
wicz’s geheimnißvoll, myftiih. Thomas Jan war überall voran, wo e8 
galt zu arbeiten, zu EUR, zu leiden. Er war der Gründer des wiljen- 
Ichaftlich- patriotifchen Vereines der „Strahlenden,” der nach den fteben 
Strahlen des Sonnenlichtes in fieben Klaffen zerfiel. Diefem öffentlichen, 
(egalen Vereine ftand der geheime Bund der „Bhilareten“ helfend zur 
Seite. Nevolutionäre Ziwede jchienen diefen beiden Vereinen nicht vor= 
geichiwebt zu haben. ES famen aber troßdem jchredliche Tage für die 
(tthautschen Studenten, insbejondere für die „Strahlenden“ und Die 
„Bhilareten.“ Der berüchtigte xuffische Senator Nowofilcomw wurde 
an die Spige der Aufflärungscommilfion in Wilno gejtellt. Nowofilcow 
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hatte Alles cher, al® Bildung und Aufklärung im Auge. Er witterte 
überall Hochverrath. Er Jah e3 voraus, daß die geiftige Bewegung in 
Lithauen der Vorbote der Revolution jet. Er hielt jeden Bolen für einen 
geborenen Jafobiner, er pflegte jich zu äußern, daß jeder Bole mit der 
Muttermilch die Nevolution eimjauge Nowojilcow begamı das Werk 
der Vernichtung, indem er alle höheren Lehranstalten bejeitigte und den 
Studenten die Fortjeßung des Unterrichtes verbot. Mickiewicz behauptet, 
daß diejes Verbot, die Studien zu vollenden, die Verfolgung jelbit des 
PBrivatunterrichtes, jeinesgleichen in der ganzen Weltgejchichte fuche. Die 
Schuldigen wurden nad) Sibirien gejchieft, oder in jahrelange Unter- 
juchung gezogen. Nowojtlcow hatte e$ vorzüglich auf die Jugend 
abgejehen, um die Hoffnungen, die Zukunft der Polen im Keime zu eriticken. 
Alles wanderte ins Gefängniß. In feinem „Konrad Wallenrod# legt 
Mickiewicez der Aldona den Schmerzensausruf in den Mund: „fie 
wähnte bisher, das Vaterland jet weit und breit, endlo3 wie die Welt, num 
vernehme fie zum erjten Male, daß es in ganz Lithauen Feine Zuflucht- 
jtätte gebe.“ 

Unter den Berhafteten befand fich auch Micfiewicz. Er theilte das 
Schiefjal feiner Collegen und Freunde. Im Gefängniffe und während feines 
unfreivilligen Aufenthaltes in Mostau und Betersburg feimte und 
reifte der Gedanfe zu jeinen genialiten Dichtungen, unter denen der vierte 
Theil der „Dziady* vor Allen das Gepräge jener Sturm- und Drang- 
periode feines Schaffens an jich trägt. Diefen Theilder „Dziady* widmete 
der Dichter „dem Andenken jeiner für die Liebe zum VBaterlande verfolgten, 
aus Sehnjucht nach dem DBaterlande verjtorbenen Mitjchüler, Gefängniß- 
und DVerbannungsgenofjen, den Märtyrern der nationalen Sache.“ Die 
Dichtung jelbit bildet das jchönfte Denkmal für jene Borfümpfer der gei- 
jtigen Erhebung in Lithauen, zugleich aber die Ichärfjte Berdammung der 
Verfolger. Diefe Dichtung it die Arche Noa’s, in welcher Kampf umd 
Kämpfer, Verfolgung und VBerfolger der VBergeffenheit entriffen und hart 
nebeneinander in Neih’ und Glied gejtellt werden. Das Bild des geiftigen und 
freundjchaftlichen Bundes der Studenten, der gegenfeitigen Aufopferung, der 
namenlojen Leiden, der jchmerzerfüllten Seelen beim Gedanken an die Zukunft 
der Nation, leuchtet nirgends heller, ift nirgends jchöner zu Schauen, als in 
den Gejprächen und Erzählungen der Öefangenen. 

Diefe Scenen des Dramas, jowie die mitunter an die Carricatur 
jtreifenden Epifoden, in welcher Nowofilcow und jeine Helfer gejchildert 
werden, gleichen Arabesfen, die fich um den Mittelpunkt der Dichtung 
gruppiven. Diejelben verleihen dem lebten Theile des Boems einen eigen- 
thümlichen nationalen Charafter. Das Martyrium eimer ganzen Nation 
erfährt hier eine der jchönften poetiichen Apotheojen. Der große politische 
VBroceß, der der Nation gemacht wurde, widelt ftch in allen feinen furcht- 
baren Epifoden vor unjeren Augen ab. Jede einzelne Berjünlichkeit, welche 
gleichviel ob im polnischen oder im ruffischen Zager an der Action theilnahn, 
wird ung vom Dichter vorgeführt. Wir lernen die Ziele und Hoffnungen 
der im Gefängniffe jchmachtenden Jugend, jowie das harte Verfahren der 
Unterfuchungs-Commijfionen fernen. Thomas Zar, jowie alle jeine Freunde 
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und Gefährten, ebenjo Nomwojilcomw und dejjen ganze Umgebung treten 
handelnd auf die Bühne. Die Schilderungen der täglich wiederkehrenden 
Verhaftung und Berbannung jo vieler Berjonen, die jchuldig oder unjchuldig 
im Berdachte revolutionärer Umtriebe ftanden, fowte des Sammers und der 
Verzweiflung der Familienangehörtgen, wechjeln ab mit Erzählungen ein- 
zelner Gefangener über die unmenschliche Behandlung, die ihnen währen 
der Unterfuchungshaft zu Theil wurde; die von den Unterfuchungsrichtern 
befolgte Methode erfährt übrigens die draftiicheite Beleuchtung, indem der 
Dichter uns ein Bild diefer Herren nicht nur bei ihrer eriiften Arbeit, jondern 
auch bei der Unterhaltung, bei Spiel, Tanz und Wein entwirft. Diejen 
Gelagen, diefen zum Beweife der frohen Stimmung des Volkes mit großem 
Prunfe in Scene gejebten Bällen wohnten auch die heftigjten Gegner des 
herrjchenden Negimes bei, aug Furcht, fie fönnten im Falle der Weigerung, 
zu erjcheinen, nach Sibirien transportirt werden. Die Leiden Ddiejer unfrei- 
willigen Zeugen öffentlicher Unterhaltungen inmitten des allgemeinen nativ- 
nalen Unglüces bilden einen grellen Contraft zu der ausgelafjenen Freude 
der Gäjte aus dem anderen Lager. Der Dichter verjeßt uns auch un andere 
Theile Bolens, um die Stimmung dajelbft, um den Nefler der Leiden der 
Kation in allen polnischen Gemüthern zu fennzeichnen. 

AM diefe Scenen fünnen wir jedoch nur flüchtig berühren, da jene 
Sejtalt von mächtigiter Leidenschaft und überftrömender Kraft, die Ichon im 
dritten Theile der „Dziady* von umfeliger Liebe zerriffen, Dämonijch in der 
Dämonenwelt auftrat, auch im vierten Theile, groß bis zum Unheimlichen, 
umjer ganzes Sntereffe in Anfpruch nimmt. Der durch perjönliche Unfeligfeit 
gewijjermaßen jelbjt zum QIodten gewordene Guftav befindet jich als 
StaatSgefangener im Serfer, wo ev — von guten und böjen Geiftern 
umringt, die feine Seele bewachen und beftricfen, — die traurige perjünliche 
Vergangenheit abjchüttelt und aus dem engeren Unglücde dem allgemeinen 
jich zumwendend, die innere Wandlung jeines Wejens duch die Nenderung 
jeines Namens — er heißt von nın an Konrad — jymbolifirt. Bezüglich 
diejer Aenderung umd ihrer eigentlichen Bedeutung ift jeder Zweifel aus- 
geichlofjen. Gustav verzeichnet nämlich an der Wand des Gefängniffes in 
lateinischer Sprache den eigenen Tod und die gleichzeitige Geburt Konrad's. 
Hierauf verfammelt er die Mitgefangenen in feiner Zelle, in aufgeregten 
Liedern und Schilderungen gibt fich die Stimmung der unglücklichen Genofjen 
fund. Der wildeite von Allen, jegauderhaft maßlos ift Konrad, deien Lied die 
Srennde beunruhigt und entjeßt. Die Wache macht die Runde, Alle flüchten in 
ihre Zellen; Konrad bleibt allein in der Zelle, Hingefunfen inmitten jeines 
Hejanges, in dem die in übergroßem Schmerze, in ftolgem Kraftbewußtfein 
und zugleich in erimmiger Ohnmacht fich aufbäumende Verjönlichfeit an 
allen Schranfen des Himmels und der Erde, gleichjam von eigenem Glanze 
geblendet, rüttelt. Nach langem Stillfehweigen findet er die Sprache wieder 
und befreit jeine Seele durch einen Gefang, in dem feine Kraft jich in jedem 
Sinne des Wortes über fich jelbjt erhebt. 

Diefer Gefang lautet: 
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Impronifation. 
Konrad (allein — nad) langem Stilfjehweigen): 

Allein! — Wozu auch Menjchen? Sing’ ich denn für Menjchen ? 
Wo tft em Menjch, der meines Liedes ganzen Sinn vernimmt? 
Mit feinem Auge alle Strahlen feines Geijt’s umfaßt? 
Unjelig, wer um Menfchen Ton und Zunge müht! 
Die Zunge fälfcht ven Ton, der Ton fäljcht den Gedanken: 
Der Seel entihwingt fich der Gedanke vafch, 
Eh’ er im Wort jich taufendfältig bricht, 
Db dem verihlungenen Gedanken bebt das Wort, 
ie ob verichlung'nem Strom die Erde bebt — 
Ergründen Menfchen aus der Erde Beben 
Der Fluthen Tiefe und des Stromes Lauf? 


E35 kreijt und glüht und flammt im Sunern das Gefühl, 
Sleichwie das Blut in feinen unfichtbaren Gängen; 
Yeur fo viel Blut die Menjchen jeh'n in meinem Antlit, 
So viel Gefühl vernehmen fie in meinen Klängen. — 
Mein Lied, du bift ein Stern jenfeits der Welt! 
Des Menjchen Bli, dir jagend nachgeiandt, 
Und hätt’ er luft'ge Schwingen, er erfliegt dich nicht. 
Milchjtraßen jchaut er, deinen Pfad berührt er, 
Erräth wohl, daß hier Sonnen glänzen, 
Doch fann er jte nicht zählen, nicht ermeflen. 
Shr Lieder, ihr bedürfet nicht 
Des Menjchenaug’s, des Menjchenohr’s, 

Sn meiner Seele Tiefen jtrömet, 

Db meiner Seele Höhen leuchtet, 

Vie unteriwd’sche Fluthen jtrömen, 

Wie überhimmlische Gejtirne Leuchten! 


Du Gott, du Allnatur, gebt mir Gehör! 

Wohl euer wirdig find die Töne diejes Liedes: 
sch bin Meijter! 

Ein Meijter, jtve’ ich aus die Arme, 

sch Itrede jie bis in des Himmels Fernen, 

Und auf Geitirne leg’ ich meine Hände, 
Sleichwie auf Gloden der Harmonifa, 

Sch wende fie mit meinem Geifte 

Su janften bald und bald in rafchem Gang; 
Millionen Töne fließen: In der Töne Millionen 
Hab’ ich jeden Ton geichaffen, tft mir jeder Ton bewußt; 
sch eine fie und theile jte und Dinde jte, 

sch flechte zu Afkorven jte, 

Bu Strophen und zu Negenbogen, 

Ergieße fie in Klänge und in Blißesjtrahlen, 


Aufhob ich meine Hände 

Hoch über den Bezirk der Welt: 

Und jchweigend ruh’n die Gloden. 

sch fing’ allein — ich Höre meine Lieder; 

Ste tönen weit, dem Sturme gleich, dahin — 
Durchweh'n des menschlichen Geichlechtes Fluthen, 
Ste jeufzen Klagend und fie brüllen wetternd, 
Aeonen hallen ihre Yaute wieder, 

Und jeder diefer Töne Hlingt und flammt zugleich, 
Sch höre ihn, ich Fchaue ihn, 

Wie ich den Wind, wenn er die Wellen wiegt, 
Ss jeines Wehens Flug vernehme, 

sn des Gewölfs Gewanden Schaue. 


Sa! Gottes — der Natur tft würdig jolch’ ein Lied; 
Ein großes Lied, ein Lied der Schöpfung! 
Ein jolches Lied ijt Kraft und Macht, 

Ein jolches Lied — Unfterblichkeit! 

Sch fühl Unfterblichkeit, ich Schaft Unsterblichkeit; 
Mein Gott, was haft du Größeres vermocht ? 
Steh, wie aus meinem eigenen Selbjt 

Sch die Gedanken rufe, 

Ssı Worte einverleibe, 

Sie fliegen, ftrömen hin am Himmel, 

Sie tanzen, Hingen, leuchten ; 

Schon Jind fie fern — noch fühl’ ich Ste, 

E35 foj't mein Ohr mit ihren Tönen, 

Und meine Hand fühlt ıhre Fülle, 

Und ihrem Fuge folgt mein Geift: 

Sch liebe euch, ihr meine Sangeskinder, 
Meine Gedanken, meine Öejtirne! 

Meine Gefühle, meine Gewitter! 

sn eurer Mitte jteh’ ich da 

Wie in der Lieben Kreis ein Bater jteht, — 
Sshr Alle mein! 


Berachtung euch, ihr Dichter alle, 

Shr Klüglinge und ihr Bropheten, 

Die laut die weite Welt gepriejen ; 

Wenn fie noch wandelten inmitten ihrer Werke, 
Und alles Lob und alles Beifallflatichen 
Bernähmen, fühlten — als verdienten Lohn, 

Und allen Glanz des Tagesruhntes 

Als Strahlen jih in ihre Kränze wänden: 

Mit allem Lobgetön, mit aller Kränze Hier, 
Öejammelt aus fo vielen Zeiten und Gejchlechtern, 
Empfänden jie das eig'ne Glüd, die eig’ne Stärke nicht, 
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Wie ich jte fühle heut’ in nächt’ger Einjamfeit, 
Da ich hier finge in mir felbit, 
Singe mir allein. 


Sa, jtarf bin ich und jeelenvoll und geiftesmächtig! 
Jeie fühlt’ ıch’3, wie in diefent Augenblid — 

Heut’ 1jt mein Höhetag, 

Heut’ wird jich meine Spannkvaft überjpannen, 
Heut’ werde ich erfennen, 

Dh ih Der Höchlte, ob mr Stolz ich bin! 

Heut’ ist ver Schieffalsaugenblid, 

Heut’ wird mein Geift, wie nie, 

Gewaltig feine Arme ftreden; — 

Des Sımjon Augenblid ift dies, 

Da er geblendet und in Banden 

Dumpf brütend an der Säule jtand; 

Leg werfe ich den Leib, auf Geiftesschwingen fliegeno — 
Des Flug’s bedarf ich! 

Aufihiweben will ich aus der Sterne Kreislauf, 
Und dringen hin, wo aneinander grenzen 
Schöpfer und Schöpfung! 


Und ich bejite fie, bejiße jte, die beiven Flügel! 

Sie reichen hin — von Dft bis Wet will ich jie breiten, 
Bergangenheit berühr’ ich mit dem linken, 

Die Zukunft mit dem rechten — und ich dringe 

Auf des Gefühles Strahlenpfad — zu dir! 

Und werde bliden div in dein Gefühl. 

D du, von dem man jagt, du fühleft in den Himmeln, 
Hier bin ich — bin hieher gelangt; 

Du Sieht es, wie gewaltig meine Kraft, 

Bis hieher reicht mein Flügel. 

Altern ich bin ein Menjch; 

Auf Erden tft mein Leib und meine Liebe, 

Sn meinem Vaterlande ift mein Herz geblieben. 


Doch) dieje meine Liebe in der Welt, 

Sie haftet nicht an Einem Menichen, 

Vie auf der Nojenblüthe ruht der Wurm; 

Auch nicht an Einem Heim, auch nicht an Emer Beıt: 
Sch Lieb’ ein ganzes Volk! In meine Arme fchloß ich 
A feine einstigen und fomntenden Gejchlechter, 

sch halte fie an meinem Bufen, 

Ein Freund, ein Liebender, ein Ehgemahl, ein Bater! 
Sch will es heben, will’3 beglüden, 

Zur ftaunenden Bewunderung einer Welt — 

Sch weiß nicht, wie — und hier will ich’3 ergründen, 
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Sc fam gewappnet mit des Geiftes ganzer Kraft, 

Des Geifts, der deinem Himmel feinen Bliß entriffen, 
Der deiner Sterne Gang erforscht, 

Der deines Meeres Grund geöffnet; 

Sch habe mehr — die Kraft, die nie ein Menich verleiht, 
Sch Habe das Gefühl, das in fich jelbjt fich birat, 

Vie ein Bulcan nur manchmal durch die Worte rauchend, 


Und diefe Kraft — nicht gab fie mir des Edens Baum, 
Und nicht die Frucht des Wiffens hat fie mix verlieh'n, 
Auch Bücher nicht und nicht Gejchichten, 

Auch Näthfel nicht, die ich ergründet, 

Auch Zauber nicht, die ich erforjcht; — 

sch bin ein Schöpfergerit geboren! 

Bon dort it meine Macht gefonmen, 

Woher die deine fam zu dir; 

Haft ja auch du fie nicht gejucht; 

Du haft jre — unbejorgt, jte zu verlieren; 

Auch ich beiorg’ e3 nicht. 


Db du mir’s gabft, ob ich’3 aus gleichem Quell, 
Vie du, genommen — diejes Scharfe Aug’: 
Genug — im Augenblicke meiner Kraft, 

Venn ich die Hohen Volkenfchaaren jchaue, 
Venn ich die Wandervögel höre, 

Vie fie auf Faum erjchauten Flügel jchweben: 
sch will — und wie in einen Veße 

Halt’ ich mit meinem Blick fie feit. 

&3 frächzt ein Klagelied die Schaar: 

Allein jo lange jie mein Blick nicht Löft, 

Mag fie dein Wind nicht auseinander jagen. 
Und bir ich ing Geftien mit voller Seelenmacht: 
So lang’ ich blicke, vührt fich’S nicht. 

Die Menjchen nur, die elenden, 

Sebrechlich und unsterblich doch, 

Sie dienen mir nicht — fennen mich nicht; 

Sie fennen nicht uns beide: 

Mich und dich! 

Vie unteriwerf’ ich fie? Sch will!’s erfahren, 
Hier, im Himmel. 

Die Macht, die über die Natur ich itbe, 

sch will fie üben über Menschenfeelen. 

Die Vogel und Gejtien mein Wink beherrjcht, 
Alfo will meine Brüder ich beherrjchen ; 

Mit Waffen nicht — an Waffen brechen Waffen, 
Mit Liedern nicht — jpät reifet ihre Blüthe, 
Mit Lehren nicht — zu jchnell find fie vermodert, 
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Mit Wundern nicht — zu laut ift ihr Getön: 
Sch will mit den Gefühle herrichen, 

Das in mir lebt — will herrichen, 

Wie dur das All beherricheit ewig und verborgen! 
Was ich will, jte mögen’s vajch errathen, 

&3 erfüllen und ihr Heil gewinnen, — 

Und wenn fie mir widerfteben, 

Mögen jte zu Grunde gehen! 

Die Menjchen jeten mir, wie Worte und Gedanken, 
Die, wenn ich will, zum Liede fich erbau'n. 

Man jagt, daß du jo Herrichft! 

Du weißt’s, ich hab’ die Sprache nicht entkräftet, 
Sch Habe den Gedanken nicht verderbt, 

Säbjt ob den Geijtern du mir gleiche Herrfchaft: 
Sch Ichüfe mir mern Wolf, wie ein lebendig Lied, 
Und wirkt’ ein größer Wunderwerf als dır: 

Sch Itimmte an das Lied des Glücds! 


Gib Geifterherrihaft mir! — Sp fehr veracht’ ich 
Den Sammerbau, den preiend Welt man nennt, 
Daß ich noch nicht verfucht, ob nicht mein Wort 
Sn Trümmer fie zeriplittern Fünnte ; 

Allern ich FÜhlS in mir: wenn memen Willen 

Sch drängte, pannte und zugleich entflammte, — 
sch Fönnte Hundert Sterne wohl verlöfchen, 

Und Hundert andere entzinden. 

Denn ich bin ein Unfterblicher! Im Al 

Sind an’dere Unfterbliche, doc) Höh’re 

Erblict ih nicht — der Höchite in den Himmeln! 
Dich Habe ich gefucht — der Höchite, ch 

Bon Allen, die im wv’schen Thale fühlen, 

Yıicht Jah’ mein Aug’ dich, — daß du bift, errath’ ich; 
Sch will dich Schau’n, will fühlen, daß du höher — 
Sch will die Macht — gib mir jte oder zeige 

Mir einen Weg zu ihr! — Sch habe gläubig 

Bon Sehern, Geiiteskönigen, gehört; 

Allein was fie vermocht, vermag ich auch, — 

Sch will die Herrjchaft, wie jte du bejigeit, 

Sch will die Geijter lenken, gleich wie dur jie lenkt! 


(Langes Schweigen. Dann mit Jronie:) 


Du jchweigst, du jchweigft. Yen Hab’ ich dich ergründet, 
Ergründet, ver dur bist und wie du herrichit. 

Ein Lügner, wer die Liebe dich genannt! 

Die Weisheit bijt du nur! 

Das Denfen, nicht das Herz, mag dich ergründen, 

Das Denken, nicht da3 Herz, mag deine Waffen finden ; 
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ur wer in Bücher jich vergraben, 

Sn Erz und Zahl md Todtenleib, 

ur dem allein tit es gelungen, 

Ein Stüd von deiner Stärfe zu erobern. 
Erfinden mag er Gift und Dampf und Pulver, 
Erfinden Rauch und Flammen und Getöje, 
Sejegeswuft und Aiterglauben 

Für Klüglinge und Thoren. 

Dem Denken jchenftejt du den Weltgenuß, 

Sn erw’ger Hölle Läfleit du das Herz; 

Mir gabit ein Leben du, jo farg, wie feines, — 
Ein Herz — jo tief, wie feines, gabjt du mir. 


Was ıjt mein Fühlen? 
Ein Funfe nur. 
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Was ijt mein Leben? 
Ein Augenblid. 


Doch die da morgen brüllen, was find heut’ die Donner? 
Ein Funfe nur. 


Was it der Weltgefchichte ganzer Zeitenlauf ? 
Ein Augenblid. 


as ijt des Menjchen Urbeginn, der Eleinen Welt? 
Ein Funfe nur. 


Was ijt der Tod, der meines Geiites Fülle tilgt? 
Ein Augenblid. 


Was war die Welt, jo lange Er in jeinem Schoß ie hielt? 
Ein Funfe nur. 


Was wird das erw’ge Sein, wenn Er’3 verichlingt? 
Ein Augenblid. 


Der Augenblid, wenn er erweitert, 

Der Funfe, wenn er aufgeflammt, 

Schafft und zeritürt. 

Wohlan, wohlan! den Augenblid 

Berlängern wir, erweitern wir! 

Wohlan, wohlan! des Funfens Glut 

Entzünden wir, entflammen wir! 

Yun — jeßt — jo ilt e3 gut. — Noch einmal ruf ich Dich, 
och einmal jchließ’ ich, wie ein Freund, das Herz dir auf; — 
Du jchwergit? Haft du, dur jelber mit dem Satan nicht 
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Gerungen? Feterlich verfuch’ ich dich! 

Verachte mich nicht — ich bin nicht allein. 

Wiervohl ich einfanı hier erhoben stehe, 

Auf Erden it mit einem großen Volt 

Mein Herz verbrüdert — Hinter mir find Heere, 
Gewalten — Throne, — wenn ich Lältrung rufe; 

Mit mir wirst blut’ger du, als mit vem Satan, ringen! 
Er rang mit dem Berjtand — ich ringe mit dem Herzen! 


Sch Liebt’ und Kitt; in Lieb’ und Leiden wuchs ich auf; 
Als du nur meines Lebens Glüc getödtet, 

Da Ichlug die Fauft ich auf dem eignen Bufen wind — 
Sch habe gegen dich jie nicht erhoben! 


um leibt und lebt mein Geift in meinem Lande; 
Mit meinem Leibe jog ich feine Seele ein; 

Sch und mein Baterland find Eines, 

Sch heiße Million; denn für Millionen 

Lieb’ ich und leide! 

Sch blicke auf mein Land, gleich wie ein Sohn 
Blict auf den Vater, der aufs Rad geflochten; 
Sch fühle meines ganzen Volkes Dualeı, 

Nie eine Mutter fühlt ver Kinder Weh'. 


Sch leide — raje! Aber du, beglüct und Klug, 
Du herricheit immer, 

Du richteit immer, 

Und man jagt, daß du nicht Fehleft! 


Bernimm! Wenn's wahr, was ich mut Kindesglauben, 
Gehört, als ich die Welt erblidt: 

Daß du liebit — 

Wenn du die Welt in Liebe haft geboren, 

Wenn die gebor'ne du in Liebe hegit, 

Denn in der Thiere Schaar, die in der Arche 

Du einst gerettet haft, ein Herz geichlagen, 

Wenn diejes Herz ein Ungethin nicht tft, 

Ein Zufallsfind, deß Leben niemals reift, 

Wenn unter deinem Scepter das Gefühl 

Kein wirres Chaos tft, wenn in die Unzahl 

Der Wejen, die da „Nettung!* jchrei’'n, dein Aug’ nicht blict, 
Sleichivie in ein verwicdelt Zahlenspiel, 

Wenn ein nothiwendig Etwas in der Welt 

Die Liebe it — und nicht ein Nechnungsfehler nur — 


Du jchweigit! Sch Ichloß div meines Herzens Tiefen auf; — 
Gib Macht mir! Ich befchiwöre did — ein Theilchen nur 
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Bon den, was auf der Erd’ errang die Hoffart, — 
Wit diejem Theilchen, wie viel Glück erichüif’ ich! 

Du Schweigjt! — Gibjt du dem Herzen nicht, gib dem Berjtande: 
Dir jiehft, daß ich der Erfte bin der Schaaren 

Des Himmels und der Erden; daß ich tiefer, 

Als deine Höchiten Engel, dich ergründet, 

Daß ich mit dir die Macht zu theilen werth bin, — 
sts nicht jo — Sprich! Du fchweigft; fo ift es wahr! 
Du jchweigft und traueft deinen ftarfen Arm; 

So wilje, das Gefühl verbrennt, 

Was der Gedanfe nicht zermalmt. 

Siehft du den Brennpunkt: das Gefühl? 

sch will e3 Sammeln, preffen, daß es mächt’ger flamme; 
Ws in die Eifenfeifeln meines Willens Schlagen, 

Wie tödtlic) Erz im’s wetternde Gejchog — 


Eriwied’re! Sonft erdonnert’3 gegen deine Schöpfung! 
Wenn ich fie nicht in Triimmer ftürze, 

Doch werd’ ich deine Neiche all’ erfchüttern — 

Denn einen Auf will ich in’s Weltall Schleudern, 

sa, einen Ruf, der von Geschlechtern 

Dringt zu Geichlechtern, fchreiend immerdar: 

Daß du der Bater nicht der Welt, daß du ihr — 


(Stimme des Teufels :) 
> 


Gzar! 


(Konrad bleibt noch einen Moment aufrecht, fintt fodann und bricht zufammen. Um ihn herum erheben 
die guten und böfen Geifter ven Kampf um den Befit; feiner Seele. Die Wache erfcheint, ihr folgt als ©eel- 
jorger der mitgefangene Bruder Beter, der zum Franken Konrad bejchieden wird.) 


* Tiefe — unferer Anficht nach — vortreffliche, mit befonderer Pietät fire den polnischen Meifter 
der Poefie vollzogene Ucberfegung ift aus der Feder des in weiten literarischen Kreifen Defterreichs 
und Teutfchlands rajch befannt gewordenen jugendlichen Dichters Siegfried Lipiner, des Per- 
faffers des „Entfejfelten Brometheus“ un) des noch nicht gedrudten Poems „Eco“ geflofjen. 
Bir, md fiherlich auch die Lefer, find Herrn Cipiner für diefe Leiftung zu um fo größerem Dante 
verpflichtet, als den Deutichen hier zum erften Male die Gelegenheit geboten wird, die in der polnischen 
Literatur fo berühmte Jmprovi fation ihrem vollen Inhalte nach fennen zu lernen. Unjeres Willens find 

die „Dziady“ bisher in feiner deutschen Ueberjegung erfchienen. Die umfangreiche und erfchöpfende polnische 
Bibliographie Karl Eftreidh er’3, des Vorftandes der Krafauer Jagellonifchen Bibliothek, ein ebenfo mith- 
jeliges, als gründliches und verdienftvolfes, jeldft von deutfchen competenten Fachmännern ungemein gefchäßtes 
Werk, eriwähnt nur einer einzigen vorhandenen, jedoch im Manuferipte verbliebenen deutfchen Neberjegung 
der „Dziady“* aus der Feder des jüngeren Prinzen von Lippe-Schaumburg. Wasdie „Jmpropifa- 
tion“ betrifft, fo entnehmen wir einem an den Dichter Lucian Stiemienjfi gerichteten Briefe des greifen 
Poeten Eduard Odyn iec, des Freundes Miclktiemwicz’s— desfelben, der fich mit dem Dichter mehrere Tage 
in Weimar bei Goethe aufgehalten hat — das interefjante Detail, dai Micfiemwiczpdie ,„gmprovija- 
tion“ in einer Nacht concipirte und fofort die Reinschrift beforgte, aus Furcht, er fönnte Tags darauf fterben. 
Dies beweijt, in welchem Seelenzuftande der Dichter fich an jenem Tage befand. Als Odyniec gegen Mittag 
in das Zimmer des Dichters trat, fand er ihn noch jchlafend. Micltiemwicz lag halb angefleidet, aber nicht 
im Bette, fondern auf dem Fußboden ausgeftredt. Diefer Umstand, fowie die außerordentliche Bläffe des 
Dichters erjchredten Odyniec. Als der Dichter erwwachte, beruhigte er jeinen Freund, reichte ihm das 
Manufeript und erfuchte ihn, ev möge ihm die ganze Scene laut vorlejen. Während Odyniec las, verlor 
fich allmälig die Bläffe des Antliges und Miefiemwicz erflärte, mın fühle ex fich ganz wohl. Die „Jmprovi- 
jation“ bezeichnete er fodann als den Wendepunkt in der Bhpron’ichen Richtung. Die Ueberhebung des 
Stolzes und des Berftandes Habe da den Gipfelpunft erreicht, die Demuth und chriftliche Liebe des fpäter auf- 
tretenden Bruders Peter bewahre den Dichter vor dem fchließlichen Falle und Verderben. 
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Sn der „Smprodijation“” wollten Viele unbegreiflicherweife eine 
Sottesläfterung erblicen. Mickiewicz war allevdings ferne von der 
dumpfen und gläubigen Nefignation eines Silvio Bellico. Er lehnte fich 
gegen die Gottheit um der Gottheit willen auf. In feiner Höchften Sehnfucht 
nach der Gottheit erfüllt ihn der Gedanke, diefe Gottheit Durch das Uebel 
in der Welt verhüllt, ja jcheinbar verneint zu jehen. Darin liegt die Wurzel 
jeineg Schmerzes, jeiner Entrüftung gegen die Gottheit, jeines Anftiiemeng 
gegen den Schöpfer. Im Grunde genommen war Mickiewicz ein ftreng 
gläubiges Gemüth, und nur ein folches Fonnte und mußte — angefichts 
der ihn beftridfenden Eimdrüce des Lebens — jchlieflich dem Miyfticismus 
und Melltantsmus verfallen. Ju den „Dziady* vertritt neben der wild 
aufjchäumenden, von Naferei erfüllten Geftalt Konrad’s ein gottergebener 
Briefter, der von wahrhaft hriftlichem Geilte bejeelte Bruder Beter das 
Brincip der etvigen Liebe, welche in dem Exlöfer verkörpert ift. Konrad 
und Beter ergänzen fich gegenfeitig. Konrad ringt mit Gott, um das 
Heil der Menjchheit zu erflehen, der Briefter Beter bemüht fich, die Efftafe 
zu dämpfen, begreift und wilrdigt jedoch das Teuer, welches Konrad 
verzehrt, und betet zum Allmächtigen um Vergebung für den Sünder, um 
Erleuchtung und Erhörung des Konrad. Da les Konrad verläßt, 
fteht ihm der Briefter Peter bei und ruft ihm zu: „Mein Sohn, erhebe 
dich, du ruhit an einem Herzen, das dich Kiebt." Und als Konrad nod) 
immer von feinem Wahne befangen, den Briefter auffordert, ihm in den 
Abgrund zu folgen, wo eS feine Brüder, Mütter, Völker, Tyrannen gebe, 
als Konrad verwundert darob, daß eine Meenjchenfeele fich gefunden, die 
ihm beiftehe, den Brieiter fragt, woher das Mitleid ftamme, welches fich 
zu ihm ti den Abgrund hinunter wage, ob Engel oder Menjchen ihn nahen, 
ihm, der die Menschen verachte und keine Engel ferne, da ertönt der Gejang 
der guten Getjter, die den Herin der Heerjchaaren um Bergebung, um 
Barmherzigkeit für den Auserforenen flehen, der nicht aus eitler Neugterde, 
nicht aus Wersheitsdünfel, nicht aus Ruhmbegierde nach dem Willen, nad) 
den Fügungen des Höchiten geforscht, jondern aus Liebe und Begeiiterung 
für ein ganzes Volk! Und der Briefter Peter wirft fich demuthsvoll zu 
Boden und jpricht: „Konrad ift jung, ich bin alt, ich will jeine Sünden 
Jühnen, möge er ftatt meiner der Berfünder deines Nuhmes werden! Konrad 
wird deinem Namen, o Herr, neuen Ölanz verleihen.” Der Briejter Beter 
beugt fi) vor der übermenschlichen Gewalt der Leidenschaft, die in der 
Bruft Konrad’s lebt, und die doch mur göttlichem Quell entfließt. Und 
als er in feine Zelle zurückkehrt, umfchtwebt auch ihn eine Vifion, deren 
Sluth an die Kraft der „Smprovifation“ erinnert. Den PBriefter dırch- 
zuckt derjelbe nationale Schmerz, diejelbe Sehnjucht nah Menfchen- und 
Weltbefreiung, nır daß dort eine zütgellofe, aber vollbewuhte Macht, hier 
apofalyptiiche Weiffagung fich offenbart. Die Sprache Konrad’ und die 
„Biltion” Beters begegnen und verichlingen fich gegenfeitig in myftischen 
Zufunftsträumen, an deren Deutung und Erklärung der Schärfite Berftand 
vergebens fich abmüht und wie an der Brandung fturmgepeitichter Wogen 
zerichellt. Noch einmal, ein Yebtes Mal treffen Konrad und Peter 
zufammen, al3 fie von Zelle zu Zelle wandernd, fir immer von einander 
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Abjichied nehmen und fich Worte zurufen, die geifterhaft Klingen und den 
anderen Sterblichen Geheimniß bleiben, Worte der Prophezeiung für Die 
Zukunft. Konrad dankt ihm fir die ihm erwiejene Gnade, Die nur das 
Sewifjen ermefjen fönne. Der Briefter fer ihm einer jener theuren, nur im 
Traume gejehenen Freunde, deren e8 in der Wirklichkeit jo wenige gebe. 
Der PBriefter Beter erwidert, Konrad werde weite, unbegrenzte Bahnen 
ducchichreiten, ex werde inmitten einer Menge großer, reicher und weijer 
Männer wandeln, dort möge er einen Mann juchen, der fie an Berftand 
iiberrage, er werde ihn daran erkennen, Daß er ihn zuerft im Namen Gottes 
begrüßen werde, ex möge jeinen Worten lauschen... und als Konrad 
noch ein Wort der Erklärung verlangt, tritt die Wache dazwiichen und 
trennt Die Freunde von einander. 


„Sch liebt’ und litt; in Lieb’ und Leiden wuchs ich auf. 
Als du nur meines Lebens Glück getödtet, 

Da Schlug die Fauft ich auf dem eig’nen Bufen wunDd, 
Sch habe gegen dich Ste nicht erhoben! 

Dieje vier Berfe der „Smprovilation“ bilden die alleinige Erinne- 
rung Nonrad’3 an fein überwundenes Liebesweh. Konrad hat mit Gott, 
Suftav mit fich Jelbjt gerungen. Der Kampf in der Seele Guftav’3 endete 
mit dem Stege de3 bejjeren Selbjt, jchuf den Konrad, machte ihn ftolz 
und fühn im Kampfe mit Gott. Bon dem abgejchüttelten Guftav biieb 
jedoh Eines in der Seele Konrad’3 haften: die Erinnerung. Diefe 
(ebt und waltet in dem Epilog der „Dziady,* in der Schlußicene, in 
welcher wiederum die Todtenfeier ftattfindet, diesmal unter Theilnahme 
der Geliebten Guftav’s. Sie erjcheint, um die todte Seele Guftav’s 
aufzufuchen. Der hilfbereite Guslarz (der Priefter) erichöpft all’ jeine 
veligiöfe Macht, doch umfonft. Der einit von der Geliebten Berichmähte, 
an Liebesgram Geftorbene befindet fich nicht unter den Todten. Der Zauber 
hat jene Macht verloren. Die Morgenftunde naht, die Geliebte erwartet 
vergebens Guitav. It ja doh Gustav ein Anderer geworden! — 
Plöglich erhebt fich eine dichte Staubwolfe, Wagen auf Wagen rollen in 
rajender Schnelligkeit von Wilno dem Norden, Sibirien zu, und unter 
ven Männern, die dorthin wandern, erblickt die Geliebte Einen, dejjen 
Antik voll Trauer, und der einen fchreclichen, unvergeßlichen Blick zurüd- 
wirft. Seine Bruft ift wund und bfutig, ihn foltern namenlofe Qualen, 
taufend Schwerter durchdringen feinen Leib und alle haben die Seele 
getroffen. Bon diefen Wunden, welche im Wehe feines Volkes wurzefi, 
fann ihn nur der Tod befreien. Die Geliebte ist Schmerzbewegt ob diejes 
grogen Leides, aber es ift nicht dag Leid Guftav’e, jondern Konrad's, 
nicht der Liebesgram, jondern das Leid eines Volkes. ... 


Gustav hat wohl jeinen eigenen Schmerz, Konrad aber nicht den 
nationalen Schmerz bewältigt. Da er dem Allmächtigen in nächtlicher 
Einjamfeit die Herrichaft der Geifter nicht zu entreißen vermochte, jo blieb 
ihm die zweite Nefurrection verfagt. Konrad fonnte fich zur Nefignation 
des Weltjchmerzes, der in jeiner wilden lage um das Vaterland mittönte, 
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nicht in voller Reinheit, in voller Mlarheit erheben. Konrad fühlte das 
ganze Leben hindurch unausgejebt das Nafjeln der Stette, die ihn an feine 
ation fefelte. Wie in dem Geifte des Dichters die Erlöfung feines Bater- 
(andes mit dem Glücke der Welt eng vereint ericheinen, wie er all feine 
Nerven und Sehnen franfpaft anjpannte, um dieje jeine Anfchauung aller 
Welt begreiflich zu machen, davon zeugen die „Borlefungen über jlavijche 
Literatur.“ Bolen war ihm der Ehriftus der Völfer; das Schicjal 
Polens bedingte die Enträthjelung aller ftrittigen politischen und veligiöfen 
Fragen. Steine veligtiöfe oder philofophiiche Lehre, feinen Mythos, Feinen 
myftiichen Gedanken ließ er unbenußt, um fein Ziel zu erreichen. Jakob 
Döhme, St. Martin, Angelus Silefiugs, der berüchtigte Fithautjche 
Schwärmer Andreas Towianjfi mußten herhalten, um die Sendung 
eines Bölfer-Mejfias zu beweilen, bi$ ich jein heller Geift triibte und 
verdunfelte, bi3 ihm der Katheder im College de France entzogen 
werden mußte. Selbit der gewaltigfte, gefündeite unter den großen polntjchen 
Dichtern, der in feinem poetifch und Eiinftleriich unvergleichlich daftehenven 
„Pan Tadeusz* (Herr Thaddäus) durch die Berbindung jtürmijcher 
Nomantik mit claffischer Ruhe an Goethe’3 Schöpfungen erinnert — jelbit 
Adam Mickiewicz wurde durch das fortwährend gegenwärtige Schidjal 
jeiner Nation jo gebeugt und in den Grundfejten jeines Geiftes erjchüttert, 
daß er die mächtigen Schwingen nicht bis an fein Lebensende in ungebrochener 
Kraft regen fonnte. 


Wien, Dctober 1877. 
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Gedichte 


von 


Georg Freiherr von Dyherrn. 


Alfhitd. 


Sm Eichenhain Liegt Carım todt 
Und feine Hand joll ihn begraben! 
Des Frevlers blut’ger Leichnam fei 
Das Mal der Geier und der Naben. 
Er hat gewagt jein Fühnes Aug 
Zur Herzogstochter zu erheben 
Und daß er ihren Mund gefüßt 
Hat er gebüßt mit feinen Leben. — 


Alfhilde jtehet am Altar 
Kalt wie ein Steinbild; in den Loden 
Als Braut des fremden Fürfjtenjogn’s 
Der Kranz von weißen Matengloden. 
Als er die Hand in ihre legte, 
Da Ichüttelt Schauder ihre Glieder. 
lebt nicht noch rothes Herzblut dran? 
Sie ftredite ihren Buhlen nieder. 


Sm Auge flammte düstre Glut 
Des Hornes und erjtickter Thränen. 
Hell färbt ein rother Tropfen Blut 
Die Lippen unter ihren Hähnen. 
Sp ftand jte da, in reicher Pracht 
Des Haares Goldflut niederfallend. 
Den königlichen Wuchs umhüllt 
Des Burpurmantels Scharlach wallend. — 


Als jpät der Hochzeitsreih'n verhallt 

Und Sternenlicht Ichläft auf den Matten, 
Da jchleicht jre fh in ftiller Nacht 

Fort von dem ungeliebten Gatten. 
Fremd tft ihr Furcht; wie mag jte auc) 

Koch größer Leid zu Boden fchmettern! 
Sie hat zu beten jelbit verlernt, 

Sie zweifelt an den alten Göttern. 
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„womm Mond! du Hoher Himmelsjohn! 

Dein Schimmer foll den Weg nix zeigen 
Hur Eiche, Die vergebens twölbt 

Ein jchattig Dach mit grünen Ziveigen. 
Denn unbegraben drunten ruht 

Der Held, von defjen rotdem Munde 
Dort erjte Liebesglut ich traut 

Sm Mammond zur nacht'gen Stunde!” 


Leis tritt fie näher, tn dem Blick 
Erjtarrter Zähren dunkles Feuer. 
Da Liegt er todt, im Tode no) 
Sshr mehr als alles Leben theuer. 
Sie füßt dies Aug’, das trogig jonft, 
Doch janft für jte, und num gebrochen, 
Die jtolze Lippe, die noch jüngt 
Sp füres Wort zu ihr geiprochen. 


Sn weißer Hand den jcharfen Stahl 
Naubt fie dem Haupt die gelben Flechten —- 
„Du Liebteit fie — 0, daß fie nım 
Sm Tode noch dir Gutes brächten 
Mit ihrem Haar dedt fie ihn zu: 
„Nun mag dein Schatten Ruhe haben!" — 
So dat Afhıld in gold’nem Grab 
Den Mann, den fie geliebt, begraben. 
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Auf der Alpe, 


Vo das Edelweiß, das feujche blüht, 

Wo die rothe Alpenrofe glüht, 
Droben Hoch ich mit dem Gatsbub ftand, 
Sahen wir hinunter in das Land. 


Sn die Stirne fe den Hut gedrüct, 

Den der Birfdahnftoß und Gemsbart jchmückt, 
act das braune Knie, die Wange branı, 
Seine Augen in die Sonne [chaun, 


Sp als wollt’ er jagen jtolz zu mir: 

Mein it Alles was du jchaueit Hier! 
Sonnenlicht und Luft und Alpenpracht 
Hohe Einjamkert und stille Vacht! 

„Sieh ins Aug mir Bub, gib mir die Hand! 

Du und ich, wir beide find verwandt, 
Ueber'm Dutalım des Staubes ich auch jteh’ 
Auf des Geifteslebens Alpenhöh! 
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Ungeblendet aus dem irdfchen Dunft 

Blie® ich in die Sonne meiner Kunft, 
Eine Alp’ tft mein, wie deine reich, 
Da erblühn dir Lieder blumengleich. 


Ach! und einfam bin ich dort wie du! 
Menfchen Lieben nicht die Hohe Nuhr. 
Sieh’ ins Aug mir Bub’ gib mir die Hand — 
Du umd ich wir beide find verwandt! 


Gott riike Dich! 


Ueber'm Schneegebirg die Sonne finft 
Sch trinf ihren legten Strahl! 
Sch denfe, daß auch dir fie blinkt 
Und ich grüße dich taufendmal. 
Sp fonm’ ich alle Tage 
Zu dir mein Lieb und fage: 
Du bit des Lebens Licht für mid). 
Gott grüße dich! Gott grüße dich! 


Bon dem Thurm herab die Glode Hingt 
Ave-Maria Geläut. 
Du weißt, mein Fleh’n zum Himmel dringt 
Vie jtets für dich auch heut, 
Sp gibt die Abendftunde 
Die Weihe unjer'm Bunde, 
Wenn das Gebet begegnet fich: 
Gott grüße dich! Gott grüße dich! 


Ss der hehren Nacht veriweht die Zeit 
Und jchwindet jeder Naum. 
Mein Lieb, wir find zufammen beid 
Umfonnen von gold’nem Traum ! 
So laß uns ohne Klage 
Erwarten froh die Tage, 
Vo Traum zur Wahrheit wandelt jich: 
Gott grüße dich! Gott grüße dich! 
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Gedichte 


von 


Hans Grasberger, 


Glitks-unfühig. 


Lied ift jehnend Schweifen, Lied it lage, 
Lied it Shmachtendes Entbehren — 

Aller Welten Luft und Feitgelage 

Können feinen Dichter nährent. 


Was ıhn reizt, jind ungewille Xooje, 

Statt der ganzen Sonne — Schimmter, 
eh dem holden Glitk in feinem Schooße! 
Froh genießen lernt er nimmer. 


M fort aus deinem Hanne, 


D fort aus deinem Banıte Sch nehme vom Altare 

Auf Nimmeriwiederfehr! Mit mir das Heiligthum, 
Gewinn it jede Spanne, Daß es nicht Spott befahre, 
Die zwiichen uns als Wehr. Wo Dank ihm ward und Rubhn, 
Sch fann die Hand nicht jehen, Sp rett’ ich mir den Glauben, 
Die an den Tempel rührt, Wenn schon der Cult zerbricht — 
Den unter Lenzes Wehen Die Liebite fann man vauben, 
Sie jelbjt mit aufgeführt. Die Liebe vaubt man nicht. 
Biel lieber jäh gebrochen Daß ihn fein Maal entitelle, 
Als noch gelodert mehr, Berg’ ich den Ehrenjchild; 

Biel beijer aus al3 Wochen- Sn tadellofer Helle 

Lang noch) ein Ungefähr! Bewahr’ ich mir dein Bild, 


Das Glück, wie wiv’s gefunden, 
Als Kunjtiwverk ich empfand — 
Sch Hab’ e3 dir entwunden, 
Sonjt fiel’ don deiner Hand. 
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Nes Meibes hbängfter Arhrei. 


„Dein Antliß heute welf und bla? 
Wo find die Nöslein deiner Wangen? 
Das Auge noch von Thränen naß, 
Mein Liebehen, was ift vorgegangen ? 


Nie vor dem Habicht pfeilgefchtwind 

Das Täubchen flieht ins jichre Bauer, 

Sp fliegft du an mein Herz... . mein Kind, 
Was Ichluchzeit du voll Angst und Trauer? 


Sp bargft du noch dein Antliß nie 
An meiner Bruft in ftummem Leibe, 
Ach, deine Locden bangen wie 

Die Zweiglein einer Trauerweide! 


D jprich! Dich Ichirmt mein treuer Ar, 
Haft mehr du Troft und Mut vonnöthen ? 
Vie, fann mein Kuß, jo lebenswarm, 
Jicht deine bleiche Wange röthen?“ 


— „nd deine Küffe jind mein Leben, 
Und von der Liebe fommt die Not, 

Ach, mußt’ ich dir denn Alles geben? 
Errette mich vor Schand und Tod!. . .„“" 


Des Weibes bängfter Schrei! Emm Wicht, 
Ein feiger, frevelnder Berftummer, 

Per mit der bind’gen Formel nicht 

In Freud’ und Stolz verkehrt den Kummer! 


Ein Sonntagshlik ins Leben, 


Sch lag von Sopor’3 Arm umfchlungen, 
Penn nicht mehr Weh, wars Schwäche doch; 
Berjunfen war in Dämmerungen 

Mein Sein, mein Fühlen tief und hoch, 

Der Träume Wildheit war bezwingen 

Und leijes Leben pulste noch, 

Und hoben müde jich die Lider, 

Sah ich, ein Kind, die Erde wieder, 


Wohl Sonntag war's, denn wirzigsheiter 
Drang Frühlingstuft und Licht herein; 
Bom Bett aw’3 Fenjter und noch weiter 
Auf die Terrafje lädt der Schein, 
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Und trunfnen Auges wie fein Zweiter 
Hlaub’ ich der Berge blaue Neih'n, 
Die dunklen Wälder, hellen Auen 
Bon einer neuen Welt zu Fchauen. 


Als Fröhlich Werden, Blühnzund Sprofjen 
Sich alles Leben offenbart, 

Soweit als Licht und Luft ergoffen, 
Schmüct Jedes ich auf eigne Art, 

Ein Himmel hält das All umschlofien, 
Der doch als Schranfe nicht gebart, 

In jedem Mumde wird zum Singen 

Ein Ton vom allgemeinen Klingen, 


Sch jah im Welfen jelbit ein Blühen, 
Weil jüßsermüdet, fanfter nur; 

Des Alters eingefriedet Glühen 
Wies noch der Jugend Flammenjpur, 
Der Tod ein mütterlich Bemühen, 
Für neues Leben, der Natur: 

Sich neid- und felbjtloS darzurleben 
Schien aller Ereatur Beftreben. 


Fürwahr, ich Jah die Welt nicht Franken, 
Denn wunjchlos Staunen war mein Seh, 
Yicht trug ich Heine Sch-Gedanfen 

In Werdeluft und Frühlingsivehn, 

Sch wähnt im Frieden Iinder Schranfen 
Des Dajeins Näthiel zu veritehn: 

E3 trägt nicht Schwer an Luft und Leiden, 
Der harmlos weiß fich zu beicheiden . . . 


Burüd ins Bett! Ich folg’ ergeben 

Dem Meifter, der gejunden lehrt, 

Und wieder fühl ich vajch entjchweben 
Die Geifter, die mir Kraft bejcheert — 
Doch Folch ein Sonntagsblid in’s Leben 
Macht jelbit auch diejes Leben werth, 
Wär’ auch wie jein Beginn fein Ende: 
Traumkfofer Schlaf an jeder Wende. 
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Und Acdmeden, 


Aus einem Reilfe-Sagebude 
Bon 


DIEB SZE Dich, 


9 en Sonnenuntergang hatten wir aus dem Waggonfenfter genofjen, 
/ ala wir an Seehaufen vorüberfuhren. Ein mäßiger Weiher, defjen 
Oberfläche nicht ein Lufthauch Fräufelte, diente dem untergehenden 
Sonnenball al® Spiegel, darın er jein Antlit bejchauen fonnte 
J) und zugleich alS Neflector für die lebten Strahlen, die goldig und 

vergoldend vom Horizonte nachzitterten und in deren Glanz die 
einfache Scenerie eines pommerichen Dorfes wie das Modell eines Natur- 
Stilllebens erichien. Das mußten jelbjt die Duckenten jpiiren, die gerade 
dort, wo dag Schilf und der Nied auf Ihren Spiben die leuchtenden Gold- 
füden aufzufangen fchienen, unbeweglich jchußgerecht ausharrten, obzwar 
„dat dämliche Vieh,“ wie ein Nachbar bemerkte, anjonjten nicht jo ftill 
halte, wenn man ihm mit der Sagoflinte zu nahe fomme, Und als wir. 
erit in Stralfund einfuhren, war es pechfinftere Nacht geworden, die nicht 
bloß alle Hiftorischen Denfwirdigfeiten in ihr Nabengewand hüllte, jondern 
auch Baulichfeiten der neueren Jeit, u. 3. zunächit die Bahnhofhalle jelbit, in 
der man ung ablud, unbehelligt durch jtörendes Gaslicht, dem forichenden 
Ange entzog. Sp wurden wir denn auch, unmwiffend wie, in einen dunklen 
Raum gepfercht, in welchem Gepäckhtüce, Menjchenbeine und Brummftimmen 
ein liebliches Durcheinander bildeten, Deffen Ausjonderung von berufener Seite 
dem BZufalle itberlaffen ward. Danf den Fortjchritten der Zindwaaren- 
Sndufteie, deren Erzeugnife ein und der andere Neifende allmälig zur 
Anwendung brachte, erfannte man, daß bejagter Raum das Sunere eines 
Omnibus fer, welches Behifel beitimmt war, die Baflagiere des „König 
Dscar” an Bord diejes, den Boftvienft zwiichen Deutjchland und Schweden 
verjehenden Dampfers zu bringen. Eme anhaltende Erjchütterung, die das 
faum geflärte Wirrjal wieder arg zu erneuern drohte, belehrte uns alsbald, 
daß fich bemeldeter Omnibus in Bewegung gejebt habe und verjchaffte ung 
obendrein die Gewißheit, daß das Pflafter Stralfunds jet dem weftfälischen 
Trieden feinerlei frevelnder Neftaurtrung zum Opfer gefallen, bi8 denn 
endlich ein Nucd, dem ein andauernder Stillitand folgte, ung die Ver- 
muthung nahelegte, daß wir am Ziele angelangt jeien. Beim trügerifchen 
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Schimmer einer Bordlaterne ward e3 den Injafjen jenes Gefährtes anheim- 
gegeben, fich mit Jammt dem aufhabenden Gepäde aus dem Karren heran 
und über Taue und Ketten zu einem jchiwanfen Stege zu tappen, der die 
Verbindung swilchen dem deutjchen Feitlande md dem jchwendischen Bojt- 
dampfer heritellte. Das heift, man war zu der Annahme berechtigt, daß der 
dunkle Gegenjtand, auf dem man umberitolperte, der „König Oscar“ jet, 
obgleich fich Niemand fand, der dem bejcheidenen Frager hieriiber einen 
Bejcheid ertheilt hätte. Die gejpenftiiche Finjternig auf dem Schiffe hatte 
nicht gehindert, daß eine Deputation preußiicher Offtciere, die jich zu den 
Manövern nach Schweden begab, die beiten Kajütenpläße mit Bejchlag 
belegt hatte; die Herren gerirten fich dergejtalt al3 Spuveräne des Schiffes, 
daß wir Andere froh jein durften, ung im Salon eine Liegerjtatt juchen zu 
fönnen, ohne auch da jenem fchnarrenden „Zurüc“ zu begegnen, das ung 
wie im Tempel Saraftro’s bei jeder Kabine entgegentönte. Bom Dee aus 
ein Bild des Hafens und der Stadt zu genießen, war bet jolchen Beleuch- 
tungsverhältnifjen unmöglich, Nur weil um einige Nitancen dunkler, trat 
das Gebäude der alten Nicolaifirche mäßig aus dem Dumfel hervor; geijter- 
haft tauchen in dem jonft recht öden Hafen einige Maften empor und hiemit ift 
auch Alles erichöpft, was man von Ausficht erhajchen fanıt. 

Der Abgang des Schiffes joll bei Tagesanbruch erfolgen und jo 
richtet jich denn Alles darauf ein, diefen Moment zur verjchlafen, hoffend, 
die erjten Stunden der Seereife mit ihren Folgeübeln zu träumen. Es war 
denn auch Helllichter Tag, als ich die Augen aufjchlug und mich nicht wenig 
freute, vom Schaufeln und Nollen des Schiffes jo wenig zu verjpüren. Sa 
nicht einmal das LIE und Zittern der Schraube war zu vernehmen und 
im Herzen that ich dem „Oscar“ feierlich Abbitte, den ich anfänglich für ein 
jehr uncomfortables, jehr unbehagliches Fahrzeug genommen hatte. Aber 
gar jo Janft zu jegeln, und obendrein auf hoher See, auf der wir uns doc) 
Ichon befinden mußten, dag überjtieg alle Erfahrungen. Sch eilte auf Dee — 
da ward mir des Wunders Lölung: wir lagen eben vor Anker, und zwar 
dicht vor Snfel Nügen, deren Ufer uns die fahle Cette zumwendete. Der 
Xebel hatte den Kapitän bejtimmt, diefe Borfichtsmaßregel zu ergreifen und 
auch, als „Oscar“ In: endlich wieder in Bewegung jeßte, gejchah dies unter 
anhaltendem PBferfen. Der Nebel riß allerdings tn dem Maße, als die Sonne 
Be emporjtieg, aber die einzelnen Seben des Schleters blieben ein Spiel 

3 Windes, der jie wie Sangbälle umbherwarf und ums jo von Mırgenblic 
A Augenblick die Ausficht benahm. Daran war wohl, jofern es jtch um Die 
Kite und die Sujeln handelte, die wir in Sicht hatten, wenig verloren. Ein 
paar armjelige Fiicherdörfer auf diefem und jenen jJandigen Hafen und mr 
jelten ein halbwegs anjehnliches Herrenhaus von Forjt umgeben — nichts 
weiter. Aber, da mit Einem Male erhebt fich ein frischer Nordost und mit 
dem erften Hauche zevitiebt er die Luftgejellen, die bisher dem feuchten Grunde 
entquollen, veißt den grauen Vorhang entziwer und zeigt ung das blaue 
Himmelsgewölbe und den grünen Wafleriptegel, den er in ganz regelmäßigen 
Sntervallen fich leicht Fräufeln und wie in Glasfluß jchäumen läßt. Und 
alsbald belebt fich die weite Seeftraße und von allen Enden des Horizonts 
winmmelt e8 herbei, erjt wie leuchtende Bünftchen, dann fich vergrößernd wie 
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Vögel, die mit weißen Fittigen aus dem Meere auftauchend, hervorschwirren, 
bi8 es endlich auch dem Auge des Laien erkennbar wird, als ein Fahrzeug, 
deffen Segel die friche Brife bläht. Zu Hunderten ziehen fie einher, den 
Sund hinab, den günstigen Wind benügend, in deffen Erwartung fie an der 
dänischen Küfte zu laviren over zu anfern genöthigt waren. Das lebensvolle 
Schaujpiel diefer Segelwanderung fejjelte die ganze Schiffsgejelljchaft auf 
Dee und bot derjelben einigen Trojt für die jonst betriibende Aussicht, den 
correjpondirenden Zug von Malmd nach Stockholm zu verfäumen,. Den 
Sapitän freilich chien Dies nicht anzufechten; ev hatte faum ein Wort der 
Entjchuldigung oder Vertröftung für feine Baffagiere, die er al8 puren 
Ballaft zu behandeln liebte. Wer gewohnt ist, an Bord der öfterreichiichen 
Loydichiffe neben mufterhafter Ordnung auch die Zuvorkommenheit der 
Dfficiere und die Höflichkeit der Equipage zu Ichäßen, den wird dag umvirjche 
Wejen und der rüde Ton, wie er auf den Boftichiffen deutjcher Flagge 
herricht, faum minder abjtogen, als die nichts weniger denn muftergiltige 
„Bropretät“ der inneren Einrichtung. 

Schwedens Kiifte war in Geftalt eines beiwachjenen Streifens Tchon 
(ange dem Arge fichtbar geworden, ehe wir Malmö anliefen. Bon den zivei 
großen Berfehrsadern, die Schwedens Hauptjtadt mit der Wejtküjte ver- 
binden, mündet hier die Eine, der Schtenenweg; während die Wafferitraße, 
der Durch jeine ihn ftufenartig aufs und abjchwellenden Schleuien berithnte 
Trolhoetta-Canal bei Gothenburg die Schiffsladungen der Nordjee zuführt. 
Daß legtere Stadt zu den blühendsten und veichjten Handels-Emporien 
Sfandinaviens gehört und dem viel älteren Malmö den Rang ganz abgelaufen 
hat, beweist eben nur wieder, daß der Dampf mit feiner Mutter, dem Wafler, 
nicht zu coneurriven vermag. Gleichwohl tft auch Malmö eine ganz anfehn- 
(iche, belebte und wohlhabende Hafenftadt, deren äufßeres Gepräge fie durch 
einen hohen Grad von Neinlichfeit viele ihrer italienischen und deutjchen. 
Schweitern übertreffen läßt. Noch mehr zeichnet eS fich jedoch durch jeine 
iiberaus höflichen Zollbeamten aus, die dem Gefchäfte der Bifitation, mit 
Eifer zwar, aber durchaus nicht mit jener Bärbeißigfett obliegen, die diefe 
Briefter des Fiscus anderwärts, und juft nicht zum Borthetle der Sache, der 
jie dienen, als ein unerläßliches Attribut ihrer Amtsthätigfeit zu betrachten 
pflegen. Daß fich die Betteljungen als erfte Nepräfentanten des Volfsthums 
auf unjeren Weg jtellten, durfte uns nicht ütberrafchen; dagegen verzeichnet 
mein Diarium die denfwirdige Erjcheinung, daß alle dieje Jchwedischen 
Ssünglinge fich darin geftelen, ihrer Dankbarkeit Ausdruck zu geben, indem 
fie den Erdboden mit der Stirne berührten, ein Manöver, dag immerhin 
auf eme jehr vorgejchrittene Pflege des Turmwefens, oder auf frühzeitige 
Uebung böfticher Sitte jchließen läßt. Jeder Neifende wird für einen 
Engländer gehalten, che nicht das Gegentheil erwiejen ift, ganz wie in Italien; 
dabei erläßt jedoch die Grenzbehörde dem Eintretenden da3 VBorzeigen des 
PBafjes und die Herren Wirthe unterfuchen lediglich das Wappen auf den 
vejpectiven Mingzjorten. 

Den Zug nad) Stocdholm hatten wir glücklich verfäumt und hatten 
num die Wahl, entweder ın Malmö 22 Stunden zu verbummeln oder in der 
Nähe die Geburtsftätte Tegner’3 zu bejuchen. In diefem Dilemma wählten 
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wir einen Ausflug nach Kopenhagen, wohin ein jchmuder Dampfer ums 
inmitten einer aus VBiehhändlern, Juden und Mufterreitern bejtehenden 
Sejellfchaft binnen 1'/, Stunden brachte. Am Nachmittag in Schweden 
landen, um den Abend in Dänemark zu verbringen, fan e3 fir einen ent- 
Iprungenen Wiener etwas Verlodenderes geben? Und da ftieg fie auch jchon 
dor ums auf, nachdem wir die mit Öußjtahlfanonen fururiös ansgejtatteten 
Forts paffirt hatten, die ftolze Stadt, das Florenz des Nordens, mit ihren 
PBaläften und Schlöffern, ihren Kanälen, die bis in das Herz der Altitadt 
hineinragen, ihren üppigen Buchenwäldern, die einen grünen Girtel 
Ihlingen um das neue Köbenhave, das jeine Baftionen und Ningmauern 
num auch dem Drange nad) Erweiterung geopfert hat und jo mit einem 
Lungenflügel die Seeluft, mit dem anderen den friichen Waldeshauch ein- 
athinend, dag Meufter eines gefunden Stadtwefens jein jollte. Eine eingehende 
Belichtigung der Dänenhauptitadt jtand nicht auf dem Brogramme diejes 
lediglich improvifirten Ausfluges. Was wir im Fluge zu nippen befamen, 
vermochte num ven Appetit nach einem ausgiebigen Geruche an diejer reich- 
bejegten Tafel zu reizen. E&8 war ein wohliger, milder Suniabend, als wir 
die Numdfahrt in der Urväter-Droschfe beendet und zu jolcher Stunde durfte 
man füglich vorausjeßen, ganz Kopenhagen im Tivoli zu finden. Was der 
Tivoli it? Dasjelbe, was dem alten Wien der Brater war, oder etwas 
mehr, vielleicht Brater plus Elyfium. Ein mit jehr viel Gelchmad angelegter, 
mit Sorgfalt gehegter Bark, in welchem auf Schritt und Tritt Nejtaurants, 
Concerthallen, Schaubuden, Nutichbahnen, Circus, Singjpielhallen u. dgl. 
wechjeln, und wo vor Allem noch die guten alten Traditionen der Bantontime 
gepflegt werden. Und fiir dieje haben fich die Stopenhagener aucd) noch all’ 
ihre Sympathieen bewahrt. Zu Hunderten füllen fie den weiten Blat vor 
dem ganz niedlichen Theater, auf welchem Bierrot und Colombine ihr Drol- 
(iges Wejen treiben und LZachlalven füllen die Lüfte, wenn Bantalon, von 
einem Beteranen der Mimiferfamilie Price dargeftellt, eine ungejchlachten 
und doch charakteriftiich-fomiichen Schwänfe ausführt, oder wenn der dra- 
matische Conflict bis zur Höhe des obligaten Hinauswurfes gereift ift. So 
jehr der Kaftengeilt gerade in Dänemark noch florirt, wo man jogar den 
impfen Befiger eines feinen Anwejens „Herr Broprietär“ titulirt, auf 
Tivolt’3 Boden herricht demofratiiche Gleichheit; die HDofdame und Die 
Ladenjungfer, der Kammerherr und der Matrofe, das Alles Ichiwirrt und 
Iteht, fißt und drängt fich neben- und durcheinander, ohne daß darüberder Ton 
der Wohlanftändigfeit, der alle Nordländer auszeichnet, irgendwie zu fichtlichem 
Schaden füme, ehrt man dann gen oder nach Mitternacht heim, jo findet 
man in der langen Deftergade, der vornehmisten und längjten Straße, Die 
meijten Zäden noch beleuchtet, die Nejtaurants und Aufternfeller im Opır- 
terrain geöffnet und — ein jchmeichelhaftes Zeugniß Für die Öffentliche 
Sicherheit — die Auslagen, in welchen die Kaufleute ihre Waare etabliren, 
nicht verhängt, was bei der günstigen Straßenbeleuchtung dem Ganzen einen 
jehr lebendigen Anftrich gibt, zumal in den Mugen eines Bürgers Der 
Donanftadt, der gewohnt ift, fich nach zehn Uhr auf offener Gafje wie ein 
Nachtichwärmer vorzufommen. Höflichkeit und Zuvorfommenheit gegen 
Fremde ift ein Zug im Wejen der Dänen, den man bejonders dann zu 
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ichäßen weiß, wenn man aus Deutjchlands Norden fömmt und der fich hier 
auch auf die bejoldeten Diener der öffentlichen Ordnung erftreckt, deren 
Jeder gerne bereit tft, dem des Weges Unfundigen innerhalb jeines Neviers 
das Geleite zu geben. AS wir dann am nächiten Morgen noch von den 
Kumftichägen genajcht, die Dänemarks Könige in den verjchtedenen Mufeen 
und Schlöffern aufgehäuft, da war der Entjchluß, diefer danfbaren Stadt 
einen längeren Aufenthalt zu weihen, vollends gereift. Zunächlt galt es 
jedoch diejes Intermezzo abzuschließen und Dampfer „Hamlet“ brachte uns 
alsbald heil nach Schwedens SKtüjte. 

Die Eijenbahnfahrt von Malmö nach Stodholm tft nur fir den 
Saftronomen von Iutereffe. Eingepact in enge, jchmalfenitrige Waggons, 
ermitdet man bald ob der Monotonte des Ausblickes auf niedriges Hügel- 
(and, dejjen fteinigem Boden nur dürftiger Baumwuchs entipricht. Dagegen 
erweckt die Einrichtung der Bahnhof Nejtaurationen des hiefür Empfind- 
jamen lebhaftejte Theilnahme. Der Landesfitte getreu wird an größeren 
Haltplägen eine „Sera" geboten. Das heißt, man erlangt gegen Erlag 
einer umverhältiigmäßig geringfügigen Summe das Necht, beziehungsweile 
die Möglichkeit, Jich entiveder für eine Woche jatt zu effen oder für eben jo 
lang einen Magenfatarıh einzimvirthichaften. Da gibt e8 zumächit einen 
„Brändwinstiich” mit der „Borkoft,“ nämlich ein Buffet, auf welchem ein 
Dugend von Bartetäten gebrannter Wäfjer, eine Fejtung von belegten 
Brödchen, von Savdellen, Anjovis, Kaviar, Meeripinnen, Seefrebjen, 
Winften, Zungen u. dgl. m. dominirt. Hat man jich durch dieje ftomachijche 
Dwerture Durchgefchlürft, dann geht es erjt an die eigentlichen Widerjtandg- 
jtiieke, viefige Xachje, homerische Hammel- und Kalbsfeulen und ganze Berge 
von Erbbeeren. 

gu al! dem wird de rigueur Milch aus bauchigen Krügen gejchänkt 
und es find meist Fremde, die, diefem Getränfe ausweichend, Jich gegen 
bejondere Bezahlung eine Slajche „bairisk beer* gönnen. Was ein richtiger 
Schwede tft, trinkt jene „Flöde” (Milch) zu allen Mahlzeiten, unbejchadet 
der Schnäpje und des Bunjch, mit Denen er fie — verdünnt. Dazu denke 
man fich, daß diefes Menu in der ausgefuchteften Weile auf Silber und 
Nörftrand- Porzellan jervirt wird, um das Herziveh zu würdigen, mit dem 
Jich ein Gourmand dem Nufe des Glöckchens, das zum Einfteigen mahnt, fügt. 
Bei Anbruch der Nacht erreicht man Sönkföping, auch dem geographiich 
minder Gebildeten befannt, um jeiner Induftrieerzeugnijje willen, die als 
„Säükerhets-Tändstidor utan Svafvel och fosfor“ in den weitejten conti- 
nentalen Fabrifskreifen gefälicht werden. Die Schienenftraße läuft hier eine 
Strede dem Ufer des großen Binnenjees entlang, defjen enorme Ausdehnung 
und Starker Wellenjchlag die Borftellung, daß man ein Meer vor fich habe, 
begünftigen. 

Der junge Tag fand uns am Neijeziele, in Stocholm. Daß Doch Die 
Ihönften Städte, von den Bahnhöfen aus gejehen, eine Enttäuschung hervor- 
rufen. Kaum irgend anders erfährt man dies in höherem Grade als in Genua 
und Stodholm, dircch defjen jchnödeftes Quartier der Omnibus vafjelte, bi3 
er endlich vor Dem blendend prächtigen „Grand Hotel“ hielt. Hier freilich 
präfjentirte jic) das Stadtbild ganz anders, und vollends, al3 wir e3 alsbald 
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von dem Thurme der Katharinenfirche auf Mojebafe genofjen. Da wird es 
begreiflich, daß die weltläufigiten Neifenden Stockholm, was malerische Yage 
betrifft, der türkischen und rufliichen Hauptjtadt zur Seite jtellen oder es 
das Venedig des Nordens nennen. An dem Zufammenfluffe des meilenlangen 
Süpßwafjerjees Moelar und der Salzfluthen der Oftjee gelegen, baut fich die 
Stadt bald auf Infeln, die durch überbrücte Kanäle verbunden find, auf, 
bald freucht das Häuferneß mühjan die jteilen Felswände hinan, erjcheinen 
die Behaufungen oft gleich Neftern an dem rauhen Geftein angeflebt; 
dazwischen blaut zu Füßen des Bejchauers das Meer mit dem buntiwimpligen 
Maftenmvald, — dehnt fich der Moelarjee mit feinen Waldinjelchen, den 
Scheeren, — Ichlängeln Jich die Kanäle, belebt von den vajtlos dahinpujten- 
den Mouches, — jpannt fich die vornehme Schloßbrüce mit dem wogenden 
Gedränge von Fußgängern und Carofjfen, — und empor ragt der gothifche 
EijentHurm der Nypdderholmfirche, der jtolge Nenaiffancebau der füniglichen 
Nefidenz, — beherrichen den Horizont die malerischen Bacjteinzinnen des 
Cajtells, während, zwijchen durch, grüne Nafen, ftämmige Wipfel dem Auge 
die wohligen Nuhepimfte nicht verfagen, und der Gefichtsfreis, der nad) 
der einen Richtung mit dev unbegrenzten Fläche des Meeres zujammtenfließt, 
nach der anderen von jaftigem Waldesgrün, dem Djurgarden, harmontjch 
abgejchlofjen wird. Es bedürfte mehr als diejer lallenden Laute, um den 
Ausruf des Entzücens in Worte zu Eleiden, der fich da droben, angefichts 
diefes mächtig wirkenden, in taujend Neizen prangenden Stadt-, See- und 
Landbildes, der Bruft entringt, Und diefer gigantiiche Totaleindruck ift es 
wohl auch, der auf dem Detail, jo anziehend dasjelbe jein mag, lähmend und 
beeinträchtigend laftet. Wer einmal jo vecht aus dem Vollen gejchöpft, deffen 
Lippen Fünnen die fleinen Becher wohl neßen, nicht erquiden. 

Nichts liegt diefen Zeilen ferner, al3 eine malerische oder archäo- 
logische Bejchreibung der Schwedischen Hauptftadt. Des Stoffes hiezu Jammelt 
man bet einiger Ausdauer freilich genug in den nüchternen Kirchen, im den 
reichen Salerien, in den ihres fchönften Schmucdes meift entfleideten 
Schlöffern, deren Sedes beinahe Zeuge irgend einer Schanerlichen Blutthat 
war, an denen Schwedens glorreiche Gejchichte jo traurig reich tft, deren 
Noitfleef das Wappenschild der edelften Familien feiner Vorzeit verunztert. 
3a, „Blut und Eifen“, das ift jo recht die Signatur von Schwedens Borzeit 
mit feinen Kämpfen zwifchen autofratiichen Königen, ehrgeizigen Magnaten, 
zwilchen ränfefüchtigen Bijchöfen und beutegierigen Seudalherren. Und dieje 
Erinnerungen, fie verjegen den Bejchauer in ganz eigenthitmliche Stimmung, 
wenn er in den Selafjen des jo malerisch gelegenen Schlofjes Grypsholn 
aus dem Gefängntffe Sohann’s II. in den dumpfen Kerfer geleitet wird, in 
dem der unglücliche Erif XIV. jchmachtete, defjen Elend nur die Wunder- 
blume treuer Frauenliebe verjchönte, oder wenn man in Upfala die blut- 
getränfte Gewandung Sture’s, die noch den Flaffenden Kit des Dolchitoßes 
zeigt, oder wenn man im Mujeum die prachtvollen Riftungen der Helden- 
fönige betrachtet. So groß die Zahl der Schlöffer in der Umgebung Stod- 
holms tft — juchte doch fast jeder König fich irgend eine neue Stätte auf, 
an der ihn nicht die Schatten feiner Borfahren zu Schrecden vermochten — jo 
bar tft die Mehrzahl derjelben des architeftonischen Schmudes und der 


N 


Bracht der inneren Einrichtung. So ift in Grypsholm Alles, was Marmor 
und Pietra dura war, durch einen Maneranftrich und die Margqueterte der 
Möbel durch Bolitur erjeßt; jo Jtnd die Alterthümer, die einft in Ulrikfand 
angehäuft waren, von Garl’s XV. leichtlebiger Tochter, der fie al3 Erbe 
zufielen, verflopft; jo ift das maurische Königszelt in Haga zu einer Stal- 
(ung degradirt worden. Alle diefe Schlöffer Liegen aber im jchattigen 
MWaldesdunfel, find umgeben von altehrwirdigen Parkanlagen, für deren 
Erhaltung Mutter Natur das Meijte thut und hierin liegt für die Ein- 
gebornen ihre größte Anziehungskraft. Darum fan man auch fajt täg- 
(ich die Ankimdigung einer „LXuftreife“ Teen, welche diejer oder jener 
Dampfer nach diefem oder jenem Schloffe unternimmt, Da find aber die 
Stocfholmer mit ihrer Betheiligung rajh zur Hand. Neun Monate des 
Sahres bannt fte dev noxdische Winter in ihre geheizten Stuben; fein Wunder, 
daß fie die furze Frift, in der ihnen der Sommer lächelt, reichlich zu Aus- 
fügen nüßen. In aller Frühe Schon drängt da Alles nach Nydderholmftrand, 
wo die zu Vergnügungsfahrten beftimmten Dampfer anlegen. Mit Kind ud 
Segel ziehen fie aus, die Männer in wiirdiger Haltung, zu der das jchiwarze 
\onntägliche Gewand ftimmt, die Frauen und Mädchen, unter welch’ Legteren 
manch’ liebliches blondgeloctes Kind, mit Körben und Körbchen am Arnı, 
die von Mundvorrath Itrogen. Denn es tft erftaunlich, was fo ein Ichiwedticher 
Magen, jelbjt wenn er einem ätherischen Sungfräulein mit Shwärmerijchen 
blauen Augen angehört, zu confumiren vermag, und die Kellnerinen an 
Bord werden nicht müde, den Hungrigen und Durftigen Speife und Tranf 
zu cvedenzen umd den auch Hier nicht fehlenden „Brändwinstiich“ immer 
frisch auszustatten. Alle diefe Schiffe nehmen ihren Eurs durch den Miovelariee, 
ywinden fich zwifchen den taufenden von feinen Snfeln hindurch, die denjelben 
bededen und auf Deren jeder ein weißer Kalfanwurf den Schiffern Die 
Nichtung angibt, in der fie zu fteuern Haben. Kommen am Ufer oder auf. 
einer dDiejer Scheeren Menschen in Sicht, jo fann man gewiß fein, daß fte 
nicht Eiligeres zu thun haben, als ihre Tafchentücher zu ziehen und den 
Boriberfahrenden anhaltend zuzuminfen, was von diejen mit gleicher Aus- 
dauer eriwidert wird. So düster und einfürmig fich eine folche Moelarfahrt, 
Dauert fie erjt einige Stunden, geftaltet, jo jehr beleben diefe Scenen das 
Bild, zumal wenn man auf der Rückfahrt fic) der Stadt nähert und vor jedem 
der zierlichen Yandhäufer, deren man gar viele palfirt, jic) das Tücher- 
chwenfen wiederholt. Oben in den Lüften ziehen die Möven ihre Kreife um 
die bunten Wimpel, auf und niedertauchend; einzelne Barken oder mit Heu 
beladene Slofie juchen in einer natürlichen Bucht einen Anferplaß für die 
acht; und nun erjcheint auch das Stadtbild, von fahlem Lichte übergoffen, 
crnft und jchweigjam emporfteigend aus den Fluthen in all’ feiner impojanten 
Majeftät und Herrlichkeit. Aber es dauert noch lange, ehe die Nachtruhe Ein: 
fehr hält in jeinen Straßen. Denn die Sulinächte find gar furz hier, wo man 
der Nittnachtjonne jo nahe, und um Mitternacht herrjcht noch Tageshelle 
oder Doch ein janftes Dämmerlicht, Das feineswegs zum Schlafen einladet. 
Da drängt fich denn auch Alles zum „Strömparterre,” jener Landzunge, die 
zwißchen dem Meere und dem See den Riegel bildet ımd in einen jchmucdken 
arten umgewandelt, das größte Kaffeehaus Stockholms trägt. Da fißt man 


207 


an den Keinen Tiichchen, Bunjch und Sorbet jchlürfend, und laujcht den 
Klängen der Garde-Mufifbande, deren Mitglieder grotesf genug ausjehen, 
Inden fie zu den militärischen Uniformen die höchften Eylinder als Stopf- 
bededung tragen. Oder man läßt von dem breiten Kieswege, der das Barterre 
umjäumt, ven Blick Hinausfchweifen iiber den Hafen, an dejfen Miolo eben 
ein Helfingforsfahrer Dampf macht, während zu unjeren Füßen, gleich 
‚sohannisfäferchen leuchtend, die niedlichen Dampfbarfaffen dahinhufchen, 
die den Ommibusdienft zwijchen den Ganälen verjehen und hier ihren 
Gentralpunft haben — bis dann die Mondjcheibe groß und purpurglänzend 
aufjteigt noch im Wiederjcheine der untergehenden Sonne und den Einjfamen 
mahnt, es jei Zeit, das Nuhelager aufzusuchen. 

Doch auch manch’ laufchige Waldraft bietet Stocholms Umgebung 
dem Naturfreunde. Der Meeresfüfte abjeits liegt der „Thrergarten,“ wohl 
der beliebtejte Ausflug der Stadtbewohner, ein Hügel mit Fronenjtarfen 
Buchen, ftänmigen Eichen dicht bewachjen. Hier hat das Bolf feinem Lieb- 
(ingspdichter Bellman, dem Schwedischen Beranger, ein finniges Liebesdenfmal 
gejebt, indem es ihm die riefigfte der Eichen weihte und in deren Schatten 
jeine Büfte aufrichtete. Ein jehr geräumiger und eleganter Bavillon Frönt 
eine terrafjfenförmige Anlage und beherbergt ein berühmtes Speifelocale, 
Hafjelbafe, das jenem Grimder, einem unternehmenden Iiraeliten, großen 
Neichthum gebracht haben joll. Hier verfammelt fich, was Stockholm im 
Sommer an eleganter Welt aufzumweifen hat, freilich ziemlich wenig, da Die 
Ariftofratie und die Grumdbefiger zumeift auf ihren Billeggtaturen wetlen. 
Gleichwohl fan man hier die Wahrnehmung erneuern, daß fich die Schweden 
nicht mit Unrecht die Franzofen des Nordens nennen umd in Bezug auf 
Eleganz der äußeren Erjcheinung den Barijer Modebildern mit Erfolg nach- 
eifern. Nur geht diefe Nachahmungsjucht nicht jo weit, fie die Mutterjprache 
verleugnen zu lafjen. Troß der ausgeiprochenen Vorliebe für alles Fränfijche, 
die fich auch auf politiichem Gebiete bemerkbar macht, troß der franzöftichen 
PBrovenienz der Dynaftie und der großen Anhänglichfeit an diefelbe, tft die 
Sejellichaftsiprache auch in den obersten Schichten die Jchwedische. Shre 
Laute flingen weich, wenn auch mit einem qutturalen Anjab, zumal tm 
Gelange. Sangreich aber ift das Bolf und Schon diefer Zug mag gutes Beugniß 
geben fiir jeinen Charakter. Wo fich eine fFrohgemuthete Gejellichaft zufanmen- 
findet, da jtimmen auch die Kehlen zufammen zu einem jener jchwermüthig 
weichen Chorgefänge, die man nirgends jchöner zu hören befömmt, als in 
Upfala von den Studenten. Freilich gehört die Pflege des Chorgejanges zu 
den Attributen des Studentemwejens diefer alten Univerfitätsftadt, der wir 
denn auch einen Beluch abftatteten. 

Leider hat auch in Upfala der nivellivende Zeitgeift arg gehauft. Mit 
jeinen linearen Straßen, feinen uniformen Häusern, feiner Grabesftille gleicht 
e3 Allen eher, als dem Bilde, das man fich in Deutjchland von einem Mifen- 
jige per excellence zu machen pflegt. Zeigten fich nicht hie und da einzelne 
junge Leute, die aber, wie fie gravitätisch daherjchreiten, nur durch ihre 
weißen Kappen fich al3 Vertreter des Genus „Bruder Studio“ zu erfennen 
geben, man wäre verjucht, in Upfala die Metropole des Bhilifteriums zu 
vermuthen. Der romanische Badjteinbau des Domes mit jeinen ftyllojen 
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Thürmen und das maljfive Schloß dominiren die Gegend von dem Dügel 
aus, auf dem fie, wie auch die Univerfität und die berühmte Bibliothek, die 
Berwahrerin des Codex argenteus, liegen; aber auch um diefe Bauten 
herum tft dev Brodem jener Nichternheit gebreitet, der Einem hier allent- 
halben entgegengähnt. Der proteftantiiche Eifer gegen allen Farben- und 
Bilderichmud hat die einftige Marmorverkfleivung im Innern des Domes 
durch eine Kalktünche verdrängt und man fan es Guftav Wafa und fernen 
zwei rauen, die hier begraben liegen, nicht verübeln, wenn fte noch im 
Grabe jene Langweile veripüren, die aus den Zügen ihrer Statuen auf dem 
Sarfophag Ipricht. Wohl enthält dev Dom noch manches Brachtitüc aus 
grauer Borzeit, jo das mit Funftreicher Nielloarbeit bedecte Grabmal Erif’s 
des Heilgen, den alten Königsichmuc, die Götterbilder aus der heidnijchen 
Aeraz; aber ob all’ diejer Herrlichkeit lagert Staub und Moder, daß fie uns 
mehr angrinft denn anzieht, und all’ diefe Bracht zerfajert und zerfällt, als 
wollte auch jie gemeinfame Sache machen mit den geiftlichen Hütern Ddiejes 
Tempels md ihrem Motto: Vanitas vanitatum. 


er — Ro — 


Im Auhner, 
Bon 


Marie von WKajmajer. 


Die Luft ft Ichaurig und vegungstos, 
Die Erde jtarr bis in den Schooß, 

Durch eifige Nebel dringt Falt und fahl 
Des Mittags gedämpfter, bleicher Strahl. 


Die Arme über den Herzen verjchränft, 

Das Antliß tief auf die Brust gejenft, 

Wie Haglos erjtarrt in ftummen Weh — 

Was Fauerit du, Mädchen, umringt von Schnee ? 


&3 eilen zerjtreut mit gejchäftigem Stun, 

Dich niemand beachtend, die Menfchen dahin; 
SGewöhnt an des Elends dringenden Schrei, 
Geh’n jtunmt fie an fchweigendem Sammer vorbei. 


Erjchüttert und rathlos, jteh’ ich allein 

Bor dir in banger, unfäglicher Bein. 

„te wagft du zu Schlafen, unglücliches Kind, 
Denn Himmel und Erde fo frojtig find? 


D, hajt du verloren, fo viel, jo viel, 

Daß ewiger Schlaf dein erjehntes Ziel ? 
Bedrückt dich dein jugendlich Sein fo jchiver? 
Sit Alles dahin ohne Wiederkehr ? 


Bergib e3 denn, daß mein zitternder Arm 
Empor dich rüttelt zu neuem Harn! 
Ermanne dich! trage des Dafeins Lauf; 

Du bift zum Berzagen zu jung — steh’ auf! 


Erfuhrjt du jo früh die bittere Bein, 
Berrathen, getäufcht in der Liebe zu fein? 
E35 tröftet ein Gott, die fchuldlos find; 
Steh’ auf, du arımes, verlafjenes Kind! 
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Sit’ mehr als verlor'ne Liebestuft ? 
Bemweinjt du dich jelbit, der Ehre Verluft ? 
Die bittere Neue macht wieder dich rein, 
Steh’ auf, beginn’ ein neues Sein!" — 


Da endlich das Mädchen Leije fich regt, 

Und fragend empor die Augen Schlägt — 
Was feh’ ich? o Freude, o Dank dem Gejchie! 
Velch’ Ichuldlofer, Hlarer Kindesblid! 


Sie freht mich angitvoll gebeugt, und jpricht: 
un as mir geicheh’n tt? ich weiß es nicht.” * 
Und über die Wangen fo Falt und bleich, 

Nie riefeln die Thränen ihr warm und reich! 


„Du hast hier gejchlafen, von Schnee umringt! 
D weißt du denm nicht, daß Tod dies bringt ?“ 
Und fieh” — e3 bricht aus der Thränen Flor 
hr fanft ein mühfanes Lächeln hervor, 


„»Berzeiht! ich Hab’ Euch Schred gemacht! 

An’s Sterben Hab’ ich nicht gedacht. 

Mein Weg war jo weit, und jüngjt war ich franf, 
Und ach! jo fam’s, daß zu Boden ich janf. 


Es ijt num vorbei — tch fühle Schon Kraft — 
D danf!”* Sie hatte fich aufgerafft, 

Und zupft ihr ärmliches Schürzchen zurecht, 
Shr Kleid jo rein, ihr Tüchler jo Schlecht. 


Und geht... . „Dalt’ ein! erzähle mir doch, 
Vo eilt du Hin? und wie wert 1ft’3 noch ?“ 
„„Habt dank! ich muß an die Arbeit gehn!” 
„Du bilt zu Schwach, fte Schon zu verjeh'n.“ 


Doch Lächelnd verneint fie’, und eilt dahin; 
Zum Klagen zu jtolz ift diefer Sinn. 

&5 werde dein raubher Pfad dir Lind — 
Beichüge, behüte dich Gott, mein Kind! 


D trauriger Tag, al3 Armuth ich Jah, 

Bon Menschen umringt, dem Berihmachten nah! 
D glüdlicher Tag, da beivundernd ftumm 

sch jtand vor jo reinem Heldenthum! 


— a — 


Gedichte 


von 


RIESE ZT ATUENTeRT 


Aer macjfende Amerg. 


Die ganze Nacht ward toll verbracht 
Mit Weibern, Wein und Karteı, 
Yun Schlaf’ ich wieder bis zur Nacht — 
Die Arbeit fann wohl warten! 


Ver jchleicht da drauf’ fo früh in’s Haus? 


Die Armut ift’3 — Do wehe! 
Den Niegel vor, die Lanıpe aus, 
Daß Keiner fie hier jehe! 


Yen ruft fie gar ihr Elternpaar, 
Den Leichtiinn, die VBerfchtvendung! 
Bald folgt der Sippe ganze Schaar 
Sn teufliicher Vollendung. 


Die Sorge droht mit Dital und Not, 
Dem Hunger folgt der Sammer, 
Und Elend, Siehthum, Belt und Tod 

Belegen Küch’ und Kammer. 


Nie war ich blind, das blaffe Kind — 
Die Armut einzulaffen! 

Als Niejeniveib, als Wirbeltwind 
Sebt fie ntich auf die Öafjen! 


Nochfail ich's Faum! — Nief nicht vom Baum 


Die Lerche aus dem arten ? 


Auf — auf! Das war ein böfer Traum — 


Die Arbeit joll nicht warten! 


ar 


An fpät. 


Sewiflen — leijer Benvelichlag 

Des lang beraufchten Herzens, 

Wer achtet dein an lichten Tag, 

Beim frohen, tollen Zechgelag, 

In Mitten ausgelafj'nen Scherzens ?! 
Doch fteigt zu Thal die Falte Nacht, 
Bertobt der rohen Sinne Sturm, 

Da horhft Du auf in ftummer Wacht, 
Da fümmfjt Du nah’ und näher jacht, 
Und bohrit und bohrit — der Wurm im Wurm — 
Ss tteffter Bruft unausgejeßt, 

Und bohrit und bohrit, und Schlägt zulebt 
Die Wunden, die am Tag nicht bluten, 
Die Wunden, heiß wie Höllengluthen, 
Die Wunden, die fein Auge jieht, 

Und fingit dabei ein altes Lied, 

Das halb ein Fluch — halb ein Gebet: 
Die Alles fünmmt und Alles geht — 

Das alte Lied: „Zu jpät — zu jpät!” 


Meine Lexchhe, 


Was Ichmerzlich mich immer durchtobte — 
Sch hab’ es Dir immer geklagt, 

Was Dir meine Seele gelobte — 

Sch hab’ es Dir nimmer gejagt! 


Sm Keinen verichloffenen Bauer, 

Da hielt ich die Zerche — das Wort, 
Und fang fie voll Jubel — voll Trauer, 
Sch ließ die Gefang’ne nicht fort. 


Erjt wenn mit den Lerfejten Wörtchen 
Dein Herz meinem Herzen fich gibt — 
Erjchließ’ ich der Lerche das Pfürtchen — 
Erfährit Du wie ich Dich geliebt! 
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Ein Ausstenbild, 


Von 


M. © Pilcz. 


273 ögen fie fingen, die PBoeten, von Bergesgrün und Alpenduft; 
/RR mögen fie lobpreijen die Majejtät wolfenumfchleierter Felsrieen, 
GA verherrlichen die Pracht des Gletjcherftrahles, Die Reize der hain- 
Iso befränzten Höhen! Ich werde nicht mitpreifen, nicht mitfingen. 
) Nicht weil Gejang mir nicht gegeben, weil die Gefchicfe 
, aufs Aderfeld und nicht auf des Barnaß ftolze Höhen meinen 
Lebenspfad verlegt, vo nein! 

Und ftinde mir Gott Apollos höchjteigene Lyra zu Gebote, jtünde mein 
Jame eingereiht jogar in den Negiitern der „Wiener Dichterftiinmen,“ Fels 
und Berg, Die jogenannte pittoresfe Naturjchönheit befäme von mir nicht 
ein lahmes Berslein gewiomet! Mein Lied gehörte auch dann der lichten, 
hellen Flur allein; in der jaftig grünen Hatde, und ihr allein zu Ehren 
jollte mein Lied erjchallen! Die ftillernfte Ebene, die Brod dem Menfchen 
beut, zieht meine Seele an mit Yaubergewalt, nicht der Bergesgipfel, wo 
die Gemje graft, nicht der Feljenriff, wo die Kannibalen der Lüfte ihre 
blutige Beute zerfleischen. 

Unter den zahllofen Räthjeln der Dichterweisheit blieb eines mir 
ftet3 unbegreiflich, das jonjt Allewelt mit glaubensinniger Berfjtändniß- 
(ojigfeit dDogmatifirt hat, das man auf Schritt und Tritt nachbeten hört: 
der Dichteripruch, der den Wohnftb der Freiheit auf die Berge verlegt. 

Die glorreichiten Schlachten der Freiheit wirrden auf dem gejunden 
Mutterboden auf freier Ebene gejchlagen, nicht auf den taujendjährigen 
Beulen, Warzen und Leibjchäden der Erde, ala was die Wiljenjchaft jene 
vielbefungenen Bergesriefen und Felsgebilde längft erkannt und feit- 
geitellt hat. 

Hatte der Dichter etwa an Herz umd Sinn der Bevölferung gedacht? 

Dann verweist Gejchichte und die tägliche Erfahrung jeinen Ausfpruch 
78 Neich der fühnften poetifchen Licenzen. Mean ftelle den erjtbeiten Sohn 
der Buszta dem Alpenbewohner, dem Basfen oder einen Epigonen Win- 
felvied’S zur Seite und jehe zu, weifen Naden fich leichter dem Soche beugt! 
Man prüfe dann, wer von den Dreien der SKuechtichaft eher wird zu 
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gewinnen jein, wer von ihnen zum Schub der Freiheit aufgerufen, fein 
Herzblut mehr wird jchonen! 

Sa, jo ein Pssaubr — wer fennt ihn, wer fennt fein unabjehbares 
Heim, die Puszta? 

Sch wette, e8 ließe fi) zum Mindeften die Hälfte des ungarijchen 
Steppengebietes mit dem Wufte bededen, der in franzöfifcher, englifcher und 
zumal deutscher Sprache über ungarifches Bolfsteben im Allgemeinen, 
jpectell über die Nomantik der ungarischen Buszta zujfammengejchrieben und 
gedruckt worden ift. Doch, joweit ich dieje Literatur zu prüfen Gelegenheit 
hatte, möchte ich auch eine andere Wette nicht jcheuen, die nämlich, daß Jich 
faum zwei Geviertfuß Erde damit zudeden ließe, was franzöftiich, englisch 
oder deutjch, nach unmittelbarer Anfchauung, mit Elarer Empfindung der 
Eindriicke niedergefchrieben wurde. 

Bom Neifewagen, vom Dampfichiffe, vom jertwärts der Heerjtraße 
gelegenen Sagdfiße eines Magnaten — guet jo ein weithergereifter Ejjayift 
hinaus in’3 grüne Land, geht dann heim und Jchreibt fo und jo viel Drud- 
bogen grimes Zeug Über Land und Leute des Stefansreiches. 

Den Weg im’3 Herz des Landes hat der Humdertite diejer Kosmo- 
und Ethnographen faum verjucht; ver Einblick in Herz und Sim des Volkes 
bleibt ihn ganz und gar verjagt, da er des einzigen Mediums entbehrt, 
womit das Herz des Magyareı, deffen Snnerftes zu erichliegen— da er die 
Sprache der Magyaren nicht verfteht! 

„Hätte der Teufel ungarisch mit dem Erlöfer auf dem Delberge 
geiprochen, das Heil wäre nicht über die Welt gefommen!“ jagt em 
halbverjchollenes Sprichwort, dort weit unten im ungarischen Tieflande, 

Gott der Herr hat dem magyarischen Batrioten, dem dieje Blasphemie 
zu allererft entjchlüpfte, ftcher und gewviß verziehen, wegen der edlen, herrlich 
jchönen Tugend, welcher die Läjterung entftammt ift — es it die Tugend 
unbegrenzter Baterlandsliebe, welche, wie vielleicht bei feiner anderen 
Jation, in ftarfer, pretätvoller Begetiterung für die Meutteriprache, unter 
allen Umständen urfräftig jich offenbart! Man jpreche mit dem Magyaren 
magyariich — aber rein magyariich, denn er hat für fremde Accente ein 
iiberaus feines Gehör — und man hat ihn ganz! Wer’3 nicht fan, dem 
bleibt der Mann aus dem ungarischen Bolfe bei all jeiner natürlichen 
Dffenherzigfeit ewig fremd. 

Bisher tft mir felten ein Buch über Ungarn, eine Bejchreibung von 
Land und Leute unter die Hände gefommen, deren Autor die Sprache des 
ungarichen Volkes verjtanden hätte. 

Sn den meiften Ddiefer Dejchreibungen fand ich Land und Leute 
Ungarns nicht zum Erfennen gejchildert. Die Mehrzahl diejer are: 
jahen in den Steppen des ungariichen Tieflandes eine nadte Wildniß, i 
welcher Jich ee Abart der wejtindiischen Nothhäute auf echtinen, 
ungezähmten Nennern herumtummelt. | 

sch Habe Ddiefe grüne jonnige Wiloniß durchftreift, Freuz und quer, in 
guten und Schlimmen Tagen; habe Ddieje „Rothhäute“ gejehen, beobachtet 
beim Spiele der Freude, beim jauchzenden Gelage, im blutigen, todesver- 
achtenden Kampfe um Freiheit und Dafein. 
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E3 jind das feine Wilden! 

Unter der wetterverfrufteten Oberfläche lebt in diefen ungeleckten 
Neden ein findlich natves Wejen, ein Herz jo treu und gut, wie Stolz 
und jtark! 

Doch ich bin vielleicht beftochen durch den füRen Zauber der Nugend- 
erinnerung. Btelletcht jtellt fich das Alles nur meinem Blicke jo jchön und 
veizumflofjfen dar! 

Mag hier ein Busztenbild, eine Charaktertftif des Busztenjohnes folgen, 
die nicht ich entworfen, Die ich faft bis auf den legten PBinjelftrich Fertig im 
Tagebuche eines Freundes gefunden, defjen Wiege weitab von Bannoniens 
Saunen, im fühlen Norden Deutjchlands geftanden. 


* * 


&3 war im Oftermonate 1850. 

Die Stürme hatten ausgetobt. Em etfiger Hauch ftrich über den 
rırnenbejäeten Blan, im ziellofen Wirbel entwurzelte Erijtenzen fortfegend 
in die Weite, über die Schranfen des Dafeins hinaus, ins Neich des 
Bergeflens. 

Auch ich zählte zu Ddiefen Ertitenzen. Bom jonnigen Boden des 
Univerjitätslebens durch die Hochfluth der Geifter hinweggerijfen, hinaus- 
getrieben in Kampf und Braus, lag ich, als die Sluthen fich verlaufen 
hatten, eine nuß= md haltlofe mensch iche Rune auf den Sande da. 

Mein gebrochenes Leben hatte nır Einen Zwed noch). 

sc hatte von einen fterbenden Kameraden auf dem Schlachtfelde 
eine heilige Miffion übernommen. Dieje führte mich, von OB Hieb=- md 
einer Schußwunde zur Roth iiber'n Winter genefen, aug meinem X Beritecke bei 
einem jiiischen Cjarda-Wirthe im Süden, nach dem Welten des Neiches. 

E3 war das Neifen auf diefer Strede fir Unjereinen, für die ver- 
Iprengten Kinder der Revolution, um jene Zeit mit Gefahren mannigfacher 
Art verbunden. Der gerade Weg war für uns damals feineswegs der beite. 
Da hieß e3 abjeits von der Heerjtraße entlegene Pfade wählen, den Mond 
zum Wegwetler nehmen. 

Der Ejarda- Wirth beforgte die Neijegelegenheit, das Nerjefoftün. 

Die goldverfchnürte Uniform mußte einem bejahrten, Jchlijigen 
Kaputrode weichen, einer wahren Meufterfarte aller Tuchfabrifen des 
se die obendrein auch deutliche Spuren aller der unterjchiedlichen 

Sejchäftszweige des Inhabers zur Schau trug. Mehl- und Kalfitaub in 
Fülle, Fettflecdfen, Feder- und Wollflocfen über und über. Ein Fäßchen 
Branntwein nebjt einem Halbdugend voher, ungegärbter Rindshäute im 
Hintertheile des Leiterwagens, dret blinde, jämmerlich abgemagerte Gäule 
reiferen Alters, bettelhaft vorangejchirrt — endlich der Kutjcher, der acht- 
zehnjährige Sohn des Wirthes und wiürdige Erbe feiner Berfchmißtheit, 
vervollftändigten die Metamorphoje des Nebellenhäuptlings in einen 
geichäftspraftiichen, Nuhe und Ordnung liebenden Befenner Mofts. 

„Der Sud’ 18 überall daheim” — meinte mein Wirth mit Flugem 
Augenzwinfern — „mein Sohn fan den gnädigen Herrn führen in Die ganze 


Welt herum und ninderjcht wird Sdaner nir Berdächtiges merfen. Der 
ungarische Bauer kennt fich Schon im zweiten Comitat nifcht aus.” 

In der That wußte der lebenskfluge Burjche mich gejchteft durch alle 
Fährniffe durchzufutichiren. Er führte den Honved-Rittmeifter querfeldein, 
von Tanya zu Tanya” „Daufiren.“ Da wurde ein Hammelfell erhandelt, 
dort ein Pfund Flaumfedern gekauft, jo gelangten wir unbehelligt von Drt 
zu Ort. Naft und Nachtlager wurde in der Negel bei Glaubensgenofjen auf- 
gejucht, wo ein Winf, ein Flüftern jedesmal genügte, um verftändniginnige 
Theilnahme für den Bjendohaufirer zu weder. 

Wir hatten die dritte Nacht dDurchreift. Das Morgengrauen traf ung 
auf den Dh „ur er Buszta. 

Am fernen Horizonte dehnte fich ein mäßiges Waldgehege anı Theiß- 
vande im Morgennebel. Ningsherum herrichte Todtenftille: Keimendes 
Moos, in der Nähe faum wahrnehmbar, färbte in der gerne die unabjeh- 
bare Ebene mit jaftigem Grün das im Widerjpiele des erwachenden Tages- 
geftirnes ftellenweije wie flüffig Silber erglängte. 

Stein lebend Wejen war fichtbar, fein Laut Drang am’s Ohr; der 
Tritt unjferer Mähren, das Geflapper des Starrens verlor Jich fajt voll- 
tändig auf dem fetten Boden. 

Mein Kutjicher hängte die Zügel zur Seite, jtedfte Die Weideruthe, die 
ihm als Beitjche diente, neben fich ins Heu und holte aus dem weiten Neije- 
jacke die Gebetriemen hervor zur Morgenandacht. 

Jicht ohne tiefe Ergriffenheit Jah ich den Schichten Menjchen vor mir 
fic vom Srdilchen abwenden, jeine Seele zum Schöpfer Jich erheben. 

Wie er inbrünftig das geweihte Niemzeug an die Lippen drückte, den 
Blick verflärt nach) Oben richtete! 

Ach! — wie beneidete ich ihn um den bejeligenden Troft, den er von 
dorther Ichüpfte! 

Eben hatte der junge Mann den einen Gebetriemen um den jehnigen 
(infen Arm geichlungen, dag Ende des Niemens myftiich-[ymbolisch zwilchen 
den Fingern der Hand verflochten, und war im Begriffe, den zweiten, das 
Stirnband Jich anzulegen, als er plößlich innehtelt und mit vorgebeugtem 
Haupte jeitwärts in die Ferne hinausitarrte. 

Betroffenheit, fat Schreden malte fi auf jenen Zügen, indem er 
tiefgedämpften Tones rief: „Die armen Burfche! die Betyaren!!“ 

sch blickte gleichfalls Hin, doch Fonnte ich nichts Gefahrdrohendes 
entdeden umd jpähte Daher von der Richtung ab in die Runde. Ein herren- 
[ojes Füllen machte dort, bei taıend Schritt weit vom Waldesjaume jeine 
Gapriolen, bald mit dem Winde um Die Wette vennend, daß der flinfe Huf 
faum den Boden berührte, die Mähne hoch in den Lüften flatterte; bald in 
heller Luft fic) bäumend, pirouettirend, und bald wieder übermüthig im 
Neoofe fich wälzend. 

„Bo fiehft du denn „arme Burfche?* frug ich, „wird wohl ein Efifos ** 
mit jeiner Heerde in der Nähe fein.“ 


* Tanya, —= einfamer Weiler im Felde. 
** ferdehirt. 
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„D nein, gnädiger Herr! da müßten wohl mehrere, viele Pferde 
beijammen jein, eines allein bricht nicht aus von der Heerde. Aber das dorten 
muß das Noß eines Betyaren jein, der vielleicht noch im Gebüjche jchläft, 
während jein treues Pferd in der Morgenluft die Glieder veckt. — Sehen 
Sie doch: ein zweites, ein drittes, — feines mehr! Gott der Gerechte! — 
Gewiß, e8 find „arme Burjche” in der Nähe.“ 

Ein jchriller, Durch die Entfernung gedämpfter Pfiff ertönte aus dem 
Dieficht, worauf Die drei Nenner mitten im ausgelaffenten Wettlaufe, plöglic) 
hoch aufbäumend, Kehrt machten und mit weithintünendem Gewieher dahin 
zurückjauften, woher der befannte Zockruf zu ihnen gedrumgen. 

sm nächjiten Augenblicke fand ic; die Ahnung meines Kutjchers 
bejtätigt. E&3 traten drei verdächtige Geftalten aus dem Didicht hervor und 
pähten in die Runde. 

„Bott! — Ste find Schon da!" — jammerte der Burjche. 

„Jam, jo lajj’ doch die Zügel los!" — rief ich — „daß wir aus dem 
Bereiche fommen.” Der arme Junge blickte mich mit bittevem Lächeln an. 

„Denen dort aus dem Bereiche fommen” — flüfterte ev weinerlih — 
„Gott der Gerechte! wo nehm’ ich Flügel her? — denn wenn wir fliehen, 
fommen fie gewiß über uns; jo werden fie vielleicht glauben, wir find arme 
Haufirjüden, was nichts haben zu verlieren, werden fich nicht ftrapagziren. 
Thun wir als ferchten wir uns nifcht.“ 

Sch mußte diefe Logif gutheißen. Wir thaten jo, als fürchteten wir 
uns nicht. Die drei Gäule gingen ihren bedächtigen Trott weiter. Die Beitjche 
blieb ruhig im Heu ftecfen; ftatt die Nofje, bearbeitete die Kauft des Kutjchers 
die eigene Bruft, während jeinen bebenden Lippen Stoßgebete entquollen. 

Die „armen Burfche” dort am Waldesjaume jchienen indeß auch mit 
„armen Haufirjuden“ fürlieb nehmen zu wollen, fie warfen jich, Faum daß 
fie unferer anfichtig wurden, flugs auf die Nenner und fauften wie der 
Bliß heran. 

„Megallj, zsidö!* * fchallte es zu uns noch aus ziemlicher Gerne herüber. 

Mein Kutjcher Fniefte auf den Nuf fichtlich zujammen, mit ver- 
doppelter Wucht und bejchleunigtem Tempo fielen jeine Sauftichläge auf die 
angitbeflemmte Bruft; die blutleere Lippe bewegte fich fieberiich ohne Laut, 
während der ftumme, feıtchte Blick die Schußengel vom Himmel herabflehte. 

Das Verhängniß hatte uns bald ereilt. 

Unjer Gejpann gehorfamte — wie mir fcheint, inftinftmäßtg — dem 
Nufe „megällj,;“ ich habe nicht bemerkt, daß der im Bußgebete vertiefte 
Kutjcher die Zügel auch nur mit dem Finger berührt hätte. In wenigen 
Minuten hielten die „armen Burjche“ an unjerem Gefährte. 

E3 waren ihrer drei; zwei poftirten jich zu den zwei O©eiten des 
Wagens, nahmen mich auf dem Nückfige in die Mitte, der dritte hielt zu 
Köpfen des Gejpannes den Stugen mit geipanntem Hahn auf den Kutjcher- 
jungen gerichtet. 

Diefer janf mit lautem Schluchzen und einer hebräischen Anrufung 
des Gottes Firael halb ohnmächtig in den Wagen zuriict — doch jchnellte 


* Halt, Jude! 


ihn der Nuf: „Aufrecht figen! — nicht rühren oder ich Jchieß’ dir in den 
Bauch!“ — mit eleftriicher Kraft in die Höhe. 

Rum begann der Eine von den Beiden mir zur Seite: 

„s’ Geld ber, Sofhecz."* Der blanfe Doppellauf einer gefpannten 
Biltole berührte eifig, al3 jehr beredter Dolmetjch der jchmeichelhaften 
Apoitrophe, meine rechte Schläfe. 

Natürlich war an Widerjtand nicht zu denken. 

Sch griff in die Brufttafche, holte meine Börje, die einige Goldftücke, 
meinen Siegelring und etliche KRofjuth-Noten — meine legte Gage — enthielt, 
hervor, reichte diejelbe dem Wegelagerer mit den Worten hin: 

„Da nehmt und fuchtelt mir nicht mit Euerem Nußfnader da vor 
den Augen herum, hab’ Jolche Dinger mehr als Ihr im Leben gejehen.” 

Ein zweijähriger Aufenthalt im Lande, zumal der Dienft bei der 
Truppe im Felde, hatte mir jo viel Kenntniß des magyarischen Sdioms bei- 
gebracht, daß ich mich — wenngleich mit fremden Accente, fließend verjtänd- 
lich machen fonnte. 

Meine Ruhe imponirte dem Burjchen fichtlich. Er jenfte die Waffe, 
brachte, indem er mit feinem Stechend Jchwarzen Augenpaar mich.scharf firixte, 
den Hahn in Ruhe und langte nach der dDargereichten Beute. Bedächtig wog 
er die Börfe in der hohlen Hand, befühlte deren Gejpinnft zwischen den 
Fingern und ließ diejelbe alsbald jachte in einen der Nermel feines jchmußigen, 
härnen Mantel$ verjchwinden. ** 

„Bo ijt das Uebrige?” — herrichte er darauf mir zu, das Spiel mit 
der Biltole von Neuem beginnend — „die Uhr, die Brieftalche? her damit!“ 

„Die Uhr habe ich verfauft um meinem Kutjcher da die Miethfahrt 
bezahlen zu fünnen. Die Brieftafche Habe ich hier. Da jeht einmal — fie 
it vollgeftopft; es find itber dreitaufend Gulden fatferlicher Banknoten drinn. 
Aber wenn Shr einen Tropfen ungarischen Blutes in den Adern habt, jo 
werdet Shr das Geld nicht mit einem Finger berühren, das Jag’ ich Euch !* 

Dabei hielt ich dem Busztenfohne die volumindje Geldtajche, die ich 
auf vem Leibe verjteckt getragen, vor Augen. 

Sp fritiich ernft der Moment für mich war, ich fonnte ein Lächeln 
faum unterdrücen, als ich den geradezu entire Eindruck gewahrte, 
den Diele mit Nachdrud, fajt dDrohend geiprochenen Worte, auf der wilden, 
verwitterten Frage des Gejellen hervorbrachte. 

Die Kalmufen-Aenglein Ingten chen unter den borftigen Branen 
hervor; mit unverfennbarer Berblüffung, zögernd mechanisch griff ev nach 
der Tajche, erjt nachdem der Alftstent von der anderen Seite des Wagens, 
ihm höhnisch zugerufen: „Meiw Scheint gar, du thuft jungfräulich), Gevatter 
Serko "** Höv’ doch nicht auf das Geihwäß des Juden und th’ dag Geld 
bei Seite, fonft nehm’ icy’3 in Verwahrung!“ 

„Du wirst das Maul halten!“ — herrichte der Führer dem vorlauten 
Senofjen brummig zu, während er den Snhalt der Brieftafche mufterte. 


* Kofhecz ift einer der mannigfachen Spottnamen, mit denen das ungarische Landvolf den Juden belegt. 
**k Der MHermel des DOberfleides dient dem ungarischen Landmanne mehr als Schnappfad oder 
ZTornijter, denn zur Bekleidung. Er trägt die Vermel daher unten zugebunden. 
Fr Diminutiv file Sranz. 
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Der Anblick des Geldes hatte die „Sungfräulichkeit“ in feinem Innern 
beftegt. Mit troßig- höhnischem Lächeln meinte er, indem er die Brieftajche 
rechts in den Stiefeljchaft hinabgleiten ließ: 

„Ra Herr, hr jeht, daß ich das Geld mit allen Fingern berührt 
und Doch fließt fein Juden- oder Zigeunerblut in meinen Adern.“ 

An dem Worte „Herr“ bemerkte ich, daß der Strolch troß des höh- 
nenden Tones jich imponiren ließ, ich war in feinen Augen nicht mehr dev 
„sofhecz,“ der Haufierjud’! — Um mein Anfehen zu erhöhen, nahm ıch jelbft 
einen um fo gebieterischen Ton an, ich ließ das „Ihr“ fallen und jagte 
trocfen herrifch: 

„sch jehe, Du Haft das Geld eingefteckt, doc) Du wirst es nicht 
behalten, jonft bift Du fein ehrlicher „armer Burjche, fondern ein her- 
gelaufener Händldieb, ein nichtsnußiger Kerl, ärger al8 der Lumtpigite 
Higeuner!“ 

„Do, ho!!“ 

„Ruhig! — Lumpige Hundjehinder jeid Shr, Du und Deine Gefellen, 
zu Ichlecht für ven Galgen, nicht aber freigeborene Söhne der PBuszta, wenn 
Shr das Geld, das Ihr da eingeftectt — behaltet! Das Geld ift Waifengeld! 
ES gehört — daß Di’z wiljejt! — e8 gehört der Witwe, dem unmindigen 
Kinde eines Mannes, der freiwillig aus der Fremde zu Euch in’s Land 
gefommen, um für Euch, für unfere Freiheit zu fümpfen — zu fterben. Bei 
Temesvar modern jene Gebeine, fein Werb und Kind lebt von der Barm- 
herzigfeit Anderer, von Almojen! — Sterbend unter Gottes freiem Himmel 
nahm ihr Satte mir, jenem Kampfgenofjen, den Schwur ab, daß ich diejes 
jein letes Habe ıhr überbringe, wenn er nicht mehr ıft. Drum jag’ ich 
Div nochmals: elende, feige Schufte, Des ungarischen Namens unmürdig, 
jeid Ihr allefammt, wenn Ihr nach diejem heiligen Watjengute die Hand 
ausitreckt!” 

Eine tiefe innere Bewegung malte fi) auf den Zügen des Wege- 
lagerers ab. Mechanifch zupften die fnorrigen Finger an Dem pech- 
Ichwarzen, wie die Hörner des ungarischen Stieres, in die Breite ftarren- 
den Schnanzbart; ein abjonderliches Feuer glühte aus dem tiefdunfklen 
Augenpaar. Die beiden Spießgejellen waren unbemerkt und wie .es jchien, 
unbewußt einem inmeren Drange folgend, in die Nähe des Führers 
herangeritten, e3 jchienen fich aller Dreien Blicke mir in die Seele bohren 
zu wollen. 

Gedämpften Tones Hub endlich der Führer, die Worte bedächtig 
wägend, nach einer geraumen Baufe au: 

„Ein Kamerad war's, jagt der Herr! — Alfo — war etiva der Herr 
auch Donved?“ 

Sc nickte bejahend, worauf wieder tiefe Stille eintrat, bloß von dem 
unterdrückten Schluchzen und den jchiweren Seufzern des armen jüdtjchen 
sutjeherjungen unterbrochen. 

Plöglich Fchien in der Seele meines Imquifitor3 ein Gedanfe auf- 
zubligen. Sein Mund verzog fich zu einem Höhnifchen Lachen und ließ dabei 
eine Neihe blendend weißer Zähne zum VBorjchein treten, an fich ein mäch- 
tiges Waffenarfenal. 
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„gum Teufel mit dem dummen Gejchwäß! — Hält mich der Herr 
etwwa fir ne Dorfunfchuld, die fich derlei Schöne Märchen aufbinden läßt? 
Was der Herr Alles da hergeredet, ich Fann’3 glauben, wenn ich will, Fann’3 
auch bleiben Lafjen.“ 

„So ift’3!* — riefen die beiden Spießgefellen d’rein. 

„Ganz richtig, Du mußt’S nicht glauben. Sit mir jogar lieber jo. Sch) 
winschte nichts jehnlicher, al daß Du zweifelft und jelbjt Dich zu über- 
zeugen fuchit. -—— Der Arzt hat mir wenig Blut im Leibe gelaffen und habe 
ich den ganzen Winter hindurch, im Seller des braven Gjardawirthes von 
der Gzernaer Buszta, des Vater von dem armen Kutjcherjungen da, wo 
ich meine Wunden heilen ließ, zu viel Knochenmark gelafjen. Wer weiß, ob 
ich die Reife zu der armen Witwe, auf holprigen Schleichwegen, durch Wald 
und Geftriipp, werde überdauern? Auch Fann’s mir denn doc) paffiren, daß 
ich von den Gendarmen aufgegriffen werde; dann hat's mit der Reife ein 
Ende, dann heift’3 10—20 Jahre auf die Feltung, das Geld der armen 
Witwe wird confiseirt: die Unglücdliche Fan mit der Waije betteln gehen 
oder verhungern. — Glaube mir alfo nicht! Behalte das Geld Du, und 
iiberbringe Du ihr dasjelbe. Shr habt ja im ganzen Lande Eure Befannt- 
ichaften; fennt Weg und Steg. Du bift gejund und ftarf. Sch bleib’ als 
Geigel in Euer Mitte. Mit miv fünnt Ihr machen, was Ihr wollt, aber 
nochmals: Die Witwe, die Watije Desjenigen, der für Dein Vaterland ver- 
blutet, darfit Du nicht berauben, darfjt die Verlaffenen nicht hilflos ver- 
derben lafjen! Noch nie war ein Ungar undanfbar!“ 

Sch Hatte gewonnenes Spiel! 

Die drei Wegelagerer machten fein Hehl mehr aus dem Erwachen des 
Menjchen in ihrem Innern. 

Sch habe in meinem Leben die Nührung, die Neue vielfach idealifirt 
gejehen, auf zartem Sungfrauen-Antlige, im Spiegelbilde unjchuldvoller 
Sinderjeelen. Doch früher nie und jeitden nicht hat je mich ein Anblick fo 
tief ergriffen, wie der Triumph des Menfchenadels über die rohen Initinkte, 
der in den Zügen der wilden Naturburjchen ftunmmberedt zum Ausdrucfe 
gelangte! 

Lautlos blicten die drei Busztenföhne vor fich auf den Sattelfnauf 
nieder; die Stußen hingen längs über ihren Schultern; die Bijtolen waren 
im Gurte verjorgt. 

„Bir find Ungarn“ — brummte der Eine faum hörbar in den Bart. 

Der Kutjcher jammerte ein „Schmah SIirael!" * um’3 andere, 
bearbeitete in Tovesängjten feine Bruft ohne Unterlaß. Endlich blickte der 
Führer auf; er hatte jeinen Entichluß gefaßt. „Heule nicht in einemfort, 
DIE Sottespeiniger!“ rief er zunächjt dem armen Iudenburjchen zu. 
Statt der Bunnfte denfe fich der Xejer das allerzallergräulichte an Flüchen. 
Ein ungarijcher Fluch läßt Jich eben nur denfen, nicht niederjchreiben, „SHeule 
nicht und verderb’ mir die Luft nicht mit deinen Thränengüffen; der Teufel 
holt dich heute noch nicht!" — Zu den Spießgefellen gewendet fuhr er dann 
mit Feftigfeit und Exnft fort: 


* Sidisches Stoßgebet. 
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„Hört, Kameraden! der Herr da hat Großes gejprochen, von dem 
die Hälfte chon gewiß fein Hund wäre! * Er ift zwar, wie Ihr an jeiner 
Sprache hört, fein Ungar; er fann uns. auch angejchmiert haben. Doch jer’s! 
Befler, er foppt ung, als daß er — wenn er dennoch wahr gelprochen hätte — 
heimziche zu jeinen Leuten und dort erzähle, daß er fich im Ungarı getäufcht, 
daß ein Ungar undanfbar ift, eine Honvedwitwe beraubt! Das Geld werde 
ich der Witiwe bejorgen. Ich jelbft iiberbringe es ihr. Der Herr mag ziehen, 
wohin er will.“ 

„Hier“ — dabei holte er die Börje aus der Tiefe feines Mantelärmelg 
wieder hervor — „hier Habt Ihr, Herr, das Eurige, von einem Honved 
nehmen wir nichts. Geht in Gottes Namen, wohin Ihr wollt. Sch reite vont 
Tlecfe weg mit dem Gelde zu der Witwe nah... Nun, jo nehmt doch, 
Herr, wir behalten’s nicht. Gott befohlen!“ 

Die Börfe lag mir zu Füßen im Wagengrunde; die drei Neiter flogen 
dahin, woher fie famen, und verichwanden bald im Gehölze. 

sc faß wie im Traume da. Das vor wenigen Secunden Erlebte zog, 
wie ein Bild der Erinnerung, in unfaßbar phantaftifcher Geltalt vor meinem 
geistigen Blicke dahin. 

Der freudige Ausruf: „Sind das brave, ehrliche Menjchen, die Herren 
Räuber!” — wecte mich nach geraumer Weile aus meinen Träumereien. 
Es war dies die erjte Negung der aus namenlojer Angft erwachten Lebens- 
geister des armen Hutjcherjungen. 

Kachdem ıhım das „Heulen“ verboten ward, wagte er Ffaum zu 
athmen mehr und hatte, ohne nach dem hinter feinem Nücken waltenden Ver- 
hängniffe umzufchauen, um jo aufmerffamer Alles, was da gejprochen wurde, 
was jich zugetragen, mitangehört. 


* * 
* 


Bier Jahre waren jeit dem gejchilderten Abentener aufder 9... er 
Buszta veritrichen. 

Ein waderer Beamter der Dfener Statthalterei, ein Studiengenoffe 
meines Vaters, hatte fich meiner angenommen, mich im Schatten feiner 
Kanzlei vor den Folgen meiner Theilnahme an der politischen Bewegung 
geborgen, mir eine neue Lebensbahn eröffnet. 

Der Honvedhußaren- Rittmeister war untergetaucht, alS ehrjamer 
Statthaltereiconcipift wieder an die Oberfläche getreten. 

Lange Zeit unterließ ich auf Anrathen meines väterlichen Bejchübers 
jedweden Berfuch einer Nachforichung in Betreff des Schieffals der Witwe 
meines unvergeglichen Waffengefährten. Mein Beichüger erachtete es, Jchon 
nit Nückficht auf feine eigene Stellung, nicht für vathjam, meine Bergangen- 
heit aufzurühren. Das Busztenbild begann allmälig in meiner Erinnerung 
zu verblafien. 

Eines Tages hatte ich ein Actenftük in’s Präaftvium zur Unterschrift 
zu bejorgen. Während der Secretär mit dem Documente in der Stube des 


* Eine im Munde des ungarisches Landvolfes gangbare Figur für etwas bejonders Merfwürdiges, 
Ungemwöhnliches. 


Chefs weilte, flirrte ein Schmucder Hajduf in den Vorjaal mit einem duften- 
den Dillet an den Bräfidial-Chef. 

Deim Anblicde des martialiichen Kopfes mit dem glutiprühenden Blic 
unter den jchwarzbuschigen Brauen, dem in die Breite gewichjten Schnur- 
barte, zucte es wie ein Bliß durch meine Seele. Den Kopf hatte ich einft wo 
Ichon gejehen. Meine Ahnung ward zur Gewißheit, al$ der Hajduf, mid) 
gewahrend, gleichfalls aufs Aeußerfte betroffen fchien, Mund und Augen 
aufriß und mich Tprachlos anftarrte. 

Kein Zweifel mehr, e8 war mein „armer Burfchhe“ vonder d... er 
Puszta! 

Der wilde Sohn der Steppe, als gejchniegelter Leibhajduf des conjerva- 
tiven Srafen Ey... .. des intimen Freundes des Allgewaltigen von der Ef. 
Statthalterei, dem er eben eine Einladung zur Tafel vom Grafen überbrachte. 

sch will den Zufammenhang nur furz andeuten. 

Der „arme Burjche” hatte fein Berfprechen getreulich eingehalten, 
Zu Fuß, als Taglöhner hatte er Jich das mir abgenommene Erbe der Witwe 
in jeine Guba eingenäht, nach Oberungarn durchgefchlichen, um die Witwe 
aufzujuchen. Er fand diefelbe nicht mehr verlaffen und nothleidend, vielmehr 
in glänzenden Berhältniffen auf vem Schloffe ihrer Eltern, des Grafen G3.... 

Der Tod des Schwiegerjohnes hatte die Eltern mit der einzigen Tochter 
ansgejöhnt, zumal fich Später der Schloßcaplan dazu befannte, daS liebende 
Paar vor ihrer Flucht getraut zur haben. 

Der Bote des Ffir’s Vaterland verbluteten Gatten fand bei der das 
Angedenfen de3 Todten in treuer Liebe bewahrenden Witwe, wie fich’3 
denfen läßt, die beite Aufnahme. Die „armen Burfche“ waren, wie man 
weiß, nicht jo vecht Räuber aus Beruf, vielmehr zumeift durch die Sturmes- 
Epoche der Gejellichaft entriffene Exiftenzen. ES fiel dem Grafen, einem 
jonftleutjeligen Magnaten wahrhaft edlen Charakters, Daher auch nicht jchiwer, 
den Verirrten Jammt jeinen Genofjen auf die Pfade der Ordnung und des 
Gejeßes zurückzuführen. Er nahm den Erfteren zu fi) aufs Schloß, Die 
beiden Gejellen wurden aufgejucht und bei der Feldwirthichaft als fleifige 
anftellige Arbeiter untergebracht. 

Auch ich, der Freund des verstorbenen Schiwiegerfohnes, wurde in die 
Kreuz und Quere lange Zeit mit Eifer gejucht. Doch ich war, wie jchon 
erzählt, „untergetaucht” — war nirgends zu finden, bis der Zufall mein 
Berjted da gerade entdeckte, wo dasselbe natürlich nicht vermuthet werden 


fonnte, 
* * 
* 


Con weit das Tagebuch meines Freundes. Sc wage es nicht, dem in 
jeiner Schlichtheit anziehenden Genrebilde von der Buszta meinerjeits oc) 
einen Binjelftrich hinzuzufügen. Sch könnte dem Eindrude, der mein 
sntereffe, wenigftens in wohlthuender Weile gefeffelt, durch jolch’ einen 
Berjuch nur Schaden. 


Heherfebungen 
von 


Carl Tai Del ezr, 


eliger Tod. 
(Aus dem Englischen des Lord Byroı.) 


Wird einst die Zeit ven Schlaf mir bringen, 
Den Schlaf des Todes, träumeleer, 
Dann jenf, Bergeflen, deine Schwingen, 
Sanft fächelnd auf mein Sterbbett her. 


Fern jein der Freund’ und Erben Schaaren, 
Heg’ Trauer oder Freud’ ihr Herz; 
Kein Mädchen mit zerrauften Haaren 
Suhl oder heuchle Ichulo’gen Schmer;. 


Laßt jchweigend finfen mich zu Staube, 
Dir Ichalle nach Fein Slagegruß; 
Kicht will ich, daß den Freund’ ich vaube 
Jr einer Stunde Bollgenuß. 


Doch Lieb’, wenn Lieb’ in jolcher Stunde 
Sich übern Schmerz Hochherzig hebt, 
Geb’ dann von ihrer Stärfe Kunde 
Sn ihm, der jtirbt, in ihr, Die lebt. 


Eiiß wär's mir, Biyche, dann zu jehen 
Joch deines Auges Heitern Strahl, 
Bergeflend der vergang’nen Wehen 
Wird’ auf dich lächeln jelbit die Dual. 


Bergebner Wunsch, denn Schönheit wendet 
Sich ab, Jobald der Athen ftodt: 
Sm Tod entmannt, im Leben blendet 
Des Weibes Thräne, nach Luft entlodt. 


Sp fer’s denn, daß ich einfam fterbe, 
richt murrend, ohne Leid und Grant; 
Für Taufend’ Schon verlor das Herbe 
Der Tod, der Leicht jte überfam. 
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Doch Sterben, Geh'n, wohin jed’ Wejen 
Segangen, alle müfjen geh'n, 
Das Nichts zu jein, das ich geiwelen, 
Eh’ ich gekannt des Lebens Weh'n ! 


Zahl her die Freuden deiner Stunden, 
Die Tage, die von Kummer rein, 
Dedenf, was immer du gefunden, 

Es ijt doch bejjer — nicht zu fein. 


Piche und Tod, 


(Aus dem Stalienifchen des Grafen Giacomo Leopardi.) 


Als Ziwillingspaar erjchuf einft Lieb’ und Tod 
Des Schiefals Machtgebot. 
An Schönheit ihresgleichen 
Gibt's nicht hienieden noch in Sternenveichen. 
Bon jener Stanınıt das Beite, 
Stammen die höchiten Freuden, 
Die Fih inn Meer des Lebens finden; diejer 
Tilgt jedes jchivere Leiden, 
Tilgt jeden Schmerz im Grabe; 
Ein wunderjchöner Kırabe, 
Gar Lieblich anzuschauen, 
Jeicht wie der Feig’ ihn pflegt jich vorzuftellen. 
Dit wollen dieje beiven 
Zujammen fich gejellen 
Und Hand in Hand durchzieh'n die ivd’schen Auen, 
Daß fi) an ihnen weije Herzen weiden, 
Und weifer war fein Herz je 
Als das des Liebenden, und nie ein ftärf'res 
Berachtete dies Leben; 
Gefahr und Noth zu meiden 
Gedacht’ e3 nie in diejer Herrin Dienjten, 
Denn, willft Du Stüße geben, 
D Liebe, jtellt jich ein 
Der Muth, und nicht in unfruchtbarem Denfen, 
Vie er’3 gewöhnt, im Thun als aufgeklärt 
Der Menfch jich dann bewährt. 


Wenn fich zuerit entziindet 
Su unjers Herzen Tiefe 
Die edle Glut der Liebe, 
Sieh, wie jich lebensmiüd’ mit jenen Triebe 
Alsbald ein Sehnen nach dem Tod verbindet, 
Wie’s Fommt, kann ich nicht Jagen, 


=; 


Doch Findet jo fi) an die echte Liebe. 

Sit’s, daß dem Blicke graufet 

Bor diefer Wüft’, und daß der Menfch die Exve 
Für ich fortan bewohnbar nicht mehr findet 
Dhne die neue, Hebre, 

Sanz einz’ge, grenzenlofe 

Slicjeligfeit, die er im Geist fich ausmalt. 

Doch vorempfindend Thon des Sturmes Schwere, 
Der ihm von dorther droht, verlangt er Ruhe, 
Dill bergen jich im Hafen 

Bor jenem wilden Drange, 

Der Ihwarz und Ichwärzer chon ihm näher branjet. 


Wenn nun des Wetters Toben 
2osbricht und allgewaltig 
Der Sturm der Sorg’ im Herzen blißt und jaufet, 
ie oft mit Glutverlangen 
Nuft dich, vo Tod, wer fühlt der Liebe Qualen, 
Wie oft, legt bei den Strahlen 
Des Abend- oder Frührotds er die Glieder, 
Die müden, Hin zur Aub’, prie)’ er fich felig, 
Dürft’ er fie nimmer twieder 
Erheben und ans bittre Taglicht Schreiten ; 
Und oft beim Schall der Todtengloden, bei ven 
Sejängen, die geleiten 
Zu ewigen Bergeffens Nacht die Todten, 
Beneidet er mit glüh'ndem 
Gejeufz aus tiefiter Bruft den, der zu wohnen 
Bei den Berblichenen Dahingegangen. 
Sogar das nied’re BolE, 
Der Menich des Dorfs, unfundig 
Der Kraft, die wir von Wilfenschaft empfangen, 
Sa jelbft das Schwache Mädchen, das voll Bangen 
Schon bei des Todes Namen 
Sonjt Schauder überfamen, 
Wagt auf die Gruft, aufs Sterbefferd gelafjen 
Den Bli zu richten ohne mehr zu wanfen, 
Trägt lang jih mit Gedanken 
An Gift Herum und Stahl, 
Und fann mit einemmtal, 
Auch ungelehrt, des Sterbens Schönheit fallen. 
So jehr macht uns zum Tod 
Seneigt der Liebe Noth. Und tft die Dial 
Des Innern zu dem Punkt, daß zu ertragen 
Sie Menjchenfraft nicht mehr vermag, gejtiegen, 
Sp muß der Leib erliegen 
Dem fürchterlichen Drang, und, jolcher Weife, 


Wird Tod die Macht der Schweiter überwiegen; 
Dvder von Liebe wird das Herz gequält 

Sp arg, daß von fich jelbft der Ichlichte Landmann, 
Die blühend zarte Jungfrau 

Mit ihren eignen Händen 

Zu Boden hin die jungen Glieder jtreden. 

Den Streich verlacht die Welt, 

Der friedlich Alter mag der Himmel jpenden. 


Die heißen, muth’gen Geifter, 
Die Glücflichen begnade 
Das Loos mit euch, dent einen oder andern, 
Freundlich als Herrn und Meifter 
Dem menschlichen Geichlechte, 
An deren Macht nicht reichen and’re Mächte 
Sr unbegrenzten Al, und deren Walten 
Yıur überbieten des Geichids Gewalten. 


Und du, den ich jeit meinen frühiten Tagen 
Boll Ehrfurcht angerufen, 
D Schöner Todesgeniug, 
Den rühren noch allein der Menjchheit Blagen, 
Sp wahr ich dir Gejänge 
Serwveiht, und, deine Gottheit zu verjühnen, 
Gehuldigt dir fir’ Höhnen 
Der undanfbaren Nenge, 
Laß mich nicht Fleh'n vergebens! 
D neig’ dich meinen Bitten, 
Mein triibes Aug’ verhänge 
Dem Lichte ganz, vo König unjers Lebens! 
Serwiß, du findet mich, wenn niederjchwebet, 
Zu welcher Stund’ auch, dein erflehter Fittig, 
Bereit, mit fejten Blide, 
Und trogend dem Gejchide, 
Der Hand, an der mein Jchuldlos Blut noch Flebet, 
Mit Lob nicht zu entgegnen 
Für ihre Geißelbiebe, 
Jeicht wie aus alter Feilheit 
Der Haufe pflegt, 
Den Wirtherich zu jegnen. 
Sch will von jedem eitlen Hoffuungsjcheine 
Der genügt der find’schen Welt, 
Bon jedes Trojtes Leere 
Losjagen mich, und nichts hinfort erivarten, 
Als dich, ja dich alleine, 
Bis der erjehnte winfet, 
Der Tag, an dem mein Haupt, das Ichlummerjchwere 
Un deinen Bufen finfet. 


_-— I I — 


Gedichte“ 


bon 


Hans V alter 


ymne der Arheit. 


Arbeit! Arbeit! Segensquelle! Menih! was Dich auch immer quäle, 
Heil und Ehre Deiner Kraft, Arbeit ift das Zauberwort, 

Die aus Finjterniß die Helle, Arbeit ift des Ölücdes Seele, 

Edles aus Gemeimem Schafft! Arbeit ift des Friedens Hort! 


Aus dem Wirken quillt das Nechte, Deine Bulie Ichlagen Tchneller, 
Aus dem Schaffen feimt das Echte, — Deine Blicke werden heller 


ehe! wenn die That erichlafft! Und dein Herz pocht munter fort! 
Sn der müßgen Stunde Gähnen Bölfer ! laßt das Murren, Klagen 
Stirbt das legte Finfchen Muth, Ueber Gößendienerei, 

Träge in den franfen Venen Wollt Shr einen Sößen jchlagen, 
Schleicht das böfe Schwarze Blut, Schlagt den Mifltggang entzwei! 
Tiefer Gram ummwölft die Stirne, Ju die Arbeit fann erretten, 
Wahnjinn brütet ine Gehirne, Luc die Arbeit Sprengt die Ketten, 
Bis das Herz ım Tode rubt! Arbeit nacht die Völker frei! 


Nergängliches uud Aleibendes. 


Hörit Du die Bäunte flültern, Hörit Du das Bächlein vaujchen, 
Kannjt Du ihre Sprache verjtehn, Lern e3 veritehn, mein Kind, 

Dir jagen die morjchen Niitern, Die Mahnung wirt Du erlaufchen, 
Daß alle Gejchöpfe vergehn. Daß auch Dein Leben verrinnt. 


Hörit Du wie dieß Liedchen erklingt, 
Es bringt den Trost Dir zum Glüd: 
Ein Menjch, der Gutes vollbringet 
Läßt doch eine Spur hier zurüd! 


* Bei Vorführung diefer Poelien fönnen wir nicht umbin zu bemerfen, daß wir erjt durch das neuer- 
liche, freundliche Entgegenfommen des geehrten Herrn Autors in die Lage gelangt find, unferen verehrten 
Lejern mitzutheilen, daß die mit fo verdienter, allfeitiger Anerkennung aufgenommenen Gedichte „Sphären- 
leben” u. j. w. aus dem lesten Rahrgange der „Diosfuren,” welche ung anonym zugefommen und daher 
nur mit *,* bezeichnet waren, aus der Feder desjelben Herrn Berfallers herrührten. 

Die Nedaction. 
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Anufteine, 
Ein feiter Bau ijt Wiffenjchaft Und jedes Steinchen, noch fo Hein 
Steigt nie vollendet auf! Und noch jo Fchlicht und gran, 
Und Seder, der was Neues Schafft, &3 fügt fih ins Gebäude ein 
Ein Steinchen jegt darauf. Und fürdert Doch den Bau! 
Ein Steinchen hier, ein Steinchen dort, Drum Forjcher auf! und faffet Muth 
Ein Steinchen an der Seite, Wann Euch die Welt nicht nennt; 
Sp wächlt er weiter fort und fort Bar mancher Stein im Boden ruht 
Und dehnt ji aus ms Weite! Und ıft doch Fundament! 


Noefie. 


Du Hagft, daß Du nicht dichten Fannt, Die Stimme janft und hell und Kar 


Sieb Dich zufrieden, Kind, Sn Schönsten Ahythmus fließt, 
Die beiden Fugen Augen dein Ein holder Reim Dein Lippenpaar, 
Die beiten Bere find. Wenn eg zum Huf fich jchließt, 


Und bift Du nicht, mein Mädchen, jelbit 
Ein wunderhold Gedicht? 

er trefflich jo fich jelber gibt 

Sit der ein Dichter nicht ? 


Afteonoimie, 
Zum Himmel blide ich gevne, Es funtkelu jo freundlich die Sterne, 
Studire Aitronomie, Sie glibern wie liebliches Gold, 
Gejchichten erzählen die Sterne Sie jagen: Dein Lieb in der Ferne 
Und dieje vergeflen fich nie! Denkt Dein, und ift Dir fo hold. 


Sie jagen’s auch ihr in der Ferne 
Ss traulicher Nelodie, 

Denn Sie auc bliet auf die Sterne, 
Studiret Aftronomie! 


Maris, 
(1876.) 
Bon 


Ssofephine Freiin v. Kiuorr. 


Sit wirklich dies die Stadt, die qualbeengte, 
Auf die voll Mitleid jüngft die Welt geblickt, 
Die wie der Patriarch, der fluthbedrängte, 
Die Boten in die Liifte ausgefchidt. 


Die faum erlöft von feindlichen Gejchofien, 
ach einer Trübjal graufam, unerhört 

Sich jelbit mit Flammen mörderisch begofjen 
Und frevelnd toll ihr Innerites zerjtört. 


AS wäre nichts gejcheh'n it eS vergangen, 
Wie wenn die Jugend, wenn ein jtarfes Herz 
Mit heiterm Lächeln und mit friihen Wangen 
Bon fich) getvorfen einen großen Schmerz. 


Die Häufer Stehen und die Kuppeln ragen, 
E3 wogt und fluthet durch der Straßen Neih'n 
ie in den beiten, in den fchönften Tagen 
Und Frühling it’3 und ringsum Sonnenschein. 


Die Berlchen duften und es glüh'n die Nojen 
Am Blumenmarkt in ihrer Blüthenpracht; 

E3 jcherzt das Bolf; e3 Schaffen die Sranzojen 
Und Frankreich greift nach jeiner alten Macht. 


Die Monumente mahnen aller Orten 

An feiner Söhne jtolzes Heldenthum; 

Die Säulen prangen mit den Stegespforten 
Und Sprechen laut wie früher nur von Ruhnı. 


Gewäjler jpühlen und die Lüfte treiben 

Und mehr als fie Löfcht Alles aus die Beit: 
Boriüber tt die Noth und fichtbar bleiben 
In diefer Stadt nur Glanz und Freudigfeit. 


ELTIEDFT RN 0 2 


Air Tiofe von Mirdermuld, 


Novelle 
Von 
Ludwig Bowitid. 


gejeßte Meere fi) ergießender Ströme bildet, entfaltet fich ein nicht 
unbedeutender Marftfleden mit einigen Unterbredjungen tief in 
ea das Tannenthal hineimreichend. Der hochgelegene Theil, in welchem 
En das alte Herrenschloß, Kirche, Schulhaus und Nathitube fich 
 .) befinden, tft „Oberwald” genannt, während die Anfiedlungen md 
 Gehöfte der Tiefe „Niederwald“ heißen. Im Niederwalde flappern 
jeit mehreren Jahren die Näder einer bedeutjamen Baptermühle und aud) 
die „Dleiche” dajelbft bringt Yeben und Bewegung in dag ftille Thal. Wir 
aber treten jeitwärts, mehr waldein in die Nejidenz des Förfters. Gar ein 
altväterlich Hauswejen grüßet uns. Dans Teichner, ein fräftiger Mann von 
ungefähr fünfzig Sahren, figt im Lehnftuhle. Das gebräunte Antliß jpiegelt- 
Wohhivollen und Beicheidenheit ab. 

„Schon wieder in die Blümlein ganz verloren gewefen, liebe Marie, 
umd die Schönen Berlhühner hätten Hunger leiden müljen, wenn nicht Die 
alte Margret —“ 

„Sei nicht böje, Onfel. —* 

„Bin nicht böje — rechne nicht darauf, daß Du mir die Wirthichaft 
bejorgft. — Doch bei Deinen oftmaligen VBerficherungen, im Landleben 
Hefriedigung und Freude zu finden, bei ven Anläufen, die Dir nimmft, den 
Anforderungen der Defonomie zu entjprechen, faın ic) nicht begreifen, wie 
Du Dich im Sleinen erichöpfen madjt. — 

„Dür gefällt die Schmuce Blumenwelt jo sehe —" 

„Und der winzige Naum von wenigen Schritten im ©evtert Fejlelt 
Deine ganze Anschauung, Deine ganze Thätigfeit — Deine ganze Seele. — 
Marie — Marie — dag Terrain, auf dem zu jchaffen und zu ftreben ım3 
von dem Schickjale vergönnt wird, it in der Negel jchon fein umfangreiches, 
und da und dort ftoßen, wir gar bald. an die uns zurüchweilenden Schranfen 
— warım nım den Naum noc) enger ziehen? — * 

„sch will Div künftig auf die Berlkhühner nicht mehr vergeffen. —“ 


ie Abhange des Berges, der die Wajjerjcheide zweier in entgegen- 
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„Bergiß nicht auf Dich felbft — wer jeinen Leib durch eigene Schuld 
zu Schaden bringt, verdient getadelt zu werden, wer aber jeine Seele franf 
macht —“ 

„te joll ich das verfteh'n? —“ 

„Diele Lieblingspaffionen, diefe Firtrungen aller geiftigen Thätigfeit 
auf ein fleinliches tel umjpinnen den Geift fejter und fejter, bis er ver- 
dirbt. —“ 

Marie fühlte fich verlegt, eine Thräne zitterte in ihrem Auge. 

„sc hab’ Dich gewiß recht Lieb,“ fuhr Teichner im milderen Tone 
fort, „und es ijt ein bejtgemeinter Rath, der gegen ein bedenklich Gebaren 
jich erhebt — in jolcher Weile mag ich höchitens den Abichluß, nicht aber 
den Beginn eines Lebenslaufes gelten laffen. —“ 

„Jeum, nun — Dnfel — will Deinen Nath mir gegenwärtig halten. —“ 

„me Gärtnerin,“ flüfterte Teichner der fic) Entfernenden nach — 
„jelbft eine schöne — Franke Blume! —“ 

Marie war nicht des Förfters Kind — fie war jener Schweiter 
Stieftochter. Erft jeit zwei Sahren beherbergte er die Berwaiste im Süger- 
haufe. Ihm, der die eigene Gattin früh verloren hatte, dejjen einziger Sohn 
auf der Jagd verunglüct war, däuchte die Aufnahme des holden, finmigen 
Mädchens al3 Gewinn für fein verödet Anwefen zu gelten. Fand er fich auch 
bezüglich des Gemüthes jeiner Miimdel nicht getäujcht, jo wurde doch jene 
Erwartung auf ergiebige Mithilfe in der Wirthichaft und Fräftige Unter- 
tügung der treuen uralten Dienerin Margret nicht gerechtfertigt. ZJumeift 
befümmerte ihn das träumerische Wejen jeiner Nichte um ihrer jelbft willen, 
denn wie er jelbit bei aller Wärme feines Gefühles fich immer nüchtern 
bewahrte, mochte er auch — wie er fih ausdrücte — feine wie immer 
geartete Bhantafterei an Anderen leiden md verurtheilte fie als ein Unheil für 
den von ihr Befangenen und feine Umgebung. 

De Berhältniffe, unter welchen Marie herangewachlen, waren aber 
ganz und gar dazıı angethan gewejen, das Mädchen zur Schwärmerin zu 
bilden. Den Vater hatten Gefchäftswalten und Bergnügungen dem Familien- 
freije entrifjen, die Mutter brittete müffig ihrem Unmuthe nad). Die fich 
völlig fremd gewordenen Gatten verloren auch ihr Kind. Marie jtand einjam 
im elterlichen Haie, einjfam mit einem liebejehnenden — liebebedürftigen 
Herzen. Site juchte in Biichern, was ftch ihr im Leben nicht bot und baute 
aus Träumen eine Welt, in der jie Befriedigung juchte. Des Vaters Tod 
Ichten fte der Wirflichfeit wieder näher zu bringen. Nicht allein der Schmerz 
um den Berlujt trat gewaltjam vor ihre Seele, auch der Sttefmutter 
innigere3g Wort, die fich plößlich wieder an ihres Gatten Kind gefejlelt 
fühlte, weckte vollere Töne aus den Saiten der jungfränlichen Bruft. Leider 
finden Jich jo viele Mienjchen exit auf dem Pfade, der fie ewig auseinander 
führt. Bald nach) de3 Gatten Heimgang begann die Mutter zu Fränfeln. 
Dies führte einen Arzt im’ Haus, der, obwohl nicht mehr im Alter der 
 erjten Sugend, Doch noch immer al3 blühend Schöner Wann gelten konnte, 
Marie hatte noch nie einen Mann mit bejonderer Theilmahme betrachtet. 
Doctor Hermann’3 Erjcheinung z0g wie ein leuchtend Meteor an ihr vorbei. 
Sie ütberredete ich zwar, wenn das Herz in jeiner Nähe heftiger pochte, oder 
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in feiner Abwejenheit bänger Schlug, daß die Pflicht der Dankbarkeit für 
bewiejene Aufopferung und Sorgfalt diefer Aufregung zur Grundlage diene 
— aber fie mochte e3 Jich nicht geftehen, daß vor dem eimen Bilde alle 
Bilder, jelbft die ihrer fühnsten Träume, verblaßten und verjanfen. Das 
vordem in unbejtinmter Sehnfucht zerfahrene Gemiüth hatte einen Halt 
gefunden, an den e3 fich), ohne fich dejjen bewußt zu fein, mit allen Fibern 
flammerte. Hermann jeinerjeitS äußerte jich in feiner Weile derart, daß 
Marie zu Winnjchen und Hoffnungen fich berechtigt fühlen fonnte, im Gegen- 
theile, jein Benehmen, obwohl jehr freundlich und wohlwollend, war jtet3 
abgemefjen und jogar falt. 

Mariens Mutter war ungeachtet aller ärztlichen Bemühungen nicht 
zu retten. Hermann bejchränfte jedoch jein freundliches Wirfen nicht auf Die 
Grenzen feines Berufes: auch als die Hausfrau bereits ausgerungen hatte, 
bot er noch hilfreiche Hand und unterftüßte das völlig rathloje Mädchen mit 
Nath und That. Das Wort quoll ihm indefjen nicht wärmer von den Lippen 
und dag Auge blickte nicht Jinniger. 

Einige Tage nad) Vollzug des Leichenbegängnifjes verabjchiedete er 
ji mit der Erklärung, daß er demnächlt die Nefivdenz verlaffen und eine 
weite Neije unternehmen werde, Mariens Herz drohte zu zeripringen, nur 
dem Aufwande aller Kräfte gelang die Behauptung der Faffung. Ach fie 
wäre jo gerne mit außgebreiteten Armen an die Bruft des Mannes geftürzt, 
der wie ein Berklärter vor ihr Stand. Diejer aber äußerte ich wohl freundlich 
und milde wie immer, aber zugleich auch eifig kalt und abjtoßend, wie von 
je. Längit hatte er die Hausflur überjchritten, längft um die Straßenede 
eingebogen: Marie weilte noch wie gebannt im Fenfter-Erfker. Su ihren 
Ohren hHallte noch das Leidenjchaftsloje und doch ihr tiefites Gemüth 
erjchütternde Lebewohl. „Ste dürfen, Fräulein,“ Hatte jein leßter Nath 
gelautet, „ven Gefühlen der Trauer nicht einjeitig nachhängen, Feiner Idee 
verftatten, daß fie zur firen, finnbeherrichenden werde. — Die Folgen 
wären bei der Aufgeregtheit Ihres Nervenfyitems bedenklich. —“ | 

Marie üiberfiedelte zum Onfel in das ftille Sägerhaus. Dft gedachte 
jte der Warnung Hermanın’s, fie fühlte fic an einem firen Gedanken leivend 
umd diefer Gedanke galt ihm — dem Meanne mit den edlen Zügen umd der 
hohen Geftalt —- mit dem gemefjenen Worte, mit dev marmornen Ruhe, &3 
war ihr ernjtes Streben, fih in die Zandwirthichaft hHineinzufinden, im 
Wechjel der Beichäftigung den Spuf zu bannen, der ewig durch ihre Seele 
309. — Bergebens! Wohl verbleichte das Bild im Hintergrunde der Zeit, 
aber e3 verwilchte fich nicht, im Gegentheile winfte e8 aus dem Dämmer 
der Entfernung, wenn auch minder blendend, doch zauberhafter und ver- 
führerischer alS vordem. 

„um wird es lebhafter werden in Niederwald,“ rief Teichner, „mein 
Bruder jchreibt, daß er in nächlten Tagen eintreffen werde — dem Briefe 
nad) zu urtheilen, tft er noc) ganz der leichtjinnige, heitere Burjche, wie vor 
fünf Sahren, als ich ihn das legte Mal gejehen. — Wie alt ift er denn nun ? 
Sapperment, auch jchon 34 — wie die Zeit vergeht — darfft Dich in Acht 
nehmen, Marie, und Dein jchmachtendes Wejen bemeijtern, font lacht er 
Dich aus. — 
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„Kann mir den Konrad nimmer vorjtellen — war noch Kind, wie er 
ung einmal bejucht -— erinnere nıich, daß meine Eltern ihm nicht jonderlich 
gewogen waren. —“ 

„Er auch ihnen nicht — die Schwefter war ihm zu grillenfängerijch 
— haft leider viel von ihr geerbt — der Schwager zur brutal —- wir haben 
uns immer befjer verftanden — aber geblieben wäre er doch nicht bei mir, 
der Jonderliche Kauz — der ewige Wandervogel — freue mich, ihn wieder 
zu grüßen. —“ | 

Und wenige Tage darnach pochte es mit fräftiger Manneshand an die 
Pforte, und in’s Gemac) ftürzte Konrad Teichner. 

„Billftommen, Hans — willfommen! —“ 

„Bruder! — Bruder! —" 

„Und was tft das für eine Schmude Dirne? —“ 

„Deine und meine Nichte — der armen Hanna Kind. —“ 

„Sapperment, hätt’ fie nicht mehr gefannt — fteht ihr viel ähnlich. 
— Warjt noch em winzig SKindlein, al8 ich zum legten Male bei der 
Schweiter einfprah — nun — num — und jeßt eine prächtige Jungfrau 
— und wie geht Div’s, Hans — wirklich nimmer geheiratet — die alte 
Ssunggejellemwirthichaft? — Alles noch am alten Plage — jchauft auch um 
fein Haar anders aus, al ich Dich vor Sahren verlaffen Habe — famojer 
PBhiliiter. —“ 

„Und befonmft Du denn Dein Zigeunern nicht fatt — lüftet’3 Dich 
nicht, irgendwo den häuslichen Anbau zu verfuchen ? —* 

„Bi zur Stunde nicht -—— möglich, daß dereinft — weißt ja, habe nie 
was verredet und verjchiworen — doc) mich dünft, ich bin für den Wander- 
jteefen gejchaffen.“ 

„And wie ift’8 Div gegangen? Dem Briefe nach zu Ichließen, vecht 
Dar, 

„Wandermäßig — zu Zeiten farg — zu Zeiten üppig — Der heitere 
Muth Hat niemals mich verlafjen. —“ 

„Die Nechtfertigung, warum Du mir acht Wionate lang, bald nachdem 
Du fortgezogen, nicht gejchrieben, bift Du mir noch Fchuldig. — —“ 

„Ei — find Schon vier Sahre drüber Hingegangen, bin meiner Cor- 
refpondenzpflicht jeitdem vedlich nachgefommen — jchreiben läßt fich jo was 
nicht. —“ 

„Was nicht? —“ 

‚Nun, Hans, das war jo eine Situation, in der es leicht zu einem 
häuslichen Anbau hätte fonmen können — das alte Burichenherz da hat 
einen Frühlingstraum geträumt, gar einen lieblichen, jüßen — wenn ic) 
daran denfe, wird mir jegt noch warn — hat nicht jein follen, daß der 
Traum zur Wirklichfeit geworden — d’rum — will nicht d’ran denfen mehr 
— vorbei. — Gut Nacht! —* 

„Betreibft noch immer die Chemie? —“ 

„Bah, nebenbei Hab’ ich auch al3 Defonom debütirt — war ja zulebt 
— wie ic) Div’s berichtet, nicht allein Zabrifs-, jondern auch Gutsinjpector. 
Eins reicht dem Anderen die Hand — war chlecht bejtellt — Erfahrungen 
hab’ ich viel gefammelt, Bücher jtöb’re ich auch gern durch — hab’ das ganze 
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Wejen, Fabrif, Wald, Aderbau, Viehzucht gehoben, daß e8 eine Freude 
war — hat mich auch lieb gehabt, der Baron — entjeglich. — 

„Und bift doch wieder fortgegangen? —* 

„Kanırs nun einmal an emem Ort nicht für lange aushalten — 
itbrigens find drei Jahre nicht eine lange Zeit? —“ 

„ber wenn Div’3 gut ergangen —“ 

„Gut ergangen — freilich) — ich war immer um den Baron — mit 
den Anderen wär” auch wahrlich nicht zu verfehren gewwejen — aber denf 
Dir, nur immer um denjelben fein. — 

„Bar er gut? —" 

„Das war er, das tft er — mindert aber endlich nicht Pie Yangeweile 
-—— frug ich ihn, wußt’ ich bereits im Voraus jeine Antwort — frug er mid), 
formt’ ich entgegnen: Erinnern Sie fich, was ich gejtern und vorgeftern gejagt. 
Wir waren ung gegenfeitig zwei ausgelefene und auswendig gelernte Bücher 
— mußte fort — mußte fort —“ 

„Mit jolchen Anfichten — jolchen — ich weiß nicht, wie ich mich aus- 
drücken joll — Anforderungen — wirst Du freilich nie fir’ Familienleben 
taugen * 

„Bon wegen diefer Unftätigfeit? Hm — die Geliebte bleibt ja nicht 
immer Geliebte — fie wird Weib — Mutter, das gibt geänderte Bilder — 
danı fommen Die Siinderleim mit allen fich entwickelnden Tugenden und 
Unarten, die es zu pflegen, zu bejchneiden gilt; aus den Sinderlein werden 
Kinder, Mädchen, Buben, Sungfrauen, Männer; eins wird geboren, das 
andere jtirbt. Leid und Freude, Behagen und Verger ftreiten fich zu Wett 
um eimen Blaß in der Bruft — Saiten Elingen, die jonft Ichlummern — 
doch vor Allem, Bruder, ein Glas Wein — dann laß’ ung weiter plaudern. —* 

Marie und Margret beforgten das Abendejien. 

Die beiden Brüder jaßen, bi3 e3 Nacht geworden, beifammen. 

„Und wie lange wirst Du bei mir bleiben? —“ 

„Drei — bier Wochen, länger nicht — hab’ Dich recht lieb, Hans 
—- 1ft mir bereits tief an’3 Herz gegangen, meine Heimat wieder zu jehen, 
das alte Sägerhaus, in dem ich geboren worden — aber um die Zeit, wenn 
die Schwalben wandern, denkt auch der Konrad wieder fortzuziehen — muß 
auch wieder ein Wlätchen juchen von wegen des Erwerbes — mein Bar- 
vorrath ft nicht groß, daß ich die Wochen um Monate verlängern 
fünnte, —* 

„Dit ein leichtjinniger Kumpan — was haft Du meinem Säger- 
burschen gleich beim Eintritte ein paar Thaler jchenfen müfjfen? VBerdirbft 
Dadurch) nur den Sungen. — 

„Dat’8 der Kerl ausgeplaudert? —“ 

„sit ja mit einem Hallelıja, mir entgegengejprungen. —* 

„lo hat's ihn erfreut? — 

„Soll! es nicht ? —“ 

„stag Dich, Hans, ist eine folche Freude nicht mehr ‚werth ala —" 

„Die Thaler, willft Du jagen — aber die Zukunft — 

„Wird mich Stets gerüftet finden, und gegen SENDE Unglüds- 
fälle ıft das Geld auch feine Ajjecuranz. — 
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„Is Familienvater —“ 

„sch bleib’ ein Bagabund, Dans! —* 

Marie war größtentheils Zeugin der Unterredung gewejen, jprach 
aber nur jelten auch ein Wörtlein d’rein, theilS weil an und für fich mur 
geringer Anlaß geboten war, theils weil tonrad um jein Nichtchen nicht im 
mindeiten befümmert jchten. 

Bevor fie zu Bette ging, wiederholte ihre Bhantafte die Erjcheinungen 
des Nachmittags und Abends. ES ließ fich nicht leugnen, Konrad war ein 
angenehmer Mann. — Dieje fräftige Gejtalt — Ddieje ungeziwungene LXeb- 
haftigfeit — Diejes treuherzige, jchroffe und doch jo milde Wejen — doch) 
wirden alle diefe Eigenjchaften nicht den mindeiten Eindruck auf des 
Mädchens Gemüth geübt haben, wenn nicht zugleich eine andere Geftalt 
die Geftalt Hermann’S lebhafter aus dem Dümmer der Vergangenheit 
hervorgetreten wäre. Konrad bejaß bei all’ jeiner Eigenthümlichfeit jo 
Vieles, was an den Doctor mahnte — jelbit die Sleichgiltigkeit der Nichte 
gegenüber war für dieje ein gewijjer Netz, weil auch Hermann ebenjo mild 
und falt an ihr vorübergegangen var. 

Konrad war in Bälde in jeiner ihm fremd gewordenen Heimat zu 
Haufe. Allerort zu Ober und Niederwald Jah man ihn gerne. Ein großes 
Snterefje Jchien ihm die neu errichtete Papierfabrik und dejfen Befiger ein- 
zuflößen. Hochberg (fo nannte fich der Zegtere) überzeugte jich bald von des 
Gajtes Elaren, trefflichen Anfichten, und bot, da eben einige Berjonal- 
deränderungen Itattfanden,, dem Ueberrafchten die Leitung des Unter- 
nehmens an. 

„Will mir’s iiberlegen," entgegnete Konrad, „auf diefe Weife ginge 
Hans Wunich, mich an Niederwald längere Zeit gefejfelt zu halten, 
merhvirdigerweile in Erfüllung. — Will miv’s überlegen! —* 

„sa, ich bin entjchloffen,“ vief er aus, jeinen Bruder umarmend, 
„ein Kahr wird fich’S in Niederwald wohl durchleben laffen.“ Begab fich 
wieder zu Hochberg, eröffnete ferne Abficht, verjtändigte Jich über die 
Bedingungen und trat jein Ant an. 

Der Förfter war außer fich vor Freude, Konrad bei fich zu wijjen, 
und entwarf im Stillen allerler Pläne. 

„Mifte an meiner Beobachtungsgabe verzweifeln, wenn ich eine 
Täuschung zugeben würde — das Mädel hat eine Keigung zum Konrad — 
und auch der Stonrad urtheilt über jein Nichtlein glimpflicher, als über 
andere Evastöchter — wenn es zum Ernte füne, wär’ Beiden geholfen, ihr 
von der überichiwänglichen, ziellofen Sentimentalität, ihm von der leidigen 
Wanderluft. —“ 

Er hatte Necht, der gute Maidınanı. Partie gewann von Tag zu Tag 
mehr SInterefje für Konrad. Mit den Erinnerungen zugleich zog er durd) 
ihr pochendes Herz; die Vergangenheit trat in das Gebiet der Gegenwart 
und der an den dverlor'nen Geliebten fie Mahnende mußte jelbjt als liebens- 
würdig gelten. 

Auf den heit’ren, nicht jelten muthiwilligen Konrad machte die traumı- 
hafte, vom Zauber der Melancholie umwehte Erjcheinung Marien’s eben 
al3 Gegenjag einen unleugbaren Eindrud, Er blickte gern in ihr tiefblaues, 
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von dunklen Wimpern umfchattetes, finniges Auge, und gleich fühlen Abend- 
hauche trat fie in jein Jonnenheißes, haftendes Leben. 

E3 war ein Schöner September-Eonntagsmorgen. Klar und blau 
wölbte fich) der Himmel. Marie ging zur Kirche nad) Oberwald. Konrad 
gab ihr das Geleite; er hatte auch dafelbit zu thun. | 

Sangen auch feine Vögel mehr im Walde und Wiejengrunde, hatte 
das Laub fi auch theilwerfe vergilbt, mahnte eine Fühlere Luft an das 
bevorstehende Einbrechen des Winters, jo war doch die Natur zu prächtig, 
um nicht mit der Wehmuth zugleich ein freudiges Behagen in der Bruft des 
Wand’rers zu erzeugen. 

„Das find die legten Blumen, die ihre Häupter erheben,“ bedeutete 
Konrad, „wer noch) einen Kranz fich Flechten will, darf nicht Jäumen! —“ 

„Rojenfränze werden es nimmer! —“ 

„Auch die After ist eine Schmucde Blume, und weil fie in der fühleren 
Sonne blüht, blüht fie dafür länger — wie mit der Lieb’ in der Brut — 
Ssugenpdliebe tft gar was Duftiges, Zauberhaftes, aber fte ftirbt meiftens bald. 
Lieb’ in jpäteren Jahren ift nüchterner und minder blendend; aber Liebe ift fie 
doch auch, und ihre Dauer reicht oft tief in die Lebenswinter hinein. —“ 

Marie jchüttelte wie ungläubig ihre Locken, aber ihr Auge feuchtete 
Jich zugleich wunderbar milde. 

„Barum jo weich und traurig, Marie? —“ 

„Dir wird der Herbit nicht bringen, was der Lenz verjagt. —“ 

„Ei — Ei — Dir, die Du jelbit noch eine in voller Blüthe begriffene 
Jofe bift. - * } 

„Derlei Schmeicheleten jind jonft nicht Deine Art. —” 

„Schmeicheleten? — nein, Marie — wenn id Dir im’3 Muge blicke 
und Du jo trübjelig milde, fo freundlich ernft mich betrachteft — da ift e3 
mi — nein, Du bift wirklich ein liebes Mädchen! —” 

Marie Schwieg — ein leiles Noth überflog ihr Angeficht. 

Konrad Iprac) wärmer, inniger. 

„sch bin Dir auch recht gut!” flüjterte Marie. 


„m Ende wird Deinem Wunfche entjprodhen, Hans,“ äußerte 
einige Tage darnach Konrad, feines Bruders Hand ergreifend,“ 

„Belchem Wunjche? —“ 

„Daß ich hier verbleibe und dem Bagabıumdenleben Yebewohl jage. —“ 

„Höre ich recht,” lächelte Hans — „nicht wahr, die Marie — id) 
verstehe — wär’ fir Euch Beide gut — das phantaftiiche Mädel würde der 
Wirklichkeit zurückgegeben werden — und Du — glaub’ mir nur — der 
häusliche Herd ift Goldes wertb — findeft es draußen nimmer jo — wie 
war ich glüclich. — Schade, daß ich Weib und Kind jo friih verlor — hätte 
auch wieder geheiratet, wenn es thunlich gewejen wäre — übrigens — brav 
it die Marie — mußt fte nur gehörig erziehen — dem Gatten tft Jolches 
möglich — dem Bormumd, wie ich es bin — nicht.“ 

Ein gar eigenthümlich Gefühlsteben z0g durch die Herzen Konrad’s 
und Marie’s. Das melancholifche Mädchen jchien feine verlorene Deiterfeit 
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wieder zu gewinnen, während über das jonft jo lichte Antlit Konrad’s nicht 
jelten des Ernftes und Nachfinnens dunkle Wolfen ihre Schatten breiteten. 
Doch dieje mehr feterliche Stimmung nach außen galt nicht den Erinnerungen 
verraufchter Zeiten, fie galt den Berhältniffen der Gegenwart, den Plänen 
der Zukunft. Mearien’S freudige Erregung wurzelte dagegen nicht in der 
Gegenwart — ranfte fich nicht in die Zukunft hinaus, fie galt der Ver- 
gangenheit und ihren Jügen Träumen, Während die Sungfrau das, was ihr 
zunächit jtand, überjah, warf Konrad das abgethane Leben über Bord, und 
wo äußere Anläffe des Augenblie3 fein ganzes Fernfriiches Welen zum 
Durchbruche fommen ließen, dort vermochte ein Moment, der das Mädchen 
aus jeinen Träumen riß, den heit'ren Himmel der weiblichen Gemüthswelt 
gründlich zu verdüftern. Tage um Tage, Wochen um Wochen vergingen. 
Die langen traurigen und doch zugleich traulichen Winterabende bannten 
die Bewohner des Förfterhaujes in fortan engeren Berfehr. Der Fabriks- 
befißer war über die Aenderungen und Maßnahmen, die Konrad im Großen 
und Einzelnen traf, Höchlichit entzückt, und Lebterer blickte auf die erzielten 
Nejultate nicht ohne ftolzes Selbitbewußtjein. Marie mußte fich geitehen, 
daß Konrad in jeder Beziehung ein trefflicher Mann jet, und folgte feinen 
Aenperungen, Erörterungen und 2ebensanfchauungen mit fichtlichem Iutereffe. 
Die unbejtimmten Umrifje zur Geftaltung der kommenden Tage gewannen 
präctjere Formen, und ehe das Jahr feinen Lauf noch abgejchlofjen hatte, 
betrachteten jich bereit3 Konrad und Marie al8 Brautlente md Fprachen 
von gemeinjfamer Bilgerreife durch die Srrfahrten des Lebens. 

Eines Abends mufterte Konrad in feinen Bapieren, um eine technifche 
Kotiz Hervorzufuchen. Daber fam er auf vergilbte Stammbuchblätter und 
derlei Erinmerungszeichen. „Mag mir grundjäglich feinen jolchen Kirchhof 
mehr anlegen — Erlebnifje jollen nur al® Erfahrungsreiultate einen 
Mapitab für ferneres Handeln liefern, nicht aber als einbalfamirte Mumen 
in die Gegemvart hineingrinfen. Der Menich muß in der vollenden Beit 
hantiren und nicht in der verrollten. — “ 

Marie fchüttelte ihr Haupt. Ein Blatt fefelte ihre Aufmerffamfeit 
— jie las: „Wenn Div an Deinem Glüce gelegen, weiche den Unglücklichen 
aus. Ste wandeln gleich böjen Schatten iiber die Erde und wie ihr eigenes 
Leben ein blüthenleeres, welfen auch die Nofen jeglichen fremden Seins in 
ihrer Nähe. — Hermann.“ Marie zitterte. 

„Ei nun,“ bedeuteteonrad, des Mädchens Aufregung nicht bemerfend, 
„ein jeelenguter Menjch, der das gejchrieben, aber einer eigenthümlichen 
Manie verfallen. Bon etwelcher Widerwärtigfeit, vielleicht auch wirklichen 
Berluften betroffen, ging oder geht er wahrjcheinlich noch immer mit dem 
Borurtheile um, daß er nie zum Glücke berufen, im Gegentheile jogar 
verurtheilt jet, alles Glück in jeiner Umgebung zu vergiften. Er hat Jich 
auf die Medicin verwendet, hab’ ihn al3 Arzt wieder gejehen, war einer 
ganz hübjchen Braris theilhaftig geworden — fein Nenomee al3 Arzt ganz 
ausgezeichnet — aber die Grimafje war ihm anfleben geblieben — ftch jelbft 
zu curiren, wollte ihm nicht gelingen. Kommt ein Leid, muß man’s tragen 
und überwinden, aber nicht mit Dem Ueberwundenen coquettiven. Glück und 
Unglüc werden nur, was der Wille des Menjchen aus ihnen macht; es gilt 
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zu handeln und nicht zu träumen, zu fämpfen und nicht zu flagen ; bleibt 
da oder Dort ein Fled wund, will er mit Ruhe ausgeheilt, nicht aber durch 
fortwährende Reibung in feiner Entzündung erhalten werden. —“ 

Marie hatte den Schluß der philojophiichen Betrachtung nicht mehr 
vernommen — fie war farblos im Stuhle zufammengebrochen. 

„Bas ift Dir, Marie?“ fuhr Konrad auf. 

„Düch friert — jo — geht Schon vorüber — hab’ mich heut” wahr: 
Icheinlich zu viel in der Wirthichaft umgethan. —“ 

„Dann hat die Alteration nichts zu bedeuten,“ fiel Hans ein, der in 
einer Fenfterbrüftung bejchäftigt war — „viel beffer beim Solzipalten, 
Tegen, Kochen u. dgl. ehrlich müde werden, al3 im Zehnftuhle über weich- 
lichen Träumereten brüten. — Da hat der Konrad ganz recht — Diejes 
Cogquettiven mit geicpeiterten Hoffnungen, diefes Hätjcheln feiner eigenen 
Schmerzen tft das VBerdammlichite, was fich denfen läßt. — “ 

Marie blieb verftimmt. Die wohlgemeinten Lehren hatten eher ver- 
bittert, al3 verjühnt. 

„Rohe Menschen,“ flüfterte fie in fich hinein, indeß eine Thräne 
zwilchen den Wimpern funfelte. 

Sie fühlte fic) plößlich von Konrad abgeltoßen; als hätte fich zwijchen 
hm und ihr eine ewige Scheidewand emporgerichtet, fam es ihr vor. E$ 
(agerte in ihrer Bahn ein böjer Schatten. 

Sprad) Konrad von Befchleunigung der Trauung, wurde fie verwirrt, 
wollte er einen Kuß auf ihre Lippen drücken, Schraf fie zufammen. 

Konrad fand jedoch in diefen Erjcheinungen fein jonderlich Bedenken. 
Er hatte jein Liebehen längft als eine Fränfelnde Pflanze beurtheilt, von der 
er jedoch hoffte, daß fie bei jorgjamer verjtändiger Pflege völlig gejund 
werden würde. 

Das neue Jahr hatte bereits jein Walten begonnen. | 

„Morgen, Marie, gehft Du mit mir nach Oberwald zum Amtmanne 
— 03 tt Ball dajelbft — muß dem Fabrifsheren zu Liebe dort einjprechen 
— ımd Du darfit auch nicht fehlen fammt dem Hans — bliebe zwar lieber 
daheim, doch fintemal man mit den Menfchen lebt, muß man fi) auch in 
diejelben jchiefen. —“ 

Marie hatte nicht8 dagegen einzuwenden, ja fie erflärte fich viel 
unbedingter und rascher bereit, al3 Konrad e8 erwartet hatte. 

Marie war jchön, veizend Schön im Fejtkleide. 

„Bin wahrlich jtolz darauf, Did) al8 meine Braut aufführen zu 
Dürfen!“ rief Konrad. 

GConverjation und Tanz boten, was verhofft werden fonnte. Marie 
bewegte fich fichtlich froh in dem bunten Freife: war fie doch Weib und 
als jolches eitel genug, um den Triumph als Königin des Abends nicht zu 
verachten. 

„Eben habe ich vernommen,“ äußerte Konrad, „daß auch Hermann, 
der grimaffige Sugendfreund, von dem Du jüngit die wınderliche Sentenz 
gelejen, auch einfprechen wird — joll mich recht freuen — wirft einen ganz 
netten Menjchen in ihm finden — bi3 auf die Grimafje, verjteht Jich — Die 
er vorausfichtlid” — nun, da fommt er Schon. —“ 


239 


Die gegenfeitige Begrüßung Teichner’3 und Hermann’$ war eine 
herzliche. Exfterer lebhaft und treuherzig, Iprach zum Freunde, als ob nie eine 
Trennung ftattgefunden hätte; leßterer gab fich innig und warn, ohne jedoc) 
eine gewwijje Abgemefjenheit, die fein ganzes Wejen fennzeichnete, zu verleugnen. 

Marie nahm alle Siraft zufammen, ihre Fallung zu behaupten. Sie 
erflärte jelbft, ihn augenblict$ wieder erfannt zu Haben und erinnerte ihn an 
die Bejuche des Elternhaufes. 

„Kann mich nicht mehr. .befinnen,” entgegnete Hermann, „mein 
bewegtes Leben hat mich mit jo vielen Meenjchen in flüchtige Berührung 
gebracht — daß —“ 

Eine Einladung des Hausheren unterbrach den Sprecher. Marie 
athmete Hoch auf — Ste jubelte, nicht erfannt worden zu jein, obgleich eben 
dieje Bergefjenheit einen tödtlichen Dolchftoß ihr iN’S Herz verjebte. 

Konrad durchlebte einen vergnügten Abend. Was in der Seele jener 
Braut vorging, ahnte er nicht. Diefe Schten auch äußerlich nicht verändert, 
nur war fte Schweigjamer, denn je. 

Einige Tage darauf kehrte Konrad auffallend froh aus feinem Gejchäfte 
zuriick. Er hatte mit jeinem Fabrifsheren ein bezüglich feiner fünftigen 
Stellung äußerjt vortheilhaftes Uebereinfommen getroffen. 

„Liebe Marie — e8 gilt den Tag feitzuftellen, an welchem wir vor 
den Augen der Stirche und der Welt unjere Hände ineinander legen. —“ 

„ie!“ fuhr Marie, wie aus jchiwerem Traume erwachend, auf. 

Konrad eritarrte. „Was Tprichit Du? —“ 

„Dergib," fuhr das Mädchen ruhig fort — „ich fann — ich will Dich 
-— nicht — nicht Länger täufchen. — ES ft unmöglich — ich fan nie die 
Deine werden! —“ 

„Left mich ein Spuf? —“ 

„Rein — nein — ziiene mir nicht — aber Du würdeft nicht glücklich 
jein — ich fanın Dice) — Du verdienft ein edles Weib — ein Weib, Das 
Dich innig, einzig liebt — ich — beweine nich, Konrad! — “ 

Konrad war in tieffter Tiefe erfchüttert. Er hatte Alles, was ıhm 
lieb und werth, al’ feine Hoffnungen und Winfche, feine Träume, feine 
Entwürfe einem Fahrzeuge anvertraut, md das jah er nun, vom Blike 
getroffen, untergehen. 

Er bejtürmte die Geliebte mit Fragen, er bat um Flare Darlegung 
ihrer Gedanfen und Gefühle. Marie faltete, während ein Thränenjtrom 
dem Age entjtürzte, ihre Hände: „Forjche nicht weiter — ac) — ich Fan 
nicht anders — bemitleide mich, aber fluche mir nicht — mein Glüd ift auf 
ewig zerichmettert! —* 

„Das muß Wahnfinn jein, der aus ihr Ipricht,“ äußerte Hans, als 
ihm fein Bruder das Gejchehniß offenbarte. „Schade um dag arme Kind — 
Ichade um Dich — war's doch mein Lieblingsgedanfe, Dich an einen heit'ven 
häuslichen Herd gebannt zu willen! —“ 

Das waren gar wunderjame Tage, die Jich im Jägerhaufe abjpamnen. 

Dem Andrängen des Föriters erlag endlich Marie'S übervolles Herz 
und machte fi) im Gejtändnifle Luft. 
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„Es muß doch feinerfeits,“ behauptete Hans, „auch ein Benehmen an 
den Tag gelegt worden fein, was Marie zu Hoffnungen und Schwärmereien 
aufjtachelte — wiirde er eiwig falt und fremd an ihr vorübergegangen fein — 
nein — in’8 Wejenlofe baut fein Mädchenherz — Meinft Du nicht, Konrad 2? — “ 

„Wenn ich abergläubig oder wahnwibig wäre, müßte ih an Die 
Wahrheit der Sentenz glauben, die Hermann mir vor vielen Jahren nieder- 
gefchrieben — Jcheint er doch wahrlich ein jolch’ böfer Schatten, in defjen 
Kühe alle Blumen des Glüds verwelfen — er ift ein Dämon, aber Dur) 
eigene Schuld, wie es Marie tft. —” 

„Du bift [chmerzlich ergriffen, lieber Bruder! —* 

„Sehr jchmerzlich — wird vorüber gehen — hab’ Bieles jchon ver- 
winden — jo manchen fchönen Traum — jo manches Glück begraben — ei 
— fo gibt fich eben das Leben diefer Erde — will mit Hermann Sprechen. — * 

Und er jprach mit Hermann. Nuhig horchte er, al3 der Sugendfreund 
ihm Fund gab, daß Marie einen tiefen Eindruc auf fein Gemüth geübt, daß 
er auf dem Balle im Amtmannshaufe in Konrad’s Braut das deal ver- 
gangener Heiten allfogleich wieder erkannte, fich jedoch, um jeden ferneren 
Berfehr hintanzuhalten, unter dem Borwande der Bergefjenheit zurüc- 
gezogen habe. Er pries Marie al3 einen Engel, der ein Himmelveich um fich 
zu Schaffen mächtig jet. — | 

„Und diefer Engel liebt Dich, Gefährte aus meinen Jugendtagen — 
er träumt von Div — er lebt in Dir. —” 

„Deine Braut? —* Stotterte Hermann. 

„Meine Braut,” fuhr Konrad mit feltfamen, halb bitteren, halb 
wehmiüthigen Lächeln fort — „meine Braut — ich glaubte, fie als jolche 
betrachten zu dürfen — nun, wir Beide taugen nicht zufammen — fte wähnt 
ihr Glüc nur an Deiner Seite zu finden. —“ 

„Unglückliche! —* 

„Unglücliche —ja wohl, Hoffnungslojes Sehnen tft fein Glück — und 
fie hofft nicht auf den, den fie liebt — fie liebt Di), wähnend, von Dir 
nicht geliebt zu werden. — 

„sc muß fort. —“* 

„Wie fo?“ 

„Das Unglück haftet fich bereits an meine Terjen. — “ 

„Noch der alte wunderliche Schtwärmer, der fein und fremdes Glück und 
danı das Schiejal anflagt, deffen Fluch er zu erfüllen jich brüftet. — “ 

„Herftör ich nicht Dein Glüd, joll das Herz, das längft ftürmijch zu 
pochen verlernt hat, neuerdings in hohen Stuten geh’n? Du beurtheilit mic) 
von Deinem Standpunfte, weil Du nicht auf meinem ftehft. —“ 

„uf dem der une —" 

„sch bin ruhig. 

„Nichts weiter — Du liebjt Marie — zertritt nicht die Blume, die 
für Dich blüht. —* 

Tach Längerer Lebhafter Hin» und Widerrede griff endlich Konrad 
jeines Sugendfreundes Hand, drückte fie bedeutungsvoll und rief: „Leb’ 
wohl, ich weiß wie ich zu handeln Habe — und hoffe, daß Du defjen, was 
Jich ztemt und frommt, nicht minder bewußt fein wirft.“ 
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Hans Hingegen unterließ e8 nicht, jeiner ihm troß aller Berirrungen 
theueren Miindel lebhaftefte Borjtellungen zu machen. 


Vergebens. 
„sch wiirde Somrad nur unglüclich machen. Ich Fann ihn nicht 
lieben — ich habe ihn nie geliebt — e3 waren nur die Erinnerungen an 


Hermann, die durch Konvads Erjcheinung mir vorgeführt wurden. Ich habe 
mich und ihn getäufcht. — Seit ich den Doctor wieder gefehen, ift e8 mir 
Far, daß nie ein anderes Bild mein Herz erfüllte, nie erfüllen wird. — Su 
dem einen Gedanken, in dem einen Gefühle will ich leben und fterben. —“ 

„ber wenn Du ihm, wie e8 den Anjchein hat, gleichgiltig bift 
Marie! —“ 

„Blicken wir nicht jehnlüchtig empor nach den Sternen, von denen 
wir doch wilen, daß fte fich um uns nicht fümmern, —* 

„Rärrin,“ fuhr Hans ärgerlich auf — „Du bift auf dem beiten 
Wege ind Tollhaus. —“ 

Marie verließ ohne weitere Entgegnung das Zimmer. 

Anderen Tags erhielt Konrad ein Schreiben von Hermanns Hand. 

„&8 ijt beichloffen — wenn der Bote diefe Zeilen überbringt, befinde 
ich mich bereits auf der Neife. Ziirne mir nicht, daß ich durch mein Erfcheinen 
Dich in Aufregung verjeßte — ich trage feine Schuld — ilt’S doch der Fluch 
deg Unglüclichen, daß er rings um fich nur. Unheil verbreitet. — Lebe wohl. 

Hermann.“ 

Ein bitteres Lächeln zuckte iiber Konrad’3 Lippen. 

Marie vernahm Hermanns Abreife mit einer Nuhe, fir welche feine 
Schilderung vorhanden. 

„an muß das Leben nehmen, wie es fich gibt,“ Hub Konradnac) einer 
Weile an, „und find Andere mit ihren Entfchlüffen jobald fertig, will ich 
nicht minder jäumig fein und thun, was mir gerathen däucht. —* 

Begab fich in die Fabrik, ordnete Alles bis ins Sleinjte und erjuchte 
den Befiser um Enthebung vom Gejchäfte. 

Das war freilich Anlaß zu großer Verwunderung, aber weder Bitten 
noch Einwendungen, noch Berheigungen änderten des Mannes Sinn. 

„seder nad) jeiner Weije,“ äußerte er gegen Hanns, „bin einmal für 
den häuslichen Herd nicht geboren, mein Gefährte bleibt dev Wanderitedfen 
— heute da, morgen dort. —“ 

„Du gehjt? —* 

„WUebermorgen — meine Sachen find in Ordnung, wirst doch nicht 
meinen, daß ich einem gejcheiterten Traum aberwißig nachbrüte und mic) 
an eine Stätte bannen werde, vo die äffende Erinnerung aus allen Winkeln 
hervorziicht — andere Luft — andere Gedanken! —“ 

Und er bot den lebten Scheidegruß mit Elarem Aug’ und feftem Wort. 

Marie brach in einen Strom von Thränen aus — nod lange blickte fie 
von der Hausflur dem Wandernden nach, dann ftürzte fie fich zu Füßen des 
Föriters: „Stoß’ mir Deinen Hirschfänger ins Herz, laß mich enden!“ 

Das that nicht noth. — Ein heftiges Fieber warf die tief Erjchütterte 
aufs Kranfenlager und als die erjten Schneeglöclein im Walde ihre weißen 
Häupter erhoben, jenkte Marie das ihre zum Todesschlummer. 
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Cserhulom, 


Epifches Gedicht 
aus dem Ungarijchen des Michael VBorösmarty. 


Im Versmaße der Urjchrift überjeßt * 


von 


Saul Badhler. 


Schweigend in düfterem Ernft umwallt der Geift dich der Vorzeit, 
Eserhalom! und er verlangt nicht eherne Säulen zum Denkmal; 
Dur mit Hügel und Feld bift jelber ein Denkmal des Sieges! 
Koch aus eigener Kraft gebar die ftarfe Natur dich, 
Daß deine Krone doch nicht wie der Sterblichen Schwache Gebilde 
Sin? in vergeffenen Staub; nein, daure, fo lange noch Menjchen 
Leben, und jo den Ruhm der friegrifchen Ahnen bezeuge. 

Arpads Land erlitt unter Salamon viele Bedrängnif 
Doch e8 erzitterte nicht; in ungebrochener Mannskrait 
Hielt es mit feinen Helden Stand: in ven Tagen der Eintracht 
Ward e3 zumeist nur ein Plaß fir die Gräber der feindlichen Heere. 
Hielt wie am Mittelmeer die beiden felligen Wächter, 
Welche in Oft und Weit ausbliden zum Himmel, vom Tagslicht 
Hier noch umhiüllkt, und dorten vom jchaurigen Schleier die Nacht Schon: 
Bwilchen ven Niefen fährt nur ein müder Dlib in den Abgrund, 
Bringt fie zum Wankfen nicht und vermag fie auch nicht zu durchdringen. 
Aljo vermochte auch nicht der donnernde Schlag der Gefahren 
Arpads Land zu erfchüttern; ev dvröhnte nicht über die Mitte, 


* Das Versmaß der Urfchrift ift der daftyliiche Herameter, wie wir ihn aus den Dichtungen der 
Griechen und Römer fennen. Die Metrik der magyarischen Sprache und jene der alten Clafjifer befolgen 
diejelben Gefege. Dem deutschen Ohre jedoch ift gerade das unleidlich, was „Die antifen Berje haupt: 
jählih harafterijirt und das bedeutendste Motiv ihres Wohlflanges ift, der Streit 
zwifhen Accent und Quantität, zwifhendemÜlccente £urzer und dertänge unaccen- 
tuirter Silben“ (fieehe W. Warernagel’s Gejchichte des deutfchen Herameters, Berlin 1831. 8%), und 
das angeborne, noch underdorbene Sprachgefühl des Deutfchen wehrt fich gegen die Gewalt, welche jeiner 
Mutterijprache duch Voß und Platen und ihre Schule angethan wird. Goethe, Schiller, Hebbel 
halfen fich, indem fie, auf ihr Genie geftüßt, Werje gejtalteten, die von den Gelehrten und den gelehrten 
Dichtern als „schlechte“ bezeichnet wurden. Aber auch ihnen gelang es nicht, diejen der deutjchen Sprache fo 
jehr widerjtrebenden Vers beliebt und volfsthümlich zu machen. Neuere Ueberjeger, moderne Dichter Haben 
ihr Beites daran gejeßt, die Schwierigkeiten bei der Nachbildung des griehischen Mufterherameters zu über- 
winden; aber entweder mußten fie wie Voß und PBlaten nicht mehr anerkannte Längen fünftlich geltend 


245 


Salamon damals, der junge König, schön wie der Mittag, 
Zog an der Spibe des Heeres, und wie ein Segen des Himmels 
Zogen mit ihm zwei fürftliche Ritter, die Sprößlinge Bela’s: 
Laszld, der Streitart fchredliher Held, und Geza der Weife. 

Kraft und Muth und nüchterne Klugheit hielten vereinigt 

Damals Wacht, und wurden dem Untergange zum Henmmiß. 
Zweifelhaft ift der Verlauf der Schlachten. Zum Sajd, auf Mohacs 
Blicfet der treue Magyar noch Heut nur mit Thränen, doch welcher 
Bebte, wenn er vom Kanpfe vernimmt, den Laszld gekämpft Hat ? 
Eserhalom! Deine Höh' ijt die jtolze Höhe des Sieges. 

Grimmer Fürft der Kumanen, wohin, Ozul, mit dem Heere? 
Nicwärts gewweht vom jchneidenden Nordwind flattert dein Banner, 
Dreimal wendet dein NRoß fich um, zurüd dich zu reißen. 

Siehjt du nicht fliegen Schon den Frächzenden Vogel der Puszta 
Ueber dir? Um dich zu verzehren, fanı ex, um feinen 

Hin her flatternden Jungen dein Heer zum Fraße zu geben. 

Nie fie nur jagen, die Reiter; fie ahnen noch nicht ihr Berderben. 
Sp wie der Wolf in den Schafftall bricht und würgt und verheert und 
Furchtlos vaubt in der zitternden Hürde, dann aber fich fortmacht: 
Doc ihn eriwarten mit Heulen die wachenden Hunde, eg naht fi) 
Nacheichnaubend der Hirt mit geichtwungener Gabel und jchredt ihn. 
Aldo voll Mordluft rückten jie vor. Die Gegend am Viyır blieb 
Wift Hinter ihnen zurücd, die reichen Geitade der Tisza 

Hechzten vom wilden Geftampf; Blut fehwenmte von ihnen der Strom fort. 
Bihar auch jah fich verheert und vermochte dies nicht zu wehren. 
Schredlicher Tod entfärbte den muthigen Männern das Antlib. 
Sterbend Eagten um fie, überjtrömt von heimifch verwandten 
Blut und von bitteren Thränen des Schmerzes, jammernde Greife. 
Weinend lag auf zerrütteten Bett der verlafjfene Säugling; 
Schleppten die junge Mutter am Stricke mit fich doch die wilden 
Krieger des ftolzen Ozul; fie trieben Süngling und Jungfrau 

Fort, die Ketten der Kuechtichaft zu tragen, nicht jene der Liebe. 
Ernyer fam auch, der Greis, Sein Befiß war vernichtet; nur Einen 
Wähnt’ er noch jein, die liebliche, braungelocdte Etelfe. 

Doch er ruft fie vergebens; das Echo nur bringt ihm „Etelfe.” 
„Hätt’ ich ins Grab fie gelegt, fo wüßt’ ich, da unten im graufen 


machen und den Zuhörer durch ein Uebermaß vollfommen unrichtiger Betonungen martern, oder die Noth 
zwang auch fie zu einer theilweifen Nachgiebigfeit gegen die Anforderungen der heutigen Spradh- und 
Betonungsmeife. Jene fonnten Höchftens die fchulmäßige und fchulmeifterliche Welt für fich Haben, denmach 
einen jehr Eleinen Rreis; Ddieje dagegen eroberten noch immer nicht das Volk, die einfach und natürlich ein 
Kunftwerk geniegende Menge. Begreiflih! Sie gingen in dem, was „die Metrif fpäter griehifcher 
Stubenhoder” — wie Fordan in feiner Vorrede zur Ueberfegung der Ddyfjee (Frankfurt a. M. 1875. 80 
zürnend ausruft — als Fehler und unerlaubte Freiheit bezeichnet, nicht weit genug. Sie mußten mit 
ihren Salbheiten, wodurch fie weder Schule, noch Bolf befriedigten, immer mwieder jcheitern. Der gejunde 
Sinn des deutjchen Lejers oder vielmehr Zuhörers — denn jedes Dichtwerf follte nur für den Bortrag 
berechnet werden — verlangt feinen griechiichen oder römischen, fondern einen deutjchen Herameter, einen 
flüfligen, befonders für Erzählung paffenden Vers, der jede Stylart erlaubt, den hohen wie den niederen, 
jeden Namen unterbringt, den „Wallenftein”“ wie den „PBurzpichler”, jedes Beiwort zuläßt, „demüthig” 
wie „hochmüthiger,“ und fchließlicdy mit Ludwig Eichrodt (fiehe deifen Aufjfah „Platen der Sprad)- 
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Abgrund ruht fie; und hätt’ mit vaufchendem Wirbel die Donau 
Sie verfchlungen, jo wüht’ ich, es jagt in den gelblichen Wogen 
Schwinmend des Mädchens Gliedern der Zilche gefräßiges Heer nad). 
Hätt’ auf dem Todbett ich ihre Schöne, Lächelnde Jugend 
elfen gefehen, fein Zweifel würde mich drüden: ich prieje 
Sott, und ertrüg’ es. Nm Jchau ich umher, und es gibt nichts zu Schauen, 
Rede, und leeres Echo verhöhnt mich. Al’ meine Thränen 
Sind num verfiegt: ich frage, lebt noch ein Gott fir den alten 
Ernyei oder blißet vom Himmel die Hand nur des Hornes, 
Die feine Sinden mit Feuer verzeichnete und jte jegt jtrafet ?* 
Aldo Hagte der Greis und Schnallte die Flivrende Waffe 
Zitternd fich neuerdings um. Zum Kriege den König und Bela’s 
Nuhmoolles Söhnepaar zu entflammen, eilte hinweg er. 
Tranernd und düster hallten ihm nach die verddeten Säle. 

Lagernd ruht auf dem Berg, wie jchiveres Gewölfe, Ozuls Bolf. 
Unter dem Zelt, auf gejtiettem Teppich, ex jelber. Und feiernd 
Liegt ihm zu Füßen die Keule, zu Häupten das Schlachthorn; die Lanze 
Trägt, in den Boden gerammıt, den Kalpag; fejt aber hält er 
Joch umgürtet jein Schwert und die jchredliche Hand auf der Scheide. 
Wild umtanzt ihn die Jugend, gibt dem Vergnügen fich tobend 
Hin und legt ihre Beute vor ihn; fie fingt vom verweinten 
Antlig der Schönen Sclavin, vom Krieg und Ozul, dem Befieger. 
Böngers Sprößling allein fommt nicht; nun der viefige Arbocz 
Säunt, zu gemeinfamer Freude auch feine Gefang’ne zu bringen. 
Sp wie ein Yar, der die Brut bewacht in der Höhle des Neites 
Und, wie jehr auch ihn Hungre, nicht wagt, ich weit zu entfernen: 
Aldo Stand er im Zelt, voll ftiller Luft und Beforgniß. 
Stumm wie ein Bild von Stein, und ach! mit andern Gefühlen 
Stand neben ihm die liebliche, braungelocdte Etelfe, 
Sah auf die Ebene Hin, ob Staub nicht wirble vom Heerve 
2asz[08, ob, Ihtvingend jein weißes Banner, ihr Bater nicht fomme. 
Alles aber war till; nur einzig auf Eserhalonm hallte 
Subel und vingsumber davon widerhallte die Gegend. 
Laszld kam noch nicht; noch nicht in den Händen des Vaters 
Vehte das Banner; doch Sünglinge famen, Arbocz begrüßend, 
Seßt in jein Zelt und blieben dort jtehn, jein Mädchen zu Schauen. 
Ködör, der fäferäugige Köddr Fam zuerjt, und er jagte: 


verderber” im „Salon,“ Leipzig 1877, Heft VI) den berühmten Daktylus „Holzklogpflod” zivar nur als einen 
jchlechten, d. h. jchlecht Iprechbaren geftattet, aber jedenfalls die bei Platen übliche Betonung jolher Worte 
mit dem AUecente auf der zweiten Silbe gründlich verabjcheut und unnachfichtlich verwirft. Mit einem Worte, 
der gejunde Einn verlangt die natürliche, zur Zeit gang und gäbe Betonung, und für ihn gibt nicht die todte, 
jondern die noch lebendige Sprache das Gejeß. Diefes Gefet ift angeboren und der Dichter oder Ueberjeger 
hat es nur in eine Hare Formel zu bringen und Darnac) zu Handeln. Er Handelt darnad), indem er Durd 
die Stellung der Betonungen dem Bortragenden das VBersmaß leicht erkennbar macht und dem 
Hörenden immer deutlich erhält. Da nun der daktylifche Serameter fechs ftark betonte Silben hat, von denen 
je die erjte den Vers anfängt, die lebte aber mit Hilfe einer nachfolgenden ihn schließt, und von welchen 
Betonten je ziwei Durch mindejtens eine, höchitens zwei weniger ftark betonte getrennt fein müffen, jo ergibt 
lich das Weitere von jelbjt. Es ift Hiebei m ufikfalifch, bezüglich für den Vortrag, vollfommen gleid)- 
giltig, ob der Raum zwijchen den zwei betonten Gilben durc eine einzige oder zwei jchwächer betonte 
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„Schön tft der Schwan, wenn gefommen aus weitentlegenen Landen 
Nuhig er fich auf die Flut des fremden Teiches hevabläßt. 

Leihten Schwebens theilet er fie, und zum Spiele mit Silber- 
Strahlen jteigen herunter zu ihm der Mond und die Sterne, 

D Sohn Bönger’s! Wohl bift dur beglückt! Dein Mädchen ift Schöner 
Und ıhr Bufen nicht Ichiwärzer als eS Federn des Schwans find. 
Schade nur, daß fie weint; doch, Arbocz, des tranernden Mädchens 
Thränen zu trodnen beeil’ dich; jte glühn, fie verfengen ihr Antlig.” 
Düfter entgegnete Bönger’s Sohn, der ftattliche Arboez: 

„Hebe dich weg, Freund Ködör, und jprich mir nicht Solch3; ich dDude 
Kiemals Scherz, bis nicht die eigene Laune mich anreizt.“ 

Nafch ging Sener hinweg nun; doch Fam ftatt jeiner in Haufen 
Wilde Jugend und Einer davon jprac) lächelnd die Worte: 

„ebocz, wenn du mich Liebit, laß deiner Gefangnen Geitalt jehn. 
Ei, jie wendet fich ab; fie verhüllt vor uns das Geficht jich. 

Ach, wie Schlank ift ihr WurchS und dennoch wie voll, wie bezaubernd! 
Leicht wie die Welle die Fleinfte Bewegung! Heiße fie Iprechen, 

Kofte mich auch der Goldftüce zehn jedes Wort; nur mich anfehn 
Mach’ fie, und danken joll div dafür mein prachtvoller Bogen.“ 
Wieder fam Einer und jpracd, das Mädchen erjchauend: „Du bift wohl 
Närrifch, Arbocz, hier nicht zu jubeln; ein Weilchen nur laß mich 
Nuhn in dem Schatten des braunen Gelodes, und lauter zu jubeln 
Schwör’ ich, als hätt’ ich um PBerlen Hundert Meere gepliimdert.“ 
Kam eim Dritter und redete alfo: „Schwaßt nicht jo Vieles; 

Selber verdien’ ich mir’s, ein zierliches Wort ihr zu jagen. 

Wohl daran that die Jungfrau, die Füße nicht auch zu verhüllen 
Sind fie ja doch, als wenn fie beftünden aus Schaum und ich wäre 
Kur zu glüclich, daran mit der Lippe rühren zu dürfen. 

Möge nur Arbocz mir nicht die Spur ihres Fußes verjagen, 

Die fie vielleicht allhier in dem reinlichen Sande zurücläßt; 
Allfogleich grab’ ich fie mir auf die Fläche des Schildes und trage 
Kämpfend durch alle Theile der Welt fie weiter, ein Mädchen 
Suchend, das einen zu diefer FZußipur paffenden Fuß hat." 

Dember jedoch war am fühnften, des Gzifa Fraftvoller Sprößling: 
Blondes Gelod auf den runden Achjeln, die Wangen geröthet, 
Hohen, gewaltigen Wırchjes, die Blicke gleich Ipibigen Dolchen, 
Stirmisch rafchen Gefühls, und flammend fir’ Schöne und Große. 


Silben ausgefüllt wird. Untillfürrlich theilt die Stimme des Vortragenden die Tacte dennoch gleichmäßig 
ein, indem fie nad) Bedarf die Zwifchenraumfilben in ein richtiges Verhältniß zu der erjten bringt, ja jogar 
zwei Siwifchenraumfilben zu einander, unbefiimmert, ob von diefen die frühere oder die fpätere minder oder 
gleich jchwach betont fei. Der vorherrichende AHythmus des Gedichts gibt dem einzelnen Verfe die Vorjchrift 
und im Verlaufe des VBortrages wird dem Borlejer die Einhaltung gleichmäßigen Tonfalles jo zur Gewohnheit, 
daß er gar nicht mehr gegen die Natur des vom Dichter gewählten Berjes lefen Fann. Einzelnes, und zwar 
VBortreffliches hierüber, fomwie auch jonft über dichterifche Nachbildungen jagt Kordan in der erwähnten 
Borrede. Er jagt es als Praftifer von eben fo viel Hebung als Auf, und beweijt die Nichtigkeit feiner 
Behauptungen thatjächlich auf jeder Geite feiner Ddyfjee-Ueberjegung. Aber das Brincip folder Hera- 
meter jtellte jchon vierundvierzig Jahre vorher W. Wadernagel in der genannten Schrift auf, two er 
pag. IX Sagt: „Esgeht einmal nicht; fo Shön es wäre, wenn wir chtantife Verje 
machen fünnten, wirvermögen es nicht: geben wirs auf.“ Und pay. 45: „Wir haben 
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Der flog hin und jah dem Mädchen ing Antlit und jtaunte; 
Und er fagte, al3 wiederum Sprache die Lippen gefunden: 
„Nrboez! Büßen läßt dich dev Himmel, den Du beraubt Haft, 

Dder Dein Mädchen raubte vom Himmel fich jelber die Schönheit 

Und nun büßet fie hier. Keine Sterbliche war ihre Mutter, 

Milch ihre Nahrung nicht; von Düften lebte fie oben. 

Windhauch hielt Jh ihr fern; die Wangen badete Frühroth 

Shr im Thau, und weil Schöner die Wangen noch find al3 das Frühroth, 

Darum allein ift diefes vor Scham zum Burpur geworden. 

Schau’ nur die Augen! Was tft dort Srdisches? Wenn in der Sonne 

Mitte hinein ich den Shmwärzeiten Punkt der Mitternacht jebte, 

Kaum nur vergleichbar wär’ er dem Ölanz ihres offenen Auges. 

DO, fprich Arbocz, Iprich, und ich bete herunter das Frühroth, 

Bete herab die Sonne um fie, und Alles vom Himmel, 

Was dort ftrahlt, und laß es dir hier; fie jelbjt ift mir Sonne!“ 

Aldo er; aber jchwere Sorgen und Schmerzen bedrückten 

Sie, die tranernde Jungfrau; doch mit gezogenem Schwert jtand 

Arbocz nun zwischen den Beiden und fprach aufbraufend vor Aerger: 

„Seid ihr noch Mehrere da, und was wollt ihr mit eurem Gejchtwäße? 

Hab’ ich euch etwa geftört im Vergnügen, daß all dies Gejchnatter 

Ueber mich Herfällt und meinem Ohr feine Ruh’ will vergönnen, 

Hebet euch weg, denn Heit 1jt3 wahrlich, daß ihr euch weghebt, 

Und wer etwa noch jonjt mit fpielendem Wort jich heranivagt, 

Dem wär's bejjer, er wär al3 Blinder und Stummer geboren, 

Weil ich ihn jelbit blind mache und ftumm, und dies auf der Stelle.” 

Sprad’s, und es wichen zurüd die Sünglinge vor feinem Horne, 

Dember Shlug auf das Schwert. Und faunm noch zu Ende war Sener, 

ram der jtolze Ozul, und erfah das Mädchen, und jagte: 

„Zraun! nicht grundlos im Zelt verweilt Freund Arbocz; ein Schäßlein 

Hat und hütet er da. Bernimm denn, Süngling, mein Wort. Gib 

Mir das Mädchen; ich biete div Zeje dafür, meine Tochter; 

Sängerin ift fie, und jtrahlt wie am Hinmel der glänzendite Stern, und 

HBarter ft fie al Than, und hielt feinen Mann noch umfangen. 

Schlachtrofje geb’ ich dir auch, fünf junge, Fräftige, vafche, 

eich mit Sattel und goldener Dede verjehen; und willit du 

Sonst noch etwas, bereit it dein Feloherr, dir e8 zu geben.“ 

Flugs entgegnete Bönger’3 Sohn, der ftattliche Arbocz: 

„Ehre und Dank dir, Ozul, du Siegreicher, daß dur mir Zeje 
uns bereits oben ausgejprocdhen, daß die einzig mögliche Art, antife Versmaßein 
neuhodhdeutjherSpradhe nadhzubilden, diejenige zu fein fcheint, wo an die Stelle 
der antifen Längen accentuirte Silben, an die Stelleder Kürzen unaccentuirte 
treten.” — Diejer Ausjpruh Wadernagel’Ss war dem Weberjeger von „&serhalom” leider nicht 
befannt, al$ er vor fünfundzwanzig Jahren feine Arbeit unternahm. Aber während derfelben und je 
mehr er das Mufter Platen’s nachzuahmen verjuchte, dejto mehr gerieth jein xhetorijches Gemifjen in 
Widerfpruch mit den Ueberlieferungen und Anweifungen der Schule. Nichts natürlicher daher, als 
daß er ich höchlichft freute, in Wadernagel’S Buch fpäterhin feine eigenen Anfichten ausgejprochen 
zu jehen, und endlich von Jordan in mannigfachen Auffägen und namentlich in der Vorrede zur Ddyfjee- 
Ueberjegung die eigenen Erfahrungen beftätigt, ja in diefer jelbjt ein chlagendes, nahahmungswitrdiges 


Deijpiel zu finden. Dadurch glaubte ex fich zweifach gerechtfertigt, wenn er die Arbeit Zeile für Zeile 
wieder durchgehe und die Verfification vollftändig umändere. 
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Bieteft, dein eigenes Kind, zum Gemal, mic leßtem von allen 
Helden im Streite. Kedoch vergib, unmöglich für Arbocz 
Sit e3, von diejem Mädchen zu jcheiden, es hängt ihm das Herz dran. 
Weffen du jonjt noch erwwähnft, wohl ift es fürftliche Gabe: 
Aber wenn all deine Nenner beflügelt auch wären vom Sturme, 
Läg’ auch auf jedem, als wie aus dem Sternenhimmel gefchnitten, 
Funfelndjter Hüllen-PBracht — das Alles gälte gering mir 
Segen dies Mädchen! Doch findeit du feig mich im Kamıpfe, dann führ’ es 
Nuhig nach Haus, und jpanne mich jelbjt als Pferd an den Wagen.” 
Arbocz Schloß, und zur Antwort gab ihm diefes jein Seldherr: 

„Wahrlich nicht Hein ift dein Stolz, ich ann dich, Arbocz, nicht haffen. 
Harren nur will ich, wie du im Kampfe bejteheft, und zeigft du 
Feigheit, jo Fchlag’ ich dich todt, und des Mädchens Gemal wird mein Roßfnecht.“ 
„Nie!“ vief Acboez und fchlug vor den Augen Ozul’3 auf fein Schwert, und 
Sngrimm trieb ihm mit Macht das Blut in die Schredlichen Augen. 
Aber e8 wandte Ozul fich um, und die Künglinge folgten. 


Alfo vergnügten jich diefe, indeß Jchon das Bolf fich erhob und 
Nings Schon Ernyer’3 Horn im ganzen Land widerhallte. 
Braufend heran mit dem Königsheer zug Salamon; Lasz[o 
Kanı, der mächtige; Geza fam, und ftürmende Schaaren 
Brachen voll Rachgier auf na) Bihars verwüjteter Grenze. 


Arboez beruhigte lich, als er Niemand mehr jah, ihn zu reizen. 
Leichte Gewänder warf er, ein Tigerfell auf den Schild Hin, 
Trocdnete janft die Thränen des Mädchens und zug es zum Sibe; 
Aber zu Füßen ihm jaß er felber und redete Trojt ein. 

Endlich öffnete jebt den Mund die rofige Jungfrau 

Und die Luft trug Spielend den Lieblichen Klang ihrer Stimme: 
„Held! Dich zeugte ein Vater jo ftarf als mild; und den Morgen, 
Da dich die Holde Mutter gebar, den röthete Freude: 

Jiemals fränkteft du mich, noch läßt du mich Fränfen von Andern, 
Daß mir jo deine Güte den Schmerz der Gefangenschaft lindre; 
Drum auch, Jo oft ich Fnieend zu Gott mein Flehen erhebe, 
Schließ’ ich dich immer und immer in mein vertraulich Gebet ein, 
Daß deiner Waffen Schärfe, wohin du auch geht, man erfahre 
Auf dem Gefilde der Schlacht, und dein Tod noch zögre, zu nahen. 
Hierher nur fomme du nie: jag’ eher die jäugende Köwin 

Dder den Drachen des Südens auf, als des dreifach gezadten 
Sipfel3 gebietenden Herrn und der fruchtbaren Hunnta Völker. 
Nuft er, jo jtehen fie alle auf, mit ihnen die Jugend, 

Und e8 erbebt fein bräutliches Herz, der Kämpfer zu denken. 

Da gibt’3 keinerlei Macht, woriber die ihre nicht fiegte, 

Sibt’3 feinen ftürmenden Lauf, dem nicht voran der ihrige jtürmte, 
Laszlo, der fürftliche Held, der jchredliche Schwinger der Streitart 
Laszlö allein jchon mißt fich mit ganzen Schaaren und jieget. 
Arbocz, ich weiß, daß das Volk. Ozuls dem Verderben geweiht ift, 
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Und du verfluchht mich vielleicht, fowie der Tod dich umfafjet, 

Weil ich von feiner Gefahr jprach, da ich doch nahend fie wußte. 
Debhalb fag’ ich: Entweich’! Entfliehe, jo weit du nur flieh'n Fannit; 
Denn wenn dich Eserhalom nicht zufammt den Deinen verichlingt, hier 
Trifft euch Salamons furdhtbare Macht und wirft in den Staub eud). 
Komm, o fomm, und geleite zur Burg mich des Vaters: vielleicht fteht 
Harrend er dort und zerrauft fich um mich voll Trauer das Grauhaar. 
Komm! Und du wirst es jehn, wie er weinend bei unjeren Anblic, 
einend, dir danfet, daß dur die Tochter ihm wieder gebracht halt. 
Was nur zu tragen, das wirst du nehmen dürfen als Löfung. 

Neich dann fehreft du heim, und [trauchelt vein Noß auf dem Wege 
Ueber die großen Hügel von Leichen, und fliegen die fatten 

Vögel nır mühjam weiter, dann bebft du und rufft in die Nacht hin: 
Was für ein Volf hier lagert? Doch Niemand gibt Antwort. Ozul mır 
Wirit du erblicen, dem in das blutige Antlig der Mond fcheint. 
Segnend dann wirst du der Tochter des greifen Kriegers gedenken 
Und voll Grames dahinzieh'n über das Grab deines Volkes.” — 
Ungern aber vernahm dies von der Gefangenen Arbogz. 

Dennoch drängte zurück den Zorn ins empörte Gemrüth er, 

Suchte des Mäpvchens Blid zu begegnen und jagte eriwiedernd: 
„Schöne Etelfe, jprich, weßhalb erzählt du mir Träume ? 

Veißt du denn nicht, daß Worte den Krieger nicht jchreden? Der Männer 
Braucht e3, der meßelnden Waffen dazu; dein Drohen jedoch, wie 
Schmeichelt e3 mir! Wohl möchte die Nofe fich jelber verhüllen, 

Aber fie fann’s nicht, denn junger Sonnenschein wärmt ihr den Bufen, 
Thaujchwer zittert ihr Blatt, e8 umweht fie fühlender Thalwind: 
Mehr nur erheitert fie fi), und mehr nur lächelt die Knofpe. 

Alfo möchteft auch du die Stirn verdeden mit Wolfen, 

Doch nur heiterer wird fie; du brächteft die bräunlichen Brauen 

Gern in Falten, allein fie ziehen jogleich, wie ein leichter 

Negenbogen vor jüdwärtsjtrebender Sonne, zuricd fich. 

Düfter und traurig möchtejt du fein, doch lächelnde Neize 

Wachen ob deinen Geficht; es verbergend bift du noch jchöner. 

Höre darum, und wiffe, wozu dich Arbocz bejtimmt Hat. 

Yımmer erreichen ung deine Heimatgenofjen; fie jigen 

Fröhlich im Fühlen Gemach und laujchen dorten dem Schlachtlied. 
Mancher trinkt auf das Wohl des Gefährten, nicht ahnend, ex trinfe 
Shm den Todespofal; denn dejlen er dachte — ift nicht mehr! 

Wir indeß, wir jtirmen von hinnen, und wenn eure Helden 

Dann auch Fämen, jo mögen den Weftwind, welcher nach virefwärts 
Vehet, te Schlagen, oder den Schatten, der durch die braune 
Dämmerung Hujcht und vor ihnen zu Riefengefpenftern jich ausredt. 
Uns aber finden fie nicht, und Dankbarkeit wird fie erfüllen 

Beil unjer Pfeil nicht auch fie zu erbärmlichem Tode dahinstredt, 

Sch jedoch, ich entführe nach Often dich hin auf ein Eiland; 

Flötender dort ift die Nachtigall, es tft grümer der Hain dort, 

Sanfter wehet der Wind nd herrlicher funfelt der Himmel, 
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Und auf den Yweiglein reifen dort Uepfel von edlerem Wohlichmac. 
Dorthin von hier gelangt fein einziger Vogel; der Adler im Fluge 
Stürzt ermattet dorten herab, es verjchlingt ihn die Tiefe: 

Hart tft der Weg auch fir Menjchen; von Hunderten wandelt ihn Einer. 
Komme nur, den du genannt, der jchreeliche Schwinger der Streitart, 
Laszld, heran und entvölf’re dein Land — er geht ins Verderben, 
Und mit dem Heere nährt” er die Ungeheuer des Meeres. 

Sieht ihn des Abgrunds Filch verjinfen in glänzender Riftung, 

Nafch dann ftürzt er auf ihn und nähert mit Wonne der weichen 
Schönen Gejtalt den geöffneten, menjchenverzehrenden Rachen. 

Du nur tranerjt vielleicht, doch vergeblich; es fomımt deine Spröde 
Bor meiner Kraft zu Fall: vrum bejjer, du wirfft an die Bruft dich 
Mir und erfreuft meine Jugend durch deines Herzens Gefchent nun. 
Und nicht umjonst verlang’ ich mein Glücd von dir zu empfangen; 
Was du auch wünscheft, du fannft von mir e8 erhalten; in demer 
Macht liegt’s jebt, ob du Magd, ob Gattin willft werden für Arbocz.“ 
Aljo Sprach er mit Lift, damit fie der Heintat vergeffe 

Einzig nur jein gedenfe und ihn alleinig num liebe. 

Thor! Su der Ebene jchon erglänzten die Waffen, e3 hob fich 

Staub, und es wallten voran jchon die flatternden Banner der Helden. 
„uf, ihr Krieger!” jo Scholl’S aus dem Munde des ftolzen Ozul num, 
„Auf, ihr Krieger!” jo chol’3 auf ESerhalom überall nach jeßt. 
Heufend erhoben jich num die Kumanen mit valjelnden Waffen, 
Arbocz trafs wie ein Schlag und ex blickte umher voll Exftannen. 
Wie aus dem Schlummer gewect von erderjchütterndem Donner 
Sprang er auf: die lieblichen Bilder alle verfchtvanden, 

Die er geträumt; und ins pochende Herz ihm jenkten jich finjt’re 
Sorgen, and’re als die um beneidenswirdige Liebe. 

Haftig erjchien fein Waffenträger mit Lanze und Schlachtroß. 

Und e8 verließ erjchredt jeinen Sib auch das Tiebliche Mädchen; 

Wie es fich freue, verhehlte es nicht; es jchluchzte vor Freude. 

Aber e3 nahm der eilende Arbocz das Weinen für Trauer, 

Trug voll Stolzes das Haupt, und entbrannt von heftiger Kampfluft 
Sprach er mit rauhem Ton, vergeiiend früherer Milde: 

„eine nur zu; denn die du dort fiehft, fie eilen zum Tode, 

Weine; zum lebtenmal jet; nach der Schlacht erwarte mich Fröhlich.” 
Sprac's, und Ihrwang jich aufs Noß, und mischte fich unter die Neihen. 


Bon zivei Seiten zugleich Schalt Hornvuf, fingen die Waffen. 
Wirbelnd folgt in den Lüften der Sturm mit wilden Gebraufe 
Und der vereinigten Klänge Gewirr trägt pfeifend er weiter, 

Oben wettert Ozul; wild jagt fein Hengft hin, der falbe. 

Hier zu den Notten gewandt, dort ordnend die Schaaren, erweckt er 
Schlummernden Grimm und jchredfiche Mordgedanfen: und alle 
Sreude verjtummt nun, Auf Eserhalom wogt e83 und dröhnt es, 
Blißt’3 wie ein eiferner Kranz von heerejchredenden Männern, 
Aber Etelfe im Kreis des Verderbens erbebt wie ein Blümchen, 


Zagende Luft im Gemüthe wechjelt mit traurigem Hoffen, 

Rarn doch ihr Blick nicht hinab durch die Reihen der finfteren Krieger. 
Knieend wirft fie fich Hin und fleht zu den Himmeln um Gnade, 

Soll denn verloren fie jein, und ihr Bitten umjonft und ihr feufcher 
Leib zerftampft von den NRofjen diefer wilden Gejellen? 

D ihr Himmel, erhört ihres Schmerzes Auf. Um die Heimat 

Fleht fie; euer Gejchenf, ein Sterblicher joll 8 nicht rauben. 


Ha! Was braufet heran? Welch Bol naht unten im Sturme ? 
Eifen die Männer, ein Bakonywald die Menge von Speeren, 
Und nicht Pferde, geipeniterhaft fliegende Drachen die Träger, 
Sfleich als führten fie mit das ganze weite Gefilde 
Negt ich dev Boden und fchiet feinen Staub als Klage zum Himmel, 
Sie find da, die ftaubige Wolfe verdünnt fich und legt fich: 
Mannen, ftärfer wie Eijen blinken entgegen, und granfer 
Joch als der Bafonywald die vielen Speere; das Schlachtroß 
Schäumt, das ungezähmte, und grüßet, Die auf dem Hügel 
Stehen, mit Wiehern, und jpißt die emporgerichteten Ohren. 
Schaut; des Banthers herrliches Fell mit den goldenen Spangen 
Dorten vorn, wer trägt’3? Und den jchmuden Kalpag von Marder, 
Vo ziviichen großen fchimmernden Perlen der Reigenbufch flattert ? 
Er wirft fühn jeinen Adlerblid auf die Schaaren Ozuls hin, 
Die Schon fertig zum Kampf, Er ist noch Süngling, doch jest jchon 
Dunfelt der edle Flaum ihm der Mannheit; es blüh'n auf dem Antliß 
Schönheit und Kraft; das Herz gehoben von großen Gedanken 
Jahet er mit Würde fich Doch und jprengt einher vor den Schaaren. 
Er! Wer jonjt als des dreifachgezadten Hügels Gebieter? 
Er its! Kraftvoll gibt er dem falben Nofje die Sporen, 
Und dies schüttelt die Mähne jtolz und berührt den Staub faum, 
Tieflands Fohlen, geboren von jturmbefruchteter Mutter, 
Liefs auf der Haide Gebiet mit der leichteften Luft um die Wette, 
Sebt war's fampfesgewohnt und e3 trug ein eifern Gebiß nun. 
Dis in den Himmel flög’ e3 auf dunfelgeballtem Gewölfe 
Najch und leicht, wie es ift: Doch Salamon würde nicht jtürzen, 
Denn feine Seele trachtet nach Großem und fennt feine Grenze, 
Ernyei jprengt, der Greiz, hinter ihm in geringer Entfernung. 
Ernyer, den noch ein jpätes Gefchlecht mit Achtung wird nennen, 
Kampfesbereit tft der Held, doc) jchmerzt ihn der Kampf mit Berwandten, 
Traurig der Bater, Doch freut er fich über die Einung der Heimat, 
Und zieht voller Bertran’n jeinem Herrn, dem König, zur Seite. 


Neben dem weisen und wirdigen Greis der Jüngling, wie Schön! Ach, 
Jähme nur der nicht von Leidenschaft Rath an oder von Bosheit, 
Mogyorod tränfe nicht Blut von Verwandten, und Trauer nicht füme 
Ueber die Grenze durch Luft, die geruht hat auf Todtengebeinen. 

Aber wohin gerath’ ih? Schweigt, ihr Gefühle des Schmerzes! 
Schaaren, de3 Sieges nur fundig, jeh’ ich fich nahen; ich jehe 
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Veszprems und Tomas verivegene Schaar, die Blüthe von Zala, 

Die von der Donau erblie® ich im Aufruhr, Werßenburgs Kinder, 
Weißenburgs, damals noch jtolz auf den heimischgeborenen König, 
Seh’ ich mit hHochgefchwungenen Lanzen. Jene von Nyitra 

Kommen zunächit. ES zieht ihr Führer gar ernft an der Spiße; 
Schimmert er jelber nicht, fo läßt er doch jchimmern die Waffe, 

Und dem Bejchluffe des Himmels vertrauend die irdiiche Macht, führt 
Boller Entjchlojjenheit zwar, doch vorjichtig Flug er zum Kampfe, 
Ehr’ ihn und beug’ dich, Magvar, vernimmft du den Namen; 

Seza ift’3, der ältere Sohn des fiegreichen Bela, 

Der, wenn jein Bolf nur gewinnt, gelaffen und gerne zu Grund geht. 
Jam mit den fupfernen Keulen fommen des blutigen Theiflands 

Und des verwiüjteten Bihars Völker; e3 flatterın die Belze 

Schwebend im Winde nach rückwärts; jchwergend brennt in den Augen 
Nachgier; Eserhalom jucht und das Heer ihr Sprühender Funke. 

Doch was zögert dag Lied, auch Zaszld darunter zu nennen? 

Laszld, den fürftlichen Ritter, den göttlichen Mann ımter ihnen, 

Der jeinen jiebenbürgischen Braunen, den jchweren, zum Sprung hebt? 
Kicht tft er irdisch begeistert; im reinen, jungfräulichen Herzen 

Lebt der allmächtige Gott und der fojtbare Ruhm jeines Bolfs ihnt. 
Beide, in ruhiger Zeit ihn führend, lenken im Kampf ihn. 

Kicht wie ein Bligftrahl oder ein Windjturn geht er ins Treffen; 
Kein, tie der Herr des Himmels jelbit, wenn diefer hernieder 

Stiege, mit menjchlicher Wehre gegen die Böjen zu fümpfen. 

Schon auf dem Antlit jtrahlet die ganze Größe der Seele, 

Biel verlodfender noch durch die Reize der Fräftigen Jugend. 

Seine Gejtalt erjcheint nicht geichaffen, um zu vergehen: 

Schön ist fie, Hoch und Schlank; zwei Felle zottiger Löwen 

Fallen ihm über die Schultern, auf breiter Bruft in einander 

Hafend mit diem goldenen Haft; auf dem Schilde zu feh'n ist 
Pommerns Held, wie durch Bela’3 Hände zerjchmettert fein Haupt finft 
Bela fteht aber gewaltig vor ihn mit erhobener Lanze, 

Und für ihn jeufzt, jein harrt Schon die zarte Tochter des Königs, 
Hält Ion die Hand, und in der Hand jchon den Siranz ihm entgegen. 
Alchfarb bevdedt ihm der Schatten des wehenden Baumes den Klalpag, 
Sporen, gewichtige, jhimmern an franjenumgebenen Stiefeln 

Und in der Rechten das fchredliche Beil zuct bligend im reife. 

Shn nun erichaut Ozul; e8 erbebt das Bolf auf dem Hügel 

Stugend; erichroden fragt es: Wer tft denn hier diefer Kriegsmann, 
Groß, Ichlanf, der mit den Schultern Hoch über Alle emporragt?“ 
Wie, wenn der Gott der Gewäljer aufjteigt, erjt jich die mächt’ge 
Bruft zeigt, und dann jchaut er umher auf den Wellen: jo vagte 
2a3zl0 hoch über Alle empor mit den Schultern, und wenn er 

Nings die Blicke verfandte, dann überichaute er Alle, 

Kräftiger Sinappen drei, fie folgten mit mancherlei Waffen, 

Einer trug ihm den Bogen nad) und im Köcher die Pfeile 
Enggepreßt, ein Andrer die Keule, die jtürmenden Spieße. 
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Dann Fam, einzig bejchiwert mit der großen Lanze, Ktelendi. 

Früher ein Stamm, dei bufchiges Haupt in den Himmel geragt, auf 
Defjen Zweigen die Vögel geniftet: ıft jeßt ans behau’ne 

Ende geffemmt der weithinleuchtende mörderische Stahlipib. 
Mihvoll mit beiden Händen, und das fchwer, Schtwingt ihn Kelendi; 
Bela’s ruhmpoller Sohn erhebt ihn Leicht Jchon mit Einer. 

Der ist ein Sohn Alt-Ungarns noch: o freut euch, ihr Enkel, 
Endlich vom Kampf, den 2aszl0’3 Arm gefämpft Hat, zu Hören. 


Die drei Führer treten zufammen; die jtürmenden Schaaren 
Halten voll Unmuth an; nicht anders beruhigt die Fluth jich, 
Welche den Sturm noch verhehlet, an den Gejtaden des Meeres, 
Glanz überfliegt ihren Spiegel, doch fühlen darımter die Fische 
Sfühende Hibe und tauchen zum jchlammigen Grunde der Perlen; 
Aber der weife Steurer umgeht den Glanz Schon von Weiten, 

Zu der gefahriofen Bucht mit leichten Segel enteilend. 

Sieh’ da erhebt jich ein Raufchen, e3 wirbelt das wilde Gewoge 
Schwarz nach oben, das Meer wirft Hügel empor und eröffnet 
Finftere Tiefen, e3 vuft mit Geheutl feine flojjigen Kinder, 

Und mit entjeglichem Braufen ftürmt e3 b13 an den Himmel; 
Unterhalb fünnen des Abgrunds graujfe Bewohner nicht ruhig 
Werden und heben mit Zittern daS Haupt aus den Freifenden Wirbeln. 
Schwarz umzieht der Hrmmel fich da, der Sonnenschein flüchtet. 
Aljo beruhigten diefe jich zwar, doch lag in der Helden 

Antlib noch der verholene Zorn und dag mördrische Wejen. | 
Sfleich nach dem Zeichen zum Angriff brach fchon des Mordes Gewalt aus. 
Ueber den halben Hügel herab war der ftolze Ozul fan, 

ALS Ichon plabregengleich von den Bogen der ftreitenden Bölfer 
Naflelnde Pfeile flogen, ven Naum zwischen ihnen beichattend. 
Fuchtbar war's, nicht Jchädlich zugleich: vor die jtäubenden Hufe 
Sielen fie matt und verloren dahin, von der mächtigen Sehne 
Sandt’ auf den ftolzen Ozul mr Laszlo ein tödtlich Gefchoß ab. 
&5 flog fort, und Schinmernd traf es das Noß in den Vorhals. 
Stöhnend brach mit Dzul der erjchrodene Nenner zufammen, 

Sp, daß jener fich faum erhielt und mit weit ausgelegter 

Spiße die Lanz’ in den Boden ftieß, um in’3 Thal nicht zu ftürzen. 
ALS jeine Krieger dies Schauten, eilten fie hin voller Schredens. 
Salamon aber verlor die Geduld und rief: „Auf den Hügel! 

Seßo hieher, wer ein Held, auf den Hügel folg’ er dem König!” 
Ver mm ginge da nicht? „Ins Grab mit dem, der zuricbleibt,” 
Rufen die Sünglinge lärmend, und folgen ihm um die Wette. 
Ernyei nur Spricht: „Eilen wir nicht ins VBerderben, mein König; 
Hier ift der Hügel zu fteil; es gibt einen ebneren Weg noch.“ 
„Steil für Feige, doch nicht für der großen Gebirge Gebieter,“ 
Alfo der junge fenrige Fürst, und fprengt mit dem leichten 

Nofje zugleich weit vor; faum fommen ihm nach feine Schaaren. 
Sebt aber ftürmen herab mit Geheuf die Kumanen. Es fliegen 
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Spieße zu Hunderten her; es Dröhnt von getroffenen Schilven. 
Salamon jelbit, im Sattel, erjchrict, die Jiünglinge fallen. 

Sei e5 darım. &s entmuthigt ihn nicht, er jeßt das Gefecht fort. 
Schon zum Schwertfampf fommt’s, und des jungen magyarischen Königs 
Schwert bligt Allen voran, Es wiirden entkommen ıhın Viele, 
Könnten fie nun noch jich wenden; jie fallen Enirjchend, verwundet, 
Und ihr zertvetener Leib vollt henimend umter den Hufen. 

Sseßt naht Arboez; ihn treiben Liebe wie Ingrimm zum Kampfe. 
Bere jinft vor jeinem gewichtigen YUrme, und Szondi; 

Der janımt dem Roß; er entgeht kaum jchredlichem Tode; ihn vaffen, 
Dicht in die Spur fich drängend, feine Genofjen vom Boden. 

Schon wirft Arbocz die Lanze nach Salamon, und die Entfernten 
Beben vor Schred: da bricht der greife Ernyei jchnell vor, 

Und von des Königs Bruft hält ab er die tödtende Lanze. 

Meiftens zu Fuß nun entjpinnt fich der Kampf; jeinen Angreifer juchend 
Nings, dringt Salamon weit, weit vor mit dent mordenden Stable. 
Doch Schon mit Ernyei fümpft er und Schlägt dem greifen und edlen 
Krieger ins Antliß mit dem zerhauenen Schaft feiner Lanze, 

Dorthin jtürmt nun der König, die Singlinge vafen hierauf nad: 
Aber der eiferne Arm der Kımanen verhindert’S, und lange 

Vırd für die Kämpfenden jein der furze Weg auf die Höhe. 


Geza vermeidet ihn jet, feiner Leute wünscht er zu fchonen. 

Einen zwar längern, doch jicherern Weg auf den Hügel erwählt er: 
Eifenumjchtent und im Bieredf gedrängt folgt nach feine Heermacht. 
Kicht Ein Hinderniß, welches er nicht überiwände. Boran fprengt 

Dpos der Kühne, und faum vermag er den Grimm zu bezähmen. 

Fort möcht’ er, ftürmen, fliegen, und doch nicht verlafjen ven Feldherrn. 
Veich’ ihm von ferne Schon weit aus, Kind der Fremde, von fern jchon! 
Unbarmberzig im Drang der Gefechte it feine Stärke 

Und feinen Schredlichen Händen entkam noch feiner lebendig. 

Schnell im Galopp auf die Heermacht Iprengt eine Schaar: es erdrüdt fte 
Langjam, doch kraftvoll Geza, der Weife, und rückt immer vorwärts. 
Dpo3, der Kühne, bereits ift bedecdt vom Blut der Erichlagnen. 

Laszlo hält in der Mitte Stand, Dzul und fein Heer find 

Sänzlich umzingelt. ES greifen die beiden Hißigen Feinde 

Naflelnd Jich dreimal an. ES heult der fieghafte Ingrimm 

Sräßliche Töne, und jämmerfich wehflagt vings die Bedrängniß. 
Waffen Klingen und brechen, es dröhnen die Schilde, die erzinen 
Hörner jchmettern, an Luft fehlt’s, all diejen Kriegslärn zu tragen. 
Eserhalom jtöhnt unter mordendem Volk; auf dem Abhang zerjtampfen 
Eijenfüßige Nojje den Kampiplaß: Staub will empor, doch 

Blutig und niedergetreten Flebt er am blutigen Örafe. 

Blißgleich flieget und trifft num Ozul auf dem dröhnenden Hügel. 
Kicht an Einen, er fällt an Hundert Orten das Heer an. 

Hier bald und dort bald glänzt feine Waffe; die nahenden Feinde 
Wirjt er oftmals zurid, und ermuthigt die eigenen Krieger. 
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Sp wie der Wind verwirrend hinjagt über das Schilfrohr, 

Nühren und regen fich rings fein Spieß und jein Schwert; mit der Keule 
Schmettert den Feind er zufammen; wohin er auch gehe, da fommen 
Lärm und Gewaltthat mit; dort tobt der verderblichite Kampf. So 
Nickt denn nur langjam Salamon vor. Noch entfernt, an des Berges 
Fuß fämpft Geza, doch Laszld naht mit gefärlicher Streitmacht, 

Und eS verlegen die Krieger von oben vergebens den Weg ihn. 
Leichtbeivaffnete jtürmen voraus. Die Spieße gefhtwungen 

Wirft mit den Seinen entgegen fich Laszlö, und haufenweis fallen 
Sene unter den Spießen; wild fommt Eserge ihr Führer, 

Der, wie ein Baum auf dem Hügel, nut hohem Banner hervorglängt. 
Zweimal auf Laszld wirft er den Speer; beim dritten Mal trifft er, 
Sp daß entjeglich der Schild erdröhnt; den Speer aber ziehet num Laszlo 
Nieder heraus und jchleudert im Sturme zurüd ihn auf Eserge. 
Eserge fällt durch fich jelber; es Fährt ihm fein eigenes Erjen 
Krachend ins große Stirnbein; plumpend ftürzt er herunter: 

Und mit den leeren Sattel entflieht voll Trauer fein Schladhtroß. 
Bela’s ruhmvoller Sohn dringt vor, und mordet und jagt jchon 

Auch den anderen Trupp. Und tobend folgen die Krieger 

Seiner verheerenden Art, und es flieh'n die Kumanen vor ihnen. 
Sieh, und wieder ein Führer, in jchwarzes Eifen gefleidet, 

Läht feinen Hengst gegen Laszlo fprengen, der ruhige Kobut. 

Längjt Held, bringt er VBerderben, zwar langlamen Geiftes, doch viele 
Kraft noch in den gealterten Armen. Ihm Elirrt auf dem Leibe 
Schredlich dev Panzer: Der Nenner Lagz[l03 bäumt fich empor, und 
Kobut bedroht ihm bereits den Leib mit der Spibe des Spießes. 

Sa, er verfehlt ihn auch nicht, doch wiederum bäumt fie) das Roß auf 
Und in die Weite verliert jich der Spieß. Nun faumt er nicht länger, 
endet fein Roß anjegt, und weit weg flieht er von Laszlo. 

Uber das feinige Spornt mın Laszld, das fchredliche Beil nun 

Hebt er zum tödtlichen Streich; doch nicht mehr zu treffen ijt Kobut; 
Fort tft er, Iprengt in der Ferne dahin, ımd dem Nofje die Sporen 
Gebend, zielt ev auf La3zl0’8 Geficht mit erhobenem Spieße. 

Der wirft Alles von fich, und erfaßt mit geöffnetem Linfen 

Seßo den Schlanfen Spieß und zieht damit Kobut zu ftch hin. 

Mit jeiner Nechten fällt jein mächtiges Beil auch auf Kobut 

JKieder, wird großentheils Ichartig am eifernen Helm und zerjplittert. 
Kobut taumelt jedoch und rafjelnd ftürzt er beim nächjten 

Streiche herab, die grauen Loden mit Blut überquollen. 

Bela’s ruhmvoller Sohn erjah es und fagte: „Für feine Gefährten 
Kämpfte der Greis jo fühn, num find ihre Leichen fein Lager. 

D, zertretet ihn nicht mit den Füßen, ihr Söhne von Bihar! 

Der kämpft nimmermehr; des Begräbnifjes hHarrt er im Staube.“ 
Sprad's, und die Sünglinge wichen vom Leichnam zurüd des Gefall’'nen. 
Er aber warf das Beil, das zeriprungene, weg, und Kelendi 

Trat mit der großen Lanze vor ihn. Die dritte der Schaaren 

Wird Schon von Laszld verjagt. Seine Lanze fürchtend vermeiden 
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Shn die Kumanen und fangen mit den ihn Umgebenden Streit an. 
Wiederum fam von den Führern Einer, der ftürmische Dember, 

Ezifa’3 gewaltiger Sproß; nicht ihn, feinem Volk nur entgegen, 

Und unter Bihars Söhnen ftreift er mit blutigen Stable. 

Wider den zieht Laszld, um abzufchneiden die Flucht ihm. 

Dember vernimmt feinen Auf, doch wendet er nicht; immer weiter 
Drangt die Streiter des Thals vor fich her ein ftürzender Bergjtrom. 
Mitten hinein jich zu werfen in die verwültenden Schaaren 

Zaget er nicht, er meidet, er flieht nur den chreclichen Laszlo, 

Bor def Lanze die Bahn er fich bricht über tapfere Krieger 

Aber umsonst. Dort fommt er genaht Schon. Und Bläffe des Todes 
Liegt auf des Jünglings Geficht, er fühlt zum erftenmal Schauder, 
Wendet jich zwar, doch bebt ihm das Haupt und am Kalpag die Feder. 
Laszlo inzwifchen fommt mit der Lanze furchtbar heran md 

Braufend durchjchneidet fein ftürmisches Nah’ die erbebenden Lifte, 
Alle Kumanen rufen nun Dember zu; in Bereitjchaft 

Stellt ver fich, wect mit dem alten Hochmuth auch feinen Ingrimm, 
Und Schon zum Wurfe hebt er den Spieß; Firft Laszld jedoch fängt 
Auf mit dem Schilde voller Gejchik den jtechenden Spieß, hebt 
Surchtbar zugleich empor jeine faufende Lanze, und jtößt fo 

Den ins Genie getroffenen Dember herunter; und der Urne 

Stürzt zufammt dem Pferd jechs Ellen tief in das Thal Hi. 

Bei der gewaltigen Arbeit taumelt das Roß unter Laszlo, 

Bricht zufammen, und ächzend verhaucht es den Net feines Athens. 
Schön ijt’3, jteht der noch junge Baum auf jüdlichem Gipfel; 
Sonnenschein jucht ihn; fäufelnd Kiebfoft die Luft feinem Laube, 

Und in dem thauigen Schatten des Stamms verjteden fich zarte 
Blümchen zur Kühlung: Doch plöglich brauft ein Sturm wider ihn und 
Neißt ihn heulend im wirbelnden Kampf heraus mit der Wurzel. 
Dann verjchniachten die jungen Blumen im Sonnenschein alle 

Und durch die welfen Blätter fäujelt voll Trauer der Sidwind. 

Schön und ftrahlend, vo Dember, warst du auf dem mächtigen Berg auch: 
Sebt aber, Hingejtredt von dem Stoß eines Stärkeren, liegjt du 
Dort mit verjtiimmeltem Leib, wohin du zu plündern gekommen, 
Und dich bewillfommmen bald die Wirrnter des blutigen Staubes. 
2aszld befteigt ein anderes Pferd, und e3 meiden voll Schauders 
Seinen zum Schreden gewordenen Arnı die geichlagenen Schaaren. 
Orto3, der vierte der Führer, traut feiner Zukunft nicht mehr, und 
Flieht. Umfonft! Er verfteht nicht zu meiden die Lanze. Den Nüden 
Trifft fie, e3 muß der Magen die tödtende Spihe verfchlingen. 
Sibt’S noch Einen, der’s wagte, jein Schwert auf Laszld zu züden? 
Shr, die der Mittag noch an geraubtem, verhohlenem Gute 

Freuen jich jah, wo feid ihr? Wohin gekommen, ihr fecen 
Streiter? Wer fämpft noch mit Bela’3 Sohn um den Nahruym? 
Kiemand! Nur Flucht noch ist ihre Nettung; die lebte, Ozul zwar 
Kämpft noch. ES fallen noch durch feinen Arm laszlöische Krieger. 
Saba fällt, und, das Licht feiner Augen verlierend, Hadartag, 
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Und des gewaltigen Kurzan Sproß, der gewaltige Dombi. 

Kallo Fam und Schwang die angefettete Keule 

Nach wie im Wirbel umher, und weithin flog jie, zermalmend 
Schlug fie den tödtlichen Knauf hinein in der Fliehenden Riüdgrat. 
est nun erjah er Ozul, und der raffelnden Kette vertrauend 

Bracht’ er ans Haupt ihm fürchterlich nah die treffende Keule, 

Aber auch diefen, dem Schlag durch Leichte Wendung entgehend, 
Stieß Ozul in die Bruft und durchichnitt ihm das Herz in der Mitte, 
Alsbald wankte der Held, jeine Keule fiel auf ihn jelber 

Und ihre Kette ummwand feinen Hals. Und wieder nach Kalld 

Stieß mun Ozul, und ftieß ihn herab. Für dich, meiner Heimat 
Heiliger Boden ftarb er. Nicht Flagend jtarb er, bedrohend. 

Diejes erjahen die Flüchtigen nun; fie liefen mit Brüllen 

Bu auf Dzul, der mit zornig vollenden Augen fie anfuhr: 

„Seht, eine Schanze mach’ ich aus Leichen. Fliehet ihr dennoch ? 
sit euch um's Leben? Hieher denn! Hier vor mir tft noch Leben. 
Um fonumt jeder, der flieht; ihn holt der Tod auf der Flucht ein.” 
Sprach’3 und ihm folgten die Helden, die Seele wieder gefräftigt. 
enerdings fam’3 nun zum Kampf. Der Geift der Verzweiflung entjeßte 
Selbit die Sieger. Gleichwie im tiefen Abgrund der Hölle, 

Wo wild heulend die Söhne des Teufeld einander verfolgen, 

Allo war hier um Dzul das Getob feiner fämpfenden Krieger. 

Den nım erblidte der fürftliche Ritter; ev wich ihm nicht aus, |prang 
Mitten hinein mit gezogenem Schwert und hochmüthig rief er: 
„Komm doch heran, du Stolzer Feldherr, oder ergib dich!“ 

Und den gefammten Grimm feiner Schaaren im eigenen Herzen 
Kam, ich brüftend, Dzul. Wie ein mähniger Löwe der Witte 
Stürmt’ er auf Laszld ein und fchlug den Schild aus der Hand ihm, 
Der Ichlug aber zurücd, und mit furchtbarer Kraft auf einander 
Treffend erfüllten anjegt ihre Schwerter mit jchredlichem Klirren 
Werthin die Luft. Die Feurigsten jelbjt erbebten voll Schauders. 

Auf ihre Häupter hin jenkten fich finfter die Schatten des Todes. 

Und hätt’ jemals ein Sterblicher Laszld können bezwingen, 

Sp war's jener, Gewohnt an Siege traf in die Kinfe 

Schulter der Schlag ihn DOzuls, und es jteömte fein Blut auf die Bruft Hin, 
Schon zum Gegenfchlag machte die Hand fich Laszlo’S bereit, doc) 
Sah es Dzul, wich aus, und, zugleich fein bligendes Schwert mehr 
Seitwärts haltend, wollt’ er zu neuem Angriff ich richten. 

Doch drauf wartete Laszld nicht, er fam ihm zuvor, und! 

„ren meines Blutes dich nicht; dein Haupt dafür bring’ ich der Heimat,” 
Nief er und ließ, an Stärke dreimal Dzul übertreffend, 

Fallen zugleich auf das riejige braune Haupt feine Streiche. 

Kicht in des Sturmwinds Faust fannn mächtiger treffen ein Schlachtichtwert; 
su zivei Theile zerjchnitt e8 das Haupt und ging bis aufs Bruftbein. 
Mit dem zeripalteten Haupt aber fiel auch der Körper Ozuls hin; 
Und, den ftolz er betrat, dem gleicht er, dem häßlichen Staube. 

Seine Genofjen erfahn’s und fchauten nie eine Schlacht mehr; 

Rings um den Leichnam fielen fie, bitter jic grämend, im Kampfe. 
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Schon war jiegreich Eserhaloms jteile Höhe genommen. 
Salamon drang jchon, gebadet in Blut, hinauf bis zum Gipfel, 
Hoch in der Hand eim erobertes, glänzend twehendes Banner. 
ur, was er thut, das läßt noch den Heren des Neichs dich erfennen. 
Alles an ihm ift zerhaun, nichts findet von außen den König. 
Hier auch entjlieh'n die Kumanen, und dort auf der anderen Seite 
Steht mit der rings fich zerftreuenden Schaar {hon Geza, und Opos 
Lebenvernichtende Keule jchmettert herab auf die Häupter. 
Seßo wohin? Kein Weg, feine Zuflucht, vor ihnen Leid und 
Hinter ihnen: die Nächjten gefallen in jchreeflichem Tode! 
Arbocz, nachdem er den traurigen Ausgang vernonmen, auch Arbocz 
Floh, vor Ernyei und auf den Armen hielt er anjeßt die Öefang’ne. 
Sn der Gefahr zum Wilden geworden, hört er fein Bitten 
Und fein Geficht war nicht wie zubor mehr Lächelnd in Liebe. 
Eiferfucht lag darauf und des Herzens verzehrender Kummer. 
Sebt Jah Niemand mehr die flehenden Blicke des Mädchens 
Bitternd und jchluchzend flog jie dahin auf dem Fchäumenden Nenner, 
Wind viß wild an den Loden, zerriß ihr die Kleider, und eijern 
Drüdte des Helden Arm ihren gramvoll pochenden Bufen. 


2aszlo, Schon oben, jprang vom Pferd, zu verbinden die Schulter. 
Do, wie nım Arbocz mit dem gepeinigten Mädchen vorbeiflog, 

Warf er auf ihn einen [chredlichen Blid, beendigte feiner 

Wunde Verband, und bejtieg jein Noß. Der fliehende Arbocz 

Hörte den fommenden Huflchlag. „Ha, dich follt’ ich verlieren, 
Keidisch vergönnte das Schieffal dich nicht meinen Armen, Etelfe? 
Lieber verderben will ich, und du, du jollit es noch früher.” 

Spriht’s, Schaut rüdwärts und fieht Schon auf halbe Weite deg Speerwurfs 
Hindernißlos den Verfolger mit blißenden Waffen herannahı. 

Koch einmal treibt er jein Pferd, ımd voll Bitterfeit drücdt er das Mädchen 
Felt an die Brust md etlet dem legten Kampfe entgegen. 

Mehr und mehr Schon wächlt das Getöje, Dem Haupte Schon naht jich 
Laszlö8 Schwert. Doch zeitig noch Ichlägt Arbocz dawider 

Und jo wendet fein Eijen vom Haupte den mördrichen Schlag ab. 
Sego verjpürt ein Erjchlaffen das Mädchen, und au der Umarmung 
Springt es behende herab. Und Arbocz diejes bemerfend, 

Kämpft wie ein Leu, dejfen Lager der Jäger diejes Nevieres 

Ueberfiel. Eine tödtliche Flamme, bliget fein gutes 

Schwert durch die Luft, und fonımt der Bruft Fürft La3z(9’3 gar nahe. 
Stleich al3 wollte er dort ein Lager fich richten auf ewig, 

Miüht er fi ab; ıhı loclet die Tiefe, wohin zu gelangen, 

Vo mit dem Eijen das Herz auszureißen ihn lüjtet, Dasjelbe 

Herz, das dem Mädchen, jo glaubt er, gehört, jobald er gefallen. 
Wiüthender war fein Kampf als verderblich. Die Burg war von Eifen, 
Die er berannte; mit jchredlichem Klivren gab fie ihm Antwort. 

Nicht einen Augenblick ruht die Nechte des mächtigiten Helden, 

Drängt ihn, bedeckt ihn mit Wunden, big er ermattet und endlich 
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Vie ein erjchüttertes Haus zujfammenbricht auf dem Sattel 

Und aus bezaubernden Wiinjchen der Tod den Stürmenden fortführt. 
Aber der Siegende jelbjt jtand feit, und vom fampfmipden NRoffe 
Sprang er herab auf das Blutjeld. Das Mädchen jtürzte zu jeinen 
Füßen und jubelnder Ruf entfloh den danfenden Lippen. 

Laszlo jedoch erhob die Zitternde gnädig vom Boden. 

Auf feinen Arm fich ftüßend und Arbocz Leichnam erblicend 

Nief fie, aus edlem, warmen Gemiüth den Sefallnen beflagend. 

„D, wenn ich, die zum Dank Verpflichtete, etwas erjleh'n darf, 
Schenfe die Leiche mir, ich möchte den Todten begraben. 

ie war er unfrenndlich; mit den Schönen Worten der Liebe 

Lag er zu meinen Füßen, anftatt mein Gebieter mein Sclave. 
Wars vielleicht fündhaft und jtrafbar, daß er zu vauben gefommten; 
Yun, er hat ausgelitten: am Fleinen raufchenden Bach dort 

Senf ich ihn ein, und stecke dazu die bewwimpelte Lanze. 

Nofen des Dftens plc” ich, mit Sträußen aus Blumen vom Ufer 
Schmüc ich fein Grab. Da mögen fie dann veriwelfen, wie er auc) 
Velkte auf erihütternde Art in den Tagen der Jugend,“ 

Diejes vernahm der Fürft und necend jagte er jebo: 

„Doc was bejtinmmt zur Belohnung wohl Etelfe dem Sieger! 

Hat fie auf Eserhalom nicht auch ihm ein Blümchen zu weihen, 
Den, ob welfen es mag, entiprießen ein jchöneres fünnte ?“ 

Fremd war's ihm, daß er jchön, und das Herz verlodte jein Reden, 
Sie betrachtete ihn und fenkte voll Schredens die Dlide. 

Vieder zuriick auf die Lippe fiel ihr das Wort, der Gedanke 

Starb no im Beift, Scham brannte auf den erröthenden Wangen. 
Und als noch immer der fiegreiche Held mit Lächeln auf Antwort 
Wartete, Sprach fie alfo mit weicher, bebender Stimme: 

„Sürit! Exit Heißt es, den Todten die Leichen-Ehren erweijen 
Sshuen die Kränze der Trauer weih'n aus welfenden Zweigen, 
Doch im Gemiüth mit lebendigem Danf den Lebendigen ehrend 
Nennen wir dann auf den Kiuie'n den geliebten Namen des Siegers.” 
Laszlo jah ihr Erröthen anjegt und necte nicht weiter. 

Gleich dem Tieblichen Klingen der reinen Ölocde, jo tünte 


Bart ihm ins Ohr die geftammelte Nede des Mädchens, und drang ihn 


Tief in fein Herz; doch befreiten ringende große Gedanken 

Bald fein Gemüth von der leichten Herrichaft jeiner Empfindung. 
Dennoch ins Schöne Aug’ ihr zu fchauen wagte er nimmer. 

Da nun der Lärm fich verzog, erhob er das Haupt, das nur Siege 
Krönten, und jchaute umher; doch ließ er die Fliehenden fliehen. 
Stumm und milde zu ihrem Vater bracht’ er Etelfe 

Und in die friegrifchen Arme jchloß der Alte die Tochter, 

Warf aus den Herzen jede bedriicende Sorge, und jagte, 

Seinen in Thränen Shwimmenden Bi zum Himmel erhebend: 
„as doch, o Himmel, vief wider dich meine Zunge für Klagen! 
Aber du jtrafit nicht, du Haft mit Leid und Luft mich gejegnet, 
Und nur zu veinerer Luft gelang’ ich nach all diefem Leid jeßt. 
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Nicht ein vereinfamtes Alter mehr Hab’ ich, denn du bijt bei mir md 
Si durchhallt deiner Stimme Klang die verwiftete Wohnung.“ 


set brach ringsum herein die Zeit der Wonne,. Geraubte 
sünglinge jtürzten und Jungfraun jegt auf ihre Verwandten 
Und von den Wangen der Krieger flofjen die Thränen der Freude. 
Nirgends mehr wogt Kampf. In kalter, furchtbarer Ruhe 
Schlummern die jtürmenden Helden. Sogar der Wind nicht erregt fie. 


Kun aber, jchreitend in fchweigender Herrlichkeit, fommen bei ihnen 
Die drei Sieger zujammen. Voll Staunens jeh'n fie einander, 
Denn es hatte die Schlacht getrennt gehalten fie alle, 
Lang war der Weg, des Todes Weg zwischen ihnen gewejen, 
Und von der Hand des Krieges trugen fie jchredfiche Zeichen. 
Seßo vereinigt, und mit dem Volk auf die Kıriee fich werfend 
Brachten in Siegesgefängen dem Herrn fie laut ihren Dank dar. 


Sie, die jo viel Tod nicht ermiden gefonnt und der Kriegsjturm 
Jicht übertvand, jte janken Hinab in den Abgrund der Zeiten, 
Selbit iyre Alche Fönnten die Lüfte nimmermehr finden. 
Aber noch jteht der Hügel, nach vielen Sahrhunderten Herrfchet 
Hier, befränzt mit blutentjprofjenem rafe, der Ruhm noch. 
Kiemals vergefje ver Ahnen, jo oft ein Sohn unf'ver Heimat 
Hinwallt, und ung rufe er nach aus freierer Seele: 
Cjerhalom, deine Höh' ift die ftolze Höhe des Siteges! 


Paul Gyulai in feiner im Jahre 1864 bejorgten Ausgabe der „Jämmtlichen Werke” Vorösmarty’s theilt 
mit, der Dichter jei durch Karl Kisfaludy auf die Schlacht von Eserhalom aufmerkffam gemacht worden, 
welche Thurdczy in feiner Chronik, und zwar mit derjelben romantischen Epifode, die hier poetifch aus- 
geführt wird, erzählt. Auch die deutjche Chronik Heinrich Muglen’s bringt fie, jedoch mit der Kleinen 
Abweichung, daß das Mädchen den Kumanen mit defjen Beil erjchlägt, während er mit Laszlo kämpft, 
dadurch wird fie die Ketterin ihres Netters. Wie aber auch immer die Sache fich zugetragen haben mag, 
diefes Ereigniß bildet noch heutigen Tages das Wappen der Dobofaer Gejpanjchaft in Siebenbürgen, io 
Eserhalom unweit des Dorfes Kerles (Kirieleis) liegt. Die nächite Poitjtation ift Somteref. 

Daß im Ungarifchen es wie tsch, cz wie z, s wie sch ausgejprochen wird, dürfte befannt fein. 
Minder, daß ein accentuirter Selbftlaut in Diefer Sprache zwar wohl die Silbe lang, aber nicht im deutjchen 
Sinne betont madht. Sajd und Mohacs Hingen daher trochäifch; ebenfo das zweifilbige Bakony. 
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Murkerl der Taubennarr, 


Sebensbild aus dem Dohmermwalde 
von 
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9 icht Seder hat einen Berftand zu verlieren, der ftch Flug und 
/p weile dünft; und nicht Seder hat ihn jchon verloren, von dem 
“se e3 heißt, daß der Weisheitspogel unter jeinen Stirnhaaren aus- 
geflogen! 

Das hat fich vecht gezeigt, als der Mucderl* aus Losheim 

x noch am Leben war ımd fi) mit der Welt autseinanderjegen 

“mußte. 

Der Muderl . . . | 

Wird Der fi wundern, nach mehr al3 vierzig Jahren wieder im 
Buch des Lebens aufgeichlagen zu werden! 

sch jeh’ das Schiebfenfter eines Hinterftübchens im Senjeits öffnen 
und Mucerls Kopf herausfahren: — „Ein jchönes Baar Tauben?" fragt 
er, Da er nicht anders denken fanı, als daß von Schönen Tauben die Nede 
tft, wenn jein Name auf Erden genannt wird! 

Sa, Murkerl — von Tauben wird die Nede jein, von Schönen Tauben 
— den Schönften Tauben, die Du je mit Entzücen im Fluge beobachtet oder 
gefüttert oder jorgjam unter der Jade zum Meütterchen nach Losheim 
getragen haft; — aber auch von Dir wird die Nede Jein, Miucferl — nad) 
mehr als vierzig Dahren, wo dein Andenken Schon in alle vier Winde 
zeritoben ift, jelbjt bei den Wenigen, die jo glücklich waren, Dich noch) 
perjönlich zu fennen. 

Du lächelft? Ein leifes Weh zuct um Deine Mundwinfel? 
Beritehe. 

Daß Du von Div immer bejcheiden gedacht haft, das fünnen wir 
Alle vedlich bezeugen ; — und daß Du von Berehrung und Bewunderung, 
die Dir die Welt gezollt, nicht viel geiwahr geworden, das jagt ja das 


* Sohann von Nepomuf. 
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Zuden: Deiner Mundwinfel deutlich genug; — e8 bedeutet ja doch nicht3 
Anderes als ein jpätes Weh’ über die herbe Art und das Jäh-Jummarische 
Berfahren, als fie Dich auf dem Häcjelboden im Stroh gefunden, mit 
Grauen von der Nebjchnur gelöft, zwischen vier ungehobelte Bretter gelegt, 
bei Nacht und Nebel davongetragen und in eine ungeweihte ce des 
Kicchhofs verjcharrt haben! . . 

Das fannft Du mit Necht nicht verreinden. 

Lebteft Du heute — es füm’ vielleicht ander® . . . Wentgftens 
Ichießt man SJich heute todt, daß es Fracht — und am Begräbnißtage gebt 
es zu wie beim glänzendften Hochzeitsfefte! Die „Entreprise des pompes 
funebres* ftellt Reihen von Salawagen; Konductenführer die schwere Menge, 
in Gold und Silber, mit Fadeln und Kerzen, geben dem Todten die Ehre, 
auf dem jchönen Metallfarge liegt die goldgeftickte Uniform, Sturmbhut oder 
Nitterhelm, die Gärten im Umkreis find fürmlich ausgeplündert zu Kränzen 
auf den Sarg — darumter auch Xorbeerfränze. - . die jollen den Nuhm 
des Tages bejonders bezeugen . . . 

Stehjt Du? Es wär’ vielleicht anders jegt — ob auch für Dich? . 
Du lächeljt wieder; wirft etwas bläffer; zieht den Kopf zurück und jchliegeit 
das Fenfterchen . . - haft Necht; — man fan nicht wiljen; — ficher tft 
jiher . . . Set halt Du abgelegt die Schlacfen der Erde, abgebüßt, was 
etwa der Himmel an Dir übel vermerkt hat; Du haft Dein Sicheres; für 
Wohnung, Koft (wenn Du auf derlet Tand noch was gibt) ijt gelorgt; 
Dein trdischer Anzug ift gewendet, friich gebügelt und mit himmlischen 
Glanz für die Ewigkeit hergerichtet; — jelbft die Zipfelmüge haben fie Dir 
gelajjen, wie ich Jah . . haft Necht; jchließ’” das Feniter; ich will Dir 
Iehriftlich jenden, was ich erzähle, dann Fannft Du’s jtill fir Dih im 
Ertraftübchen lejen und Niemand braucht zu jeh'n, wie Du vor Freude 
errötheit oder vor Weh’ mit der umgefehrten Hand über die Augen fährft . . 


2. 


Weißt Du, Muderl, warn und wo ich Dich zum erften Male kennen 
gelernt habe? 

Auf dem Nifomedimarfte; Dur haft friiches: Getreide hingefabren, auch 
bald verkauft und dann die Pferde beim blauen Stern eingeftellt. Wie Du 
vom Stalle her in die Schänfe trittit, heißt’S von vielen Seiten: „Der 
Muckert!"" Die Einen heben die Gläfer auf und rufen: „Sch bring’ Div’3!” 
Die Anderen jchieben die Gläfer entgegen und jagen: „Ihu’ Bejcheid!" Es 
waren vollwichtige Bauern darumter, mit chiweren Geldgurten um den Leib, 
e3 hat mir vecht gefallen, daß jte einem Sinechte jo viel Ehre geben; bald hab’ 
ich aber gemerkt, daß. e8 nicht überall richtig war mit dem freundlichen 
Dejen. Der Eine hat bei jenem rufe den Mund etwas jchief gezogen, der 
Andere hat mit den Blicken geflunfert, da er Div das Glas hinjchob und: 
wie Du dankt und eilig durch die Stube Hinfegjt und wieder verjchiwindeft, 
- geht ein „Öehedel” 108 — Du fennjt ja das Lachen, das nicht gerade bös, 
aber glimpflich ehrenrührig tft! . . Mein Vater, der mich mitgenommen 
und das Alles gejehen hat, jchüttelt den Kopf und jagt: „Sie jollten’3 nicht 
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thum, jo bravde Menfchen fol man nicht hänfeln, hat doch Seder jeine Feine 
Narrethei, er hat's eben nur mit den Tauben!“ . . 

„Wo dient er jegt?“ frag’ ich. 

„Bein Bangraz im Swijelhofe; er wird aber bald zu Haskteh Nachbar 
fommen, der hat auch einen Stich 8 Taubengraue!“ 

Wie ich noch eine Weile jo frag’ und mein Bater antivortet, wird auf 
einmal ein Aufhebens gemacht in der ganzen Jummigen Stube, Alles drückt fich 
an die Fenfter nach dem Marktplage zu und ruft halb lachend, Halb verwundert: 

„Da hat er ja wieder ein Baar! Et, umd der Taufend — ganz etiwas 
Kagelneues! Die ganze Fabrits-Infpectorin von hinten, wie jie joeben 
vorbeigegangen!“ 

Viele lachten jeßt über den Vergleich; Einige eilten vor das Thor, 
um das merfivirdige Taubenpaar näher zu jehen; — Du haft ihrer Nteu- 
gierde aber nicht Stand gehalten, Muderl, haft die eine Taube, die Du 
draußen einigen Sennern gezeigt, wieder unter die Sade verborgen und bift 
unterm Marktgedränge verfchwunden . 

Bei dem Rufe: „Wie die Fabrifs-Snjpectorin !" Hat jelbit mein 
Bater lächeln müfjen. Ä 

Wir hatten vorhin die Snipectorin auch vorübergehen feh'n, fie hat 
ein „jchneeleicheteweißes“ Kleid angehabt, darüber eine jchwarze Spiben- 
mantille und über den Kopf eim eben jolches Spitentüchlein, das den 
acen faum erreichte. So viel wir an der flüchtig gejehenen Taube 
merfen fonnten, war fie jozufagen auch weiß gekleidet, der lange Schweif 
fonnte ganz wohl als weißer Schleppenauslauf betrachtet werden, aber über 
die Schultern, wenn man jo jagen darf, quer unterm Halfe, jchien auch ein 
ihwarzer Schleier zu hängen, der, jpiß zulaufend, den Nücen bi3 gegen 
den Schweif, und rechts und Kinfs die Schultern — daß ich fage — den 
oberen Theil der Flügel bededte; — und — weil man einmal die Frau 
Inipectorin nicht mehr aus dem Spiele laffen fann — muß Hinzugefügt 
werden, daß der Taube auch über den Kopf bis gegen den weißen Hals 
hinab ein fchwarzes Spigentüchlein zu hängen fchien! — Ich habe jpäter 
oft folche Damen durch die Logengänge der Theater rauschen, hören umd 
zugejehen, wie fie in den Logen die jchönen Spikenfchleier abgethan; — 
Dein ganz gleiches Taubenpaar, Neuderl, hat das aber gar nicht nötig 
gehabt, e3 hat den wunderjchönen Buß (was find Brüffeler- und Erzgebirger- 
Spiten dagegen!) Tag und Nacht nicht abgelegt und ift jelbft — werde nur 
nicht traurig, Mucer! — in voller SKleiderjchönheit jpäter in den Tod 
gegangen! . 


3. 


Sa, wenn man berühmt ift, Mucderl, wie Du e8 bald nachher gewor- 
den bift, da weiß man freilich nicht, wie und wo überall man heimlich 
beobachtet wird! 

Sch habe Dich öfter gejeben und belaufcht al® Du Dir haft träumen 
lafjen: von unjerer Dachlucde aus oder hinter dem Nachbarzaune hervor 
oder auf freiem Felde, wo Du mitten in Deimer Arbeit manchmal Stille 
gehalten und Deinen Taubenzauber ausgeitbt haft! 
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Taubenzauber . .. Sa, jo habe ich gejagt. Oder wär’ es was Anderes 
gewejen, wenn ein Flug Tauben von Dorfe her über Dir weggezogen in 
prächtigem Schwunge, Jic) dann gewendet und wieder gewendet — ud 
über Deinem Kopfe Kreife gezogen hat, als wollte er einen Heiligenjchein 
zeichnen, bi Du, vor Entzücden mit ganzem Gefichte lächelnd, Jachte zu 
pfeifen anfingft, bald langgezogen und etwas wehleidig, baid kurz und Luftig 
— bejonders aber in Trillern, wie ich jeitvem nicht mehr habe pfeifen 
hören... Da ift e8 gewefen, wie unter einer &ewitterwolfe, wenn der auf- 
jteigende Rauch zum Theil von unfichtbarer Macht gedrückt md nieder- 
gedrückt wird; — ein Theil des Taubenfluges köfte fich vom anderen, jenfte 
Jich tiefer und tiefer und ließ ftch endlich vor Dir, hinter Dir, neben Div 
nieder, trippelnd, die Köpfe geftreckt, freudig mit den Flügeln jchlagend.... 
E3 waren Deine Treuen, die Du hegteft, pflegtejt, nährteft auf Koften 
Deines Lohnes, wie im Dienftvertrage ausdrücklich feitgefeßt war... 
Aber nicht lange — einige langgeftreckte vielfagende Töne Deiner Lippen — 
und e3 famen auch diejenigen Tauben herab, welche noch Kreije zogen und 
nicht ganz ficher waren, ob es erlaubt jet, ftch bei Div auch zu Gast zu laden! 

seßt wimmelte und flatterte es um Dich, an Dir hinauf, über Dir 
weg und wieder herunter, daß Du manchmal gar nicht Jichtbar wurdeit; — 
Deine Nächiten und Liebiten fchienen zeigen zu wollen, was Du ihnen bijt 
und flatterten Div auf die Schultern, gegen die Bruft; — Deinen hecht- 
grauen Tauber aus Breitenftein jah ich einmal gar auf Deiner Zipfelmüse 
Jigen mit ausgebreiteten Flügeln, wie man auf deutjchen Helmen die metal- 
(enen Adlerflügel fieht — und das ftand Dir gar nicht übel, Murderl, denn 
e3 zeigte an, daß zu Allem ein Heldenmuth gehört, wenn man unter gewvöhn- 
lichen Menfchen ein aparter Mensch ft und es nicht Der Miüh’ werth findet, 
vor den Leuten ein Hehl daraus zn machen . 

Nie ung das freute, wenn Du dann, in Erfenntlichfeit fie Ddiefe 
Taubenliebe, in die tiefe und breite Tajche geiffit und goldene Körner jtreuteit 
für die eigenen und fremden Säfte! — Ging’s doch von Deinem wohlver- 
dienten Lohn — umd Deinem Hofbefiger war gar nicht bange Fi die paar 
Minuten Zeit, die Du auf dem Feld mit diefer Spetfung Deines Völkleins 
verlorit, wırgte er ja zu gut, mit welchem Fleiß und Eifer Du das Berjäumte 
immer wieder hereingebracht haft! . 

Und num erjt die Fütterung zu Haufe, im Nachbarhofe! 

Wie jchade, daß es damals noch feine Lichtzeichner gab, wie jet; Ste 
hätten mit ihrem eimäugig-glogenden Gucfaften neben uns hinterm Zaun 
jtehen und ein getreues Conterfei von Dir abnehmen fünnen! Es wäre ein 
Ihönes Angedenfen, Mucerl, Dich leibhaftig zu Jeh'n, wie Du daftehft, ein 
Ichlanfer, kräftig aufgejchoffener Bursch, in der Landestracht, mit der weißen 
öipfelmüße auf den Stopfe, die, wie der Himmel mit Sternen, mit zahllojen 
Zäubchen in Roth bedruckt war; — ein jchönes Angedenfen wär's, Did) jo 
in Deinem Glüde, Deiner Stlorie zu feh’n: das blafje, Hitbiche, Schmächtige 
Geficht etwas aufrecht, und das hellblaue Auge g (ückjelig mufternd auf das 
lujtige Gethu’ und Gefluder ringsum gerichtet! . . . 

Sp habe ich Dich noch gefehen, Mucferl, am Tage vor Deinem Abjchted, 
vor Deinem bitteren Unglücd und Tode; — 0, daß es mir nicht erjpart ift, 
davon zu reden, Darüber zu berichten! . . . 


63 war am Dreifaltigfeits-Sonntag; die „Frühmefjer” waren aus 
der Kirche heimgefehrt, die zum Hochamte Trachtenden waren erjt unter: 
wegs dahin. .. 

Muckerl hatte jein Theil Gottesdienft in Sicherheit gebracht, ftand um 
acht Uhr im Hofraume des Nachbars und lockte umd fütterte jein buntes, 
auserlefenes Taubenvölflein; es ging zu, wie immer, fuftig und lebhaft, 
aber es dauerte nicht jo ange. Muckerl hatte etivas Befonderes vor, hatte 
Eile; — er zog fih auc) langjanı gegen den Stall und an der Mauer hin 
nach dem Häckelboden zuritd, leifer und letjer pfeifend — endlich mit einem 
faum mehr hörbaren Triller [chließend . . . 

Wir hatten ihm aus dem Nachbargarten zugejehen und eilten nım auf 
den Boden des Elternhaujfes, um durch die Dachlucfe dem weiteren Ver- 
(aufe der Dinge zuzujehen; denn wir wußten aus früheren Beobachtungen, 
was Muckerl in jolchen Fällen vorhatte;, — und richtig! Wir hatten ung 
faum in unjerm Objervatorium aufgeitellt, als aus der riidwärtigen Dac)- 
jeite des Nachbarhofes ein Kopf auftauchte, Mucerls Kopf, und in eigen- 
thümlich veränderten Tönen jein ferfen wieder begann. Der hechtgraue 
Tauber mit den glänzenden Federn am Halje und den jchwarzen Flütgelrän- 
dern war der Erjte auf dem Plat; er mußte überall dabei fein und poftirte 
Jich beobachtend auf der höchiten Kante des Daches. Ihm folgte ein Baar 
jchneeweißer Tauben, dann ein Paar blaßblauer — und nım famen die 
Beiden mit den Spigenmantillen und den Spigentüchlein um den Kopf. — 
Auf dieje hatte es Muderl abgejehen, das merkften wir gleich; gegen fie hin 
richtete er jein Locken und Pfeifen bejonders und ihnen entgegen warf er 
auch die Körner, die auf dem flachen Dache ruhig Liegen blieben. Das 
„Spißenpaar“ ermangelte nicht, die Aufmerkfamfeit wohlgefällig zu ver- 
merfen ınd e3 Fam vertraulich dem Spender der Körner entgegen, bis gegen 
die Dachlude zu, endlich bis an den Nand derjelben und blickte, den Kopf 
vechts und LinfS wendend, neugierig nach dem dunklen Bodenraume hinab, 
wohin Jich Ducerl langjam zurücgezougen hatte. ALS aber das leije Pfeifen 
und Locen noch nicht endete, Schivang Jich plößlich das Baar ebenfalls inden 
Bodenraum hinab — und war dort bald in liebevolle Gefangenschaft 
gerathen, man hörte faum etwas von flatterndem Widerftande .... 

Damit war für unjere Neugierde ein neuer, wichtiger Moment 
gefommen. 

Wir eilten vom Dachboden herunter, durch den Dofraum nach dem 
Ssahrwege oberhalb der Häufer — und brauchten gar nicht lange zu warten, 

3 Mucderl, haftig ausjchreitend und ftrahlend vor Vergnügen, erjchien; 
er hatte über die Zipfelmüge den Sonntagshut gejfegt und trug unter der 
Sace an der linken Bruft, Jachte gehalten und jorgjam verwahrt — da8 
wahrhaft vergütterte Taubenpaar — „diesnjpectorinen von hinten!“ wie e8 
bereits vom ganzen Dorfe genannt war . 

Mucderl hatte Winfe erhalten, daß 8 heimlich im Anfchlage jei, ihm 
das Fojtbarjte Baar jeiner Tauben wegzufangen; — das war aber nicht der 
alleinige Grund, weßhalb fich heute Mucke auf den Weg machte, das 
Taubenpaar in Sicherheit zu bringen. — Unferem Forjcherauge war es nicht 
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entgangen, daß fich im Berbande des Taubenpaares ein Familienereigniß 
vorbereite und in jolchen Fällen pflegte ev — natürlich nur mit Berückjich- 
tigung jeiner bejonderen Lieblinge — das Ehepaar zu jeiner alten Mutter in 
Losheim zu bringen, die, wie Neucert jelbft, eine rührende Bietätund Schuß- 
freudigfeit während des Brütens entfaltete.... Muckerl pflegte Dann, jo 
oft er fonnte, und wenn es auch nur für kurze Augenblide war, nach Xos- 
heim zu etlen, jich um die Kortjchritte des freudigen Ereignifjes zu erfun- 
digen umd den glücklichen Abjchluß der Dinge am nächjten Sonntage mit 
einem fleinen Fejtejjen zu feiern... Das Mütterchen hatte nur zwei Dinge, 
die fie in ihren alten Tagen noch freuten: ihren Sohn und die Tauben, die 
er ihr zur PBflege überbrachte; und Muckerl hatte ebenfalls nur zwei Dinge, 
die ihm über Alles gingen: jein Mütterchen und feine Tauben, bejonders 
jene, die er jeinem Meütterchen zur Pflege übergab, 

Bei dem Freudenfefte, das fie immer nur ganz allein feierten, ging e3 
feineswegs geräufchvoll zu. Das Mütterchen, das vor Alter mit dem Slopfe 
wacelte, jah zwijchen dem Efjen jchweigend und jelig nac) feinem Sohne 
und nach der glücklichen Taubenfamitlie, und Mucdert Jah zwijchen jedem 
Biljen, den er aß und jeden Trunfe, den er that, mit dem ganzen Gefichte 
(ädjelnd, auf die alte Mutter und auf das glücklich vollbrachte Lerf der 
Täubehenwerdung — und wenn die Zeit des Abjchieds Fam, reichten fie fich 
an der Hausthüre freundlich die Hand; das Mütterchen blieb an dem Ihür- 
pfoften lehnen und jah ihrem Meuckert fopfjchüttelnd nach und Meuderl — 
je ichärfer er losjchritt, um rechtzeitig jenen Dienfthof zu erreichen, dejto 
lebhafter trachteten feine Gedanfen zurück zur Mutter und zur jungen 
Samilie jeiner Neuvermählten — wie die Sterzenflamme um jo jchärfer 
zurüchichlägt, je jchneller die Kerze fortgetragen wird . ... 

Und jo eilte Muckert auch an jenem Morgen wie mit Siebenmeilen- 
jtiefeln zu dem Mütterchen, um ihr die fojtbarften Lieblinge zur PVflege und 
Wartung zu überbringen; — wir haben ihn niemals vajcher und glücklicher 


von Dannen eilen jehen.... Aber... war’3 möglich, muß ich noch heute 
fragen — daß jo Etwas fommen fonnte — fommen durfte? .. .. 
Muderl ... 


Halt wahrhaftig recht, wenn Du heute noch zufammenzudit und 

mit der umgefehrten Hand über die brechenden Augen fährft!. . . 
a} 

E3 war am Morgen nach jenem Dreifaltigfeits-Sonntage. -— Auf 
einem Hügel oberhalb Neijeldorf hatten ih Männer, Weiber und Stinder 
gejammelt, die voll Neugierde und Schauder nach dem Buchenwalde jahen, 
hinter dem alle Biertelminute ein Kanonenjchlag die Luft erjchütterte; es 
war jeit Menjchengedenfen wieder ein Manöver dort und wer nicht Zeit oder 
Luft hatte, dabei zur jein, horchte wenigstens in der Ferne dem menjchen- 
mörderischen Donner der Gejchüße. 

Es war ein Moment, wo der Stern des Anjehens alter Männer wieder 
(euchtete, die e8 erlebt hatten, wie zur Zeit der Napoleonijchen Kriege einmal 
auch, wie heute, hinter jenem Walde Kanonendonner vollte und plößlich, 
nachdem die Unferen nach dem Grundfaße: „Der G’fcheidtere gibt mach“ fich 
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zuriickgezogen hatten, am Waldesrande eine blaue Linie ich bildet, die breiter 
und breiter wird umd endlich, wie ein Ameishaufen rührig, bis in’ Thal 
herab und in die Ortjchaften reicht, fo daß man Nichts mehr jteht, als 
Himmel und Franzojen!. . . 

„Hinten haben wir noch einmal angepadt,“ erzählte der blatterfteppige 
Lirl- Thomas, damals Grenadier gewejen, „aber vorne find fie ung durch- 
gewwischt und herunter da in die Dörfer und fetgenijtet darin, und eh’ man 
jich’S verjah, war Alles ausgefegt und gebrandichagt!“ 

„General Wurmbrandt ift zu Spät gefommen, der hätt’3 verhüten 
fünnen,“ fagte der alte Stadl-Hannes mit dem eirumden Gewächs am Ohr. 
„Sa, dag ewige Berjpäten, das ist unfer Unglück immer!“ riefen Mehrere 
verdrießlich. 

„Srad’ vierzehn Tage früher ift der General Pranijlavotitjch hier 
durchgefommen, mit dem Befehle, die Franzojen aufzuhalten, fojte es, was es 
wolle!“ erzählte Einer voll Aerger. „Lafjen fie fich denn halten?” ruft er, da 
man ihm jagt: es wär’ mit einem Schnellmarjche um den Wald herum gethan, 
dort lägen die Franzofen und fünnten weggefangen werden wie räudige 
Schafe! „So was läßt fich morgen befjfer machen,“ jagt er, „heute halt’ich Jie 
nur feft im Auge“ — und macht Rafttag in Altnarkft! — Anderen Tags hat 
Kiemand mehr gewußt, wo die Franzojen bei Nacht und Nebel hin- 
gefommen!“ 

„Darum hat ihn auch Erzherzog Karl jchneller abgejebt, als er jemals 
einen Marjch genommen!” jagte der alte Sägemüller und faßte eine tüichtige 
PBrije zwilchen die Finger. 

„sa, Erzherzog Karl! Wenwm’3 nach Dem gegangen wäre! Der hat's 
vecht im Sinne gehabt! Wo Der war, ift’S auch zufammengegangen !“ vief 


der alte Garnen- Weber... „Wir find eben troß Krieg und Sriegeszeiten 
damals auch im Gäu herum — verdienen hat man müfjen! — Wie wir 


nach Dambac) fommen, heißt’s: Erzherzog Karl ift da mit jeinem Haupt- 
quartier; er führt was ganz Apartes im Sinne, bald werden wir’3 erleben! — 
Wir das hören — unfere Waar’ einjtellen — foft’ es, was e3 wolle — 
hin!... Shr lieben Xeute — jo was stellt fich feine Menfchenfeele vor! — 
Was war das für ein Trubel, ein Kommen und Gehen, Neiten und Fahren! 
Souriere und Adjutanten! Generale, Dffictere, Ordonnanzen — Alles nac)- 
und dirrcheinander — 8 ift zugegangen — — * Ä 
„Wie bei Muderls Taubenzauber,“ fiel ihm Einer in die Rede. 
„Srad’ jo, beim Himmel!“ fuhr der Weber fort und blickte ummwill- 
fürlich nach dem Dorfe hinab, wo man über dem Dache Größlhuber’s ein 
unruhiges, ja bejtirztes Hin= und Herfliegen zahllojer Tauben jehen fonnte, 
„Dort geht's heute nicht gar luftig zu,“ Jagte jegt ein Fleiner alter 
Mann, der als Bereiter des Brifil-Tabafs berühmt war... „Der Größe 
huber ift heut’ zum erjten Male kritiich gegen den Muckerl ; ex ift gejtern fort 
mit jeinen zwei „Snjpectorinen“ — und heute noch nicht zurücgefommen!“ 
„Da muß ihm was palfirt jein,“ jagte-der Sägemüller, „jo was läßt 
Jich der Murder! nicht jo leicht nachjagen!“ Er blickte auch nach, dem Größl- 
hofe und fügte Hinzu: „Aber was fommt denn der Bohmann jo angeftiegen, 
als wär’ er gehetzt umd nicht richtig in dev Spurweite?“ 
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In der That war e3 auffallend, in welchem AYuftande der Genannte 
die Richtung vom Größlhofe herfam, denn jein Gang war vajch und Doc) 
unficher; er agitirte vor ftch Hin mit den Händen umd jprach auch laut, und 
endlich fonnte man die Todtenbläfje merfen, die jein Geficht bedeckte. 

„Was ift denn vorgefallen ?“ fragte der Garnen-Weber, einige Schritte 
entgegengehend. 

„Ihr lieben Leute — jchrecklich! Befrenzigt Euch und die Welt! Daß 
jo Etwas unjerm Nachbar, unjerem Dorfe pafjiren konnte!“ erwiderte Boh- 
mann nach wiederholten Stoden. 

„Was denn aber — was?“ riefen Mehrere. 

„Sie haben ihn gefunden —* 

„Ben?“ 

„Den Mucert!“ 

„Nun, was ift’3 mit ihm?“ 

„us ift’3 — ganz aus mit ihm, hier und im Senferts —“ 

„So jagt doch, wie?“ 

„Sie haben ihn gefunden... Auf dem Be — halb’ im 
Stroh — beinahe fniend — die Nebjchnur um den Hals ’ 

„Doc nicht — um Gottes Sefu willen! . . .“ 

„Ba... Schon ohne Leben. Kalt — umd wie fie ıhn abge: 
Ichnitten, tft er ihnen in die Arme gefallen, wie Einer, der feine Knochen im 
Leibe hat!“ 

Ein Ausruf des höchiten Schredfens und Grauens lief von Munde zu 
Munde. Man wollte nicht glauben, was man hörte; und doch wollte man 
wieder die Urjache des Unglaublichen erfahren — vergebens... Man eilte 
in das Dorf hinab, um dort zu jehen und zu hören, was gejchehen war — 
und erfuhr nur vorläufig, daß Meucferl wirklich nicht mehr unter den Leben- 
den jei... Warum? In welchem Zuftande er fich — oder Jemand ihm — 
den Fchreclichen Tod gegeben hatte — darüber wurde man erft einige Stunden 
jpäter aufgeklärt, als Meuckerl bereits ziwijchen vier ungehobelten Brettern 
auf dem Häcjelboden lag, um bei einbrechender Dämmerung, begleitet vom 
Entjegen und Grauen des Dorfes, nach einer ungeweihten Ede des Kirchhofes 
getragen und dort — mit Eimvilligung des Pfarrers — verjcharrt zuwerden!.. 


6. 


Muderl . . . wie weh’ it Manchem hinterher geichehen — bejonders 
ung Kindern, al3 man Dein Unglück erfuhr und die Urjache, die Dich in 
den bitteren Tode getrieben! . ... 

Wie herzbewegend war's, al3 denjelben md die nächjten Tage Dein 
treues Taubenvölffein verjtört, vereinzelt, auf den Dächern und Dachrinnen 
jaß und jelbjt das Futter verichmähte, das ihm andere Hände ftreuten! . 

Wie ging nun auch unter den Erwachjenen ein jtilles Weh von Haus 
zu Haus, als berichtet wurde, daß zwei Tage fpäter, um die Zeit des Sonnen 
unterganges, Dein .hechtgrauer Tauber auf der Kirchhofmaner Ja — gerade 
über der Stelle, wo Du eingegraben lagit — und bald den Kopf hob, bald 
jenfte, al8 müfje er feinen Herrn wieder auferitehen jeh’n und pfeifen hören, 
wie Niertand mehr auf diefer Welt zu pfeifen im Stande war... 
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Ach — diefes Unglück; — diefer Urgrund alles Unglüds, welcher 
offenbar Mucerls Herz gebrochen und feinen Geift verwirrt und umnachtet 
haben mußte! ... 

Meuckert hatte, wie berichtet worden, am Dreifaltigfeits-Sonntage 
jeine zwei Lieblingstauben nach Losheim getragen und war dort von dem 
alten Mütterlein, wie gewöhnlich, mit freudigem Gruße empfangen worden. 

Es war ihm num aufgefallen, daß der Ktopf der Mutter etwas mehr 
nach vorne hing und etwas jtärfer wadelte, als da er jie das lebte Mal 
verließ... „Sie wird halt immer älter,“ dachte er mit lerjer Wehmuth, 
„aber ich will nichts merken laffen, Gott erhalt! mir nur mein Mütterlein 
noch lange!” — Auch die Mutter ließ nu merfen, „daß hr der Schwindel 
heute etwas größer nachjtelle" — und lachte bald jo heiter umd jo hellauf, 
jpie immer, wenn ihr der Muderl das neue Lieblingspaar Tauben ivies, 
das num ihrem Schuße und ihrer Bflege anvertraut werden follte... Die 
Tauben waren lange in dem reinlichen vergitterten Naume, wo Jich das ein- 
ladende Neft befand, aus welchem jchon jo viele geflügelte Samilien hervor- 
gegangen, und Murder und die Mutter jtanden noch immer bewundernd, 
g lücklich, zeitweife in Die Hände Hatjchend, vor dem Gitter; dann jagte die 

Lebtere, Futter und Waller an eine andere Stelle rücfend: „Laflen wir 
ihnen Ruhe; — je’ Dich Hin, daß fie Dich noch recht lange anjehen fünnen 
— pfeif ihnen auch noch etwas vor — ich will nach dem Mittageljen 
jehen!“ 

„ur nicht viel, ich bin mit Allem zufrieden,“ jagte Mucderl, „auch 
hat es feine Eil! — ich hab’ noch) einen Gang in der Nähe! . . .* 

„Sp gehit Du wieder fort?“ fragte die Weutter, faum im Stande, 
den heftig gejchüttelten Kopf etwas zu heben; „um, danı fomm’ bald 
wieder — fomm’ bald wieder! — Dir bleibft dann bis zum Abend... Wie 
bin ich heut’ jo freudig — e8 gejchteht uns heut’ noch was zu Liebe, 
Muderl — vielleicht erfind’ ich's — thu’ ich’ — warum gehit Du 
ipieder fort?” 

„Der Ktohlumer Andres will mir em Baar Tauben zeigen — dann 
bring’ ich ihn jelber her, der joll mir Augen machen us Ella: Herrlichkeit!” 
lagte Muckerl. 

„sa ja," bemerkte die Mutter zerjtreut und eine Stuhllehne fajjend, 
„geh’ nur — und komm’ wieder... Bring’ ihn mit, bring’ ihn mit! — 
Du jollft Dich freuen und er auch..." Sch erfind’s, Mucert — und das 
wird's auch jein, was gejchehen Joll — uns zu Liebe — uns zu Xiebe!.. , .“ 

Sir Mucderl lag nichts Auffallendes in Ddiefen- Reden, es fam noc) 
jedesmal jo, wenn er bei der Mutter zu Bejuch war — alte Leute find ja 
wunderlich ... Er ging daher... und als er eine Stunde jpäter mit dem 
Kohlumer Andres wieder zu dem Ausnahmhäuschen fam, Jah er die Mutter 
wirklich wohlbehalten an dem Hausthürpfoften lehnen, nur jchien ihm, als 
‚ er näher fam, das Waceln des Kopfes noch um Bieles ftärfer und ein 
frampfhaftes Xächeln verzerrte das Geficht gar jonderbar ... . 

„Da find wir, Mutter, und bringen auch ein wenig Hunger mit,“ 
Jagte Murder! nähertretend und jeine Umube iiber den Anblick der Mutter 
verbergend, 
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„Kommft recht, Fommft recht,“ eriwiverte fie unter Zucfungen, die 
einem heftigen Lachtrampfe nicht unähnlich waren. — „Sp fomm’ nur gleich 
— und [cyan unjer Glück — und jchau‘, was Dir bereitet ft... Fafl’ mich 
ein wenig — e3 it bald dort, bald hier... Sieh’ hin,“ brach fie plößlic) 
ab mit einem tiefen Seufzer — „Ste ruh n in Gottes Frieden! Kofte! Freu’ 
Dich, Mucderl!" Und damit fiel fie vom Schlag’ gerührt, todt zu feinen 
Füßen nieder... . 

Stumm dor Schmerz Janf Neuckerl neben ihr in die Kniee und bedeckte 
jein Geficht mit beiden Händen; — dann hob er mit Hilfe jeines Tauben- 


freundes die todte Mutter auf und trug fie in die Kammer; — und als er 
nach langem Schluchzen und Weinen in die Stube zurüdfam — — fand er 
hinter dem Gitter fein mitgebrachtes Taubenpaar nicht mehr — — eilte 


hin — jah mit vortretenden, vollenden Augen in der Stube umher; — ftieß 
einen Schrei aus — wendete den Kopf nach dem wohlgedecten Tijche 
hin... o, was mußte er jehen!.... 

Die geiftesirre Mutter hatte ihrem über Alles geliebten Sohne ein 
bejonderes Gericht bereitet — und dort vorgeiebt . . . 

Das Lieblings-Taubenpaar lag friedlich neben einander auf dem 
Tiiche — einige Blätter und Wiejenblumen fahten die geblümte Schüffel 
ein — als Feftichmuck fir die armen Fleinen Todten, die für Muderl ein 
auserlejenes Gericht bilden jollten — nın aber wie das ewige Gericht über 
Leben und Tod entjchteden — fie Jelbit ruhten bereits im ewigen Frieden 
dort neben einander! ... 
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Nechts in der Kammer die Leiche der vielgeliebten Mutter; — vor 
jich auf dem Tifche die ihm geopferten Lieblingsthterchen; — fein Theuerftes 
und Liebites diefer Welt fiir immer, für ewig verloren! 

Der Kohlumer Andres erzählte Ergreifendes über den Zuftand und 
den Sammer Muderls.... TFürchterliches Schweigen und tollftes Nafen 
folgten einander fort und fort, und als nach längerer Zeit fich ftillere 
Augenblice zeigten und ein Tröften und ZJureden möglich zu werden jchten 
— ergriff Mucerl plößlich die Flucht und war alsbald im nahen Walde 


verichwunden... Beforgt, er fünne fich Hier ein Leid anthun, folgte der 
Andres dem Flüchtigen — fand aber feine Spur wicht mehr und Fehrte 
endlich zuriick, um von dem Todesfalle Anzeige zu machen... Anderen 


Morgens traf die Nachricht in Zosheim ein, was mit Muckerl inzwischen 
vorgegangen; und der Andres eilte nach Nefjeldorf, um mitzuthetlen, wovon 
er Tags zuvor Augenzeuge gewejen . 

Kachträglich erfuhr man über Muckerlis Leben und Leiden 110) 
Manches, was bisher nır Wenigen befannt gewejen war. 

Darnach) hatte Mucferl nicht von Anfang an fein Herz auf jein Mit- 
terchen und jeine Tauben beichränft, jte wurden ihm evit Alles und Sedes, 
als ihm das Leben Alles und Jedes veragte, was Sonst zum Glüce der 
Menschen nöthig jcheint; — auch geliebt Hat er mit einer Heftigfeit und 
Nachhaltigkeit, die des höchsten Preifes witrdig gemacht hätten — es war 
vergebens; die Geliebte ward heimgeführt von einem Anderen, war glütcflich 


mit ihrem Mann und ihrem 2oos und jpäter mit der zahlreichen Schaar 
blühender Kinder... 

Mit jeder herben Enttäufchung zug fi Mucderls Herz enger und enger 
zujammen und vichtete jein wehmüthiges Auge auf das Treuejte der Erde: 
die Mutter! Und nach jeder Jchmerzlichen Erfahrung, durch die Menjchen 
bereitet, jtieg ihm der Werth jeiner Neigung zu den Tauben und jo war e8 
endlich das ftillfte, bejcheidenste Glück auf Erden, das er genießen wollte im 
Bereine mit der guten alten Mutter und im Freundschaftsbunde mit feinen 
auserwählten Tauben; — da tft ihm jelbit diejes ftille bejcheidene Glück mit 
Einem Male graujfam entriffen worden!... . 

Wer hebt den eriten Stein auf gegen jolche Schmerzensfinder der 
Erde, die wenig, faft nichts zu ihrem Glüde hienteden verlangen — und 
Diejesg Wenige nicht genießen, behaupten jollen!. . . 

Muderl... 

Doch fill... Das Fenfterchen im SIenfeits bleibt geichloffen ; — 
vielleicht ift das alte Web, die alte Wunde wieder aufgebrochen; — lafjen 
wir ihm Zeit, fich wieder zu fallen; — vielleicht gereicht e3 ihm zum Trofte 
zu erfahren, daß es theilnahmsvolle Menjchen find, die jest, nach mehr als 
vierzig Jahren, in Folge diefer wohlgemeinten Zeilen fich die Bitternifje 
aus jenem Leben und feinen herbem Tode warın und ehrlich zu Herzen 
nehmen... 


Gedichte 


AUngelicav Hörmanı. 


Aermandelt. 


Wir jind einander fremd geworden,  Dent jtatt des Dachs, des gaftlich trauten, 
E35 legt Jich Deiner Lippe Scherz Das jährlich als fein Heim ihm galt, 
Gleich einer Froftnacht Blütenmorden Entgegenjtarren jtolze Bauten 
Berjengend auf mein dunfles Herz. Sp marmorglatt und marmorkalt. 


Sch Ipäah’ umfonft in deinen Zügen, Fort! flüchtig, ob nach Sid, nad) Norden! 
Aus deinem Sinn, wer jagt mir wahr? Fort, fort und ohne Wiederkehr! 

Sp jucht jein Nejt nach weiten Flügen Wir find einander frend geworden, 
Ein ängjtlich flatternd Schwalbenpaar, Mein Herz hat feine Heimat mehr. 


WUnhl. 
Da liegt vor mir ein altes Bild Yun fin ich nach, was beif'res Xo»s, 
Der Bibel aufgelchlagen: Db ohne Wunsch ein Leben, 
Der greife Mojes jchaut vom Berg, Ein Nebeltag, der Schatten nicht 
Und feine Blice tragen Joch Licht vermag zu geben; 
Shn jehnjuchtspoll ins Land hinein,  Db eine jel’ge Stunvdenfrift 
Das Gott verhieß den Erben Bon Höchjtem Glück zu willen, 
Und das er nicht betreten dar, Und in der Bruft der Sehnjucht Dorn 


Um jelig d’rin zu Sterben. E3 ewig dann zu miljen. 
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Hadjtgebet. 


Nie oft Hab’ ich als Kind zu Nacht 

Mit gläub’gem Sınn an Gott gedacht 

Und fromm gefaltet die Hände. 

„Gib mir eine jelige Sterbejtund’,“ 

Hieß des Gebetleing Ende, 

Dann Schloß der Schlaf den Heinen Mund. 
Ach damals ahnt ih’S nicht im Traum, 
Vie viele Blüten vom Lebensbaum 

Erjt müfjen veriwehen, verderben, 

Eh’ wir mit Freuden jterben. 


Inngbrummen. 


Bon einem Brunnen fündet uns die Sage, 
Sn dem ein wunderbarer Zauber ruht: 

Der Lebensmüde jtürzt jich in die Flut 

Und fommt als glüclich frohes Kind zu Tage. 


Wit’ ich den Weg dortdin! Ob er mich trage 
Durch Dorngeftrüpp, ob durch der Wiüjte Gut — 
Das Eismeer jchifft ich Durch mit friichem Muth 
Und brächt’ zu jenem Born all’ meine Klage. 


Aufjauchzend jtürzt’ ich in die Tiefe nrich, 
Schlöß’ Wog an Wog’ an meine franfe Bruft, 
Bis wie durcchitrömt von Yauberjäften fich 


Ins Mark ergöfie neue Lebenshuft. 
Berjenkft läg’ Hafen, Lieben, Leid und Wonne 
Und neugeboren stieg’ ich auf zur Sonne. 


Süße mmd Aufüße, 


Von 


Gajetan GCerri, 


e Ak Sich mitzutheilen ift Natur. 
NUo Govethe. 


Catwas lejen, wahrnehmen, erleben, ohne das dadurch im fich Auf- 
)’ genommene mit eigenen Gedanken zu ergänzen, gewährt ebenjo 
No wenig volle, natürliche Befriedigung, als beifpielsweife einer Con- 


PN, verjation beiwohnen, ohne mitzureden. 


Se 


Es gibt ein Lejen, das mehr Zeitverluft al3 Lebensgewinn ift. Wo 
man vor Allem das multa und nicht das multum erftrebt; wo die Efjenz 
des Lejematertals jih im Mechanismus eines präcipitirten Lefeprocefieg 
verflüchtigt; wo ohne Wahl und Syitem nur Daten auf Daten gehäuft, 
nur Thatjachen auf Thatfachen in’3 Bodenlofe geichafft werden, da reprä- 
jentirt die Lectüre blos eine Art müßiger Danaiden-Arbeit. Die Thatjache 
allein macht's nicht aus; fie ıjt als jolche etwas Umverftändliches, daher 
unfruchtbar. Erjt die richtig erforschte, richtig gewwürdigte Logik der Ihat- 
jache muß Hinzutreten, damit (eßtere lebendig wirfe. „Logique en action“, 
nennt e8 der alte Bonnet, der diesfalls weiter bemerft: „Cherchons le 
fait, voyons ce qui en resulte — voila notre philosophie*, was betläufig 
dem Goethefchen Ausspruche jecundirt: „Die Handlung wird nur von dem 
Getite begriffen und wieder dargeltellt.“ Der Lejeitoff will alfo durchaus 
geiftig verarbeitet werden; das heißt, man joll, wo es überhaupt der Mühe 
werth tft, das Ganze analyfiren, das Einzelne conmtentiren, das Bejondere 
definiren. Diejes zuförderit; denn „Deftniven führt zum Willen, wo es nicht 
Ichon jelber das Wiffen it”, jagt Melchiore Gioja, ein Geiftespionnier des 
älteren Italiens, in feinem Werfe: „Elemente der Bhilojophie“. 


Des Meifters Lehre von der Meifterjchaft in der Beichränfung follten 
zunächjt die Hiltorifer beherzigen, auch der Sentenz gedenfend, die Jchon 
Cicero, über Cäfar’s „Kommentare“ prechend, abgab: „...nihil enim 
est in historia pura et illustri brevitate dulcius.* Sonit aber birgt Sie 
mancherlei Gefahr, und muß jedenfalls, troß aller zu empfehlenden Konden- 
jirung, cum grano salis genommen werden. VBerlocfend, wie fie ıft, Führt 
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fie leicht zur Uebertreibung, dieje zur Manier, diefe zum Unverftändlichen, 
und damit zum Unkünftlerischen. Der große Alfteri, den übrigens das 
Streben bejeelte, der aus Frankreich in die poetische Literatur Italiens 
immer mehr einreißenden Stylverfchwonmenheit durch lapivarische Schreib- 
weile einen Damm zu jeßen, verfiel leider allzuoft in jenes Extrem, wie ihm 
unter Anderen W. A. von Schlegel chonungslos genug zu Gemüthe geführt. 
Man unterjuche an einem Beilpiele die möglichen legten Eonjequenzen Der 
citirten Lehre. Der effentielle Inhalt jener Worte Herder’: „sreidenfer 
jollen wir Alle fein, das heißt, wir jollen dem Nechte und der Wahrheit frei 
nachjtreben und ihnen nacheifern, frei von allen Fefleln des Anjehens und 
Borurtheils" — ließe fich Schließlich mit einem Worte wiedergeben, näntlich 
mit dem imperativen Ausrufe: „Selbftdenfen!” Ob aber der deutjche Nhetor 
des Humanitätsgedanfens damit wohl zufrieden wäre? Gewiß nicht. 


Bojtulate principieller Art dürfen nieht mit dem Maßjtabe des 
bejchränften Zactums gemeffen werden, und entziehen ftch einer Controle, 
weil allgemeine Gefichtspunkte fich nimmermehr aus veränderlich Zufälligem 
deduciren laffen. Dies würde ihre Errungenschaften materialifiren, zerbröceln, 
verringern. Das Brinetp ift auch imperjonell; es ftüßt fich) nur auf das 
Mejen der Dinge und auf die unveränderlichen Beziehungen derjelben zu 
einander. Alles Uebrige führt blos zu Sophismen. 


„Die Menge muß es thun.” — Nicht immer und nicht überall; gar 
oft tHut’S auch das Wenige, das Einzelne, die zur Stleinem comprimirte, tm 
Fragment concentrirte Straft. In der Natur beweilt e8 das Samenforn, in 
der Willenjchaft die Homöopathie, tn der Sdunft der Torio. Aehnlic) verhält 
es ic) mit der Literatur, Veicht die Werfe, jondern das Werk, nicht das 
Werk, jondern das Kapitel, nicht dag Kapitel, jondern die Stelle ift es oft, 
welche beftimmend und entjcheidend fiir das Ganze wirft. Wie mächtig diefe 
Wirkung fein fünme, das hat bei Lebzeiten jene Francesca von Nimmt 
erfahren, die aus den Tiefen der Hölle erzählt, vwie einst die Lectiire eines 
gewiljen fupplerischen Buches fte und ihren geliebten Baolo Jündhaft erregte, 
dann aber Hinzufügt: „Doch nur ein Bunft war's, welcher ung bewältigt.“ 
Und fie erzählt es demjelben Dante, der uns wieder belehrt, daß „ein kleiner 
Sunfe großen Brand bewirkt”. 


Bor mir auf dem Schreibtifche liegt al8 Briefbeichiverer eine Glas- 
fugel, in welcher eine fich immer gleich bleibende vertrocnete Blume her- 
metisch eingejchlofjen ift. Ste bietet mir ein Bild der Impaffibilität jogenannt 
„tarfer” Seelen. An der ganzen Kugel ift auch nicht die Fleinfte Deffnung, 
durc die Schmerz oder Freude, Enthuftasmus oder Entrüftung zur Blume 
gelangen fönnte. Vertrocnet und geichüst — tft Das wirklich Stärfe? 


sn einem von Eungento Camerini noch furz vor feinem Tode vielleicht 
als Schriftitellerisches Teitament verfaßten Efjfay fand ich ein Wort ver- 
zeichnet, das mich Durch jeine refolute Krnappheit packte, umd an das ich jo 
innig wie der Mutor der „Literarischen Brofile” jelbjt glaube. Es lautet: 
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„Nur zwer Dinge haben die Welt zu Stande gebracht und halten fie bei- 
jammen: Enthuftasmus und Logik.“ — In der That; während der Enthufias- 
mus (der Jich nicht „wie eingepüceltes Fleisch auf Jahre hinaus aufbewahren 
(fäßt“) Jozujagen dev veiche launenhafte Bhantait it, welcher plößlich die 
Sdee zu einem fühnen Baumerfe flüchtig concipirt, gleicht die Logif dem 
bedächtigen Baumeister, der jene Jdee verwirklicht, indem er, von einer feiten 
Bafıs ausgehend, den Bau joltd und Stufenweife bis zur Höchiten Höhe auf- 
führt, das Ganze nach bejtimmten Gejeßen harmonisch gliedernd und ordnend. 
Logische Gedanfeneinheit ift gleichlam Einheit des Bauftyls. Nie wurde in 
der Gejchichte Etwas wahrhaft Großes ohne Enthuftasmus begonnen, nie 
ohne Logik vollendet. Allerdings muß man auch hier zwijchen Schein und 
Wahrheit unterjcheivden. 


sn Kopenhagen mußte ich viel bitten und bieten, bevor mir von 
Mujeum- Wächter geftattet ward, an der Grabjtätte Thorivaldfen’s einige 
Epheublätter abpflücen zu dürfen. ISnNom hingegen bot man jelber mir 
eifrigft zuthunlich eine Handvoll Staub von jener Erdjcholle an, tır welche des 
Petrus Märtyrerfreuz fopfüber eingeftemmt ward; dabei jchien der offeri- 
vende Elerifer jogar darüber jchon völlig in Berlegenheit zu gerathen, daß 
ich mich ihm hiefür zu Dank verpflichtet erklärte. Aus welcher diejer beiden 
dDivergivenden Haltungen läßt fich num Logic auf ein ftärferes Maß echter 
Begeisterung für die betreffenden großen Todten Jchließen? 


Adelaide Nijtort, die fieghafte Nivalin dev Rachel, und gewiß tmpo- 
nirendfte Schaufpielerin der neueren Zeit, Sprach einst, als von theatra- 
licher Wirkung die Nede war, gelaffen zu mir: „Sehen Sie, der ganze 
Unterjchted ift Das: die Kunst fefjelt, das KYunftitiie frappirt; der Schau 
Ipteler will frappiren.“ — Ein merfwitdiges Wort aus dem Munde jener 
Künftlerin, deren Spiel (noch dazu im Auslande) jelbit einen ftillen, idealen, 
melancholiichen Dichter, und zwar feinen Geringeren als den Dichter der 
„Meditations*, in vem Grade beraujchte, daß Derfelbe unverfroren erklärte: 
ei Dramatiiches Gedicht jet an umd für ftch nur ein flanglojes Iuftrumtent, 
welches exit in der Hand der Darftellerin Ausdruck und Bedeutung gewinne, 
sn dem von fait allen Literatir-Sommitäten Europas tlluftrirten „Album“ 
der weltberühmten Gividalerin fand ich nämlich, unter Anderen, von der 
Hand Lamartine’s ein an die Tragddin gerichtetes Boe, das auch Folgende 
Strophe, welche die Manen Shafeipeare’s, Schillers, Alfter!’s nicht wenig 
überrajcht Haben dürfte, enthielt: 

Le drame est linstrument oü dort la lettre morte, 
C’est en vain qu’il contient tous les accents humains; 
Il faut, pour que la joie ou la doleur en sorte, 

(Jue le clavier du coeur soit frappe par tes mains. 


Boileau’s, des höfischen Schreibjöldners, äfthetifivendes Dietum, daß 
jedes Genre gut fei, ausgenommen das langweilige, gehört, in feiner lofen 
Allgemeinheit aufgefaßt, gleich vielen anderen, chon darım zur den werth- 
[ofen umd liederlichen, weil e$ leicht als Stüße dort mißbraucht werden 
fann und wird, wo man eben einer jolchen fir VBerfchrobenes und Uncorrectes 
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dringend bedarf. Thatjächlich aber ift „langweilig“ ein genau ebenfo jub- 
jectiver, vager Begriff wie „Furzwetlig” und „unterhaltend“. Caligula 
erklärte die Tragöpdien des Aejchtlos für langweilig, und fand hingegen, daß 
das Fliegenfangen äußert amüjant fer! Chacun prend son plaisir ou il 
le trouve. 


„Allen gefallen, ift Schlimm. " — Warum? Weil die Sache, als au fid) 
ganz ımd gar unmatürlich, den jchlimmen Verdacht folgerichtig begründet, 
daß daber fünftliche Meittel mitwirken dürften. Schlimm ift es außerdent, 
daß zu den „Allen“ auch die Unverjtändigen und Incompetenten gezählt 
werden miffen. Endlich tritt, den Eimdruc noch mehr verichlimmernd, Die 
Erinnerung an Dasjenige Hinzu, was 8. ©. Gruber in jeinen Beiträgen 
über Herder gelegentlich jagt: „Das allgemeine Lob ift ein Zeichen der 
Mittelmäßigfeit." Es ift nämlich jo leicht, jo bequem, fo trivial mühelos, 
durch pridelmde Srivolität oder phrajenhafte Nebulofität der finnlichen, 
denfträgen Menge und ihren Schmeichlern zu gefallen und zu impontren, 
daß eine ernfthaft vermögende Kraft es Schon darım unter ihrer Würde 
findet, mit jolchen Behelfen nach allgemeimem Beifall zu hafchen. Drum, 
mein Freund: „Thu e8 nur Wentgen recht.“ 


Ludwig Deinharpftein, ein Tüchtiger der alten Zeit, ein jogar von 
einem Strahle der Goethe-Sonne Geweihter, jchrieb mir 1849 in Sachen 
der Stritif, md flocht dabei folgendes Wort ein: „Bleiben Sie bei der 
Selbftändigfeit, die SL lange an Ihnen erfreut hat. Wen die Natur eine 
Soloftimme gab, Der muß nicht unter die Ehoriften gehen.” — Wie viele 
tim &oncerte der tan Meinung“ heute Mitwirkende geben ftch zu 
Shoriften her, wahrscheinlich um nur ja mitfingen zu fünnen! 


Allein mußt Du entfalten Deine Schwingen, 

Allein nach Deinen Fpdealen jagen, 

Allein Dich auf die See des Lebens wagen, 

Allein, allein nach Deinem Himmel ringen — 
Jingt Herwegb, der zwar jpät zu diefer inneren Erfahrung fan, aber doc) 
fan; wo EDEN je gedanfenlojer, gejchwäßiger, oberflächlich) "gefchäftiger 
Die Stvebungen d des Tages ich gejtalten, das Bedürfnik und das Berjtändnih 
fiir die finnigen Gewährungen der Einfamfeit immer feltener werden. Dem 
zur Einlamfeit drängt es, in der Einjamfeit freut e8 Diejenigen am meisten, 
die eine Fülle von Thelen im bewegten Inneren bergen, über welche man 
eigentlich nur mit fich felbft, mit der Natur und mit Gott Sprechen fann. Db 
auch der Adler jo denkt, der dort oben in der Einjamfeit des reinen Aethers 
verharrt und neidlos zufteht, wie die Naben in den Regionen der Tiefebene 
Ichaarenweife herumflattern? 


Dei der Majchine, im Atelier, am Schreibtisch — Dort haben wir 
den Arbeiter, den lünftler, den Schriftfteller zu beobachten und zu beurtheilen, 
denn Dort tft er heimisch auf dem Heimatsboden des Genius. Anderswo mag 
er immerhin Anderen leicht unterliegen. Newton, Naphael, Bellini traten 
im gejellichaftlichen Umgange äußerst Schüchtern auf; Leßterer jogar wie ein 


De 


Kind, was Heine mit gewohnten Hochmuth bis zur Graufamfeit in Wißen 
md Sarkasmen ausbeutete. Monti, der geiftige Majoratserbe Dante’3, war 
abjolut nicht fähig, gejprächsweile eine auch mur zum fleinften Theile fich 
auszeichnende Antwort in leichten Nedefluffe vorzubringen; Noufjeau, der 
einftige Eclatreur im Bormarjche der modernen Speen, unterjchied fich hierin 
von Monti nur dadurch, daß ihm nicht blos das Sprechen, fondern, fo 
unglaublich e3 Elingt, auch das Schreiben Mühe bereitete; Freiligrath, der 
poetiiche Horace Vernet der Wühte, vermochte faum den einfachiten Toajt 
fich zurecht alt Tegen, und Grillparzer, der öfterreichifche Manzoni, war im 
gewöhnlichen Xeben befanntlich Jo zeritreut, daß er einst einem Amtsvorstande 
auf die vorwurfsvolle Frage, warum er jo jpät in’S Bureau gefonmen jet, 
ganz ernjthaft antivortete: „weil ich heute früher weggehen möcht!“ 


„Der Character”, das jo betitelte vielgerühmte Buch von Samuel 
Smiles, zählt, nach meinem BR, thatjächlich zu den ruhmmitrdigiten 
Erjceheinungen im lebten Decenntum der Weltliteratur, und fanıı, vom Stand- 
punfte der Dort vertretenen Ideenwelt ang, allerdings al „Hansichat der 
Lebensweisheit“, wie der Ueberjeger es nennt, bezeichnet werden. Aber nicht 
blos Jubitantiell, jondern auch formell, nicht blos jeines reichen Inhaltes, 
Jondern auch feiner eigenartigen, beredten Darjtellungsweile wegen dirfte 
diejes 5 Werk als muftergiltig anzujehen jein. Denmm der Autor „Ipricht nicht 
jo oft jelbit, als er die größten und beften Menfchen aller Zeiten reden läbt”. 
Das will jagen: daß jein Buch faum zehn Heilen th ohne daran ein 
Citat anzufmüpfen, jet es, daß diejes ung einen Bauftern des gedanklichen 
Materials, oder des lebensthätigen Betsptels vorführe. Smiles weiß nämlich 
jehr gut, welche zwingende Kraft dem autoritativen Citate innewohnt, und 
beweist es dırcch reichite Ausbeute desjelben. 


Silvio Bellico, mit welchem einmal in Berührung gekommen zu Kar 
mir noch heute als eine Begnadung meiner Jugend evjcheint, Hemerfte" 
meinen Meittheilungen iiber deutsches Dichten und Trachten unter nern 
„Sch Habe einen Deutschen gefannt, dejfen ich immer wieder gedenfe, jo oft 
ich mein Schicffal, das ein glückverheigendes Morgenroth hatte, iberblicde. 
Die gütige Borjehung gab dem mirrischen, aber braven Wanne einen Namen, 
der ihm für die Zukunft Ruhm, Größe, Glück zu verjprechen jchien, während 
er hingegen, ein Opfer der Menjchen und Rerhältniffe, jein Dafein in tritber 
Atmojphäre auf einfamer Höhe freudlos vertrauerte. kein eriter Sterfer- 
meilter auf dem Spielberg hieß nämlich — Schiller.“ Das Alles war mir 
aus Bellico’3 „Le mie prigioni* zwar jchon befannt, machte aber dennoch) 
auf mich, von ihm mitgetheilt, einen ungeahnt tiefen Eindrud. Hterauf 
erzählte er von den Leiden und Kümmerniffen des eigenen Lebens, md 
wie er endlich im Kampfe fir feine mit der Neife gewonnene veligiös- 
conjervative Weberzeugung dem Terrorismus eimer nen auftauchenden 
Soeenwelt unterlegen fei. Dabei jprach er, gebeugt und melancholijch vor 
fich Hinblickend, jo leife und ftockend, daß schließlich eine völlige Nede- 
pauje eintrat. Da plöglich, wie aus trüben Erinnerungen erwachend, erhob 
er das Haupt, ftand auf, und die Hand energisch auf den Tisch Schlagen, 
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rief er funfelnden Auges mit einem unjfagbaren Ausdrude von Begeifterung: 
„Und doch war Abel der Steger!" — Er hatte Necht. Zerichlage immerzu 
den Barometer; der Zuftdruck wird Doch fortbejtehen. Das tft die unfterb- 
liche Macht dev Wahrheit und der Steg Ihres Märtyrtdinng. 


Woran ımfer „vergoldetes Zeitalter” leidet? Sch meine zunächit daran, 
daß es eben nur vergoldet ift, was an der eifernen Thatjache nichts ändert, 
daß Speale und PBrincipien zur Scheinfirma, Kımft und Literatur zur 
Merfantitvaare, Nuhm und Erfolg zum Gejchäfte, Menjchen zur Ziffer, zum 

„Ihägbaren Matertale“ Ku, find. Som fehlt der Sroßimm, Die 
Hoheitsempfindung, t das Wirdegefühl. ES tt das Sahrhundert des Talmıt- 
Soldes und des Alpacca-Silbers, des englischen Bflaiters und des amerifa- 
niichen Tuch-Leders, der Dalbheiten und der Stücwerfe, der Nebelbilder 
und Neflere. Ein geichiwäßiges, begeiiterumgslojes, fleinlich eitles Sahr- 
hundert, das von den Bromefjen der Zukunft und den Liquidationen der 
Vergangenheit lebt. Was wären wir ohne die Nefte und Brojamen einjtiger 
Größe? 


Was ıjt in Wahrheit das jo oft blos zum Scheine proclamirte „Ideal?“ 
&3 wäre eben feines, wenn mans definiren fünnte. Nur metaphoriic läßt 
jich vielleicht jagen: e3 jet der Traum jener Seelen, welche, al$ Bejtalinen 
im Dienste des feuschen Schönen, den Funken der Begetfterung fir das- 
jelbe wach erhalten. — Das Eine steht feit: ein Seal mit dem Feigenblatte 
gibt es abjolut nicht. 


Der „Eulturfampf” kann die Neligton, als jolche, nicht untergraben, 
denn ihm wird die Eulturgejchtchte Jelbft das gebührende Maß anweijen. Die 
Neligion war vor dem Culturftaate, vor dem Staate überhaupt, da. Das 
pofitive Gejeß hat jte nicht erdacht, gejchaffen, eingeführt; es hat fie als 
etwa Urgegebenes zur Befriedigung des mächtigiten Bedürfnijjes der 
menschlichen Natur einfach vorgefunden. Die Neligion hat Ewiges im Auge, 
umfaßt daher den ganzen Sreis des Menjchenthums, auch mit jeinen über- 
weltlichen Ahnungen und Hoffnungen; der Staat verfolgt nur zeitliche 
Hwede, Die Neligton braucht den Staat nicht; eher diejer jene. Das allein 
Ichon verleiht ihr eine iveelle Supertorität, mit welcher der Staat unter allen 
Umftänden zu rechnen haben wird. 


ALS ich, immer wieder auf eine abjchliefende Offenbarung fir den 
Juchenden Geist hoffend, die intereffanten fosmologifchen Vorträge des Aftro- 
nomen Dr. Rudolf Salb über Entjtehung und Untergang der Welt, mit 
Bezugnahme auf den Bulcanismus, bejuchte, war ich einigermaßen über die 
Deeidirteit betroffen, mit welcher der junge Gelehrte gleich zu Anfang feiner 
eriten Darstellung ohne Umpschweife, Faft apodiftiich, verkündete: man müfje 
vor Allem Zeit, Naum Mi Kraft als primäre, jeit Ewigkeit beftehende, 
unerforjchliche, alfo undiscutirbare Factoren vorausjeßen. — Somit ein 
Wyjtertium, dachte ich mir unmillfürlich, und in der einmal eingefchlagenen 
soeenftraße fortichreitend, Fprach ich zu mir: wenn felbft die progredirteite 
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Wifjenjchaft von Myjterien ausgeht, an die wir ohne weitere Discuffion zu 
glauben verhalten werden, wundere man fich nicht, wenn auch die Neligionen 
ihre undiscutirbaren Miüfterien aufweiien, und wenn die Weenjchheit jo lange 
daran feithalten wird, bi8 ihr weniger Unerforjchliches und gleich Befriedi- 
gendes geboten werden jollte. Mit dem hohlen Sfeptieisms allein ift’3 nicht 
abgethan, weil jeowede Negatton, als jolche, machtlos in fich zerfällt. 


Shr nennt den Stoff: „Das unergrändlich Uranfängliche, mit Selbit- 
gejtaltungsfraft und eigenem Willen behaftet.“ Alfo, unbegreiflich nach Her- 
funft, Wejen und Macht — ein Gott! Doc auch dann noch: wie Froftig 
falt, wie trojtlos und ungenügend im Bergleiche mit jenem wohl aud) unbe- 
greiflichen Sotte, von dem jedoch Jean Paul jagt, er jei „ein Senfzer, im 
Hrumde der Seele gelegen.“ Wie warın, wie erlöjend wohlthuend ift aber 
ein Seufzer! 


Da lefe ich von der „überwältigenden Schönheit des menschlichen 
Organismus als Materie an und für fich“, und joll gleichzeitig diejen jchönen 
Mifrofosmos nır als Subjtrat eines Zuchtwahl-Brocefjes, der an eine Art 
von Gorilla anfniüpft, betrachten; da höre ich von der „ungeahnt hohen Ent- 
wiclungsfähigkeit unjeres phyfiichen Mechantsinus“, nd vor etlichen Sahren 
verjuchte in Florenz ein Conjortium aufgeklärt jpeculativer Slöpfe Die 
Gründung einer Aectiengelellichaft zur Ausnügung umjerer twdifchen Ueber- 
reite al3 Dünger — gleich dem Bferdemtste — fir Wiefen und Felder; man 
rühmt die „Ichöpferischen Wunder des aufbligenden Seiftesfuntens“, und 
Dabei Docirt man, daß der ganze Vorgang Sich auf an elbe IShosphor-Mction 
vedureire, tote Die Ent ziumdung eines Ehrekbölacheng 3 wird „Die Jouveräne 
Macht, die Alleinderrichaft, die Ommipotenz des 2 Denkens proclamirt, und 
danı genau die nänliche tributäre Wechjehwirfung zwijchen dem Gedanken 
und dem Gehirne, wie zwijchen dem Urim md den IKteren, zwijchen der Galle 
und der Leber behauptet; nur die Nejultate des Empirismus, heißt es, 
dirfen al3 maßgebend gelten, und mr ihmen joll ich glauben, ob fie aud) 
meiner gefunden Empfindung widerjprechen — aber von den Nejultaten der 
inneren Erfahrung, ob fie auch mein Gemüth befriedigen, joll ich feine 
Kotiz nehmen; Gott, als überweltlicher Factor, wird zum RES 
Uebel“ geftempelt — dafiir apotheofirt man den Weltfürper, und macht ihn 
zum Gotte, dadurch zugleich indirect conftatirend, daß es ohne Gott über- 
haupt fein Ausfommen gebe, Wohin ich blicke in der Welt der Entgötterung, 
überall: Widerjpruch und Wirrni! 


Sagt offen: was wäre die Menjchheit geworden ohne den Blid 
nach oben, der ebenso gut die Hirten nach) der Betlchen chen Hütte leitete, 
als er den grofen Senuefer, den „Sejfandten Gottes“, nach dem unbekannten 
Niejenlande des Wefteng lenkte; der dort dem jterbenden Chriltus das 
Bollendethaben einer welterlöfenden Mifjton verkündete, umd hier dem 
jternenfundigen Canonicus von Frauenburg Die „ Pevolutionen de3 Firma 
mentes“, jorwie feinem Fortjeßer, dem aftrologischen Freunde Wallenfteins, 
die Gejege diefer Nevolutionen (demn jelbft Nevolutionen ind an Sefebe 
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gebunden) offenbarte; der die Märtyrer der Katafomben zu Wundern der 
Brineipientrene, die Mifftonäre der Wirte zu Wundern der Humanität, 
die größten Dichter und Kinftler aller Zeitläufe zu Wundern des Schaffens 
begeifterte? was wäre überhaupt eine blos auf Materialismus und Inpdif- 
ferentismug jich ftügende Gejellfchaft ohne jegliche Religion? und was wäre 
eine Neligion ohne Niyftertum, Symbol und transcendentalen Ausblick? nun 
aber: was Anderes vermöchte die Welt des Myfteriums, der Symbolif, des 
Ueberfinnlichen zu beherrjchen, alS der durch fich jelbit befriedigte Glaube? 


Wenn auch jonjt nichts fir die ewige Kontinuität des Weltbeivußt- 
jeins, alfo auch des perjönlichen Bewußtjeins, alS eines integrivenden Theiles 
desjelben, jpräche, jo müßte fie, und zwar vor Allem gerade den Optimiften, 
den Trägern der Theorie von der gegebenen „beiten Welt“, jchon im 
Sharacteriftiichen der Glücsidee jelbit Hinlänglich begrimdet erjcheinen. 
Denn ein Glücd, das heißt, ein individuelles Glückempfinden, welches an eine 
Beichränfung, an einen Abjchluß, an ein Ende gebunden wäre, wirrde jchon 
im Vorgefühle dejjen fein ungetrübtes Empfinden, daher fein volles Glück, 
aljo auch fein Glück überhaupt jein. Nicht umjonft Ipricht man von ewiger 
Treue, eviger Liebe, ewiger Freundschaft, und wie Ste jonst heißen mögen die 
Sactoren des Glücdes. Mit einem Worte: entweder gibt es ein immmortelles 
Sliick, oder — feines. 


Die vielgepriefenen wel „ewig heiteren“ Götter der Griechen und 
Nömer! Und doc) lag e8 gerade daran, daß jene Quajt-Götter eigentlich) 
fremd blieben, daß fie nicht ernft genommen wurden, und daß die Auguren 
jich verftändmißichlau anlächeln durften. „Ewig heiter“, alfo „ewig leid- 
(08“, ıit Etwas, das, unheimlic) und troßtig zugleich, nicht blos jenfeits 
der Grenzen des Menjchenthums, jondern auch jenfeits feiner Gemüthswelt, 
jeines Soeenfreiles, feines Ahnungsvermögens liegt. Um aber von Menschen 
geglaubt, verehrt, geliebt zu werden, muß jelbjt ein Gott Menfchlich- 
Zugängliches an fich haben, muß er vor Allen dem Schmerze nicht fremd 
jein,. Die mit ausgeftreckten Armen, als wollten fie alle Yeivenden auf Erden 
umfafien, verflärt dort am Streuze hHängende wundenbedecte Menjchengeftalt 
— die offenbart in Wahrheit eine unfterbliche Spdee, menjchlich und göttlich 
zugleich. „Wer feinen Gott leiden fieht, trägt leichter die eigenen Schmerzen“, 
jagt jelbft der gottloje Heine, der hierauf diefen Gedanfen in feiner Art des 
Jeäheren ausführt. 


Dft, wenn man Broja oder Berfe lieft, erhält man fast den Eindruck, 
als ob immer wieder aus der einen Zeile „Die Stimme von oben“, und gleic) 
darauf aus der anderen Mephifto Spräche. Das tit jedenfalls die einfachite 
Art, zugleich Gott und den Teufel fich geneigt zu machen; aber der honmnete 
Menjch, als Character, wendet fi) unmuthig von einem Kunjtjtiicke ab, 
welches den Sinn verwirrt und die Empfindung corrumpitt. 


„Non potest duobus dominis servire.* — Bejonders in wirt 
bewegten Zeiten jollte Jever feiner Gefinnung Fahne zur Schau tragen. 
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Doc müßte fie, ob es num die Driflamme des SDealismus, oder die vothe 
Standarte des Terrorismus tft, frei, offen, weit ausgebreitet und entfaltet 
getragen werden; Font fünnten gav Schmub und allerlei zweideutiges 
Ungeziefer fich unverjehens in ihre Falten Hüllen. Mit einem Worte: feien 
wir wahrhaftig, denn, wie Seibel jagt: 


„ . . . wahrhaftig zu fein ijt menschliche Tugend und jcheidet 
Ewig den edleren Geift von der gemeinen Natur,” 


Gefinnung tft jede unabhängig bethätigte vedliche Meberzeugung. 


Heine jagt einmal, daß ihn, jo oft er an einer Schtldwache voriiber- 
ging, die widerwärtige Empfindung bejchlichen habe, der Sterl fönne etwa auf 
den Gedanken kommen, ihn Eurzweg niederzufchtegen, und Ginfeppe Novanıi, 
obwohl ewig Fränfelnd, erklärte einjt in einem Feuilleton, er wolle von den 
Aerzten nichts wiljen, weil fte Deipoten find, welche in die Exiftenz des 
Individuums nach Gutdünfen eingreifen und unbedingten blinden Gehorjam 
verlangen. Wie verichieden doch Die Speenafjoctatton ift, welche bei ver- 
Ichiedenen Meenjchen diejelbe Ericheinung hevvorzurufen pflegt! Seder Fan 
e3 an Sich Jelbjt prüfen. Mich beijpielswerle drängt es immer umvillfürlich, 
wenn ich einen Arzt begegne, das Haupt zur entblößen, weil ich da jtets 
daran denke, daß — nac) Gott — der Monarch und er die zwei Einzigen 
find, welche dem Nenjchen das Leben zu geben, wiederzugeben, vermögen ; 
Ssener aus der Fillle dev Macht und Gnade, Diejer aus der Fülle des 
Wijfens und der Humanität. Der Anblie eines Soldaten aber, und wäre 
3 auch des jubalterniten, erinnert mich daran, daß der Soldat drei seen 
der höchjten culturellen Bedeutung vertritt, nämlich jene der Ordnung, der 
Selbjtaufopferung und des perjünlichen Wuthes. Es erfüllt mich daber 
jedesmal mit einer Art danfbarer Bewunderung, wenn ich eriväge, daß der 
arıne Teufel gelegentlich für die Ehre und zum Schuße von ung Allen, die 
wir ihm vollfommen fremd find, jelbitlos und flaglos Geburtsftätte, Samilie, 
Heim, Alles, was die Schöne Gewohnheit des Dafeins jchön gejtaltet, ver- 
laffen wird, um in der Kerne unter entjeßlichen Schreefen zu fämpfen, zu 
(eiden, zu fallen — ein unbefannter, ungenannter Held der Pflicht, dem 
vielleicht nicht einmal ein Grab zu Theil wird. Firwahr! Der Mann 
ohne Glanz und Kranz hat eine weit ethifchere That vollzogen, als beijpiels- 
weile Horaz, der weltgerühmte Held der Feder, welcher bei Zılippi Schild 
und Schwert von fich warf, um jpäter inmitten des frivolen Luxus einer 
von Müäcenas fich erfchmeichelten Villa dem Sahrhunderte zu verkünden, 
daß es Schön und ehrenvoll jet, fir dag Baterland zu jterben. 


So oft ich beim Studium der Gejchichte Alles genau erwäge umd 
abwäge, fomme ich immer wieder zu dem nämlichen Nejultate: bejjer, viel 
beijer für das Ganze und Allgemeine ein nur mäßig aufgeflärtes, mr ftufen- 
weile fortichreitendes, temperirt ftrebendes Volk, das aber, den Erfahrungs- 
(ehren des gefunden VBerftandes (welcher noch nicht der gemeine Berjtand ijt) 
jelbfterfennend zugänglich, einen normalen Entwiclungsproceß normal, das 
heißt, vernünftig genitggam, durchmacht — als ein über die Leiftungsfähigfeit 
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des Kräfte-Mechanismus montirtes, fieberhaft Jich überjtiirzendes, vor lauter 
Genußjucht nicht zum eigentlichen Lebensgenuffe gelangendes Bolf, das unauf- 
haltjanı, wenn auch geiftreich, Hellenifch, arttitiich zu Grunde geht. Was joll 
in vereinzelte Ericheinung der fühnaufftrebende Bau, die ftolzraufchende 
Balme, das weithin leuchtende Meteor? Darum handelt e3 fich nicht, Jondern 
darum: daß das Fundament gefejtigt, Der Boden gejund, die Atmojphäre 
geflärt jei. Das mächtige, funftfinnige, üppige Babylon jchwelgte gerade im 
stolzen Gedanken an die nahe Vollendung jeines Tempelthurmes, al3 es, vom 
Taumel des Genußlebeng ergriffen, Jammt dem fühnaufftrebenden Bau zur 
Nurine zerfiel; die ftolzraufchende Balme im Hellas-Garten, der alle Welt 
fascinivende, doc) innen mopdernde, attiiche Staat, wo Berikfes, der geniale 
Bjeudo-Demofrat, und Apafta, die phrajenfundige Neileterin, vajch zu 
(eben und der Thatfachen Logik ffeptijch Hinwegzulächeln Lehrten, jtürzte 
bald darauf in Stich zufammen, als die Konjequenz jener Logik ihn wie ein 
Bis an der Wurzel traf; Syrafus, wo WBlato, vor feines Meisters 
„attiichem” Schieffale fliehend, wiederholt als Leuchtendes Meteor auf- 
getaucht war, wo jpäter der größte Mechantfer der Zeit jene unfterblichen 
Streife zog, die jelbft dem belagernden Römer Nejpect einflößten, Syrafıs 
fiel dennoch, weil Iprichwörtlich verfumpft und verderbt, dem fiegenden Mar- 
cellus zur Beute; Böotten, das doch Barnaf und Helifon, die berühmten 
Hügelftätten dev Mufen, fein eigen nannte, das auf jenem Boden einen 
Bindar, einen Blutarch, einen Heltod entitehen, oder jtch entiwideln Jah, 
Hoöotien war und blieb trogdem - — Böotien. Und warn begann „Die Zwing- 
burg der Welt”, Nom, in allen Zugen zu beriten? Genau an dem Tage, da 
Athens philofophifches, äfthetiiches, jociales Naffinement dahin importirt 
ward, und damit gleichzeitig auch, aus Egypten, der hHundertbrüftigen SiS 
entnervender Orgtieneultus, gegen welchen jelbjt Tiberius unerbittlich 
Itrenge reagirte. Das find Thatjachen, die feine Dialektif von den Tafeln 
der Gejchichte zu ftreichen vermag. 


Man hat behauptet, und behauptet täglich wieder, daß es bedanerns- 
wertherweije fein Europa mehr gibt. N wohl, aber logijch. 
Sit der Staat „ein fittlicher Organismus zur Verwirklichung des Nechtes“, 
und drüct das umfterblich Fatjerliche Wort „Justitia regnorum fun- 
damentum* die Synthefis aller jtaatlichen Eriftenzbedingung aus, jo 
fünnen Staatengebilde doc unmöglich beitehen und gedeihen, wenn dann 
im Berhältniffe von Staaten zu Staaten Macht vor Necht geht, und wenn, 
wie Manzont klagt, nach) und nach eine Welt erjtanden tjt, bei welcher 
„eigentlich nichts übrig bleibt, als Unrecht zu üben und Unvecht zu 
erdilden, hoffend, daß eine Fünftige Gerechtigkeit die Ungerechtigkeit 
Gegenwart wettmachen werde." Damit tt ja auf lange hinaus geradezı 
die ftrifte Negation jener fir Staaten en Ertitenz ia, 
gegeben. 


Wenn man jagt, daß die Regierung das fühle Gehirn, das Barlament 
aber das warme Herz des conftitutionellen Staates vertritt, fiir diefen aljo 
den Vergleich mit dem Gejammtorganismus des menschlichen Körpers 
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zuläßt, jo tft dadurch gleichzeitig die bejtimmende Norm nicht blos für die 
Temperatur, jondern auch für die Action und das Berhältni der einzelnen 
Factoren zur Erzielung eines gefunden Organismus von jelbit gegeben. 
Man braucht dann nämlich einfach nur daran zu denfen, daß Gejundheit 
jener Zuftand ift, bei welchem die Organe leicht, zwedlmäßig und harmonifch 
funetioniren. 


„Der Dejfterreicher hat ein Baterland umd Liebt’S, und hat auch 
Urach’, e8 zu Lieben.” — Diejes Ausjpruches des tealften deutjchen 
Dichters gedachte ich doppelt lebhaft nach der Xectiive des hiftorisch-compila- 
toriichen Werfes „Baterländisches Ehrenbuch“ (von Albin Reichsfreiheren 
von Teuffenbach), eines überaus inhaltsreichen, gefiunungstüchtigen, echten 
Volfsbuches, das in feinem öjterreichtiichen Yamtlienfretfe Fehlen jollte. 
Und wie leicht, Dachte ich ferner, vermag gerade der Defterreicher die Ehren- 
ichuld der Baterlandgtiebe einzulöfen, an die jenes feierliche Wort Schillev’s 
ihn gleichham mahnt. Hängt doch, was heute bei ihm etwa bemängelt md 
bedauert werden fünnte, fajt Durchgehends vom modernen allgemeinen Zeit- 
geifte ab, jo daß er e3 jo ziemlich mit der ganzen Welt theilt; während 
was Treffliches, Benewenswerthe an ihm und um ihn tt, als jein 
uriprüngliches eigenjtes Cigenthum erjcheint: ein offenes Gemüth, in 
welchem fic) des Südens warme Empfänglichfett und die fühle Mäßigung 
des Nordens glücklich vereinigen; eine von der Borjehung mit allen Neizen 
der Naturjchönheit Jichtbar bevorzugte Heimatftätte und drüber bin, feit 
Jahrhunderten, die jegnend waltende Hand wahrhaft edler und hochherziger 
Monarchen. 


Bei Erziehung des Individuums — jo gut wie bei Erziehung der 
Bölfer — bedeutet oft willensstarfes, ftrenges VBerivergern durchaus nicht 
Härte, fondern, umgefehrt, die liebevoll Fluge Sorgfalt der Borausficht. 
Die Heine Coneejfion von heute ift vielleicht der große Mißbrauch von 
morgen und das grenzenlofe Unheil vom Ende. Aus der chemals blo3 
findischen Laune erwirchs jpäter das tägliche Bedinfniß, aus diejem jodanı 
die troßige Forderung an das Schiefjal. Und wenn diejesg dennoch umer- 
bittlich bleibt, was dann? möglicherweife: Verzweiflung ımd Verbrechen! 


Die pädagogijche und die focialogijche Disciplin, jte Jind beide Anf- 
gaben wesentlich prophylaftiicher Art, demm hier und dort heipt es zunächit: 
willensftark vorjehen, ftrenge vorbauen. Wenn wir abwarten, bi die durd) 
ihren Entwiclungsgang fräftig gewordene Thatjache an ums hevantritt, 
findet fie ung gewöhnlich ohnmächtig, weil unvorbereitet. Was man bie 
und da Ueberlegenheit, Nefignation, gejunde, Humoriftiiche Auffaffung 
der Dinge und ihrer Symptome zu nennen pflegt, tft in Wirklichkeit oft ganz 
etwas Anderes. Friedrich von Sallet erklärt es uns, allerdings etwas herb: 


„Die Alles gelten lafjende Zahnıheit 

Bezeuget nur des Herzens Yahınheit; 

Die wahre Liebe tritt Jchonungstos 

Sn den Staub, was jchön nicht ift, noch groß.“ 
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Wohl vermag der Einzelne auch gegen die joctale Corruption, und 
deren jchädigenden Nüdjchlag auf uns und unjere Kinder, gewöhnlich nicht 
mehr zu tun, als Xuther auf anderem Gebiete bis 1520 und überhaupt 
fir jeine Berjon jtets gethan hat, nämlich einfach zu proteftiren; wenn aber 
nach und nach Meehrere Dasjelbe, gleich friedlich doch auch gleich entjchteden 
wie er jelbft, tyun wollten, jo würde jchließlich zu Ounften der Familie, 
aljo auch des Staates, Das erfolgen, was dem einzelnen Eleinen Auguftiner- 
mönch gewiß nicht gelungen wäre: die Neformation, umd zwar in unjerem 
alle die Neformation der Sitten. „Wollen, wollen, wollen!“ vief Alfter 
aus, als er zur reformirenden, Eräftigenden Läuterung der durch Lutetta’s 
verweichelnden Einfluß jammervoll corrumpirten poetischen Literatur 
Staliens schritt. 


„L’amour est nu, mais il n’est pas crotte*, jagt jelbjt Voltaire, 
der frivole Epifer der „Pucelle d’Orleans.* — Nupitäten fünnen unter 
Umständen immerhin eine Kimftlerisch ästhetische Berechtigung haben und 
eine ungetrübt veine Befriedigung des dem Menfchen inwohnenden Schön- 
heitsfinnes gewähren, wenn fie, wie im Ganzen bei den Öriechen, unbefangen 
gedacht, auch unbefangen in den Kreis der formenwürdigenden Betrachtung 
gezogen werden; jonft dürfte man ja gar nie ohne verwirrende Aufregung 
an die gerade vollendetiten Statuen der Antife herantreten. Allerdings. 
Sobald aber Jemand beijpielsweile an einer Benus-Statue gewilje Theile 
mit vother Kreide eigens hervorhebt, oder, was noch pervertivender ift, 
gleißnerisch durchjichtige Schleier darüber drapirt, die mehr ocden als ver- 
hillen, hören fünftleriiche Objectivität und reine Unbefangenheit auf, um 
der trivialen Abjicht und Ihmußig aphroditischen Wirfung Blat zu machen. 
Uebrigens ward auch tm Griechenland in Sachen des Sinnlid:Schönen 
eine bejtimmte &renze eingehalten. Beweis hiefür des Ariftophanes 
Sarfasmen, des Volfes Murren über die maßlos unnatürlichen YWis- 
jchweifungen des Alcibiades, und dann wieder Jchon die Einberufung eines 
Herichtes zur Aburtherlung der Schönen Bhryne, welche, troß Dyperides und 
jeiner Milderungsargumente ad oculos, doch Athens frechite und ver- 
werflichite Sugendverderberin war. Auf literariichen, bejonders auf poetijch- 
literarischem Felde, hat vollends das Liftig Lüfterne Spiel mit Nupditäten 
und Srivolitäten etwas fürmlich Deleivigendes an jich. Wenn nämlich mım 
einmal accveditirte Schriftiteller dem Bublicum ein Werk bieten, welches 
als genufreiches Kunjtiverf angefündigt wird, und man hinterdrein in einen 

oberflächlich glißernden, innen aber faulenden Sumpf geräth, jo it e8 Das- 
jelbe, al3 ob wir, der Einladung eines reichen ımd als wohl erzogen gejchil- 
derten Mannes folgend, Denjelben auf feiner Billa bejuchten, von ihm aber 
nicht etwa im duftigen Dlumengarten, oder im funftvoll gejchmücten Salon, 
Jondern in der übelriechenden Umgebung jener Stätte empfangen werden 
würden, die man jonft mit Recht jo verborgen al möglich zu halten pflegt. 


Die Ehe ift nicht blos eine Angelegenheit der Liebe, jondern auch eine 
Winde. Daher gar Vieles, das an Liebenden nicht befremdet, uns bei VBer- 
mäblten unpafjend und unziemlich evjcheint. 


Allzuoft verwechjelt man das BVerliebtfein mit der Liebe, obwohl 
Beide der nämliche Unterjchted trennt, der etwa zwifchen Begehren md 
Begnaden liegt. Dort Eros, welcher, demjelben Schvoße wie Anteros ent- 
ftammend, ohne diejen nicht beftehen kann, und gleich jeinem Vater Mars, 
erobern, jiegen, befigen will; hier Himeros, der einfame Gott der Sehnfucht, 
der aus jich umd durch jich bedingt, allein feine Bahnen wandelt, allein 
beitehen und beglücen fann. Dort handelt e3 fich um „gerade dieje Eine“, 
hiev für „gerade dieje Eine“. Dort heißt es: „Befelige den glücklichen 
Geliebten!“, hier Heißt e8: „Wenn ich Dich liebe, was geht's Dich an?“ 


Das tjt es eben, was die echte, veine Liebe jo hoch über die Freumd- 
haft, wenn noch jo echt und rein, ftellt: Liebe gibt fich bedingungslos 
und jelbftlos hin; Freundfchaft will erst verdient fein. 


Kennt doch nicht immer den nächjtbeiten Gegenstand des Verliebt- 
jeing „Soeal.“ Das deal liebt man mit allen Fafern des Herzens; man 
liebt es bi8 zur Schwärmeret, bi3 zur Extaje, bis zum Sterben, oder, was 
mehr ijt, bis zum Märtyrerleben — aber in das Ideal ift man nicht verliebt. 


Eine immens jegensreiche Gewährung des verjtändniginnigen Ehe- 
(ebens wird bei Witrdigung desjelben oft gar nicht in Nechnung gebracht: 
das Weib weint fir den Mann die Diejem verjagte Thräne, und der Mann 
trägt für das Weib die qualvoll laftende Wucht des Gedanfens. 


„Ehret die Frauen!“ — und zwar nicht blos, weil fie himmlische 
Nojen ins irdische Xeben Flechten, jondern weil fie überhaupt durch jich 
jelbjt einen vollberechtigten Anipruch darauf haben. Sit die Liebe wirklich 
„das Athemholen der Frauenfeele”, wie Brati jagt, jo ift Achtung die reine 
Luftichichte, in der allein jener Athmungsproceß fich erfreulich bethätigenfanır. 


„Es gibt wenig Schlimmes in der Welt, deffen Uriprung nicht auf 
Srauen zurüczuführen wäre.” — Sedenfalls war der „fou si sage“ des 
XV. Jahrhunderts mehr toll als weile, da er jene Worte niederjchrieb; 
denn der weinjelige Pfarrer von Meudon bedachte dabei nicht, daß auc) 
jeines Dajeing Uriprung auf eine Frau zurüczuführen war. 


Fällt unter Männern das Gejpräch auf eine weibliche Berjönlichkeit, 
jo Fan man Hundert gegen Eins wetten, daß auch die Frage laut wird, ob 
fte jung und hübfch ei, und daß Jich Darnacd) der Höhegrad der Theilnahme 
und Nückjicht fir die Beiprochene richten werde. Damit fränfen wir nun 
alle Frauen für die Zeit im Voraus, da fie einmal in Ehren alt geworden, 
auch verblüht und hinfällig fein werden. Man denfe dabei an die eigene 
Mutter, Schwefter, Frau, Tochter! Die Natur aber, die Kunft, Telbit die 
Neligion, fie fennen in Wahrheit nichts menschlich Höheres, Edleres als 
überhaupt ein liebevolles, frommbescheidenes, wetrbliches Weib, mild um 
verftändig; gleichviel ob jung oder alt, ob hübjch oder jchmucklos. Dafür 
dürfte e8 allerdings faum etwas Unmirdigeres geben, al3 der Inbegriff 
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Defjen, was die Bolksiprache num einmal jpottweile mit den Worten „ein 
altes Weib“ auspritckt — wär’ es auch ein Manı. 


Bejcheidenheit erinnert mich an einen Lichtichivm. Es ift helles, viel- 
leicht Jogar grelles Licht, was dahinter jtedt; aber jo wirft es auf ung 
Janfter, wohltduender, anmuthender. 


Trüge jtets, wer innen leidet, 
Auf der Stirn’ davon die Spur, 
Oh, tie Biele, heut’ beneidet, 
Wären dann bedauert nur! 

Det diefen Berjen hat Metaftafio, der vielerfahrene Kenner aller 
Sejellichaftsichichten, ins Vollfte, Tieffte des inneren Menfchenlebens vafch 
und jicher einen blißartig erleuchtenden Strahl fallen lafjen. Es gibt wirklich, 
bejonders unter den Frauen, Taufende von Eriftenzen, welche ung mit jenem 
eigenthümlichen HZucen Der Lippen, das „wie Lächeln ausfieht und an 
Schmerz nur ist,” wreführen; Taufende von Eriltenzen, deren Aufenbild 
Licht, Leicht, gleichjam die ganze Jarbenpracht der Glückesjonne veflectivend, 
einem Thautropfen auf duftigem Nofenblatte zu gleichen Scheint. Aber laßt 
Euch vom Mifrojfop melden, wie es im innerjten Herzen diejes Tropfen 
aussieht: welche Fülle dunkler, fremdartiger, räthjelhafter Dinge ftiiemt 
da wirr und wild durcheinander! 


Die Weide dort am Nande des Teiches, die ift Flug! fie beugt fich, 
fie gibt mach, und jo brauft dev Sturm, welcher die troßige dichtbelaubte 
Eiche entwurzelt, großmüthig jchonend über die Bejcheidene hinweg. Dder 
muß er fie jchonen, weil fie eben im Bewußtjein ihrer Schwäche Teinen 
an feiftet? Dann tft auch Schwäche eine Kraft und Macht. Lernt 

3 von Der Weide, Ihr Frauen. 


Srringen gibt es und Berirrungen, welche, Jo zu Jagen, jpectell dem 
Manne, und Solche, welche Tpeciell dem Werbe eigen find. Treten Ddiejelben 
mim am dem anderen der beiden Sejchlechter auf, jo ericheinen jte noc) 
abjtoßender und abjcheulicher. Wenn ein Mann Ba altes Weib“ ıft, und 
Jich beifallsfüchtig, zudringl ic), neiderfitllt tote veizl oje Eoquetten geberdet, 
jo wirft diejes Treiben mit jeinen Fleinlich vırlgären Ntteln und Mittelchen 
Doppelt amwidernd. Noch mehr gilt ver Sat in Betreff des Frauengejchlechtes. 
Bevor eine Fran fich der Trumnfenheit, des Diebftahls, der politischen Zigel- 
(ojigfeit jchuldig macht, jollte Gott in jeinem unendlichen Erbarmen fte 
lieber tödten! Des Antonius furibondes Weib, Fulvia, welche auf öffent- 
licher Straße an dem durch erfaufte Schergen abgefchlagenen Kopfe Eicero’s 
die Zunge zuerjt mit der Haarnadel zeriticht, diejelbe dann ihm aus dem 
Mumde reißt und Ste zerfraßt und zerfleijcht, ift ein Bild jo ungeheuerlicher 
Wildheit, wie es faum von einen Manne gleich grauenhaft geboten werden 
fünnte. „... Et non est ira super iram mulieris.“ 


Bedenket, Eltern, daß euere Kinder in der Schule — im gümftigiten 
Falle — nur lernen können, wie man zu lernen hat. Der Schwerpunft 


liegt aljo dort zunächjt im pädagogischen Syfteme. Das Gegenftändliche, 
das eigentliche Element fürs Leben müfjen fie dem Leben felbit, das heißt, 
der Atmosphäre entnehmen, die Ihr um fie in der Familie durch Rath und 
That, ducc Disciplin und Beilpiel, Eurz, durch die Erziehung Ichafft. 
Damit übernehmt Ihr im Staate eine culturelle Miffton von weittragenpdfter 
Wichtigkeit. „Der beherricht die Staaten, der an der Spiße der» Erziehung 
steht,“ jchreibt Deutjchlands Pphilofophiiches „Genie ohne ©leichen,“ und 
was hiebei die Zamilie zu bedeuten habe, das ward uns jchon dur Plato 
gelehrt. Er war aus Liebe zur Wifjenjchaft zwar nicht verheiratet, Jagte 
aber dennoch), daß die Familie „die tärkjte Wurzel des Staatslebens“ fei. 


Seder Mutter möchte ich wohlmeinend zurufen: Trachte, daß dein 
Kind jo lange wie möglich Jich als Kind fühle, und behandle es auc) darnad). 
Najch genug ftürmt die Zeit heran, wo es einft mit unfagbar Schmerzlichen 
weil umerfüllbarem Drange fich) nach den Baradieje der Kindheit, ihren 
Märchen und Spielen, ihrem Unaufgeflärtfein und Ungeziertjein, zurüc- 
jehnen wird. — Ferner: jo Dein heranreifendes Kind irgend welche 
Eignung für irgend welche Richtung Höheren Strebens bethätigt, Fürdre fte, 
nebjt dem Uebrigen, nach beitem Wiffen umd Können. Wenn ihm tn der 
Zufunft das jogenannte Brotitudium, die Berufsthätigfett und des Lebens 
Praris nur Enttäuschung und Entmuthigung bereiten jollten, wird das 
Buch), das mufifalische Inftrument, die Balette, dev Meikel, wird Die 
Landfarte, das Herbarium, der Kompaß, das Mifrojfop, jein Gemitth 
aufrichten helfen, und es vielleicht vor dem lebten Entichluffe wirenike 
voller Berzweiflung bewahren. — Und noch Eines. Gedenfe: feiner 
Mutter wird das Verziehen des Kindes verziehen; nicht einmal, dereinit, 
vom Kinde jelbit. 


„Grob it gut fir Handtücher und für die Erziehung“, lautet ein 
familiäves Sprichwort, das jedenfalls zu weit geht. Vielleicht jollte e3 jtart 
itatt „grob“ heißen. Erfteres imponirt, Lebteres irritirt. Daß Tiberius, der 
doch ein gutes Kind gewejen und eine hervorragende Intelligenz blieb, nad) 
und nach der befannte Tiger-Menjch wurde, daran war — unter Anderem 
— die grobe Härte Schuld, womit deffen herrjchlüchtige, heuchlerijche 
Mutter, Livia, ein römischer Iago in weiblicher Geftalt, feine liebe- 
bedürftige Tugend vergiftet hatte. 


Der Schmerz des Generals, der eine Weltjchlacht verliert, tft um Fein 
Haar größer und intenfiver, als jener des Kindes, dem man jein hölgernes 
Stecfenpferd muthivillig zerbricht. Das ift eben jeine Welt. Nur daß dort 
die Fircche des Schmerzes dem Grabe gleicht, in das eine vielleicht morjche 
Vergangenheit hinabfteigt, hier aber den Abgrund mit bildet, in den man 
eine vielleicht blühende Zukunft ftürzt. 


„Sichtbar gewordene Liebe," nennt Novalis die Kinder. Nur ein 
Boet, nır ein echter Boet, mir ein deutjcher Poet vermochte über das 
Zartfinnigfte in jo wenigen Worten fo trefflich Treffendes zu Jagen. 
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Nie wınderbar! gerade das Kleinjte, Unjcheinbarfte, Opferbedürf- 
tigjte treibt im Leben die eigenfinnigjte Oppofition, übt die ungenirtefte 
Tyrannet aus, und bietet ung dennoch die größte, jtolzefte, veichjte Freude 
— das Kind. 


Begriffe das Kind, welche Opfer, Sorgen und Mühen es der 
liebenden Mutter verurjacht, es würde gewiß mit dem Vorfaße aufwachjen, 
bi8 ins Greifenalter den Namen feiner Mutter nur entblößten Hauptes, 
oder auf den Knien, auszujprechen. 


Den Großen und Mächtigen der Erde, welche auf jenen Höhen 
wandeln „dove si puote quel che si vuole,* möchte ich) einmal ins Ohr 
flüftern dinfen: Was euer Geift jchafft, die Werfe des Wifjens, wird einft 
die Welle der Zeit himvegjpülen; was euer Herz Schafft, die Werfe der 
HDumanität, wird unsterblich fortleben im danfbaren Gedenken Fünftiger 
Gefchlechter, denn „die Werdenden find dankbar”. 


Dber der Eingangsthüre jedes Nedactiongbureaus, iiberhaupt jeder 
Werkjtätte des Geiftes, wo derjelbe beftimmend für das öffentliche Yeben 
arbeitet, jollten mit Demantlettern Schillers Worte angebracht jein: 

. Und gib der Welt, auf die Du wirfit, die Nichtung zum Guten, jo 
wird der ruhige Nyythmus der Zeit die Entwiclung bringen“. 


„Man tft auch verzweifelt wenig, wenn man weiter nichts it als 
ehrlich.“ — Mit Verlaub, mein jehr vejolutes Kammerfäßchen: Das tft, 
umgekehrt, an und für fich Schon außerordentlich viel; denn darauf, daß 
man im Wahrheit ehrlich, hilfreich und gut jei, wird es vor Allen 
anfommten, ob auf diefer unwirthlichen Erde Glitk und Zufriedenheit nicht 
ganz aussterben. Und jchiwer ift es auch, jehr Jchwer; jonft würden alle 
Menjchen e8 zu fein vermögen. Iedenfalls behält der geiitvolle Gilberto 
Govi Recht, der da meint: „Wiffen ift viel, nügen noch mehr.“ 


„Das mich jelbft anlangt, jo bedurfte es, damit ich wurde, was td) 
geworden bin, meiner Fehler eben jo jehr wie meiner Tugenden“ — jagt, 
auch allgemein wahr, der bereuende Treulofe von Sejenheim. Sp tft es; 
denn „jeinen Sündenfall begeht ein Jeder,“ und ziwar nicht blos im Eden 
des Herzenzlebens. Der wäre mir ein rechter Roct, deflen aparter Entivie- 
lungsgang feine Sturm= und Drangperiode an [guiverjen hätte, und Der 
ein jonderbarer Kriegsmann, welcher nur von Siegen zu erzählen wüßte. 
Kein! durch Sturm und Dranglal fich willensfräftig ans Ufer retten; 
fallen, doch muthig wieder fich erheben, um dann vielleicht wieder zu Fallen, 
md wieder zu neuem Kampfe, zu endlichem Stege zu erjtehen, Das ift 
echt menschlich und „des Schweißes des Edlen werth”; ein echter Kampf 
um’3 Dajein — der Menjchenwürde, bei welchem e3 zwar zu „kämpfen“, 
aber nicht zu „raufen“ gilt. 


si der Neue liegt die TFeuerprobe der Menjchenwiürde. 
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Der Barıaß it eine Art Kalvarienberg. Wer gotterfüllt, und 
ohne fic) von Anderen bequem hHinauftragen zu lafjen, feine Höhen 
erjteigen will, Dev muß die Fähigkeit haben, Elaglos das Kreuz zu tragen 
umd zu ertragen, daß Hohn und Spott, Geigelung und Gallentranf, Lanzen- 
ftich und Dornenfranz ihm zu Theil werden. An der Begegnung mit jo 
manchem Girenäer wird es übrigens auf dem Wege Keinem fehlen, jorwie 
anderjeit3 wieder die Allgerechtigfeit ficher dafiir forgt, daß dem Judas der 
Baum nicht zu nieder wachle. 


Der gewejene Minijter 3. N. Berger, der ein geiftvoller Denfer und 
ein gemithsvoller Boet war, las mir einft, noch als Advocat, einige wahr- 
haft ergreifende Verje aus jeiner Feder vor, und bemerkte dann mit dem 
Ausdruce falt Eindlicher Unbefangenheit: ein gelungenes Gedicht freut mich 
noch immer mehr als ein gelungener Brocefact. — Diejer halb und halb 
wie ein intimer Herzenserguß Flingende Spruch des damals jo jehr 
gefeterten Nechtsanmwaltes machte auf mich einen bleibenden Eindrud; denn 
in meinen Augen war die Ipontane Bemerkung eine Art Befenntniß, und 
wog zehnfach die conventionelle Geringichägung auf, welche von Vielen in 
Betreff jedweder poetischen Broduction, namentlich der Iyrichen, affectirt 
wird. Ss jolchen Fällen jollten Dichter fi an das ftolze, allerdings etwas 
überichwengliche Wort erinnern, das einjt ein Großer an eimen Großen 
brieflich richtete: „So viel ift indeß gewiß: Der Dichter tft der einzige 
wahre Menjch, und der beite Philofoph tft nur eine Carricatur gegen 
ihn.“ Selbftverftändfich find darunter nicht jene Habituellen Dichter 
gemeint, denen, wie jeinerzeit dem wanderluftigen Touristen Siyfelad, blos 
daran gelegen zu jein Scheint, ihren Namen itberall anzubringen. 


Ein recht billiges, aber dabei recht unbilliges Vergnügen, diejes ewige 
Sronifiren über Lyrik und Lyriker. AS ob nicht auch die größten Dichter 
aller Eulturvölfer und Epochen ihre duftigiten Kränze gerade im Blumen- 
garten der Lyrif gepflüickt Hätten; al3 ob der Beifall, den poetische Erzeug- 
niffe anderer Gattung hie und da erringen, nicht oft 6loS der ergreifenden 
Stimmung, der farbenprächtigen Gewandung, der bilderreichen Diction, 
dem Tonfalle und Mtetallflange des Verjes, alfo dem Lyrismus und jenen 
Hilfsmitteln, zugujchreiben wäre; al3 ob felbjt Supdividualitäten, deren 
Lebenskreife dem poetijchen Schaffen äußerlich ferne liegen — Fürjten und 
Ariftofraten, Männer der eracten Wiffenjchaft und Männer des Schwertes, 
Bolitifer und Advocaten — wenn fie fich einmal den Mufen nähern, nicht 
mit Vorliebe ihren Schritt zum Iyrafındigen Bolyhymmta lenften. Die bisher 
erichienenen Bände des literarifchen Iahrbuches „Die Diosfuren“ liefern 
Demjenigen, der fich im Innern diejes Anafeions aufmerffam umgejehen, 
jelbft einen Beweis hiefür. Es ift überhaupt gar jehr die Frage: wird nicht 
jene Mufe nach und nach ihre Schweitern aus der Welt unjeres Cultus 
ganz verdrängen? Das „Epos“ unterlag chon damals, alS jogar das Ber: 
jtändniß für das heroifche und legendarische Element aufhörte; das „Drama“ 
arbeitet fort und fort am eigenen Untergange, indem es Tendenzen (und 
welche) jtatt Menfchen auf die Bühne bringt, oder dort declamiren läßt, 
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wo gehandelt werden jollte. Was bleibt noch? der urjprüngliche Wohllaut 
des fühlenden Herzens — die Lyrif. 


.. Er faßte e8 als eine Pflicht gegen fich jelbft auf, das Necht auf 
Achtung feiner Berjönlichkeit auch in den geringfügigjten Dingen zu wahren, 
und Sich Feine Unterordnung gefallen zu laffen, die durch nichts als den 
Unterjchted äußerer VBerhältniffe bedingt werden wollte.“ — Schon diejes 
einen mannbaften, ebenjo präcien als incijfiven Sabes wegen, der, von 
geübtem Denken durchdacht, den Keim eines blutvergiftenden Strebsjchadens 
der Gejellichaft diagnojtilc) conftatirt, würde ich „Gabriel Solmar“ von 
Hieronymus Lorm in die vorderjte Bücherreihe meiner Handbibliothef 
geftellt haben, zählte nicht auch Jonft jener geift- und gehaltvolle Roman zu 
den anztehendften Werfen, womit das „Fragment eines Menjchen,“ wie jich 
unlängst der leidengebeugte öfterreichifche Gußfow einem Bejucher gegenüber 
jelbjt nannte, die deutsche Literatur bereichert hat. 


Uno spirto soave e pien d’amore, 
Ghe va dicendo all’anima: sospira! 

Sp definirte „Valtissimo poeta“ vor fünf Sahrhunderten das eigentlich 
Undefinirbare: den Weltfchmerz. Wie man fieht, nicht nur verftändiger, 
jondern auch etwas urbaner und gentiler, als es heute gejchieht, wo noc) 
dazu in der Sache, wifjentlich oder unwifjentlich, Begriffe verwechjelt werden, 
die jo verjchteden find, wie etwa Schheit und Allheit, oder Senfitivität und 
Senfibilität. Wer den principtellen Unterjchted zwifchen Weltichmerz und 
Weltichmerz durchaus nicht begreift, Der ftudiere ihn ad homines, und 
unterjuche beipielsweife die wirklichen Motoren des Schmerzes (jo weit 
fie nachjpitrbar find) bei Byron und Kleist, bei Leopardi und Hölderlin, bei 
Lamartine und Hiljcher, bei Ernft Schulze und Zuftinus Kerner. sch deute 
nur an, „seder Unbefangene, der „mit den Augen der Seele” in die innere 
Werkfitatt jener eigenartigen Naturen blickt, wird endlich jelbit finden, daß 
e3 fih, bei ähnlichen Symptomen, dennoch um zwei ziemlich heterogene 
Dinge handelt. Nur die Formel und das Ergebniß gleichen fich. Iene lautet 
nach Lenau: „Schmerz ift Grumdton der Naturz“ diefes, die Schlußoffen- 
barung alles menschlichen Seins, wird uns durch Muffet einfach ergreifend 
verfiindet: 

On entre, on crie, 

Et c’est la vie; 

On crie, on sort, 

Et c’est la mort! 
Sp bleibt das Leben, wie e3 auch die einzelnen, leichtlebigen Gaudenten des 
Tages bezeichnen mögen, von der Wiege bis zum Grabe ein weltdurch- 
dringender Schmerzensjchrei der gefolterten Kreatur. 


Daß der Menjch das Elend des Dajeins begreift, bemißt, befennt, 
Icheint mir gerade mit eine Bethätigung feiner überlegenen Größe zu fein. 
Sshn darum tadeln heißt ihn declaffiren. Die Bflanze, der Stein, das Metall, 
die wiljen davon nichts, und vermögen auch nicht, ihrer Natur gemäß, 
e3 zu willen; jelbft das Thier, den Orang-Utang einbegriffen, empfindet 
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zwar den Schmerz jeines Leibes, aber nicht das Elend jeines Dafeins. Ihm 
genügt e3, gejund und gejättigt zu jein. 


Anders ift das Thier, anders der Mensch „gelund“. Diejer ift nicht 
immer frank und franfhaft, auch wenn ihm nicht gerade „cannibalifch wohl“ 
it. Das jollten die zahlreichen Therapeutifer der Gegenwart wohl bedenken. 


Soncretiren wir einmal, was in Betreff des Weltjchmerzes kurz zu 
jagen wäre. Es handelt Jich da einfach um die Kahrtaujfende alte Frage, 
ob das Erdenleben, in jeinerv Gefammtheit von der VBogelperjpective des 
objectiven Denfens aus ütberblickt, werth jei, gelebt zu werden, oder nicht? 
Die hervorragenditen Geilter und Geistesstrebungen aller Zeiten und 
Nationen, joiwohl die poetische Abitraction der antiken Tragddie, als die 
veligiöje Asfeje des Mittelalters und die philofophiiche Doctrin der neueften 
Zeit, jet’s von der Berneinung des Willens zum Leben, jei’s von der zivin- 
genden Allmacht des Unbewußten, haben darauf, bald direct, bald indirect, 
mit „Nein“ geantwortet, und auf den unbefiegbaren Dämon des Leidens 
hingewiejen. Dem entgegen fönnte man als verjühnende oder bewältigende 
Macht nur den in Prometheus verfürperten That-Gedanfen gelten lafjeı. 
Allein Prometheus unterlag, und hat, nachdem der Unfterbliche am faufa- 
fischen Selfen jeinen allzumenschenliebenden Traum qualvoll gefühnt, längft 
jchon die nicht zu regenerivende Erde wieder verlaffen, um am Natbtifche 
der Götter Blaß zu nehmen. Nun 1jt’3 wieder Fichtlos und freudlog hienteden, 
und — „es gibt nichts Höheres, als einen Menjchen, der das Leben ver- 
achtet,“ ruft der große deutiche Denker aus, der ein großer Dichter war, 
auch ohne je einen Bers gejchrieben zu Haben. 


Wie jehr man das Wejen des Weltjchmerzes verfenne, beweist Jchon 
die oft dagegen optirte jogenannte Heilmethode. Man jolle „in die Berge“, 
überhaupt in „Ihöne Gegenden“ gehen, heißt es da, weil Das zerjtreue und 
berubhige. Mit nichten. Die ftarre Ruhe der Berge und die lachende Freudig- 
feit landjchaftlicher Baradieje Jind im Gegentheile wie gejchaffen, bewegte 
und betrübte Gemüther durch den flagranten Contraft noch jchmerzlicher zu 
trritiren. Nichtig fand ich auch nirgends jo viele untröftlich melancholiiche 
Neijende, als gerade im PBırfterthale und in Thüringen, in Neichenhall und 
in Snterlafen, am Como-Eee und im Eden von Chambery. Leicht begreiflich. 
Die große weite Welt ift nirgends jchön, wo der Menjch „hinfommt mit 
jeiner Qual.” Da fteckt’s. Man laffe eine jociale Gefammtatmojphäre auf- 
fommen, in welcher auch für Menfchen von Ernft, Gemüth und Wohlerzie- 
hung die Eriftenz herzeuquicend fei, Dann wird die Luft, Hold zu genießen, 
von jelbit fich einftellen, und — das Broblem tft gelöft! 


Wien, Auguft 1877. 
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Gedichte 


von 


Ssofef Bolldanmmer, 


An Slarin. 


Wohin in meinen Leben mich 
Des Schidfals Wege lenken, 

&5 twebt dein holdes Bilduiß fich 
Sn all mein Thun und Denken. 


Wall ich hinaus im’S grüne Neich 
Giebjt Du mir das Geleite, 

Und Ichügend einem Engel gleich 
Schwebit du an meiner Seite, 


Dft in meiner Kindheit Tagen 
Ging ich einfanı aus dem Haus, 
Bon der Sehnjucht Weh getragen 
ach dem dunklen Wald hinaus. 


Und bin ich nächtlich ganz allein 
Sn meiner dunklen Belle, 

Bringt Deines Bildes Harer Schein 
Mir Baradiejeshelle. 


Und wenn der Sorgen finftve Macht 
Auf mein Gemüth gejunfen, 
Du jtreuft in jeine trübe Nacht 


Des Hoffens Lichte Funken. 


Ein And). 


Bwilchen Fels und Busch entgegen 
Sprang mir dort ein heller Bach, 
Und ich Hüpft’ auf Ichmalen Wegen 
Seinem raschen Laufe nad). 


Dis ich an den See gefommen, 
Kp er wirbelnd mir entichtwand, 
Und mein Herz jo tief beffommten, 
Wieder jeinen Frieden fand. 


Ein Gedanke, 


sch jeh’ ein Blättchen Fallen 
Von einem grünen Baum; 
Der Wind erfaßt md treibt e3 
Sum nahen Waldesjaunt. 


sn Walde jinft es nieder 

An ungefanntem Ort, 

Dort liegt eg und dermodert — 
Der Baum grünt fort und fort. 


Gedichte 


von 


Dean nsrın, 


Autig amd Fromm, 


Per ijt noch edler alg ein mut’ger Kimngling 
Der in der ftolzen Fülle jeiner Kraft 

Mit Heldenfühnheit trogend den Gefahren 
Aus ihrem Dorngeftrüpp fi Lorbeer Schafft? 


Ein mutig Mädchen ift eS, das nicht zitternd 
Bor der Gefahr, ihr Feit gemüber fteht. 

Und zarten Leibes, zarten Geiltes dennoch 
Bezwungen fie von Balmengruß dDiurcchiveht. 


Wer ift noch edler als ein frommes Mädchen 
Das hingegofjen in der Andacht Glut 

Der Welt entfloh'n, die vauh fie nur berührte, 
Yun im Afyle Gottes ficher ruht? 


Ein frommer Sünglıng tt eg, der im Leben 
DD e8 ihn auch verlodend rings umblüht 

Doch reinen Sinnes betend blicft nach Senfeits 
Sm Denken Mann — doc, mägdlich im Gemüt. 


Ein mutig Mädchen ft wie Luna, weni jte 

Mit mildem Licht der Wolfen Nacht Dejiegt ; 

Ein frommer Süngling gleicht dem Sonmengotte, 
Wenn jich jein gold’ner Strahl auf Blumen wiegt. 


Nie Aclummerlofen, 


Hr Schlummerlofen, die Ihr erjt bei Nacht 

um wahren Getiterleben auferwacht 

Ar Wonne und an Ditalen überreich, 

Bald flieht den Schlummer Ihr, bald flieht er Euch. 
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Wenn Gläferjtoß im Jugendjange Elingt, 

Venn durch den Saal der Tanz fich Jubelnd Fchrwingt, 
Wenn still der Weisheit echtes Lämpchen glüht, 

Dann wacht Jhr wohl, weil Ihr den Schlummter flieht. 


Doch wenn Euch Krankheit wie ein Scherge plagt 
Und des Gemwifjens Wurm am Herzen nagt, 

Denn faliche Weisheit irre Kreije zieht, 

Dann wachet Ihr, weil Euch der Schlummter flieht. 


Wenn Liebe winft mit ihrem jtillen Kuß 

Und Boejte mit heil'gem Schnjuchtsgruß, 

Der Andaht Blum’ im Mondenscheine blüht, 

Dann wacht Ihr wohl, weil Ihr den Schlunmer flieht. 


Doch wenn der Liebe Sram Euch wild umfaßt, 

Wenn Froft und Hunger Liegt bei Euch zu Gaft 

Und die Berzweiflung tolle Sunfen jprüht, 

Dann wacht Shr wohl, weil Euch der Schlummer flieht. 
Ver jchläft wiegt fich im td’schen Gleichgewicht 

Ein Kranz von Lotosblumen ihn umflicht, 

Nenn er gelöjt wird oder jelbjt zerreißt 

Srüßt Himmel oder Hölle unfern Geift. 


Unturleben. 
Könnte e3 doch ganz gelingen re die grünen Blätter, welche 
Der Natur jich zu vereimen Weftumfächelt, fich vergittern, 
Vie die Xerche, die im Singen Vie die Perlen Thau am Kelche 
Sich erhebt zum Aetherreinen. Ssener Nofe freudig zittern, 
Vie die Have Wiejenquelle, Naftlos will der Menfch im Denken 
Die da plätjchert über Kiejel, Höh’ver Getiter Luft eritreben — 
ie das Fiichlein in der Welle Heilige Natur! verjenfen 
Lieblich fofendem Geriefel. Laß jtattdem mich in Dein LXeben. 


Bald erlahmen die Gedanken 

Villen Fränfelt bald — ein Wähnen, 
Die Natur fan nicht erfranfen 

Sott in ihr erfüllt das Sehnen. 


Aus Opfer, 


Novellekte 
von 
Gräfin Auna Bongracz. 


Aare RER 

N 
| In einem freunpdlichen, wohl erleuchteten und durchwärmten Zimmer 
- jaß an einem Herbjtabende eine fleine trauliche Gejellichaft bei- 
‚5 Jammen, die aus drei Damen md zwei Herren bejtand. Von den 
». Damen beugte fich die Eine, Aeltefte über einen Stielrahmen und 
ZINN? 309 eifrig die Nadel aus und ein, die Zweite fügte mit feinen, 
„) Ihlanfen Fingern Blumen, die in einem Körbchen vor ihr auf dem 
Tische jtanden, zu einem Bouquet zufammen, und die Dritte — ein 
jehr Hübjches, ganz junges Blondföpfchen — that gar nichts, wenn man nicht 
das Spiel, welches fie mit einem feinen Blüthenziweige trieb, al3 Etwas gelten 
laffen will. Indefjfen waren nur ihre Hände jo müljig, ihrer Zunge fonnte 
man den Borwurf nicht machen; dieje ging vecht flinf, und beide anwejende 
Herren, von denen der Eine Civil», der Andere Militärfleidung trug, hörten 
mit fichtlichem Bergnügen auf das muntere Geplauder, welches durch ihre 
eigenen heiteren Bemerkungen aufs Lebhaftejte unteritüßt wurde. Das 
Mädchen mit den Blumen warf hie und da ein freundliches, verjtändiges Wort 
dazwilchen, die jtickende Dame aber jchien durch ihre Sticferet gänzlich in 
Anspruch genommen zu jein. ES machte einen jehr fomijchen Eindruc, wenn 
jte, mitten in das Gejpräch der Anderen hinein, plöglich anfing, laut ihre 
Stiche zu zählen: Eins, zwei, drei weiß, Eins, zivet, drei, vier voth 2c.; 
und dabet wacdelten die Bänder ihrer Haube, die in einer etwas fFühnen 
Schleife zum Himmel ftrebten, gravitätiich hin und ber, als wollten jte 

mitzählen! 

Die Anmwejenden mußten die Eigenheit der alten Dame längjt gewöhnt 
jein, denn fie beachteten diejelbe durchaus nicht. 

Die beiden Mädchen waren Schweitern. Dies ließ fich auch erfenneıt, 
trogdem fie fich eigentlich nicht ähnlich jahen und auch im Alter ziemlich 
verjchieden waren, denn die Blondine mochte höchjtens ftebzehn, die Ylıdere 
dagegen, welche gleichfall8 blaue, aber bedeutend dumflere Augen und Fajta- 
nienbraunes Haar hatte, das fie fchlicht um den Kopf gelegt trug, wohl drei- 
undzwanzig bi8 vierundzwanzig Jahre zählen. Die zumeift dumfle Kleidung, 
bejonders aber der Ernit, der häufig auf ihren etwas bleichen Zügen rubte, 
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ließen fie jogar noch älter erjcheinen. Im diejen Augenblicke trat dies jedoch 
nicht hervor, denn fie lächelte eben, indem fie ihr duftiges Werk in die Höhe 
hob, um e8 der Schweiter jehen zu lafjen. „Neizend!“ rief Ddiefe, „Du bift 
eine wahre Zauberin, Helene; dieje paar braunen Gräfer und Blätter, die der 
Winter noch übrig ließ, und diefe wenigen herbftlichen Blumen sahen jo 
unfcheinbar aus, daß ich in meinem Leben nicht gedacht hätte, es fünnte 
daraus noch ein jo wınderhübjcher Strauß werden, al3 Du da gemacht haft. 
Aber was Du anrührit, wird einmal Alles Schön! Ich beneide Dich um diefes 
Talent.“ 

„Dazu halt Du feine Urjache”, lächelte Helene, „Div ift eine andere 
Habe gegeben, die viel mehr werth ift; Du verjtehft es, ütberall Heiterfeit zu 
verbreiten und alle Mienen aufzuhellen, wo Du ericheinft.” 

Der Eine der Herren, welcher Umform trug, die ihm jehr gut ließ, 
nickte eifrig und mit ftrahlenden Blicken; der Andere, ein Mann mit einer 
äußerjtintereffanten, geiftreichen Bhyfiognomie, jagte freundlich und herzlich: 

„Es ıft wahr, Gretchen! wo Ste find, da ift Sonnenschein.“ 

Der Zodenfopf lachte; die jticfende Dame aber hielt bei diejen leßten 
Worten mitten im Zählen inne und warf einen veritändnißinnigen Blick auf 
Helenen. Es tt jedoch zweifelhaft, ob dieje ihn bemerkte, denn fte hatte Die 
Lider für einen Moment halb über ihre dunklen Augen gezogen und blickte 
wie traumderloren vor fth hin, wobei ihre feinen Lippen unmerflich zuckten. 

„Herr von Nandan“, jagte die alte Dame und ließ wahrhaftig die 
Nadel ruhen, „Sie jollten einmal Sretchen ala Soethe’s Gretchen malen; ich 
dDächte, das wiirde ein nettes Bild, fie hat ganz das blonde Haar dazu und 
die Ichlanfe Geitalt.“ 

„2lber feine Gretchen-Augen”, bemerkte Helene ruhig. 

„Warum? jie find doch blau“, war die etwas gereizte Erwiderung. 

„Das wohl! aber jo üibermütbig und Schelmijch blickte Goethe’s Janftes 
Sretchen nicht, wie unfer immer luftiges.“ 

„sränlein Helene hat Necht”, meinte jeßt der Maler lächelnd; „das 
thut aber nichts, wenn es Sie freut, fiebe Margarethe, male ich Sie doch 
als Gretchen.“ 

„DO, e8 würde mir recht viel Spaß bereiten, Helene joll jehen, wie 
fromm umd janft ich meine Jchlimmen Augen verdrehen fann! Und danı, 
ich ließe mir eine allerliebjte Oretchen- Toilette machen — die Tracht gefiel 
mir immer — md eine veizende Kleine Chatelaine-Tajche Dazu; es würde fic) 
gewiß gut machen.“ 

„Sewiß“, jagte Schon im Voraus entzickt, der hübjche Dragoner- 
Dffiziev; und da er ein, allerdings jehr entfernter Verwandter und jeit 
längerer Beit ein jtet3 gut aufgenommener Bekannter der Samtlie war, hatte 
er den Muth, noch beizufügen: „Und nicht wahr, mein Fräulein, Ste werden 
e3 dann gejtatten, daß mein werther Freund hier eine ganz fleine Copie des 
veizenden Gretchen-Dildes für mich machen darf?!” 

„Keine Spee, Lreutenant Berthold“, verjicherte die Slleine eifrig. „Das. 
Bild jelbit behalte ich, und fein Menjch befommt eine Copie davon.“ 

„aber mein Fräulein, das tft wirklich graufam“, jammmerte der Lieute- 
nant, „Ste wiljen nicht, was Ste damit thun! Sie laden ftch Dadurch wahr- 
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haftig mein Seelenheil aufs Gewifjen, denn was Sie mir nicht freiwillig 
geben, zwingen Sie mic), zu vauben. Erwin wird als mein Freund fo edel 
jein, mir ohne Ihr Wiljen zur Erfüllung meines jehnlichiten Wunfches zu 
verhelfen und auf Ihr Haupt fällt dann die Verantivortung fir unfer Beider 
Sünden.“ 

„o, mir tjt nicht bang, mein Herr! Ohne Nandan fünnen Sie Ihr 
abjchenliches Vorhaben nicht ausführen, und er hilft Ihnen nicht dazu“, 
erklärte Gretchen bejtimmt. 

Shrer Schweiter Augen richteten fich plößlich, aber von Allen unbe- 
merft, mit dem Augdrude der Spannung auf den Maler. „Nein, auf mich 
rechne nicht, mein Freund!” jagte diefer lächelmd, worauf Helene den Blick 
jo rajch wieder jenfte, als jte ihn erhoben. 

„Sind Ste ımerbittlich, Fräulein Margarethe?” machte der Offizier 
noch einen Berjuc. 

„sebt vollends!” war die lachende Antwort. „Ste haben ja übrigens 
doch genug Bhotographien von mir.“ 

„ber Bhotographien haben feine Farbe, mit ihrem Gran in Grau 
vermögen jte feine Spur des frijchen, heiteren Lebens wiederzugeben. “ 

„fo Farben! Sie wollen durchaus ein farbiges Bild, warten Sie, 
da fonımt mir ein Gedanfe. Wiffen Ste was“, und um den fleinen, vothen 
Mumd, der das ganz ernjthaft jprach, zucte es wie taufend Kobolde, „Tante 
Lotti läßt fic) nach dem Gretchen-Bilde eine Sticereivorlage zeichnen und 
jticft mein Borträt dann in Sanevas für Sie. Das erlaube ich, und da haben 
Sie dann „Farben“. Tante wird ihre Schönste Wolle nehmen.“ 

Die ernjte Helene lachte laut auf, der Lieutenant blickte finjter grollend 
rein und der Maler wußte jtch Jo zu beherrjchen, daß das unterdriickte Lachen 
nur leicht jeinen Mund umppielte, während er troden jagte: „Ste haben 
immer gute Einfälle, Gretchen“, welche Bemerkung ihm einen withenden 
Hlicf des Freundes eintrug. 

Tante Lotti aber meinte eifrig: die Idee jet wirklich nicht Schlecht md 
jte hätte große Luft zu der Arbeit; vor Jahren habe fie einmal ihres Vaters 
graue Kabe jo gejtickt und fie jei wirklich Jehr ähnlich geworden. 

„sch bin aber doch feine Kate“, protejtirte Gretchen amüfirt. 

„Allerdings, Kleiner Nafeweis! ich wollte auch nur bejtätigen, daß 
ih) Borträts fticfen lafjen“, Jprach gravitätiich die alte Dame. 

„Sewiß! und slagen oder Sretchen-Bilder, das tft alles Eins. Bedanfen | 
Site jich alfo bei meiner Tante, Lieutenant Berthold.“ 

„Sie find heute entjeglich jchlimm“, jchmollte der Offizier. 

„Sinden Sie? das freut mich!” necte der Schelm. 

Der Maler fand etwas Anderes. Er fand, daß Helene jehr till war, 
jtilfler als gewöhnlich. Doch jtellte er feine Frage. Beim Abjchied bat er jie 
um den Strauß, den fie jo malerisch gewunden und den jie dann achtlos am 
Tijche liegen gelaffen. Sie hatte ihm jchon oft Blumen gegeben, waren fie 
doch alte Bekannte, aber heute weigerte fie jeiner Bitte die Erfüllung. Er 
Jah fie befremdet an. „Ich habe die Blumen für den Friedhof bejtimmt“, 
Jagte fie zögernd und ihr Blick war jeltjam umflort dabei. Machte das der 
Gedanke an ein Grab? 
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„Warum wollen Sie nicht lieber den Xebenden damit erfreuen, alS die 
Todten, Fräulein Helene?“ 

Sie antwortete nicht; es chen, al3 habe fie jeine Worte überhört. Er 
jah jie noch einmal forjchend an, ehe er ging, aber es war nichts aus ihren 
verschloffenen Zügen zu lejen. 

Margarethe und der Lieutenant hatten fich indeß feterlichit wieder 
verjöhnt und Schieden im beiten Einvernehmen. Wie lange dies dauern würde, 
war freilich fraglich; es gab immer einen Iuftigen Krieg zwijchen den jungen 
Leuten. Und ganz ungefährlich war diejer Kirieg vielleicht nicht, obwohl 
Jiemand daran zu denfen jchten. Man war es gewöhnt, daß alle Herren 
Hretchen zu Füßen lagen und daß das nedijche Kınd mit Jedem jcherzte 
und lachte! 

Selbit NRandau, der gefeierte Maler und ernite Wann, der doch jonft 
gegen junge Mädchen jo zurüchaltend, ja fteif war, gab fich viel mit ihr ab. 
Für fie hatte er immer ein Lächeln und ein Scherzwort; auch jebt verab- 
jchiedete er ich an der Thüre mit einem jolchen von thr. 

Helene hörte zu umd zum erften Wale fiel ihr dabei auf, daß der Maler 
ihre Schweiter beim Taufnamen nenne, während ev jte jelbit ftets mit 
„stänlein“ anvedete. Bisher hatte fie es nie beachtet, weil te e3 von jeher 
jo gewöhnt gewejen; Margarethe war viel jünger al3 Ste, fie war ein ganz 
Feines Kind, al3 Randaı die Zamilie fennen lernte, wo er jte denn natürlic) 
nicht jo tituliven fonnte, wie eine Erwachjene, wogegen er das Badftichchen 
Helene bereits als jolche behandeln mußte, und das war Jeither jo geblieben. 
„Es ift ja eigentlich natürlich”, Jagte fich jebt Helene, da fie zum erjten Male 
darüber nachdachte, „und Dod ... ... vielleicht hätte der Unterjchied von 
Nechtswegen aufhören jollen, zu der Zeit, als Gretchen die Sinderjchuhe 


Helene und Margarethe Seltern waren Watjen, und bewohnten jeit 
dem Tode ihrer Eltern mit ihrer Tante, einer unverehelichten Schweiter 
ihres Baters, ein reizendes Fleines Häuschen, das etwas außerhalb der 
Stadt, inmitten eines hübjchen Gartens lag. Sm diefem Gartenhäuschen 
fanden fich jeit Kaugem der Maler Nandan und der Lreutenant Berthold als 
tägliche Bejucher ein. Gewöhnlich famen fie Vormittags auf ein halbes 
Stündchen, um nachzujehen, wie jJich die Damen befänden, oder holten Die= 
jelben Nachmittags zu einer Bromenade ab, die zu jeder Sahreszeit bei 
Ichönem Wetter gern unternommen wurde; an zwei bejtinnmten Abenden in 
der Woche aber waren die beiden Herren Säfte zum Thee, wober es in den 
fleinen behaglichen Salon der Billa Seltern, oder im Sommer im Garten 
derjelben ftetS jehr heiter und geijtig belebt zuzugehen pflegte. 

Seit einiger Zeit jedoch) — man befand Jich bereits im Winter — Ichien 
jid) eine eigenthümliche Stimmung der gejammten Kleinen Gejellichaft 
bemächtigt zu haben; jelbjt Tante Lotti blieb nicht ausgenommen bavon, 
Während fie jonft den Abend lang in größter Gemüthsruhe hinter ihrem 
Stiekrahmen gejellen hatte, trippelte fie jebt zweclos bald Hin, bald her und 
machte ihre Sreuzitiche mit einer Art nervöjer Haft. Helene, deren harınd- 
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nijches Wejen jonjt Jedermann angenehm berührte, erjchien, troß ihrem 
merflichen Bemühen, es nicht blicken zu laffen, doch Jichtlich gedriickt und 
gleichjam in ihrem ganzen Sein gejtört, und Gretchen, die immer Luftige, 
wie ihre Schweiter fie genannt hatte, war auffallend till und zerjtreut; der 
Maler aber jchten alles Scherzen gänzlich vergefjen zur haben und wandte 
ji”) — die Stleine merfbar vernachläffigend — meist im ernften Gefpräche 
an Helene, die wieder wie unter der Lajt eines auf ihr liegenden Alp’3 nicht 
recht darauf eingehen zu wollen jchten. ur der Lieutenant zeigte fich ziemlich 
unverändert; aber auch er verfiel doch manchmal in ein, an ihm ganz unge- 
wohntes träumeriiches Nachdenken, wonit er der herrjchenden Strömung 
Rechnung trug, und jo fa es, daß jeßt in dem Eleinen Kreife öfters wieder- 
holt jener Zujtand eintrat, den man mit dem Ausdruce bezeichnet: „es 
ichwebe ein Engel dDurch’s Zimmer“, wodurch die Abende eine von der friiheren 
wejentlich verjchtevene Färbung erhielten, die wohl jeder der Theilnehmer 
mehr oder weniger empfand. — 

„sch jage Dir, er liebt Margarethen,“ eiferte eines Nachmittags — 
es war ein trüber Decembernachmittag — Tante Lotti ganz erregt. Sie 
Iprach zu Helenen, die ihr den Niücken zufehrte und zum Fenfter hinausjah. 

„sc Fann es noch immer nicht glauben,” £lang es jet nach einer 
Weile, noch inımer vom Senfter her. „Wir werden ja jeh’n.“ 

„Mit dem Zujeh’n tft eg da nicht gethan,“ polterte aber die alte Dame 
ungeduldig heraus; „Du weißt, Gretchen ijt voll necfiicher Zaume, jie weiß 
auch wohl noc) jelbjt nicht recht, was Ste fühlt, troßdem jte fichtlich leidet, fie 
behandelt veßhalb den Dealer in einer Art, daß er ich ihrer Liebe nicht ficher 
fühlt; nur darımm zögert er jo lange, einen entjcheidenden Schritt zu thun, 
und zieht fi jogar jcheinbar von Margarethen zurüd. Man muß ihm zu 
Hilfe kommen; man muß ihm zu verjtehen geben, daß er jtch heran- 
wagen darf.“ 

„DO Tante!” rief das Mädchen umwvillig, ja empört, „eine wahre Liebe 
bedarf defjen nicht; die Hat auch Muth. Und it Wandau wohl der Mann, der 
Jich zu fürchten braucht?!“ 

Das verjtehit Du nicht,“ wivder)prach heftig die alte Dame, „eben die 
wahre Liebe it jchiichtern und eben ein reiferer Manı, mag er jonft im 
Leben noch jo viele Erfolge errungen haben und fich jeiner Berdienfte noch 
jo jehr und mit Recht bewußt fein, it der jungen Geliebten gegenüber zaghaft 
und bedarf der Ermunterung, und jchon Meancher Hat Jich zweifelnd zuriic- 
gezogen, blos weil es ihm an Muth gebrach, nach jeinem Glitcfe zu greifen, 
weil er vielleicht befitcchtete, fich Jchon durch jeine Werbung lächerlich zu 
machen. Das darf aber hier nicht geichehen, das gebe ich nicht zu, und darımı 
mußt Du dem Maler zu Hilfe fommen.“ 

„Sch!“ Es war ein wirklicher Schredengruf, mit dem Helene fich 
haftig ummandte, „ich, Tante!“ wiederholte fie langjam und zwang ihre 
todtblafjen Lippen, die Worte ruhig auszujprechen, „wo denfit Du Hin, ich 
fanıt das unmöglich tun.“ 

„Gerade Du kannst und mußt e3 tun, wenn Du Deme Schweiter 
liebft. Du allein vermagft diefe Aufgabe zu übernehmen, ich verstehe mich 
nicht darauf ımd bin auch Nandan doch zu fremd dazu; Du aber bift jeit 
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Deiner früheften Sugend, fett Deiner tindheit fann man wohl jagen, mitih 
befannt, Dich betrachtet er längft als feine Freundin, mit Dir ft er gewohnt, 
die meisten jeiner Angelegenheiten zu beiprechen, Deine Meinung darüber 
zu hören, Du haft ihm, wie ich weiß, auch jchon mehr als einmal gerathen, 
yo er weiblichen Nath wünjchte und bedurfte — warum jollteft Du e8 jeßt 
nicht, wo e8 fich um fein Glück ebenso, wie um das Margarethens handelt?!“ 

„Es it unmöglicd), Tante! unmöglich.“ 

„Warum?“ 

„Würde das auch Margarethe jelbft wollen?“ umging Helene die 
Frage, 

„Zächerlich! ich verlange ja nicht, daß Du mit der Thüre in's Haus 
fallen jollft; glaubit Dir dem, ich werde zugeben, daß Gretchen, die auf 
jedem Finger einen Bewerber hat, jobald fie will, irgend einem Manne auf 
der Welt, und jet er auch der Berühmtefte, angetragen werde, ehe er jelbit 
jie verlangt? Aber andeuten jollft Du ihm, daß er fie verlangen dürfe; Ddaf 
er e3 wolle, braucht er uns nicht erft zu jagen, das weiß ich Längft.“ 

Und Tante Lotti Hob Stolz ihr bebändertes Haupt. Helene dagegen 
hatte das ihre tief gejenft und fich wieder dem TFenfter zugewandt. Sie 
Ichwieg, und nur al die alte Dame, hinausrauschend, dem fie wurde 
abgerufen, im höchiten Zorne ihr zurief: „Wenn Du meinem Nathe nicht 
folgft, bift Du weder feine Freundin, noch eine vechtichaffene Schweiter, * 
leufzte das Mädchen tief auf. 


„Jcht jeine Freundin!" War fie das? Hatte fie je gejagt, daß fie das 
jei? Die Tante jagte, Er betrachte fte Jo! ES war wohl wahr, ex hatte jchon 
vielerlei mit ihr beiprochen und fie vielerlei mit ihm. Das hatte fich jo 
natürlich gemacht. Ste waren Nachbarkinder gewejen und als er früh 
verivaifte, hatte er im Haufe ihrer Eltern ein zweites Baterhaus gefunden, 
jo oft er von der Afademie heimfanı. Und als er längft ein fertiger Dann, 
und troß jeiner Jugend Ichon ein berühmter Maler war umd nım fte und 
Sretchen Bater und Mutter verloren, da nahm er Jich mit Nath und That 
Der ıimerfahrenen Mädchen an, denen jich, wenn fie auc) feinesweggs mittel- 
(08 zurücblieben, Doch manche Schwierigkeit entgegenitellte. Und da die 
jüngere Schwejter damals noch ein Kind war, jo verfehrte ev natürlich in 
allen diefen Dingen mit der älteren. — Dann hatte er ihr noch bei Lebzeiten 
Ihres Baters, den er unendlich verehrte, Unterricht im Zeichnen und Wealen 
gegeben, zu feinem eigenen Vergnügen, und diejer Unterricht war auc) |päter 
fortgejeßt worden. Heigte fi bei dem Mädchen auch fein hervorragendes 
Talent, jo gewann fte durch diefe Studien, unterftüßt von ihrem angeborenen 
Kunft- und Schönheitsfinne, doch in jeltenem Maße die Fähigkeit, die Werfe 
anderer ımd bejonders die Arbeiten ihres Lehrers zu wiirdigen, zu verjtehen 
und mit ihm Darüber zu Sprechen. Das war mm ein weites Feld, und die 
Beiden hatten Dadurch Jchon viele genußreiche Stunden miteinander verbracht, 
wodurch) fie jich noch näher traten. 

Helene hatte noch nie nach einem Namen für dies Berhältniß gejucht; 
allmälig war e8 gefommen, unbemerkt, jte hatte nicht einmal darüber nac)- 
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gedacht. um nannte man es „Freundjchaft”. Sie fand e3 arın, diefes Wort, 
jo bettelarm! — Und langjanı tropften jchivere Thränen aus ihren ernften 
Augen. — 

Gegen Margarethe war der Maler immer jehr liebenswirdig gewefen 
und ehr herzlich. Er hatte fie einst auf den Armen gewiegt und fpäter hatte 
fie auf jeinen Sinieen gejeifen, ihn necend beim Barte gezupft und feine 
Tajchen nach Bonbons durchjucht. Und jeßt war fie auf einmal fein Kleines 
Kind mehr und er hatte fie gemalt als Gretchen, im weißen leide mit blauen 
Bändern, die wilden goldenen Locken in ehrbare Zöpfe geflochten. E3 war 
ein veizendes Dild geworden. Und der Maler mußte gar tief in die blauen 
Augen jeines Modells gejehen haben, denn nur ganz in der tiefiten Tiefe 
fonnte er den Augdrud gefunden haben, den er in diefe Augen binein- 
gemalt, und den jonjt Niemand an ihnen Fannte. 

Tante Lotti triumphirte: ihr Sretchen habe doch „Gretchen-Augen“, 
irgendwer aber, der das Bild Jah, meinte, es jei nicht Gretchens, jonvern 
Helenens Bid, der da herausleuchtete. Der Irgendwer war ein einfältiger 
Thor, dies zu finden und Helene jchalt fich jelbit eine Thörin, daß fte daran 
dachte. Ste war ja bei den Sibungen gewejen und fte Hatte wohl bemerkt, daß 
Nandau nur das Gretchen dabei anjah und nicht fie. 

Und die wilde Hummel hatte wirklich ganz andächtig ftillgehalten und 
jo viel Situmgen bewilligt, als der Maler nur wollte. Und fie hatte ihm jo 
glückjelig gedankt, als das Bild fertig war, und es immer und immer wieder 
betrachtet. 

Und die immer Lustige Jah jegt oft jo Still, jo ernft und träumerisch 
vor fic) Hin und während fie jonjt jede Sleinigfeit dev Schwefter vertraut, 
Ihwieg fie num zurückhaltend, wenn Ddieje fte um die Veränderung ihres 
Wejens befragte. Auch war es Helenen nicht entgangen, daß Gretchens 
Miienen fich allemal aufgellten und eitel Sonnenschein wurden, wenn an den 
bejtimmten ziert Abenden der Woche die beiden regelmäßigen Befucher 
eintraten, obwohl das junge Mädchen dann immer wieder in Ihre jchweig- 
Jame Stimmung zurickfiel. 

Und wen jollte das Gretchen wohl lieben, als den Maler?! Stannte fie 
denn Einen, der fich meifen fonnte mit ihn? Ueberragte er nicht immer md 
überall umd in jeder Beziehung alle Anderen? Mußte man ihn nicht lieben? 

Helene drücte die Hände feit, Felt vor ihr Antiig. Gewiß! die Tante 
hatte Recht! — in Allem! — umd die „Freundin“ mußte dem „Freunde“ zu 
Hilfe fonımen. — Und der Schwefter auch! 

Sie hatte fie ja jo lieb, immer lieb gehabt, diefe Schweiter! Mehr 
wie eine Mutter ihr Kind, denn als eine Schweiter. Sie hatte fie auch 
eigentlich erzogen, für fie geforgt und zärtlich über ihr gewwacht jeit Sahren. 
Die Tante war ihr dabei feine Stüge gewejen; fie war da, weil die beiden 
Mädchen eben nicht allein Leben konnten, und fie verzärtelte das Gretchen 
nach Möglichkeit und quälte Helenen oft, vielleicht nur weil fie das Gefühl 
nicht vecht ertragen fonnte, daß die junge Nichte fo hoch itber ihr jtand — 
und erfennen mußte fie das doch und vermochte e83 nicht, dem edlen, ernten, 
gediegenen Charakter derjelben ihre Achtung zu verfagen — imUebrigen lebte 
fie lediglich ihrem Behagen und gab fi) ganz ihrer Lieblingsbeichäftigung 
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hin, welche darin beftand, Tapifjerie und immer wieder Tapifjerie zu Sticken. 
E3 war das eine förmliche Zeidenjchaft von ihr, und wie Gretchen behauptete, 
fir die beftändigen Zujeher wahrhaft nervenangreifend. 

Margarethe ihrerfeits liebte Helenen jchwärmertsch; e8 gab in ihren 
Augen fein befferes und höheres Welen. 

Man fonnte fich feinen größern Kontraft denken, als Ddieje beiden 
Schwejtern bildeten; die Eine überfprudelnd von Lebensmuth und Heiterkeit, 
ohne eine Ahnung von den Sorgen und dem Hummer des Dafeins, Die 
andere voll ruhiger Freumpdlichfeit, aber ernft und finnend. Ihr hatte das 
Leben Schon manche jchwere Stunde auferlegt und auch jeßt wieder jchien 
es fir fie nur Dornen, fir Margarethe allein alle Rofen zu haben. 

Sie hatte, nachdem fie ihre einzige und liebite Freundin mit fiebzehn 
Sahren durch den Tod verloren, fich nie wieder zu einer Anderen hingezogen 
gefühlt, nie bei einer volles VBerftändniß gefunden und deßhalb immer ehr 
allein gejtanden, fte Hatte wenig Sinn für die Freuden der Sugend empfunden 
und Sich immer gern vonder Welt zurückgezogen, weil nichtS fie darin feflelte. 
Sie war eine jchöne Erjcheinung, Schöner vielleicht als die mehr reizenpe 
Margarethe, denn ihre Züge waren edler, ihre Geftalt Höher und ftolzer; 
aber jte hatte nie Freude daran gefunden, fich zu Schmücfen, denn der Ieid 
der Frauen, wie die Bewunderung der Männer waren ihr gleichgiltig. 
Nandau fand die dunklen, weichen Stoffe, die einfach, aber gejchmacdvoll 
verarbeitet, in malerischen Falten an ihr niederfielen, jchöner, als die bunten, 
überladenen, modischen Eoftiime; das hatte er einmal erwähnt, und das war 
ihr genug. 

Sie hatte nicht gewußt, wie jehr fie ihn liebte; fie wußte e3 evt jebt, 
da Ste ihn Hingeben jollte, einer Anderen, einem Sinde, das, wenn auch gut 
md lteb, Doc) eben nur noch ein Kind var. 

Und fie jelbjt jollte diefe Verbindung fördern, die ohne ihr Zuthun 
vielleicht nicht zu Stande fam! Er war ihr Alles geiwejen, Alles! ex allein! 
Ihr ganzes Leben lang! Und nun follte er ihr nichtS mehr jein dürfen? Sie 
jollte die leßte Spur der Hoffnung aus ihrem Herzen reißen und mit eigener 
Hand den Altar aufrichten, auf dem ihr ganzes Glücd, ihr Herz geopfert 
werden jollte! 

War es nicht zu viel verlangt? Ging das nicht über menschliche Kräfte ? 

Und wenn fie es num nicht vermochte?! wenn ihr das Opfer — zu 
jhwer war? . . . . Witrde fie dann wohl eine Schuld treffen? ein Bor- 
wirt? - . . . Margarethe war et fo leichtlebiges Wejen! in Allem 
mehr oberflächlich; Fonnte bei ihr diefe Neigung zu dem viel älteren Manne 
wirklich tief jein ?— Siewar noc) fo jung, und alle ihre Stunden hatten ihr 
bisher nur Freuden gegeben, — würde fie nicht den einen Schlag bald über- 
winden, vergejjen? Die Liebe eines fiebzehnjährigen Kindes kann fich nicht 
vergleichen mit der Liebe einer ernften, gereiften Natur; fir Margarethe 
war NRandau eine Schwärmerei, für Helene — das Leben. War e8 gerecht, 
war e3 nicht vielmehr empörend, daß die Eine ihr Leben opfern jollte, 
Damit auf der Anderen Pfad fein Schatten falle? 

Vo ijt der Menjch, der fir fi immer Glück, alles Glück bean- 
Ipruchen fünnte?! 
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Helene jtarrte hinaus in die fahle Winterlandichaft; über die öde 
Schneedecke zu dem jchiweren grauen, düfteren Himmel empor, der darüber 
hing. Ihre eigene Zufunft Fam ihr in den Sinn. Winde nicht ihr ganzes 
weiteres Dajein fortan Ddiefem trojtlofen Bilde gleichen, das da vor ihren 
Schmerzenden Augen ausgebreitet lag? — Wiirde ihr nicht fir immer Die 
Sonne fehlen, wie fie der winterlichen Exde fehlte? — Wirrde nicht dieje 
eifige Winterfälte fie fortan immer umgeben, ihr big am’3 innerite Herz 
dringen? — Wilrde nicht Alles in ihr langjam erjtarren, Sterben, wie da 
augen Alles eritarrt und todt war, weil die Natur des wärmenden, leben- 
jpeudenden Lichtftrahl'S entbehrte? — Würde diefer Schwere, dunkle Himmel 
nicht über allen ihren Lagen Liegen, mochte es auch draußen Sommer fein 
und alle Blumen blühen ? — 

Gewiß, es war jo! Ste wußte es ganz genau. Sie jah, was ihr bevor- 
Itand, Etunde um Stunde, jo Elar, jo deutlich vor fich, als hätte fie e8 jchon 
durchlebt. 

Und fie dachte, ob eS denn jein müßte! — 

Wenn jeine Neigung zu Gretchen den Maler nicht zum Hiele führte, 
wiirde er nicht mit der Zeit vielleicht doch das Herz erfennen, das ihm 
gehörte jeit fo vielen Fahren, in unmwandelbarer Treue; das ihm ja auch) 
immer nahe gejtanden und das er ja immer geichägt — in „Freundjchaft ?“ 
— War es unmöglich, daß aus diefer warmen, vertrauten Freundjchaft dann 
nicht Doch einst noch ettivas Anderes werde?! — 

E3 war ein furchtbarer Kampf, den das Mädchen kämpfte, an diejem 
trüben, finfenden Winternachmittag. Sie war in der Fenfternische auf einen 
Stuhl geglitten, und die verjchränften Arme auf das Fenfterbrett jtübend, 
(egte fie ihren miüden Kopf darauf. Sie weinte! wie man weint, wenn man 
jein Liebjtes, jein Theuerftes hergeben joll! — 

Abraham fiel ihr ein und Sjaf. Sie wußte jegt, daß die Bibel Necht 
hatte, daß es das gab, daß das Schicflal oft von uns fordert, was Gott von 
Abraham verlangte. — Und fie wuhte in diefer Stunde, was Abraham 
empfunden. . 

Und dennoch fiegte fie! Keine Macht auf Erden ift jo ftarf, als ein 
Srauenherz mit einer einzigen Liebe! 

E3 war der Gedanfe an fein Glück, der fte überwinden ließ. Einzig 
diefer Gedanfe! Davor verfanf alles Andere in nichts. Wohl fragte fie fich bange, 
ob denn des ernsten Mannes Glück wirflich in Gretchens Kinderhand gebor- 
gen fein würde, doch er jelbft mußte dies ja wohl am beften wifjen. Er hatte 
einmal zu Margarethen gejagt: „Wo Sie find, da ift Sonnenschein!“ Konnte 
Helene ihm entgegen fein, wenn er diefen Sonnenschein fich für jein Leben 
fichern wollte? — Ach, fie begriff es ja, ein jolches Kinderlachen war ihm 
mehr als die verjtändigften Reden! 


Helene fühlte: was gejchehen mußte, das mußte bald gejchehen, follte 
jie nicht die Kraft dazu verlieren. Eh 
Und fo war e8 die erfte, ungeftörte Stunde, die fie benüßte. 


Sn Schlaflofen Nächten hatte fie wieder und wieder überlegt, wie fie zu 
ihm jprechen wolle, die „Ssreumdin“ zum „Freunde“. Und fte begann auch 
jo, wie fie eS fich vorgenommen, jo vorsichtig, jo zart, jo Flug. Aber es ver- 
wirrte jie, daß er ihr jelbjt entgegenfam und dennoch wieder fie nicht zu ver- 
Itehen Schten. 

Er war es jelbjt, der zuerst davon Sprach, wie jein Haus jo einfam jet 
und er jich nicht wohl fühle daheim, in den behaglich eingerichteten und 
dennoch Öden Zimmern, daß ihm ein liebes Auge fehle und eine jorgfame 
Hand. Und alsfie meinte, das fünnte ja wohl anders werden, wenn er in den 
Ihönen Käfig ein Iuftiges Vögelchen thäte, defjen froher Gejang und »hei- 
teres Lachen ihn bet ver Heimkehr empfinge und jede trübe Wolfe von jeiner 
Stirne zu verjcheuchen wüßte, da blickte er fie eritaunt an und jagte ruhig: 

„Würde ein jo munteres VBögelchen wohl zu mir pafen, Helene, und 
bei mir aushalten wollen ?“ 

„Warum nicht?“ evwiderte fe Leife nnd jenfte Die Liver. „Warum 
jollten Heiterfeit und Ernft fich nicht vereinen? Gerade das Ungleichartige 
zieht fich an, jagt man.“ 

Der Maler fah jo befremdet aus, und jeine Nevden flangen fo jeltjam in 
Helenen3 Ohren. Sie verftand ihn zum erjten Male nicht und fie fühlte, daß 
er fie nicht verstand. Und je länger dies eigenthiimliche Geipräch währte, 
deito mehr wurden Jte Beide irre und defto weniger wollte fich eine Zöfung 
finden laffen. Seine Augen hefteten fich endlich tief Forfchend auf ihr blafjes 
Antliß, md da durchzudte es fie plößlich wie eine Ahnung; und mit Diejer 
Ahnung verlor fie al ihre jo lang behauptete Stärfe und alles Flare 
Bewußtjein. Sie wußte nicht mehr, was fie Ipradd. „Ich Dachte, Ste liebten 
das Gretchen”, ftieß fie hervor und e8 war, als follte fie eriticen an den 
Worten. „Das Gretchen!“ Hang es erichroden. „Alfo darum! D Helene, 
was joll mir das Gretchen?! &8 ift ein liebliches und gutes Kind; aber was 
joll mir ein Kind?! — Sagen Ste doch jelbft, Helene, wiirde das Gretchen 
mir wohl die theilnehmende, veritändnißvolle Freundin jein fönnen, nad) 
der ih mich jehne? Würde fie mir in meinem Streben zur Seite ftehen, 
mich zu meinen Werfen begeijtern fönnen? Wirrde fie meine Gedanfen nad)- 
denfen, meine Freuden verjtehen und meine Schmerzen durchfühlen können?! 
D Helene, Ste müfjen es doch begreifen, daß das nur Eine fann; und nur 
dDieje Eine fann ich Lieben! nur Ddiefe Eine Liebe ich mit aller Kraft meiner 
Seele! Wiffen Ste es denn nicht, Helene?!” 

Seine Stimme bebte; er beugte fich tief zu ihr herab und in jeinen 
Augen flammte die Leidenschaft jo mächtig und glühend, wie man e8 dem 
ruhigen, gewöhnlich fo Falten Meanne gar nicht zugetraut hätte. 

„Da fam plöglich ein Engel vom Himmel umd rief: Abraham, halte 
ein!“ fteht in der Bibel. — 

Helene lehnte im Seffel; fte hatte die Hände vor das Geficht gejchla- 
gen und ziwiichen den jchmalen weißen Fingern drangen wieder Jchwere 
Tropfen hindurch, obwohl fie nicht zu denen gehörte, die leicht weinen. 

Shr ganzer Körper zitterte, aber fie antwortete nicht. 

Er begriff fie; er Fannte fie ja jo gut und er wußte, daß Ste jelbft in 
Hiefem Augenblice, jelbftlos, unter dem irrthümlich angenommenen Schmerze 
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einer Anderen litt. Da jprach er weiter zu ihr mit den weichften, zärtlichften 
Tönen jeiner tiefen Männerjtimme: 

„Und jahen Sie e8 denn nicht, Helene, daß das muntere Gretchen fich 
gar ie um den ernjten Mealer finnmerte ımd daß der fchmucdfe Neiteroffizier 
fich längjft dies Fleine Herz erobert hat? Wie konnte doch dies Alles Ihrem 
flaren Geifte entgehen, Helene? Woran dachten Sie nur?!“ 

Die weißen Hände janfen langjam herab und Tiegen ein thränenüber- 
jtrömtes, aber jeßt jeliges Antlit jeh’n. 

„sch dachte nur an Ihr Glück, Exrvin!“ 

Seine Arme umschlofjen fie: „Dann mußteft Du an Dich denken, 
Geliebte! einzig an Dich! Denn Du allein bift mein Glück, und Du wirft 
das Glück meines Lebens fein, immerdar! Willft Du, Helene?! — — — 


„Du bift wahrhaftig jehr zärtlich gegen Deinen künftigen Schwager, 
liebe Helene“, prupdelte fie endlich hervor. 

Die beiden Glücklichen unterdrückten ihr Lächeln. 

„tr Haben uns geirrt, liebe Tante,” jagte das junge Mädchen freund- 
(ich zu der Erregten. „Herr von Nandau hat joeben um meine Hand ans 
gehalten und ich gab fie ihm mit Freuden.“ 

Es ließ fich begreifen daß die alte Dame äußerjt erjtaunt war. Aber 
eigentlich brauchte e3 fein fchmerzliches Erftaunen zu fein. Sie wußte jelbit 
am beiten, wie jehr fie fich immer den Maler zum Neffen gewünjcht und da 
jie Helenen, troß der Fleinen Quälereien, die fie dem Mädchen oft zufügte, 
im Grunde doch lieb hatte, Lieber vielleicht, ala fie fich jeldft geftand, jo hätte 
e8 ihr ja recht jein können, wenn num dircch eine ihrer Nichten jener Wurnjch 
in Erfüllung ging, jobald nur die andere nicht darunter litt. Aber fie hatte 
Jich num einmal jo feft in die Idee verrannt, daß Gretchen Nandau liebe und 
von ihm geliebt werde; fie hatte dieje Soee feit jo langer Zeit in ihre Tap- 
pifjerien mit eingeftictt, daß fe fich unmöglich fo jchnell davon (osmachen 
fonnte, umd vermochte fie auch nicht wohl mehr zu: zweifeln, daß fie fich in 
der legteren Hälfte diefer Annahme getäuscht, jo war fie doch unfoweniger 
fähig, ohmeweiters zuzugeftehen, daß die eritere ebenfalls irrig gewefen. 
Dephalb dachte fie jebt nicht daran, ein Wort der Freude zu äußern, fondern 
hauchte vielmehr mit der Eläglichjten Miene und dem  vührendften 
Bathos, welche ihr zu Gebote ftanden, nur: 

„Mein arınes Gretchen“, und dabei jchleuderte fie eimen förmlich 
verachtungsvollen Bli auf Helene, die aber merfwitrdig unempfindlich 
Dagegen blieb. 

Das „arıne” Gretchen fam joeben hereingeiprungen, rofig und lachend 
wie nur je. Die Tante ließ vor Schrei ihre geliebte Stiderei fallen, als 
der Maler, ohne im mindeften feine freudeftrahlende Miene zu verbergen, zu 
der Stleinen fagte: 

„Liebe Margarethe, hier Itelle ich Ihnen meine Braut vor; ich habe 
mir Helene errungen!“ Das Öretchen janf jedoch darüber weder in Ohnmacht, 
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noch brach fie in unftillbare Thränen aus, vielmehr flog fie mit lauten 
Subelrufe der Schweiter um den Hals. 

„Bift Du jehr unglücklich, mein Gretchen?“ frug lächelnd die Braut, 
und blinzelte mit einem jchelmischen Ausdrude, wie er niemals noch in ihrem 
ernsten Antliß zu jehen gewejen, hinüber zur Tante, die ergebungsvoll auf 
einen Stuhl gefunfen war. 

„OD Helene, ich bin fo jelig!“ Flüfterte der blonde Kocenfopf, „ich bin 
jo jelig, daß Du glücklich bift und fein wirst, und — daß aud) Du Liebft!“ 

„uch Du!“ wiederholte lächelnd die Schweiter, „jegt hab’ ich Dich, 
böjer Schelm! War es Schön von Dir, mir fo gar fein Bertrauen zu Schenken ?“ 

„Do Helene, jei mir nicht böje darum“, bat Gretchen verwirrt, „ich 
wußte es jelbit nicht recht, und dann — ich hielt Dich für jo falt und 
unnahbar in diefer Beziehung, jo erhaben über die Schwächen von uns 
anderen, gewöhnlichen Menschen, daß ich nie recht wagte, Div mit meinem 
Seheimnifje zu fommen“. 

„Kleine Thörin!“ antwortete zärtlich Helene und füßte der Schweiter 
vothe Lippen; „ich bin auch nicht beffer umd nicht jtärfer al3 andere auch; 
aber weißt Du: eine rechte, wahre, tiefe Liebe ift feine Schwäche, mein Herz; 
nur jtarfe, kräftige Naturen find ihrer fühig! Und“ fuhr fie fort, und ftric) 
fiebfojend über dag goldene Haar, „Du mußt mın Alles nachholen und mir 
Alles Jagen, jo lange ein gewifjer Hübjcher Neiter Dich mir noch unbeftrit- 
ten läßt.” 

Das Hefichtchen bis zu den Haarwurzeln mit Glut übergofjen, drückte 
lich Gretchen fet in Helenens Arme. Dann, fich plößlic) losreißend, Iprang 
fie zu dem Maler und rief mit ihrem gewöhnlichen Muthiwillen: 

„Nehmen Sie fih in Acht, mein Herr Schwager! Wenn Ste mir meine 
Schwefter nicht jo glücklich machen, wie nur irgend die Engel im Himmel 
jein können, jo befommen Ste es mit mir zu thun!“ 

„Dieje Drohung tft gar nicht Schön von Ihnen, Gretchen,“ erwipderte 
Ervin lachend; „freilich, Ste wiljennicht, was Stemir Alles zu danken haben! 
— Wenn ich mich zum Beihpiele in Ste verliebt hätte, würde es ein 
Ichreefliches Unglücd gegeben haben.“ 

„sa wirklich, Das wäre entjeßlich gewejen“, jagte naiv dag Gretchen 
und wußte gar nicht, wie jehr fie die Wahrheit Iprad). 

Das Brautpaar lachte und die Tante mußte fich nun auc) zufrieden 
geben. Ste that e8 auch mit der Zeit, beionders da die zwei neuen Haushal- 
tungen ihr in der Folge Gelegenheit gaben, eine ganze Menge der wunder: 
barjten Sticfereien anzubringen, wobei e8 fie nur verdroß , daß Exrvin jedes 
Eremplar Derjelben als unfünftleriich, ohne alles Erbarmen aus jenen 
Hemächern verwies. In diefer Hinficht war die alte Dame mit ihrem anderen, 
unberühmten Neffen bei weiten zufriedener, denn der Dragoneroffizier legte 
eine unbegrenzte und aufrichtige Bewunderung ihrer Werfe an den Tag. Zu 
Sretchens großer Freude verlangte er jedoch niemals, daß die rofigen Finger: 
chen jeiner Eleinen Frau fich mit derjelben Arbeit bejchäftigen jollten. Es war 
ja auch wahrhaftig nicht nöthig; war doch die ganze Familie mit Allem, was 
ji nur irgend in Tapifjerie jtieken läßt, fir Generationen verjorgt. 


Ghnfelen 


von 


Sranz von Hermannsthal.* 


Wie mächtig tft der Aar beichwingt von Gottes Gnaden! 
Die Lerche, wie jo jüß fie jingt von Gottes Gnaden! 

Wie prächtig Ichmücden fich die Fluren und die Haine, 
Wenn Winters ftarre Haft nun jpringt von Gottes Önaden! 
Nie majejtättich tritt der Leu einher im Walde, 

Den da jein Kraftgefühl durchdringt von Gottes Gnaden! 
Wie wedt’S Begeifterung, wenn des Gejanges Wille 
Berufnen Sängers Brust entflingt von Gottes Önaden! 
Vie Herrlich Schmidt die Stirn der Xorbeer den Boeten, 
Dem ein unsterblich Lied gelingt von Gottes Önaden! 
Die jtrahlt das Angeficht des getiterfüllten Denfers, 

Der neues Licht ns Wiffen bringt von Gottes Gnaden! 
Sa, fragit dur mich, woher all derlei Gaben jtammen ? 
Da fag’ ich mit dir unbedingt: von Gottes Gnaden! 


Sucht du nad) dem Allerhöchiten im lebend’gen Kosmorana, 
Siehit du hier verehrt den Fetiich, Dort das Kite gebeugt dem Brama. 
Kein, die göttlichere Gottheit tft der große Weltbefreter, 

Der den Zwiejpalt draus verbannt, der gewaltige Wılchnu Nanıa. 
Leicht mag noch in jeinen Wäldern graufam Viglipugli Herrichen. 
Thoren! Allah ift der Höchjte! Das verneint der Dalat Lama. 
Gößendiener, Gottesläugner, hört, Jehovah ijt der Wahre! 

Und wer weiß, wie viele Andre, die noch nicht genannt die Jana. 
Alfo eifern fie in Sprachen, ungelehrten wie gelehrten, 

Aber jind in der Grammatik noch nicht angelangt beim „Ylma!“ 
Doch nicht eifern Scheiterhaufen mehr und Saracenenklingen, 
All zagt nicht, taujend Acte hat ja noch das Menjchheits-Dramta. 


ie ift, vo Kugendfreund, die Weltgeitalt geworden! 
An Fülle überreich it ihr Gehalt geworden! 

Du stehit noch da, wo einst, im Fühlen und in Denken, 
Und iiber dich ift nicht der Zeit Gewalt geworden. 


* Aus defjen Nachlajje, mit Bewilligung jeiner Jamilie, mitgetheilt von Faujt Pachler. 
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Wir aber haben Stets im Strom der Zeit gebadet, 

Da ijt uns fein „Zurück!“ ja jetbit fein „Halt!” geworden. 
Drum find die Glieder uns gelenkt und warn geblieben, 
Du auf dent Uferfand div jtavı und falt geworden. 

Sp fan es, daß du uns als greifer Mann begegnet, 
Sndeflen wir derweil — nur etwas alt geivorden. 


Wanı Still der Mond empor am Himmel steigt, 

Und ein fo ruhig heiters Antlit zeigt, 

Weißt du, twie’3 etwa da oben gährt und tobt? 

Db nicht jein Dajein jich zu Ende neigt? 

Und eine ruhig edle Menfchenftirn, 

Weißt du, ob fie nicht Kampf und Schmerz verjchiveigt ? 


Wer ftrebt und Fchafft, da jtarf der Geist, der Am tft, 
Wer nur fett Eijen jchntiedet, weil es warn ift; 

Wer weiß, daß er gefeit bei riichem Mut bleibt, 

Und daß jein Schlimmfter Feind der welfe Harm tft; 
Ver jeine Bienenjtöcde treu in Acht Hält, 

Wenn drimmen auch fein üiberreiher Schwarnt ift, 
Und etwas Gold dazu im Bujen mitbringt, 

Der wird nicht Hagen, daß das Leben arnı ıft. 


Die Großen, die ihr übergliücklich Preiit, 
Vielmehr beklagen muß ich fie zumteift; 

Bon ziver Dämonen weiß ich quälend fie 
Bon zarter Jugend jchon umkreift: 

Als Knaben ängftigt fie die Seifterjurcht, 
Erwachjen, ängjtigt fie die Furcht vor Geift. 


Der Rroatifche Dichler 


Peter von Hrerndonif., 


Von 
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er cs &hmerzlich berührte e8 uns, daß die froatiiche Literatur in Scherr’s 
VS; „Salon der Weltliteratur“ jo ohne alle Umftände todtgejchwiegen 
nt wircde, wiewohl bei uns jchon vor mehr denn 200 Jahren die 
DE I Namen eines Gundulic, Balmotie, Öjurgjevie, Dizie, Meinketic, 
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ID Bunie und vieler Anderer glänzten, und wir auch aus dev Neuzeit 

% nebjt der umftreitig Epoche machenden epischen Dichtung: „Smrt 

‚engic-age* (Gengic-agas Tod) von unjerem gefeterten Dichter und 

Ban Mazuranid noch eine nicht unbedeutende Anzahl bejjerer poetifcher 
Schöpfungen von anderen Autoren aufzählen fünnten. 

HBemerfenswerth ift, daß wir noch heute Gundulid’8 Sprache Jchreiben, 
etwa mit einer größeren Berückjichtigung der Ausdrucsweile des Volkes, 
und daß der Serbe Wort fin Wort diejelbe Sprache mit ung gemein hat, 
nur daß er fie mit firilliichen Lettern jchreibt. 

Unter den neueren froatifchen und jerbifchen Dichtern nimmt Beter 
von Breradovte eine hervorragende Stelle ein. 

Er wurde am 19. März 1818 zu Grabrovnica, einem Dorfe des ehe- 
maligen St. SEEN Grenzregiments, der jebigen Belovarer Geipannichaft, 
geboren. Sein Vater ftammte aus einer gleichnamigen Grenzer Kommunion 
zu Grubisnopolje, jeine Mutter aus der Grenzer Kommunion Ivilevid zu 
Grdjevac. Erfterer erfämpfte jich während der franzöfifchen Siriege im 
Beginne diejes Jahrhunderts die filberne Tapferfeitsmedaille und wurde 
Offizier; im Jahre 1820 trat er in den Nuheltand, nahm zu Grabropnica 
ieh Domizil und ftarb dort 1828, als Beter Fauım die Schule zu bejuchen 

eganın. 

Zu Ende des Jahres 1830 wurde Beter in die Wiener-Neuftädter 
Militär-Mkademie aufgenommen und behauptete Durch acht Jahre feinen 
Plaß als der vorzüglichjte Schüler jeiner Stlafje. Mit dem Eintritte in Die 
Humaniora ergab fich der junge Afademifer der Boefie und errang mit einem 
- deutschen Gedichte über die Feuersbrunft im Wiener-Neuftadt (1834) das 
bejondere Lob jeines PBrofefjors. Angeeifert durch diejen Erfolg begann er 
jein poetifches Talent durcch Uebung zu vervollfommmen, führte jedoch, mit 
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Musnahme einiger Gelegenheitsgedichte, faum einige jeiner poetijchen 
Entwürfe aus. 

Aus der Akademie trat er als Lieutenant 1. Klafje zum 33. Linien- 
Snfanterieregimente ein, welches damal3 in Mailand lag. Bor feiner Ein- 
viifung zum Negimente bejuchte ev Mutter und Schweiter, und fiehe da — 
er hatte die Heimatsiprache fo jehr vergefen, daß er fich den Seintgen nicht 
verjtändlich machen fonnte; aber e3 bedurfte nur einer jehr Furzen Beit, 
um all die lieben Töne, die ihm jo jehr zum Herzen jprachen und bis zum 
Eintritte in die Akademie allein geläufig waren, wieder ins Gedächtniß 
zurückzurufen. 

Auf feiner Durcchreife durch) Agram erfuhr er auch Einiges über die 
neuen literarischen Beftrebungen Gays und jeiner Gefinnungsgenofjen. 
Erzogen jedoch tm deutjchen Geiste, blieb Breradovic unberührt von Ddiejen 
Mittheilungen und verließ Agram ohne jegliche Theilmahme für die neuen 
Sspdeen. Zum Negimente eingerückt, fand er da unter den Offizieren wieder 
einige Landsleute, verkehrte jedoch mit ihnen zumeist deutsch und im Dda- 
maligen militärfameradschaftlichen Geifte; jo oft er aber Zeit fand, befaßte er 
fi) mit der Leftiire deutscher Klaffifer und jchrieb auch mitunter Eleinere 
deutjche Gedichte, Die er al Erinnerung an jene Zeit biS zu feinem Lebens- 
ende im Manuffripte beivahrte. 

Sm Bahre 1840 Fam zu demjelben Negimente unjer jtrebjamer Ivan 
Kufuljevid, der jchon bei der ungarischen Garde fir die Nationalitätsidee 
Ichwärmte und jtch mit literarischen Arbeiten in froatifcher Sprache befaßte. 
ALS mn Diejer erfuhr, daß Breradovic deutjch dichte, beichwor er denjelben 
vielfach, er möge ft der froatiichen Mufe widnten. Allein vergebens; 
PBreradovic fühlte jich in der froatiichen Sprache zu wentg feit, ja, es fchien 
ihm diejelbe gegenüber den übrigen europätichen Sprachen zu unvollfommen, 
und er ließ Jich gerade nur bewegen, einige Froatiihe Dichtungen in$ 
Deutjche zu überjeßen und in jenen deutjchen Driginalauflägen heimatliche 
Sujets zu behandeln. So überjegte er nahezu den ganzen erjten Gejang 
der DOsmanide von GumduliE und ein Eleineres Gedicht Giorgt’s; von 
jeinen Origimalgedichten erjchten „das Usfofenmädchen“ in der Wochenschrift 
Oroatıas- 

1842 erhielt jein Negiment die Beitimmumg nach Dalmatien und 
dahin marfchirend mußte es in Benedig 14 Tage verweilen, wo damals das 
51. Linien=-Infanterteregiment in Oarımjon Stand. In diefem Negimente 
waren mehrere Offiziere Froatischer Abjtammung, darunter der jchriftitel- 
lernde Spiro Dimitrovic. Sie bildeten für fih einen Klub, verfammelten 
jich allabendlich bet Dimitrovic, Lajfen Froatische Bücher und jangen froatijche 
Lieder. Su dDiejen Streis wurde Preradovid eingeführt und ich möchte jagen, 
vom patriotischen Geifte der lameraden überwältigt, jo weit für die nationale 
Sache gewonnen, daß er verjprad), Dimitrovids Begrüßungsltied an Die 
Kameraden des 33. Snfanterieregiments in froatifcher Sprache zu eriwidern 
was auch bald von Zara aus geichah. 

Während in Agranı bereits jeit 1835 die wieder erwachte literarische 
Thätigfeit immer neue Kräfte an fich 309, begann im Dalmatien diejes 
Anfleben erift im Nahre 1844, als fi) PBrofeffor Kuzmanie anjchiekte, 
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das erjte belletriitiiche Blatt Dalmatienz unter dem Titel: „Zora dalma- 
tinska* (der dalmatintiche Morgen) zu gründen. 

Von Kuzmanie bejtirmt, jchrieb Preradovic das Begrüßungsgedicht 
für den „Morgen“, daher allerdings mur ein Gelegenheitsgedicht. Der 
Dichter fühlte ich auch in der Sprache nicht ganz ficher, und fircchtete das 
öffentliche Urtheil; aber jein Wurf gelang vollftändig, er jchlug die vichtige 
Saite an und jchuf ein Gedicht von bleibendem Werthe. 

Das Gedicht fand überall warmen Anklang; Gaj ließ e3 gleich in 
jein Wochenblatt „Danica* (der Morgenstern) aufnehmen und wir Literaten 
prognoftizirten dem neuen Dichter eine glänzende Zukunft. 

Mein Freund Milow, dejjen hohe poetiiche Begabung erft in neuefter 
Zeit die längst verdiente Anerkennung fand, unterzog fich der Mühe, eine 
Auswahl der Gedichte von Preradovice deutsch zu geben, darunter befindet 
jic) das erwähnte Begrüßungsgedicht; es möge mir geftattet fein, hier die 
gelungene Uebertragung einzujchalten, für deren Treue ich einftehe. 


Es wird Tag! 


Mitternacht vorbei — was weckt mich Mitternacht vorbei — die Hüfte 
Aus dem Schlaf in diejer Stunde ? Liegt noch Still im Schlaf verjunfen ; 
Tönt mir nicht Großvaters Gusla ? Kur die Lerche ift Schon munter, 
Tönt fie nicht die heil’ge Kunde, liegt aus Dften ahnungsteunfen, 
Leis, doch daß 1ch’S hören nrag: Singend, daß ich’S hören mag: 
Sieh’, e5 dämmert, c3 wird Tag! Sieh’, e8 dämmert, e8 wird Tag! 

Mitternacht vorbei — noch Ichlummern Mitternacht vorbei — im Dunfeln 
Berg und Thal; fein Laut im reife; Nuhr noch Meer und Erde träumenn; 
Doc) zur Adria aus Diten Doch des Slavenvolfes Mufe 
Haucht ein milder Sephir leije, Steht im Dft, den Himmel jäumend, 
Leis, doch daß ichs Hören mag: Singend daß ich’S Hören mag: 
Sieh’, es dämmert, es wird Tag! Sieh’, e3 dDämmert, es wird Tag! 


Sieh’, e3 dämmert, fteh, es taget! 
Slavenvolf, nach DOften jchaue; 
Dir am Bujen glänzt der Morgen, 
Hebt dir Schäße — o vertraue! — 
Schäße, die fein Auge jah: 
Auf, mein Volk, der Tag tft da! 


Nach der überaus günftigen Aufnahme dieieg Gedichtes Hatte 
Preradovic nichts Eiligeres zu thun, al fich dem eimdringlichen Studtum 
der Mutterjprache ganz hinzugeben, mit Dr. Sulef und Stanfo Braz, unjerem 
damals vorzüglichjten Iyriichen Dichter und gewiegten Stritifer, in Kor- 
reipondenz zu treten, nebjtbei aber duch häufigen Verkehr mit der Bevölfe- 
rung vom Lande an der Quelle unjeres jprachlichen Neichthums zu jchöpfen. 

Dem erften Gedichte folgte in der „Zora dalmatinska* bald ein 
zweites unter dem Titel „Putnik* (der Wanderer), eine poetische Erzählung, 
die gleichfam den definitiven Entichluß des Dichters, von der Fremde abzu= 
lafjen und dem Baterlande fich ganz weihen zu wollen, in jehr ergreifender 
Weife zum Ausdrircke brachte und darum auch mehr, denn irgend ein anderes, 
in allen reifen Eingang fand md des Dichters Ruf begründete, Auch 
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von diefem Gedichte jer uns gejtattet, eine Milow’sche Ueberjebung bier 
einreihen zu fünnen: 
Aer Manderer. 


„Gott, wo bin ich? Nacht und Trauer Trübe Nebel wallen, wehen, 

Um mich Her und fremd, verlafjen, Wollen mich ftet3 mehr verwirren, 
Ohne Weg und Steg zu feinen, Hüllen ein ven Mond, die Sterne, 
Ser’ ich, daß die Füfje brennen Mütterchen, ach wie jo gertte 

Und mich Schred und Grauen fafjeı. Nuht’ ich aus nach all’ dem Jrren!“ 

Wo nur raft’ ich? Eif’ge Schauer „„öremdling, magft e3 jelber fehen: 

Ziehn aus Norden mit Gebranje Habe hier, gewiegt in Träume, 
Und jo fern dem Heimatsherde, Schon jechs Kinder und fie füllen 
St noch Härter mir die Erde, Ganz das Mutterherz und füllen 

Schwärzer noch die Nacht, die graufe. Ganz der Hütte enge Räume.” 

Trübe Nebel wallen, wehen, „Bald jchon will ver Morgen fommen, 
Wollen mich jtet3 mehr verwirren, Bon des Hahnes Schrei verkündet: 
Hüllen ein den Mond, die Sterne; D gewähr's dem Müpden, Starren, 
Theure Mutter, ach, du Ferne, Üährend er des Tags mag harren, * 
Sähft du deinen Sohn jegt irren! Dap er fich ein Feuer zündet!” 

Könnteit du ihn fämpfen jehen, „„Sieh, mein Feuer ift verglommen, 
Kämpfen jchwer in Schmerz und Bangen, Und das Holz auch will jchon jchtwinden ; 
Wirdeft zitternd ihn umjchließen, Senes NReftchen, dort geborgen, 

Heiß von Thränen überfließen Brauchen meine Kinder morgen, 
Und an feinem Halje hangen. Bern fie um den Herd fich finden.” 

Damals wollt’ ich dich nicht Hören, „srempde Mutter, jo verjtände 
ALS du Iprachft in Weutterjorgen: Nichts in dir mein wehdoll Sehnen? 
Söhnen, laß die Mutter nimmer: Sleht das fremde Kind vergebens 
Nuhit du weich und find doch inımer Dich um Mitleid, bangen Xebens ?” 
Nur in ihrem Schooß geborgen ! Und jein Auge Shiwimmt in Thränen. 

Söhncden, laß dich nicht bethören; un Vo find deiner Mutter Hände, 
Sn der Fremde bift verloren, Um des Sohnes Thränenjpuren 
Denn fie fennt nicht deine Thräne Wegzutilgen im Umjchlingen ? 

Und ihr Glück ift nur für Jene, Wo der Schoof, dir Nafı zu bringen? 
Die fie jelber auch geboren.“ Wo die heimatlichen Fluren ?** 
Aljo muß der Wandrer Hagen; „Da umframpft’S jein Herz; e8 wehrt jich 
Kaum zu schleichen noch vermocht’ er, Kaum mehr noch mit einem Schlage; 
Da erichaut im bängften Wehe Wie gelähmt, mit jtarren Gliedern, 
Er ein Hüttlein in der Nähe — Ohm’ ein Wörtlein zu eriviedern, 
D wie rajchen Fingers pocht er! Steht er bei der Alten Frage. 

Und e3 öffnet leig, mit Jagen, Doch er hebt den Blick und Fehrt fich 
Shm die Thüre eine Alte: Hin nach Dften, wo die Sonne 
„Mütterchen, v aus Erbarmen Aus der Heimat ihre Gluthen 
Sönn’ ein Lager mir, dem Armen, Täglich durch die Welt läßt fluthen — 
Daf zur Nacht ich Ruhe Halte! Sa, nur dort ijt Heil und Wonne! 

Wei nicht weiter — Nacht und Trauer „Heimat, vor dir finf’ ich nieder, 
Um mich her und fremd, verlafjen, Dein mit Herz und Seel’ und Sinne; 
Ohne Weg und oteg zu fennen, Will die Arme nad) dir breiten, 

Ser’ ich, daß die Füfje brennen Mutter aller Seligfeiten, 
Und mich Schred und Grauen fallen. Und die Freudenthräne rinne! 

Wo jonft weilt' ih? Eij’ge Schauer Nimm dein Kind an’S Herz denn wieder, 
Hiehn aus Norden mit Gebrauje Sei ihm Troft und jei ihm Yabe; 

Und jo fern dem Heimatsherde, Biet’ ihm liebend, fommt fein Ende, 
Sit noch Härter mir die Erde, Deinen Schooß zur Ruh’ und jpende 


Schwärzer noch die Nacht, die grauje, Deine Blumen feinem Grabe!“ 
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Nach dem Wanderer folgten bald „Brada* (die Brüder) und viele andere 
patriotische Gedichte, dann 1860 „Djed i unuk* (der Großvater und Enfel), 
alle gleich beifällig aufgenommen; leßteres, jogar vom Maler Salgheti mit 
dem PBinjel zur Darjtellung gebracht, war und ift noch immer eine beliebte 
Hauszierde vieler Froatiichen Batrioten und Nichtpatrioten; es Fchmüickt auch 
jinnig den großen Vorhang des froatijchen Landes-Theaters in Agram. 

Zu Ende des Sahres 1844 avancirte Breradovie zum Oberlieutenant 
und betheiligte ich an der Nedaftion der „Zora Dalmatinska.* In diejer 
Zeit fnüpfte er auch ein VBerhältniß mit dev Tochter des Confiliere Johann 
de Bonte an und hatte großen Wideritand zu bewältigen, bevor er Ste feierlich 
als Braut erflären und um die Bewilligung jeiner Bermählung einjchreiten 
fonnte. Inzwijchen befaßte er jich mit dev Herausgabe jeiner Gedichte (bei 
Demarchi-Nugiere zu Zara 1846), wobei ihn ganz unerwartet die Nachricht 
von jeiner anbefohlenen Meberjegung nach Belt traf, eine Berfügung, durch 
welche ver Negimentsinhaber, an welchen Breradovid'3 Gejuch gelangt war, 
dejjen" Heirat zu vereiteln Juchte. 

Diejer begab ftch zwar nach dem Drte feiner neuen Beltimmung, 
erklärte jedoch bei jener VBorjtellung dem Negimentsinhaber mit allem 
Sreimuthe, daß ihn feine Chifane von jeinem Vorhaben abbringen fünme, 
worauf der Inhaber gegen alle Erwartung die Tranzferirung rüdgängig 
machte und gleichzeitig die Hetwratsbewilligung ertheilte. 

Selegenbheitlich dev Nidreife von Belt nach Zara befuchte Preradovict 
zum erjten Male jeine literarischen Freunde und Gefinnumngsgenofjen in 
Agram, wurde da mit vieler Theilnahme empfangen und in alle Streife 
eingeführt, worauf er überglücdlich in Zara einrücte. Bon dort trat er 
jedoch bald wieder mit jeinem Negimente den March nach Stalien an und 
erhielt erit im Dftober 1848 ala Hauptmann einen furzen Urlaub, nur 
um fich in Naguja trauen zu lafjen und vajch wieder allein rückzufehren, weıl 
damals die Dffiziersfrauen mit den Truppenförpern nicht ziehen diftein. 

Preradovie nahm Theil an den Gefechten bei gli Angeli vor Mantua, 
bei Eurtatone und Goito. 

Zu Ende des Jahres 1848 verbreitete fich in Agram die unerwartete 
und von mehreren Seiten in Umlauf gejegte Nachricht, daß Preradovie auf 
dem Felde der Ehre gefallen jei, wodurch er in die Zage fan, jeinen Nefrolog 
jelbft zu lefen und bald darauf zu erfahren, wie jehr man in trvatien danadı 
trachtete, daß der gefeierte Dichter in der Heimat eine Stellung finde; denn 
der Banal-Lofumtenent Emerich Lentufaj wandte fich in diefer Richtung 
unmittelbar an Feldmarjchall Nadezfy und diejer verfügte jogleich Die 
Zutheilung des Hauptmanns Breradovic zur Milttär-Seftton des damaligen 
Banalvathes, wo er al3 Souschef bis zur Auflöfung diejer Stelle mit 
ebenjoviel Sachfenntniß als Eifer dem Vaterlande diente. 

Ban Selatie veranlaßte jchon während Prevadovidg Verwendung 
beim Banvalathe deffen Transferirung zum 1. Banal-Örenzregimente, 
ernannte ihn jpäter zum Inhabers-Adjutanten, als welcher ev aud) die 
Sefretärsitelle beim Jeladie- Invalidenfonde bejorgte, nebjtbei aber Die 
Ausgabe des zweiten Bandes feiner Gedichte (nove pjesme) veranftaltete, 
welche Thätigkeit ihm übrigens itbel vermerkt wurde, 
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Ueberhaupt verkehrte Breradovic offen und forrefpondirte ohne Scheu 
mit Bilchof Stroßmadyer und anderen froatischen Batriotenunter allen Ber- 
hältnifjen, diente jo in loyaljter und ehrlichiter Werte der nationalen Sache, 
und galt bei Jedermann als mafellojer Patriot. Ban Selatie betraute ihn 
zu jener Zeit mit einer vertraulichen Sendung an den berühmten Generaltj- 
jimus Omer Basa, der, wie befannt, Sohn eines Grenz -DOffiziers (Lalas) 
daher der Mutterjprache vollfommen mächtig war und damals in Bosnien 
fommandirte. Omer Basa jagte jelbit, daß der Ban fiir diefe Miiffton Feine 
glücklichere Wahl treffen fonnte. 

Sm Sabre 1852 avancirte Breradovic zum Major im Deutjchbanater 
Srenzregimente, Fam dann in gleicher ERST zum Nomanbanater 
Srenzregimente und gleich darauf in die Beriwendung zum Armee-Ober- 
fommando nach Wien, wo ihn (1855) das Unglüc traf, Kind und Gattin 
nacheinander verlieren zu müfjen, weßhalb er phyfiich und moralisch leidend, 
jeine Weberjegung zum 1. Banal-Örenzregimente erwirfte, wo er am 
damaligen Oberjten Baron Benfo und am Berfaffer diefer Skizze Tröfter 
und innige Freunde fand, 

Heiteres und Exnftes, Spiritiftilche, philologische und Fulturhiftorische 
ragen wurden da in den vdienftfreien Stunden zwilchen uns verhandelt, 
doch blieb diefer gegenjeitig angeregte freumdjchaftliche Berfehr nicht ohne 
Herder und Feinde, bis Preradovic wieder ganz unerwartet (1857) zum 
Seneralitabe einberufen wurde, Baron Benfo aber und ich eine andere 
Beftimmung erhielten. Im Banate trafen wir ung jpäter (1859) wieder in 
angenehmeren dienftlichen Berhältnilien, jeit dem innigeren Berfehre in 
Hlina jedoch und nahezu bis zum Ableben Preradovie'S teilten joir zwei 
uns wechjeljeitig unjere Produkte, bevor wir fie in den Drud gaben, mit, 
umd übten gegeneinander eine, wenn auch wohlwollende, doch jtet$ strenge 
$tritik. 

1858 avancirte Breradovic zum Oberftlieutenant, 1859 zum Oberften 
und 1866 zum Generalmajor. 

Auch in diefer Stellung gab er feine poetifchen Arbeiten, jofern ihn 
der Dienjt und jein leidender Zuftand dazu fommen ließen, niemals auf; er 
vedigtirte jelbjt die neue Auflage jeiner bereits erfchienenen Gedichte und war 
eben daran, auch jene übrigen literarischen Arbeiten zu ordnen und das 
Unvollendete zu vollenden, als jein Leberleiden, das ihn faft alljährlich 
zeitweije unthätig machte, über Hand nahm und ihn auch nach mehrmonat- 
lichem Leiden am 18. Auguft 1872 dahin vaffte. Er unterließ es auch nicht, 
den damaligen ungarischen Meinifter-Bräfidenten, zu dem er in freundlichen 
Beziehungen jtand, über die VBerhältnifje in Srvatien offenherzig zu infor- 
miren; gegen die ausgejprengte Muthmaßung jedoch, al bewerbe er ich 
um die Banuzftelle, verwahrte er jich in feinen Briefen an Freunde in feier- 
fichjter Weije. „Mein theures Baterland“ — jchrieb er — „möge mur 
glücklich werden, jei Dan, wer da wolle, und auch ich werde glücklich jein!* 

Er nahm e3 mit jenen poetischen Schöpfungen gleichivie mit jeinen 
patriotischen Bejtrebungen fehr ernft und gewifjenhaft; wo nicht ein volles 
Herz Ichlug, wo nicht jeine volle Ueberzeugung in der Wagjchale der 
Erwägung das entjchiedene HLebergewicht erreichte, da rührte er feine Hand. 
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Die ihm für feine literariichen Berdienfte offerirte Wahl zum wirklichen 
Mitgliede der jüdjlavischen Afadente mußte er ablehnen. 

Bei Ueberreihung des eriten Bandes jeiner Gedichte erhielt er von 
Seiner Majeftät weiland Satjer Ferdinand dem 1. die goldene Medaille für 
Kunst und Wiffenjchaft. Seine Majejtät der jeßt regierende Kaijer bedachte 
PBreradovid einmal unverhofft mit eimer namhaften Aushilfe aus der 
Allerhöchiten PBrivatichatulle und verlieh ihm und dejjen Nachfommen den 
von den Vorfahren erfämpften, jedoch bei der Familie außer Anwendung 
gefommenen ungarischen Adel. Aber auch der Dichter unterlieg es nicht, 
jenen Danfgefühlen Worte zur leihen, die aere perennius nachflingen 
werden im Bolfe, zu dejjen Lieblingsdichter Preradovie fich emporfchwang. 

sch eitire nur zwei an den Fatjerlichen Herrn gerichtete Zeilen: 

Nur Dir fieht Ähnlich dieje Huld, 
Die größer ift, al3 mein VBerdienft! 


Unmverfitätsprofeffjor Dr. Markovie unterzog Preradovid’3 Werfe 
einer eingehenden fritiichen Beurthetlumg, die zugleich mit diefen Werfen im 
Drude erjchten. Dieje Beurthetlung erzerpirend, bitte ich meinen jehr geehrten 
Freund um Nachjicht, wenn mir die Berdeutjchung jeiner Anfichten nicht 
immer geglückt ift und wenn ich manches Wichtige übergangen. Der Raum, 
welcher diefer Sfizze gewährt werden joll, tft ja nothivendigerweile ein viel 
zu bejchränfter, um darin den ganzen Umfang der gediegenen fritiichen 
Arbeit meines Freundes anschaulich machen zu fünnen. 

Nach Dr. Marfovic ift unjer Dichter zwar Anhänger der platonischen 
idealiftijchen Aeithetik, eigentlich Anhänger der neuplatoniichen Theojophie, 
aber als praktischer Aejthetifer doch mehr ein Bertreter des äfthetiichen 
Nealismus. Er dichtet nicht, was er willkürlich aufgegriffen, jondern was 
er muß; nicht weil er fich’S vorgejeßt, Jondern weil er begeiftert tt; er 
bejingt das Gute in der Abficht, Gutes zu wirken: zu tröften den Freund, 
zu heilen die Wunden des Vaterlandes; er fingt darum, weil er liebt; 
deßhalb fingt er das Lob feiner Liebe, feines VBaterlandes; er fingt als 
freier Mann, fein Lied hat feine Worte des Lobes für den Tyrannen, für 
den Näuber der Freiheit, es hat für diefen bloß Haß und vernichtende 
Donmerfeile; er fingt, um jein Volf aufzuflären; er fingt, um in der „Sdeen- 
welt zu weilen, in der Speenwelt jeiner Lieder, wenn auch das Elend über 
ihn hereinbricht, zeritörend das Dach über jeinem Haupte; er fingt, weil er 
im Liede Trojt und Erjaß findet für materielle Entbehrungen. Yreradovic 
ift daher durch und durch ein ethijcher Dichter, das Ziel jeiner Lieder tft 
nicht, zunächit Schönes zu jchaffen, jondern das Gute zu fürdern. Er ift 
Tendenzdichter im edelften Sinne des Wortes: jein Ziel it Beredlung und das 
Mittel zu diefem Ziele das Erhabene. Der Hauptcharakter feiner Dichtungen 
it da3 Erhabene und der fittliche Adel dev Gedanken in Schöner, fünftlerijcher 
Form. Das ethische Ziel jeiner Gedichte ift Hauptjächlich patriotisch. 

Nach) Dr. Markovic ift Preradovie zwar ein gotterfüllter Chrift, aber 
er entfernt fich vom Chriftenthume durch feine neuplatonischen Anjchau- 
ungen iiber die Seelenwanderung, über die PBräeriftenz der individuellen 
Seele, welches Prinzip jchon Plato, jedoch in anderer Werje aufjtellte. 
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Seinen Optimismus bringt Preradovic in der Dde „der Tod“ zum 
Ausdrucke: Der Tod ift im Neiche der Gewalten die mächtigjte Geivalt, im 
Alltwechjel die einzige Bejtändigfeit; über den Tod tft nur die Ewigkeit, ift 
nu Gott. Wozu die Welt, nachdem Alles dem Tode zum Opfer fallen muß ? 
ie läßt fich diefe Erjcheinung mit dem Begriffe der höchiten Güte des 
Schöpfers vereinbaren? Da alle Werfe Gottes feine göttliche Güte darthun 
und da der Tod auch ein Ausfluß der Gottheit ift: jo ijt er gleichfalls ein 
Beweis diejer Güte, er ift ein gütiges Gejchenf Gottes an die Welt. 

Das unerfüllte Sehnen des Dichters nad) dem Spdeale erfüllt fein 
ganzes Leben. Der Schweiß des Angefichtes tft ihn feiıt Uebel, wenn Liebe 
der Arbeit zu Grunde liegt; er ift der Same großer TIhaten. Sein Sdealis- 
mus ift nicht franfhaft, er mag fich nicht thatlos in unerreichbaren, luftigen 
Träumen verlieren, jein Geheiß lautet vielmehr: ergib dich nicht, greif zu, 
arbeite Tag und Nacht! Sein Gedicht „Mein Schiff“ illuftrirt in Ichöner 
Weile diefen fräftigen, männlichen Nealismus. Diejes Gedicht Kouteti in der 
vortrefflichen Milow’jchen Ueberjegung: 


Mein Adiff. 


Fahre zu, mein Schifjlein, fahre Da jo weit als güt’ger Leiter 
Durch die jchwanfe Fluth; Dir dein Stern gelacht, 
Steure jelbjt dich und bewahre Yun jo jegle, rudre weiter, 
Dir nur friichen Muth! Fahre Tag und Nacht. 


Hoch die Flagge, mag’3 auch branden ! 
Fort durchs Wellenjpiel! 
Hoffe auf ein glücklich Yanden 
Am erjehnten Ziel! 


Alles Edle, Schöne und Gute, alle Tugenden lobt er an den theueren 
Dahingejchtedenen in den Sonetten „milim pokojnikom*. In der Elegie 
„Dubrownieku* bricht Breradovic den Stab über die Sejuiten, über diefe 
Pjesma ultramontaner Nomantjatoren des jlavischen Naguja. Der Ichiwarze 
Same Loyola’s, jagt der Dichter, wurde ausgeftreut über Naguja und 
Dalmatien und damit vergiftet das Mark des jlaviichen VBolfes, aus den 
Kachfonmen eines Gjurgjevic und eines Quadıdltc entftanden Ausgeburten 
des Menjchengejchlechtes. 

Zur Charakterifirung der patriotijchen und politischen Anjchauungen 
de8 Dichters reiht Dr. Markovie eine ganze Berlenfchnur von Gedanken 
aus den vorzüglichjten Gedichten des VBerewigten aneinander. Schwunghaft 
und bejonders ergreifend Scheint mir, was Breradovic über die Mutterfprache 
(Rodu o jeziku) zu jenem Bolfe ipricht: „Durch die Mutteriprache erwacht 
deine Seele zum Selbjtbewußtjein, zur Erfenntniß, daß es dir anı beiten 
ergeht im Schooße der Heimat; durch fie erkennt dic) die Welt, daß du 
(ebjt, in ihr grimmdet fich deine Zukunft; jo lange deine Mutterjprache währt, 
Jo lange wirst du auch alg Volk leben ; die Sprache ift dir das Ichönfte Ber 
mächtig Deiner Vorfahren und deinen Nachkommen wird in ihr das schönfte 
Bermächtniß von dir zu Theil; die Natur gab fie div, um den Deinigen 
anzugehören, um ihnen jedes Gefühl, jede deiner Freude, jeden deinen 
Schmerz mitthetlen zu fünnen; jtolz Fannjt du fein; mitteljt deiner Mutter- 


jprache herrjchten Kaijer und Könige, fte ift die Nuhmesipracdje eines vuhm- 
reichen Volfes und jo lange eS Nuhm geben wird, wird er in ihren Lauten 
ertönen; dom Goldnen Horn bis nach Cattaro erftrect fich ihr Bereich, all’ 
dDiejer Bereich ıft die Heimat eines Heldenvolfes, das in jeiner Heldenjprache 
jeine Heldenthaten befingt, umfere ganze Gejchichte tft ein großes Buch von 
Heldenliedern! Durch deine Mutteriprache bift du, Bolf, alles, was du bift, 
durch fie bift du ein bejonderes Mitglied der Welt, ohne fie bift du ohne 
Namen, ohne Bergangenheit und ohne Zukunft; vergeht deine Sprache, bift 
auch du verichollen: Darum, o mein Bolf, liebe deine Mutterfprache über 
Alles, in ihr lebe und fterbe fir fie!“ 

Die Art und Weile, in welcher unfer Dichter die Natur erfaßt, ver- 
feiht jeiner poetischen Diktion einen jolchen Bilderreichtgum und eine jolche 
Lebensfriiche, Daß jeine Gedichte an diefen unvergleichlichen Eigenjchaften 
gleich erfennbar find und darin als Mufter daitehen. Die Natur ift ıhm 
nicht ein todter Körper, jondern ein Firhlendes, jelbitbewußtes, lebendes, ich 
möchte jagen, bejceltes Wejen. Darım perjonificirt er auch gern Natur- 
ericheimungen umd jpiegelt in feiner Darftellung der fichtbaren Natur alle 
Gefühle des menschlichen Innern, womit jein großer Reichtum an 
Bildern, Sleichnifjen und Metaphern zujammenhängt. Da ihm zudem ein 
jehr lebhaftes, ethisches Bathos eigen ift, jo findet man bei ihm auch meifter- 
hafte rhetorische Figuren und Sowohl für die Anaphora und Antitheje, als 
für die Hyperbel und das Raradoron bietet er zahlreiche treffliche Beifptele, 
jo daß fich aus jeinen Gedichten eine Mufterfammlung fir das Studium der 
Boetif zujfammenftellen ließe. 

Unferes Dichters Bhantafie, von Natur jehr lebhaft, ift äfthetiich gelän- 
tert und veredelt, eine echte Künftlerphantafie; fie findet oder jchafft überall 
Harmonie, zwijchen Sache und Idee, zwijchen Natur und Gert. Statt des 
abitraften Begriffes liebt er ein fonfretes Bild, ftatt des nüchternen, projat- 
ichen Styles liebt er den rhetorischen, den pathetischen. Breradovic tft daher 
vermöge feines Berufes und vermöge jeinegreichen Wifjens ein großer Dichter. 

Von Preradovids poetiichen Erzählungen erwähnt Dr. Mlarkovic 
bejonders den bereits erivähnten „djed i unuk*. 

Alle feine epifch-Igrifchen Dichtungen werden weit itberragt von den 
wındervollen Romanzen: „no@ne pjesmice* (Nachtlieder) und „Primorske 
pjesmice* (Küftenlieder). Die poetijche Diktion ift in denjelben vollfommen 
volfsthümlich, dabei in vielen der Hauptgedanfe jehr tieffinnig, ımd man 
ergößt fich an den Schön gerumdeten, Kleinen Liedchen, deren jedes am Schluffe 
jeine jogenannte Iyrische Bointe hat. 

Möge der freundliche Leer einftweilen vorlieb nehmen mit den 
folgenden zwei, von Milow überjegten, Nachtliedern: 


% 
Biel ein Himmelsftern Hernieder; „Staune nicht, du dunkle Erde,“ 
Aus dem blauen, Elaren Aether gifpelte der Stern des Himmels, 
Biel er zu der dunklen Erde, „Jar Vertmandtes zug mich nieder, 
Und es ftaunt die dunfle Erde, Kam zu meiner Schweiter — Liebe —, 
Daß ein Stern aus lichten Höhen Die dein einzger Stern hienteden.“ 


Fällt in ihre nächt'gen Tiefen. 
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2. 
Srug der weiße Tag die Nacht, diejchwarze: Doc) es gab die Nacht zurüd dem Tage: 
„Warum Hülfft Du, liebe Mutter, trauernd „Fragit Du noch? Das eben ift mein Wehe, 
Stet3 Dein Angeficht in schwarze Schleier, Daß Du jeden Morgen mich entjchleierit 
Ohn’ e8 jemal3 meinem Blic zu weijen, Und doch nie erfennjt mein traurig Antlig.” 
Daß ich jehe meiner Mutter Hüge?“ 

Als echte Elegie bezeichnet Dr. Markfovie das Gedicht an Ragufa. 

Sein vollendetes epijches Gedicht „Prvi gudi* it religiög-philo- 
Jophiichen Snhaltes, es charafterifirt am meisten die Denfungswetje und den 
PhantafiereichtHum des Dichters. Zum unvollendeten Epos „Pustinjak* 
(Der Eremit) jcheint er erit im Frühjahre 1862 den Plan entworfen zu 
haben, er vollendete davon nicht einmal den eriten Gejang, man vermutbet, 
daß demjelben die Idee einer poetijchen Theodiceae zu Grunde lag. Aelteren 
Urjprungs tft ein gleichfalls unvollendetes romantisches Epos „Lopudska 
sirotica* (Die Waije von Lopud), das leider jchon etiva nach der Mitte des 
zweiten Gejanges abbricht. Dr. Marfovie hält eg mit Necht für das 
mächtigite Kunftiverf des Dichters, troßdem es ein Toro ilt. 

Ueberdies jchrieb Preradovic ein Libretto: „Vladimir i Kosara* für 
eine vieraftige tragische Oper, worin jein dramatiiches Kompofitionstalent 
erzellirt, und ein dramatifches Gedicht: „Kraljevid Marko*, dejjen dee 
erhabener und nationaler ift, al8 irgend welche jeiner anderen Gedichte, 
Weil der erjte Theil diejes dramatischen Gedichtes ganz allegoriich tft, im 
zweiten Thetle aber allegorische Szenen vorkommen, jo tft dejfen Aufführung 
Ihwer möglich. Immerhin hat dieje tieffinnige Dichtung ihren bleibenden 
Werth, wenngleich es in der Abficht des Dichters lag, jowohl dieje als das 
Libretto ganz umzuarbeiten. 

Wir dürfen nicht unerwähnt laffen, daß Preradovic 1866 und 1867 
Jich der Mühe unterzog, Dr. Natki’s größere Abhandlung: „Cija je Rieka* 
(Wem gehört Frume?) deutjch zu überjeßen. 

Bilchof Stroßmayer war es jelbit, der im frvatiichen Yandtage das 
leider zu frühe Ableben des gefeierten Dichters mit bewegter Stimme 
anfiindigte und ihm einen warmen Nachruf zu Theil werden ließ, dem alle 
Abgeordneten ohne Ausnahme durch Erhebung von ihren Sigen und durch 
den u Slava mu! beiftimmten. 

Die froatifche Nation ehrte das Andenfenihres Dichters, indem ftedurc) 
freiwillige Beiträge das Erfcheinen der gefammten Breradovic'ichen Werfe 
jammt Bortrait, Biographie und kritischer Beiprechung bald ermöglichte und 
das ungejchmälerte Erträgniß diefer Brachtausgabe des Dichters Wailen ficher- 
jtellen ließ ; fie ehrt es eben jeßt, indem fie berückfichtigend den vom Dichter in 
jeinem „X Wanderer“ ausgejprochenen Wunfch, in Heimatlicher Erde zu ruhen, 
durch abermalige Einleitung von Geldfammlungen die Mebertragung der 
Hebeine desjelben von Wien nach Agram und deren feierliche Beitattung im 
Agramer Zentral: Friedhofe Jammt Aufftellung eines entiprechenden Monu- 
mentes zu Stande zu bringen trachtet; fie ehrt e8 eben jet, indem vorjonderlich 
die froatifche Sugend an den verfchiedenen Hoch] chulen dieje Angelegenheit mit 
patriotischem Eifer fördert und in denjelben Streifen der Wunjch laut geworden 
it, daß eine der neuen Gaffen unferer rajch fich verfchönenden Hauptjtadt mit 
der Ehre, Preradovie’3 Namen zu tragen, bald bedacht werden joll. 


Gedichte 


von 


Sriedrih von Hausegger. 


Aichtergreugß. 


Was joll es bedeuten? Bon Liedern find 

Die Lüfte erfüllt, und Gedichte, füRe, 

Wie Floden ftreut umher der Wind, 

Woher, wohin jolche Liebesgrüße ? 

Ss deine Hände, du wonnige Maid, 

Das duftigite Blatt, die Lieblichite Kunde! 
Ein Dichterherz von jehnendem Leid, 

Bon Liebesgewalt ward berüct zur Stunde. 
Und blühen wollt’ e3 in bunter Bracht, 

Sich wiegen in beraufchenden Düften, 

Da hat es erfaßt des Sturmes Macht, 

Die Blüthen zerrifien, zeritreut in den Lüften. 
Du lächelit der Gabe, die dir in die Hand 
Ein Weit gefhmeichelt. Was joll es bedeuten ? 
Krll3 Frühling werden im nahen Land ? 

Und fuftig flattert das Blatt in die Weiten. 


Tramm. 
Sch Hör’ die Wäfler unheimlich vauschen, 
Sch hör’ den Chor der Bäume jo wild, 
Die Sinne fallen fein feites Bild, 
Sie laffen nicht ab zu lauschen, zu lauschen. 
Es flingt ein Lied im wirren Gefofe, 
Die Töne zerflattern, vernommen Faun, 
Sm Waldesdunfel die Ihtwanfende Nofe 
Durchleuchtet zitternd den bangen Zraumt. 


EL, 


Mur eine Alume, 


Eine Blume nur darf heute leben, 

In meiner Hand, an memem Mıumpe, 

Wenngleich dev Blumen taufende grüßend Ichtweben 
Auf ichrwanfenden Stengel in der Numde, 


Eine Blume nur will heim ich bringen 

An meinem Herzen liebestrunfen, 

Denn alle Wonnen, die meinen Sinn umfingen, 
Sie Jind in den einen Kelch gejunfen, 


Aer Tanz, 


Der Fenerball der Sonne fliegt empor 

Und von den Bergen weicht die Nacht erjchroden. 
Welch’ muuntres Leben nun! der Wolfenchor 
Herflattert rechts und Links in golonen Flocden, 


Und Nebel, die verhüllt den Sternenglanz, 
Sie werden mn in flichtigem Bervegen 

Zu Sternen jelbft, ala Thau in froben Tanz 
Auf Blatt und Blüthe Fofend fich zu legen, 


Denn Blatt und Blüthe find noch nicht gejtorben, 
Db fie auch matt gejenft die zarten Glieder. 
Bon glühenden Liebesleben neu ummvorben 
Erichließen flanımend fich die Ktelche wieder. 


Jeicht fiegt der Tod; in jteter Werdeluft 
Siehjt du Gejtalten Drängen nach Oejtalten, 
Denn nimmer jtoct der Athen in der Bruft, . 
Wo träumend diefe Bilder fich entfalten, 


Vie nenn’ ich Doch das Wogen auf und nieder, 
Sp treu beharrend und jo liebemächtig, 

Sp innig tief und Doch jo feurig ivieder 

So maßpoll unermeßlich, Iparjam prächtig ? 


E35 gab Geitalt der Grieche Diejen Leben 
Und feinen Bhöbus, jeine Aphrodite 

Sah man aus Marmor herrlich jich erheben, 
Bon eiw’gem Blühen zeugt die weiße Blüthe. 
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Was Ahnung war, nun ijt’3 ein Flares Bild, 
Begeitert Schaut Das Auge in den Formen 
Hier fühn gejtaltet, dort gefchwungen mild, 
Ein Abbild von des Lebens ew’gen Normen. 


Wie gerne weiß der Simm ich Hold betrogen! 
Ei Leben träumt er jich in todte Mafjen, 

Sm Stein erblict er bald des Bufens Wogen 
Und Gluth im Angeficht, dem marmorblafjen. 


Und jiehe! — Ein Bygmaleon voll Sehnen 
Umfaßt die ftarren Glieder — fie empfinden; 
Du jtehft die Falte Bruft fich, athmend, dehnen, 
Und die Geftalt dem Dranger ich entwinden. 


Ste Ihiwebt dahın, nun Form an Form gejtaltend 
Su Schönen Tanze; trunfen Fannft du lefen 

Sn reichen Bilderwechjel jich entfaltend 

Des Lebens tiefes, wunderjanes Wejen. 


Aem gefallenen Srennde, 
Von 
Heinrid Benm 


1- 


Dit findet mich der Tag dor Deinen Bilde, 

Dann Lebt’3 und webt’3 von füßen Jugendträunten, 
Als wir, gelagert unter Blütenbäumten, 

Begrüßt der Heimat lachende Geftlde. 


Kühn Ichtvoll das Herz der jungen Sängergilde, 
Wie im Pokal des Weines Fluten Shäumen, 

E3 flog der Geift in Faum geahnten Räumen 
Befriedigt niemals, ungeftün und wilde. 


Natur, dur lagft vor unf’rem Auge offen; 
Die Seelen hatte zauberflar getroffen 
Der Sonnenftral der heiligen Willenfchaft. 


Einpor! So hieß für's Leben die Parole, 
Wie jenem Werfen winfte die Phiole, 
Mit der Erfenntniß wunderbarem Saft! 
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Und das Verhängniß jchritt die dunklen Bahnen, 
Auflöfend plöglich die gewohnten Bande, 

Das Schwert ergriffit Du, zogit zum fernen Strande, 
Mir blieb das Wort, zu fingen und zu mahnen. 


Und jeder folgte jauchzend feinen Fahnen, 
Sich weihend den geliebten VBaterlande, 

Und bot die Bruft im wilden Freiheitsbrande 
Dem Griffel ich und Du den Bartijanen. 


Uns beiden Hangen fort die alten Lieder, 
Die Mufe ward zur treuen Braut erforen, 
Daß Fü an ihr das trunf'ne Herz erwarme. 


Und kommst Du einst zun trauten Freunde ivieder, 
Ein neuer Tag wird von der Heit geboren, 
Wo wir uns jprachlos jtürzen in die Arme! 


3. 


Doch welche Kunde — ach! — macht mich erblaffen — 
E35 jtürmen direcheinander die Gedanken, 

Berjuchen fich umfjonjt emporzuranfen, 

Und finfen unklar in des Schmerzes Mafjen. 


Sp bit Du todt! So haft Du uns verlafien, 

Der Liebite jener Freunde, twelche Janfen! — 

Und zwifchen mir und Dir bau'n jich die Schranfen 
Der Ervigfeit? Nein, nein, ich Fanıı3 nicht fahen! 


Dein Geift, Dein Herz, die föjtlichen Jurvele, 
Ste leben fort in meinem treuen Bufen, 
Jeicht jtirbt jo bald ein Lieblingsfind der Mufen! 


Denn Lieder einzig jind des Dichters Seele, 


Und Lieder feınen Räume nicht und Zeiten, 
Und Elingen fort durch alle Ewigfeiten! 


Suhminmende Melt. 


Von 


Enfemia von Kudriaffsky. 


D Meer, o Geitade! wahres geheimniß 
volles HeiligtHum der Mufen! Wie Vieles 


— wie Goethe jagt, und jo ift uns denn die Pflanzenwelt nicht 
nur auf fejtem Boden, von der mächtigen Balne der Tropen bis 
> zum Eleinften Alpenenztan ein Gegenstand des Studiums md der 
\\ Bewunderung geworden, auch das triigeriiche Element, das 
) Wafjer, birgt eine Fülle der Geftaltung, die ung von der Eleinften, 
-—  faft num mehr dem bewaffneten Auge fichtbaren Teichalge, bis zu 
dem viele Slafter langen Seegewächje, welches wohl den Anlaß zu der fabel- 
haften Seejchlange gegeben hat, in den Fchönften Formen entgegentritt. Und 
wenn auch die unterjeetiche Pflanze das Licht des Tages nicht Schaut, jo 
prangt fie troßdem in den lebhafteiten Farben, und ein Herbarium von 
Meerespflanzen zeigt ung ei herrliches Farbenjpiel im friicheiten Grün, 
Noth und Biolett, daß wir uns an der Bracht nicht Jattjehen fünnen. So 
zart find die feinen Gebilde, daß fie, die durch eigene Flüffigfeit an dem 
Bapter fejtkleben, Faum eine Erhöhung an demfelben bilden, und mit der 
Unterlage Eins jcheinen. 

Die harafteriitiiche Verjchtedenheit zwijchen Yand- und Wafjerpflanzen 
beiteht in dem Mangel an Spaltöffnungen auf dev Oberhaut ihrer unter- 
getauchten Theile, womit den Erd= oder beiler Luftpflanzen jener Athmungs- 
proceß möglich gemacht wird, der das Ein= und Ausströmen der verjchtedenen 
Sasarten bedingt. Solche Waflerpflanzen, die noch Durch Schiwinmende 
Blätter und Blüthen mit der Luft in Berührung jtehen, zeigen dieje Spalt- 
Öffnungen an jener der Luft zugefehrten Oberfläche der jchwinmmtenden 
Blätter. Die Wurzel, wem fie nicht frei in das Waller hängt, dient nur 
als Haftorgan, die Ernährung gejchieht durch die Oberfläche der Pflanze. 
Sumpf- und Moorpflanzen zeichnen fich durch zahlreiche Lücken im Zellen- 
geiwebe aus, in welchen fich die Gaje anjammeln, deren das jumpfige Waffer 
in großer Menge enthält. Ste find die Grundurfache der gaufelnden „Srr- 
lichter — ignis fatuus — im VBolfsmunde als Geiiter abgejchtedener Seelen 
befannt, in Wahrheit jedoch Warnfignale für den verjpäteten Wanderer. 

Was man mit dem Namen: umnterjeeiiche Pflanzen bezeichnet, ijt Die 
Alge des Süßwafjers, der Tang des Meeres, beide verjchteden, und Doch) 
Glieder einer Familie. Die lebhaft grünen Fadenjchöpfe an Mühlrädern und 
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ds erzählit du, wie Vieles läßt du erfinden! 
Ss @ Plinius. 
v RUN“ ; i 
bi Ne us den unterften Bezirken, — fchmiegt Jich herauf lebend’ge Spur, 


I 


"SER, 


in Teichen find eine Süßwafferalge und das inmitten des Golfitromes gelegene 
Sargafjomeer, welches die Gefährten des Columbus in jo große Aufregung 
verjeßte, ift nichts anderes als eine viele Quadratmeilen einnehmende Tang- 
maffe, durcch die Meeresftrömung vom Grumd [osgeriffen in ven Wirbel des 
Solfitroms gerathen. Diejer Pflanzenteppich, aus Sargassum bacciferum 
gebildet, dehnt fich auf viele Quadratmeilen aus und umgibt das Schiff oft in 
jolchen Mafjen, daß es fich nur Schwer einen Weg bahnen fann. Aehnliche 
Niejen finden fich im indischen und ftillen Ocean an ruhigen Stellen, die von 
Notationssftrömungen umfreiit werden. Su den zahlreichen Buchten un 
Sanälen des Feuerlandes bildet die Macroeistis pyrifera jolche Snfeln, und 
e3 gelang den Matrojen, eine Jolche Pflanze auf das Verde zu ziehen. Die 
Gejammtlänge betrug 200 Fuß, mit Luftbehältern von 5—6 Zoll Länge. 
Dieje Meeresiviejen haften nicht am Grunde, fie pflanzen fih | Hwimmend 
fort, wie die Naturforscher einftimmig feitgeftellt haben. 

Jricht minder ftaunenswerth find die unterfeeifchen Yanpdichaften bei 
ruhigen, Elarem Meeresjpiegel. Es jcheint, als ob das Boot über ein Luft- 
gebilde jegeln würde; taufenderlei Gewiirm, Seeigel, Schneden und Filche 
tummeln fich herum oder haften an Feljenjpigen. Brennendes Roth, Grün 
und Gelb wechjeln, man fchwebt über ganzen Waldungen von Seepflanzen, 
Korallen und Schlammgewächjen, die von den Wellen janft beivegt, durch 
ihr Farbenjpiel das Auge nicht minder ergögen, wie die Schönste Vegetation 
einer blumenreichen Lanpdjchaft der Erde. 

Der Neijende Nuprecht vergleicht jene, welche an den SKüften der 
Sel Sitfa den Taucher überrafcht, mit einem Urwalde. Kleine Conferven 
bededen den Grund, Srideen legen ihre jcharlachrothen, mantelfürmigen 
Blätter darüber, andere ericheinen fächerartig oder enden in birnengroßen 
DBlafen, iwie bei der Necrocyste, wo dieje feulenartig auf einem fadendiimnen 
70 Fuß langen Stiel fich ausweiten, worauf ein dichter Büjchel 30 Fuß 
langer Blätter Schwanft. Diefe mächtige Pflanze tft das Product weniger 
Monate, alljährlich jtirbt fie ab und entjteht neuerdings aus ihrem Samen. 
Wohl fan man von den wunderbaren Gewächjen jagen: 

„Jicht find wir gezogen im jonnigen Beet, 

Wo die Luft janft im Hauche des Abends verweht, 

Unjern reizenden Bau, unj’re zarten Geftalten, 

Hat die Meerflut genährt, und der Sturmwind gehalten.“ 
Und die Sauna tft nicht minder reichhaltig. Seejterne beleben den Boden, 
an den Stämmen haften zahlreiche Mufchelfamtlien, Naubfijche jagen nad) 
Beute. Und auf jchwimmenden Infeln, aus den Blättern der Necrocyste 
gebildet, ruht die glänzende Meerotter, weßhalb ihr weiches grünes Bett vom 
Bolfe „Dtterfohl“ genannt wird. Da unten in der chauerlichen Tiefe 
herricht der Kampf ums Dafein nicht minder heftig, als auf fejtem Grunde, 
da gilt die Gewalt des Stärferen, und fort und fort geht das Entjtehen und 
Berftören jeinen vorgeschriebenen Weg! 

Wie groß find auch deßhalb die Schwierigkeiten, die dem Forjcher auf 
diejem Gebiete entgegentreten! Alle Gefahren, die dem Neijenden in den 
Tropen oder an der Grenze der Eisberge, auf den fchroffen Bergesriejen 
der Ervoberfläche begegnen, laffen ihm doch noch Srund und Boden unter 
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den Füßen. Hier aber hat er es mit einer geheimnißvollen Welt zu tun, er 
muß ducch das trügerijche Dlau in die Tiefe Schauen, wo der tüctiche Hat 
und die boshafte Meeresfei auf ihn lauern. Und doch tft e8 dem unermitd 
lichen Scharffinne des Kämpfers auf dem Felde der Wifjenfchaft gelungen, 
auch hier bis auf einen gewilfen Bunft der Natur ihre Geheimmiffe abzu- 
(aujchen. Der berühmte Maury hat eine Tiefenfarte des atlantifchen Dceans 
entworfen, die bis zu 2500 Fuß binabreicht, und Forbes, dem man die VBor- 
richtung verdankt, Bflanzen vom Meeresgrunde an die Oberfläche zur befür- 
dern, Fand unter dem Wafferipiegel Begetationsichichten, wie fie die Geo- 
graphen auf unjeren Gebirgszügen angeben. Geht die Senkung über 
1000 Fuß, dann nimmt die Sauna einen ganz verschiedenen Charakter an, 
die Flora verschwindet. Die beiten Schäße, welche das vothe Meer in großem 
Umfange bietet, werden von dem Araber vielfach ausgebeutet. Nautilus und 
Hornmuschel dienen ihm als Taffe und Krug, und die Storalle, bei uns ein 
Schmud, der Hals und Arme einer eleganten Dame ziert, wird in praktischer 
Were als Material zum Hausbaue verwendet. 

Und nicht minder haben die Meerbeivohner allerwwärts jtch die unter- 
jeeiiche Flora dienjtbar gemacht. Die einzige blüthentragende Pflanze der 
Nordjee, Zostera maritima, deren ellenlange Blätter in ven Tropenmeeren 
den Schildfrötenheerden Nahrung bieten, ift uns al3 Surrogat des inmter 
höher im Breije jteigenden Noßhaars befannt. Bon großer Bedeutung find 
die Tangarten wegen ihres Fodgehaltes. Ste nehmen diejes, in veilchenblauen 
Dümpfen entweichende Element aus dem Meerwafler auf, und es findet fich 
im ihrer Ajche wieder. Nermere Leute benübten häufig die von den Wellen 
ausgeworfenen Bflanzen als Brennmatertal; die Ajche wurde in früherer 
Zeit jorgfältig gefammelt und unter dem Namen Kelp oder Barec als eine 
Art unveiner Soda zur Seifenfabricatton verwendet. Sm Mittelalter, wo 
an mancher Bai im Süden Frankreichs an 30.000 Menfchen mit diejer 
Einfammlung befchäftigt waren, hätten die Neichen, im Befige guter Trans- 
portmittel, vor den Armen den Vorrang gehabt. Daher riefen die Fatholischen 
Briejter ein Gejeb ins Leben, nach dem am eriten Tage nur die Armen 
zugelafjen werden jollten. Im Staate Finiftere befteht der Gebrauch nod) 
heutzutage, und wenn ftch ein Neicher blicen läßt, weist ihn der Nector 
mit den Worten zurück: „Lafjet die Armen ihr täglich Brod jammeln.“ 
Schon längit wäre diejfe Erwerbsquelle für die armen Leute erlofchen, da 
man fich Soda befjer und billiger auf anderem Wege verjchaffen fanı, hätte 
nicht der Seifenfabrifant Courtois zu Marjeille, im Jahre 1811, aufmerf- 
Jam durch die blauen Dämpfe, die fich aus der Lauge entwicelten, in dem 
Kelp die Sodine entdeckt, wodurch die Aiche der Meerpflanzen, gejucht und 
vielfach begehrt, den armen Kiiitenbeivohnern abermals eine Erwerbsquelle 
bietet. Nebjtvem dienen die größeren Tangarten, darımter der Schaf- oder 
Zucertang, der an der normannijchen, jchottijchen, norwegischen und irischen 
Kiste angefiedelten Bevölkerung als Futter für Rindvieh ıumd Schafe. Aıuch 
werden diefe großen Tanghügel anderwärts zu werthvoller Diüngjubjtanz 
verwendet, 

Das Gebiet der heilfamen Nahrungsmittel dehnt jich gleichfalls bis 
auf die Seepflanzen aus; demm das irländische Moos oder Garraghen- 
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Chondrus erispus — und der Mehltang — Sphaerococeus confervoides — 
find bedeutende Handelsartifel geworden, und liefern jtatt Salep, Arvomwroot 
und isländifchem Moos, leichtverdauliche Nahrungsmittel für Kinder umd 
Bruftfranfe. Aus dem Bude wird eine Art Syrurmp gewonnen; die 
Mittelrippe von Alaria esculenta tft in Schottland und Srland eine beliebte 
Speife, fowie das getrocnete Laub eimer anderen Tangart, der dulse der 
Schotten oder dillisk der Irländer. Auch auf diejem Gebiete gibt e3 Fein- 
ichmeder, welche die en Dalanen und Mujcheln wachtenden Pflanzen 
denen vorziehen, die auf ihres Öleichen gedeihen. Der oben genannte Chondrus 
(öft fich im Waffer faft ganz auf, und verdickt fich dann zu einer beinahe 
gejchmaclofen, farblojen Gallerte. Den ärmeren Küftenbewohnern Irlands 
hat er von jeher als Nahrung gedient. Die aus ıhm, jowie aus anderen 
Tangarten gewonnene Gallerte erinnert im Gejchmade an die berühmten 
indischen und chinefiichen VBogelnejter. Die Schwalbe — Salangane — 
verschlingt als Nahrung einen gallerthältigen Tang — Gracillaria spinosa 
— welche iu) ı in Kiften häufig auf die Märkte von Canton und Wlacao 
gebracht wird. Die Sorge für ihre Jungen gebietet ihr zwar nicht wie dem 
Belifan, fich sr Bruft aufzureigen, jondern die in dem Magen verivandelte 
Subjtanz auszuwerfen und damit ihr Nejt zufammenzufitten. Unvath und 
gedern find eine Zuthat, welche mit eigenen Inftrumenten in China bejeitigt 
erden, und nur die gereimgten Nefter fommen in den Handel. Für Die 
Sapanen wurde die Salangane, der fie wohl über die Flügel gejehen haben 
mochten, zu einem jchägenswerthen eulinariichen Lehrmeiiter. Statt Die 
Metamorphofe abzuwarten, benügen fie lieber den Grundftoff; jie Jammeln 
diefe Tangart, pulvern fie und fochen fie zu Gallerte ein, welche fie in Stangen- 
form unter dem Namen Dschinschan in den Handel bringen. Die Holländer, 
welche fie Agar-Agar nennen, verivendenftein großen Duantitäten. Eine harte, 
compacte Waffe, Löft fie jich in heißer Bouillon Kg durchlichtigen Nudeln auf, Die 
eine leicht verdauliche Nahrung bieten. In Sapan ein bedeutender Handelg- 
artikel, Liefert die jo nüßliche Alge den Dichtern auch zu poetischen Vergleichen 
häufig Stoff, wie ihn der Bambus und andere Pflanzen nicht jelten bieten. 
Ebenjo verwandelt ji) die Caulerpe, eine Tangart, im Körper der efbaren 
Schildfröte in jenes grünliche Fett, welches die Seinjschmecder jo jehr zu 
\häßen wiljen, und in den Stiel der Hafgygia digitata jtößt der jchottifche 
Mejjerichmied die Klinge des Mefjers, die darin eintrochet und feitjigt. So 
jehen wir denn, daß „Tang und Algen“,von den alten Nömern für jo werthlos 
gehalten, daß fie von etwas ganz Berächtlichem zu jagen pflegten — projecta 
vilior alga — e$ jet noch unnüßer als der am Strande liegende Seetang, 
diejen umverdienten jchlechten Auf in feiner Weije gerechtfertigt haben. 
Kebit diefer Pflanzenwelt, die uns des Guten jo Manches bietet, hat 
Jich der Menjch zwei andere Bewohner des Meeres zum Nuben ausgebeutet, 
die an der Wegjcheide der pflanzlichen und mineraliichen Welt jtehen: die 
Storalle und den Badefchwanmm. Die Schwänme, ein aus hornigen Fajern 
beftehendes Gewebe, deren Boren dem Wafjer einen Durchfluß gejtatten und 
mit jpießförmigen Kalfmafjen gefüllt find, vermehren fich durch Sporen oder 
junge Eier, welche fi) vom Mutterichwamme trennen, in die offene See 
hinausjtrömen und einen Gegenjtand zu juchen jcheinen, an dem fie haften 
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bleiben. Nun tritt die Nube eines Pilanzenlebens ein, und da wir dieje 
Sporenbewegung auch bei dem T TZang nachweijen Fünnen, twirde diejer 
Unnjtand allein den Schwamm zu einem pflanzlichen Gebilde Itempeln. Die 
Snjeln des Archipel und Weitindien find der Standpunkt der für uns jo 
nüßlichen Schwänme, welche vermöge ihrer Beitandtheile von Sod md 
Brom, zu Ajche verwandelt, ein wirffames Mittel gegen die Kropffranfheit 
geben. Noch Vieles bietet dieje Welt des flüffigen Elementes. Noch ift fie 
nicht volljtändig ausgebeutet, nicht Kumde von Allen gebracht, was auf des 
„Meeres tiefunterjtem Grunde“ Ichlummert! Herrlich ift e3 amMeeresitrande; 
ein banges und doch erhebendes Gefühl ergreift uns, wenn wir von fern das 
Donnern und Brüllen hören, wenn die Wogen mit den dunkeln Wolfen- 
malen in Eins zujanmenfließen, wenn der weiße Gijcht über die 
Ichmalen Scheeren jprigt, die Brandung an den Hafendamm oder die Bafis 
des Leuchtthurmes anprallt. Da eilen die Fischerbarfen mit jchwellendem 
Segel dem Hafen zu, oder ein gewwaltiger Dampfer treibt mit den Schaufel- 
rädern den perlenden Schaum in die Höhe. Und dann liegt e8 twieder vor 
ung, eine piegelglatte Fläche, ruhig, friedlich und doch lauernd und tiücisch. 


Sei gegrüßt am Meer! das fich jchmeichelnd jchmiegt 
An jtarrende Feljenbruft; 

Bald jchlafend fich Leif’ im Traume wiegt, 

Bald empor in brandender Sehnjucht fliegt, 

Mit wild unbändiger Luft. 


Sei gegrüßt anı Meer! im Wunderjchent, 
Tief drunten auf heimlichem Grund 

Dirgt es föftliche Perlen und bliend Geftein, 
Bon rothen Korallen manch’ Dämmernden Hain, 
Drin Mujcheln wie Blumen jo bunt. 

Sei gegrüßt am Meer! des Himmels Bild 
Strahlt wieder die jpiegelnde Flut, 

Als jer es ein einziges blaues Gefild’, 

Das herab fich neigt und aufwärts jchwillt, 
Sn Heiliger Liebesglut. 

Sei gegrüßt am Meer! wo die Möve ftreicht 
Ueber jhäumender Wellen Kamm, 

Wo Tang und Age im Sande bleicht, 


Sn der Tiefe geboren, gewelft vielleicht, 
um einjamen Strande Shwanınt. 


„Der Ichlammige Grund eines Teiches umfejfiet leicht mehr organifche 
Mejen als das trocdene Land“; jo läßt fich ein Sachveritändiger vernehmen, 
und wer mit aufmerffamen Blicke die ganze Süßwaiferflora betrachtet, welche 
doch unter dDiefem Ausfpruche verjtanden tjt, der wird die Wahrheit desjelben 
betätigt finden. Mehr oder weniger bedarf dieje Flora des Wajfers, welches 
Ihales von Milet „ven Anfang aller Dinge“ nennt und dadurch ein 
SGlaubensbefenntniß als Neptunit an den Tag legt. Wenn das Bergiß- 
meinnicht, die gelbe Iris, der Kalmus und die Dotterblume, die Weiderich- 
und Lythrumarten Schon dann blühen und gedeihen, wenn das Bächleim ihre 
Süfje bejpült, jo tft e8 der Pfeilwurz, dem Steberflee, dem Frojchlöffel und 
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Wafferliefch, fowie der großen Familie der Rohr- und Binjengewächje 
nöthig, im Schlamme zu wurzeln. Andere gehören in das Gebiet der 
Schwimmer, wie das Entenflott, auch Wafjerpeft genannt, die wiedliche 
weiße Nanunfel, endlich die Königin unferer Teiche, die herrliche Nymphaea, 
welche wieder vor der Alles überragenden Victoria regia in Größe umd 
Seitaltung den Kürzeren zieht. | 

„Ein Blümlein heißet Vergiffe—mein—nit, dem das empfohlen wird, 
der mag wohl fröhlich Muths jein. Wer eS aber von jelbit trägt, der will 
jeiner Liebjten nit vergefjen zu feiner Zeit.“ So jagt die Blumenjprache 
von allgemeinen blauen Liebling, der dem Bache Grüße zumwinft und jein 
Bild im Wafjerjpiegel betrachtet. Die Wurzel des gelben Schwertel enthält 
Arzneikräfte, deghalb wird die Pflanze auch faljcher Kalnız genannt. Des 
Meiderich Kraut dient dem Gerber und Färber, die Siuospen der Dotter- 
blume liefern ein Surrogat für Kapern. Gar zart und fein gefranzt Jtnd die 
weißen, voja angehauchten Blüthen des Tieberflee, dejjen Jtame jchon jeine 
Verwendung ausjpricht. Froichlöffel und Bfeilwurz haben eine gewiffe 
Aehnlichkeit im Neugern. Die Zahl drei ift in der VBerzweigung der Stiele 
und Blätter meiit zu finden, und die Bferlwurz tritt mit ihren pfeilfürmig 
gejtalteten Blättern, wovon jie den Namen hat, in den Tropenländern 
mächtig auf. Den bedeutendften Plaß in diefer wafjerbedürftigen Samtlte 
nehmen umftreitig die Rohr, Schtlf= und Binjengattungen ein, die, vereinigt 
unter dem Namen: Nöhricht befannt, ftch oft weit in die Seen hineinftreden, 
daß die Boote nicht landen fünmen, und fliegende Brücen zum Ufer führen. 
Frösche und Unfen find die Bewohner diejfer aquatischen Wälder, verjteckte 
Mordthaten, die oft an jolchen PBläßen verübt werden, vermehren das 
Grauen, das jie erregen. Der Wanderer, der in der Dunkelheit den richtigen 
Pfad verliert, verjchwindet jpurlos von der Oberfläche der Erde, wenn er 
den türkischen Boden betritt. AnderjeitS dient iwieder die Binje, welche unter 
den beiden lateinischen Namen Juncus und Scirpus befannt ift, an der- 
holländischen, englischen und amertfanischen Kitfte, wo man fie anbaut, 
durch das Flechtwerf ihrer weit verzweigten Wurzeln zur Befeitigung gegen 
den Anprall des Meeres. Man jchnetdet die Blüthenjchäfte ab, flicht Matten, 
Cejjel und Körbe Daraus, dreht Seile und pußt das Zinngejchtrr damit blanf. 

Hu Shafelpeare’s Zeit erjegten Binjen den bei feterlichen Gelegen- 
heiten jpäter üblichen Teppich, man ftreute wohl auch noch Blumen darauf. 
Bei den Gothen hieß die Binje Suelhalm, md diente beim Suelfeft auch al® 
Dede für den Eftrich der Halle. Dad Wilhelm der Eroberer als zartes 
Kind in der Wiege nach diejen langte und fte in der Hand zerbrach, wollte 
man jpäter als ein günftiges Omen jeiner vielfachen Heldenthaten anjehen. 
Seltjam jcheint der Gebrauch im alten Nom, aus Binfen die Statuen der 
Ahnen zu formen und jte von der Tiberbrücde hinabzuftürzen, wie Ovid jagt: 

Eine der Jungfrau'n jtürzt heut” auch von der eichenen Brücde 
Ahnengebilde hinab, die man von Binjen fich flocht. 

Die niedlichen Elfen, jo enge mit der Pflanzenwelt verbunden, 
benüßen den Binjenftengel al3 Neitpferd, um auf fejtem Boden oder durch 
die Luft Dahinzufaufen, und dasjelbe behauptet das Landvolf von den Heren, 
denen aber, weil aus gröberen Stoffen geformt, ohne Zweifel nur der 
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Bejenftiel gebührt. Wie in jeder Pflanze, haben die alten Naturforscher 
auch in der Binje Heilfräfte entdeckt, den Samen als Schlaftrunf verordnet 
und die Blätter als Heilmittel auf die Wunde gelegt, welche durch der 
giftigen Spinne Biß entjtanden ift. Plinius_gedenft auch eines heilfräftigen 
Binjenöls, welches aber nur aus einer befonderen Art der wohlriechenden 
Binje bereitet werden fonnte. 

Bedeutjamer tft dasetgentliche Rohr — Arundo, — das im Alterthuume 
zum Deden der Häufer und NER zum Belegen der Fußböden diente, in 
Egypten aber eine weit edlere Berwendung als Ahnhere unjerer Kiel- und 
Stahlfeder fand. In den Sümpfen zwijchen dem Euphrat und Tigris, jo 
wie am perfiichen Meerbujen wächit das beite Schreiberohr. Abgejchnitten 
wird es erit im Suntpfe geweicht, um e3 zu jeinem Biwede brauchbar zu 
machen. Der Markt von Sspahan Liefert e8 in reicher Auswahl, und es ift 
bis zum heutigen Tage ein bedeutender Handelsartifel geblieben. Die diekeren 
Nohre dienen wie der Bambus in Japan zum Aufbewwahren der Flüffigkeiten. 

Das Schreiberohr, Kalamos, wurde als Abzeichen der Yohnjchreiber 
von diejen Hinter Das Ohr geftecdt, ud häufige Anfpielungen darauf finden 
jich in den Boefien der Alten. Zojeph von Ehenin, ein jüdischer Schrift: 
iteller, nennt eg ım Wachsthume den Typus Fsraels, nachdem es aber zur 
Waffe geivorden, den Typus Roms. Und ein anderer Schriftgelehrter au 
Israels Stamm drückt jeine Bewunderung über die römische Weltherrichaft 
in folgender überjchwänglicher Weite aus: „Wenn alle Meere Tinte, alle 
Schilfpflanzen Schreiberohre, die Himmel Schriftfelle und alle Menfchen 
Schreiber wären, jte reichten nicht hin, die Geiftestiefe der römischen 
Herrichaft zur bejchreiben.“ Nach der Bedeutung, welche das Rohr in 
Egypten hatte, ift eg nicht zu wundern, wenn es häufig in den Hieroglyphen 
vorfommt, jpäter aber zu praftiichem Gebrauche vielfach verwendet wurde. 

Der jänjelnde Wind, der dem Nohre Tüne entlocte, welche die 
Miythe die Slagelieder der Nymphe Syring nennt, gab Ban den Gedanken, 
diejes als Flöte zu benügen. Mit Wachs fügte er die einzelnen Schäfte 
zujammen — und jo entjtand die Banflöte, auch Bapagenopfeife genannt. 
Das jchönste Flötenrohr wuchs aber am See Kopais, und ziwar jedes neunte 
Bahr, wenn der See anjchwillt. Zum VBogel- und Ftichfange diente das Nohr, 
und die beiten PBfeilichäfte liefert jenes, das auf der Injel Creta und am 
Nheno bei Bologna wuchs. Und jogar als Schmucd gebrauchten es Die 
Lacedämonter bei ihren Seiten, den PBromachien, wo man die jungen 
LZandleute damit befränzte. Auch in der nordischen Sage hatte es feine 
Bedeutung. As der Schwedenfönig Erich feinen Feinden gegenüber 
am Vorabende einer entjcheidenden Schlacht jtand, weihte er ich dem 
Ddin. Allfogleich erjchten der Gott im Geftalt eines großen Mannes, 
gab dem König ein Reyrsproti (Mohrjtengel) in die Hand und befahl ihm, 
diefen mit den Worten „Odin hat Euch Alle” über das feindliche Heer zu 
werfen. Al Erich dies that, verwandelte jich Das Nohr in einen Speer, der, 
als er iiber die Feinde hinwegjaufte, diefe mit Blindheit jchlug, jo da Erich 
die Schlacht gewann. Bei einigen wilden Bölfern Nordamerifas wurden 
die Ehen mm auf ein Jahr gejchloffen, dann wieder erneuert. Der Bewerber 
steckt ein Nohr al3 Zeichen des Antrages in die Erde vor die Thire des 


Mädchens, welches in jelber Weije antwortet, wenn es einverjtauden tft. 
Auswechslung der Nohre wird als Document der gejchlofjenen Ehe 
beigelegt. 

Mannigfach jind die Berwendungen, zu welchen die nügliche Pflanze 
das Material bietet. Ich nenne hier von denen in anderen Welttheilen 
harafteriitiich evicheinenden die von Lipingftone gerühmten Schilfflöße, 
welche nur aus freuzweile übereinandergejchichteten Nohritengeln bejtehen 
und der Bewegung des Wallers leicht nachgeben, auch von den Nilpferden, 
zu deren Sagd man fie verwendet, nicht umgerwvorfen werden fünnen. Und 
aus einer Nohr- oder Schilfart werden in Amerifa in der Brovinz Ehri- 
jtoval Die feinen Banamahüte geflochten, von denen die Stadt Guayagqırl 
allein jährlich fir den Werth von vier MNüllionen Frances ausführt. Nur 
bei Nacht oder am frühen Morgen gelingt das Flechten, weil die Tageshiße 
das Schtlf brüchtg macht. Oft arbeitet ein Eingeborner drei Weonate an 
einer jolch Foftbaren m ORTISRERIE die im Lande mit 50, jelbit mit 
100 Dollars bezahlt wird. 

Das Nöhricht ift der Herd eines regen Wafferlebens. Nicht nur die 
greifbare Welt hauft und rührt fi) in dem düftern Aufenthalte, auch die 
Bhantafie belebt ihn mit unheimlichen Gejtalten, dem müyftiichen Wafjer- 
manne mit jchlammigem- Haare, wie er am Neufiedler See al3 Tradition 
wohnt, der Schilfjungfrau, und im Moor, der böjen Moorfrau. Es ijt 
nicht zu leugnen, daß es oft geheimnigvoll im stillen Gewäfller raujcht, im 
hohen Rohre flüftert, und ftreut noc) dazu der Mond fein fahles Licht über 
die Wafjerfläche, dann mag in der Seele des Boeten manche Emsfindung 
wach gerufen werden. Das Srrlicht Hufcht nedend und hHöhnend über den 
Sumpf und jcheint lodend zu rufen: 

„So fonım, jo fomm, wo die Blumen jo groß, 
Und die Binjen jo Hoch und die Blätter jo breit, 
Und jolljt du ruhen in meinen Schooß, 

Dort tft die Hochzeit bereit.“ | 


Der Nebel riejelt, e3 raujchet im Schiff. 

Feucht jchwanfen die Binjen, die Blumen ringsum, 

Koch ein Schritt und ein Schrei — o Himmel hilf! 

Und Alles ift wieder jtumm. 

sn wunderbarer Weile tritt dem aufmerffamen Beobachter das 

Seelenleben diefer Pflanzenwelt entgegen, nicht minder erjtaunensiwerth als 
e3 jich an den fleifchhreffenden Pflanzen an den Tag legt, wie e8 die neuejten 
Sorichungen der Natur abgelaujcht haben. Su den am Teich- oder Bach- 
grumde noch haftenden Gewächlen geht eine ftete Bewegung vor Jich, Erjchei- 
nungen, die |hüsend auf Blume, Blumenjtaub und Frucht Einfluß nehmen. 
Diejenigen, welche erft auf der Oberfläche des Wafjers blühen, öffnen ihre 
Hlüthen nicht früher, als bi3 der Stiel dieje erreicht hat, wie bei den 
Blüthenrifpen des Samenfrautes, der Igelsföpfe und der Wafjerjeggen. Die 
zarte Keine Nanunfel, deren weiße Blumen wie Sternchen aus dem dichten, 
feinen Blättergewirre erjcheinen, jchließt fich, jobald höherer Wafjerjtand fie 
überflutet, jo, daß der Blüthenftaub ner eh bleibt. Ein gar jeltiames 
Sewächs ift die Wafjernuß, Trapa. Die mit vier langen jpißigen Stacheln 
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bewehrte Nuß feimt im Schlammboden, und jendet einen fadenfürmigen 
Stiel auf den Wafjerjpiegel empor, aus dejjen verdictem Ende eine zierliche, 
etwa tellergroße Dlätterrojette Jich entwickelt, in deven Mittelpunfte die Eleinen 
weigen Blüthen jtehen. Wie ein zierliches Elfenboot Jchwinumt Diejes Gebilde 
auf dem Wafjerjpiegel, die Nuf haftet wie ein Anker feit am Boden. Sit die 
Blüthenzeit vorüber, danı füllen jich die blajenfürmigen Stiele mit Wajjer, 
die Pflanze jinft zu Boden, wo die Samen reifen. In China und Japan 
dient die Trapa zum häuslichen Gebrauche, namentlich al® Zuthat der 
Suppe umd wird eigens in Simpfen angebaut. 

Saft wäre man verjucht, dev Valisneria, die in Buchten und Canälen 
des jüplichen Europa gedeiht, jenen Snftinft zuzufchreiben, der in ein höheres 
Neich der Natur zu gehören jcheint. A geraden Schafte wächlt die männliche 
Bflanze empor; filberweige Flocken Löjen fich von den Staubfäden und 
bededen die Wafjerfläche. Bet der weiblichen Valisneria fißt die Blüthe auf 
einen jptralfürmigen Stiele, der fte auf die Oberfläche emporhebt. Nach der 
Bereinigung zieht jich der Stiel in die Tiefe zuriick, am Grunde fommt der 
Samen, der bei allen Wafferpflanzen überhaupt jchwerer als bei den Zand- 
pflanzen tft, zur Neife. E&& ft wohl nicht zu wundern, daß diefer Borgang 
von manchen Dichtern, auch von Goethe, märchenhaft ausgejchmückt, wurde, 
und nahe liegt der Gedanke an eine Pflanzenjeele, wenn man dies Leben 
und Weben auf dem unendlichen Gebiete betrachtet. 

icht unverdient ijt die jchon früher erwähnte Benennung: Wajjer- 
pejt, für jenen grimen Ueberzug unjerer Teiche, Cntenflott, Anacharis 
alsinastrum, eime aus Nordamerika eingejchleppte Wafjerplage, welche 
namentlich in England während langer Zeit allen Yusvottungsver Jucchen 
trogte. Sie verjtopfte Schleußen und Kanäle, hielt die Schiffe in ihrem 
Gange auf und verhinderte die Stiche, an Die Oberfläche zu fommen und Luft 
zu jchöpfen, Ein einziges, im Schlammte zurücgelafjenes Stengeljtückhen 
genügte, um den gereinigten Teich jofort mit einer undurchoringlichen Decke 
zu überziehen. Nur in einem der Jchottiichen Seen haben die Schwäne 
erfolgreich gegen jte gefämpft. Leider hat fich diefer böje Schmarozer auch 
im übrigen Europa breit gemacht, und gedeiht bejonders im ruhigen jtag- 
nirenden Wafjer. Ganz anders erjcheint dagegen ihre mächtige tropische 
Schwejter, die Pistia, deren herrlich grüne Blattrofetten die feinen Wurzeln 
in das Wafjer jtreden, ohne am Grunde zu haften. Wie durch Zauberei 
entjtehen an der Seite der Mutterpflanze die fleinen zarten Töchterchen, die 
fie in Schaaren umgeben. An der Bafis der Blätter nejteln jich die unjchein- 
baren Blüthen an. Entgegen ihrer europätichen Schweiter, der Wafferpeit, 
ijt die Pistia ein wohlthuendes Gewächs fiir die wejtindischen Seen, deren 
Wafjer jie fühl und rein erhält, welches ohne fie verfaulen wiirde oder von 
Ssujecten bedeckt wäre. 

Die Schönste Zierde des flüjfigen Elementes bleibt aber immer die Sc e= 
roje, deren weiße, gelbe oder roja Blüten in den Ballınz der botanischen 
Härten unjer Auge erfreuen und auch auf Seen und Teichen ein Schmud 
des Wajfjerjpiegels find. Met armpdiden Wurzeln haftet fie am Grunde und 
treibt oft mannslange Stiele. Wenn ft die vielblättrigen Blüthen des 
Morgens öffnen, dann erheben te fich über die Oberfläche, jinfen am Abend 
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geichloffen wieder auf diefe zurüc. Daß die Mythe an diefer Ichönen Blume 
nicht vorübergegangen, und der geheimnißvolle Zauber, der jein Neb um die 
Wafferpflanzen jpinnt, auch fie in jeinen Streis gebannt, wird nicht über- 
vajchend erjcheinen. Die DBlüthe wird al3 verwandelte Wafferjungfran 
geichildert, die um Mitternacht in weißer Elfengejtalt iiber den Wafjerjpiegel 
tanzt. Darum darf fie auch nie mit einem Mefjer abgejchnitten werden, 
jonft würde Blut aus dem Stiele rinmen, Angjtträume den Srevler nächtlich 
quälen, ja, der unvorfichtige Räuber von dunfeln Gejtalten in die Tiefe 
gezogen und erwirgt werden. Nur zu gewifjfen Stunden, nach bittender 
Beiprechung mit der Pflanze, mit verjtopften Ohren, um den Geijterchor 
nicht zu hören, darf jte abgebrochen und im Schatten gegen Norden getrocknet 
werden. Danı aber — jo Spricht der Aberglaube — gibt fie etit Fräftiges 
Zaubermittel. Mean hängt fie gegenüber dem von Schwindel, Sauptweh 
oder Krämpfen befallenen Kranken, der durch unverwandten Blick auf fie 
alsbald Heilung findet. 

Snnig verzweigt mit der Mythe und Boefie Egyptens und Indiens ift 
die Lotosblume, das Abzeichen der Buddha-Götter, die geheiligte Pflanze 
des uralten Byramidenvolfes. Herodot nennt jte die „egyptiiche Bohne“ umd 
erzählt uns, daß, wenn ver Nil anfchwellt und die Felder unter Wafjer jebt, 
viele Lilien darauf wachen, welche die Eimvohner pfliiden, aus dem 
Stamme Brod bereiten und auc) die Wurzel ejjen. Später haben bejjere 
Vahrungsmittel die Pflege des Lotos in den Hintergrund gejtellt, und Die 
alten Denkmäler tragen die Erinnerung an die nüßliche Bflanze in umver- 
tilgbarer Steinjchrift. Ste tt ein ebenjo befanntes Zeichen, als der Nil- 
jchlüffel und die Nilwellen, der Sperber, die aufgehobene Hand und die 
Feder. Die Lotosblume bedeutet in der Hteroglyphenchrift: Süden, oft 
auch das ganze Land am Nil. Die egyptiihen Damen trugen die Xotos- 
blumen als Ktopf- und Halsihmud, als Zeichen feiner Sitte bei TFeitlich- 
feiten. Bedeutjamer erfchten die Blume auf dem DOpfertijche, in malerischer 
Sruppirung oft mit anderen Blumen oder Gegenftänden umgeben, und der 
Briejter bejprengte fie nicht jelten mit Weihwaifer. Ste prangte auf feiner 
sltügelhaube, und es gehörte zur Götterverehrung, während des Tempel- 
dienftes große Federaufjäge mit Lotosblumen und andere Abzeichen der 
Sruchtbarfeit auf den Köpfen zu tragen. Ein geheimmißvolles Band, das 
Jich wohl durch die meisten Cultformen zieht, verbindet auch die egypttiche 
und indische Götterlehre. Der Nil erzeugte die Bflanze, Ofiris fand ihren 
Urjprunginibr, te wardas Symbol des belebenden Weltgeiftes, — der Sonne, 
und der allnährenden Göttin Sis heilig. Horus und Harpofrates entjtiegen 
der geöffneten Lotosblume. Der Nil und der Ganges dienen ihr zum 
Aufenthalte; dem erjteren ift der blaue Lotos bejonders eigen, al3Nymphaea 
coerulea befannt, jonjt aber al$ Nymphaea lotus oder Nelumbium 
speeiosum bezeichnet. Das wort= und bilderreiche Bolf der Inder nennt die 
Pflanze Sirischa, Tamala oder Tamalata, die Chinejen Ho-fu in der 
heiligen, Lien-hoa in der gewöhnlichen Spracde. 

ac) der Lehre Brahma’s entiprang der indische Lotos aus dem 
Körper Wilchnu’s, als diefer auf dem Dcean ausgeftredt, in Betrachtung 
lag, md die Schöpfung der Welt wollte. Emporfteigend erhob fich die 
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Dlumenfnojpe über dem Wafjerjpiegel und als fie aufging, entitieg aus 
ihr Brahma, die jchaffende Kraft mit vier Gefichtern. Die Buddpiften nehmen 
an, daß jene Götter, welche die höchite Stufe ihrer Entwicklung erreicht 
haben, auf einem blühenden Lotos thronend dargestellt werden; die bloßen 
Naturgötter ruhen nur auf dem grümen Blatt. Der Lotos war ein Attribut 
derGanga (Ganges), jo wie er mit dem Nil eng verbunden ist, und die Göttin 
der Schönheit — Lafjchint — die Tochter des Deeans und der Nacht, jegelt 
in der Sirijcha auf Dem Deere dahin. Die Blume jelbit aber ift das Sinnbild 
der Erde, da der Stengel auf den Berg Meru, den Götterfiß, die Staubfäden 
auf den Gipfel des Hiinmelaya, die vier Hauptblätter des Kelches auf die 
vier Cardinalpunfte deuten, die übrigen Blätter gleichham die Erdtheile 
vorjtellen, welche um das heilige Land der Brahmanen gelagert find. 

Die Kapanen, zum großen Theile Anhänger des Buddhacult, nennen 
die in Sndten verehrten Götter auch die ihren und erklären die Beziehung 
des Lotos zu der Götterwelt in finniger Art. „Der Lotos“, Jo jagen ihre 
weilen Ausleger, „entypringt aus dem Schlamme, und wird doch nicht vom 
Schlamme befhmugßt. Er wohnt im Waffer und wird doch nicht vom Wafjer 
verichlungen. Aus dem Fruchtfeime treiben Stiele und Blätter, iiber das 
Wafler hinaus fteigt die Blumenfnospe, um jich dort als Blüthe zu entfalten. 
Sie wird zur Fruchthülle, in deren Inneren fich die Samen bilden, die wie 
die Wurzel den Keim zu neuem Leben tin fich tragen. So fnüpft ich pertodifch 
Leben an Leben, die Metamorphoje jteht nie ftille. Und darum nehmen die 
Buddhiften diefe Bflanze als Symbol, um durch ein Sleichniß auszu- 
drücken, daß das unförperliche Brineip im förperlichen Gefäße als feinem 
Subjtrat weilt.“ 

Nicht weniger bedeutjam als der Nojencult der Germanen und der 
Liltencult dev Romanen, tritt der Lotoscult der Inder innig verwebt mit der 
Sötterwelt auch in ihren Boefien zu Tage. Wenn Homer jeinen Göttinnen 
die Eigenjchaftswörter „Liltenarmig” oder „ochjenäugig“ beilegt, jo Ipricht 
der indische Dichter von „langarmigen“ Helden; lotosäugig aber find fie 
Alle, und es beißt im Namayana: „Ein Getft ftieg aus dem heiligen Feuer, 
der hatte längliche Augen von der Nöthe des Lotos." Rama wird durc)- 
gehends der Lotosäugige genannt und die Hände feiner Oattin Sita mit 
Lotosblumen verglichen. Auf dem Wagen des Halbgottes Ardichma ftand die 
glanzvolle Standarte Waidichajanta’s: „Blauem Lotos an Farbe ähnlich, ein 
blaues Rohr mit Gold geziert.“ 

Sn manche Beziehungen hat Kalivaja in jeinem „Wolfenboten“ den 
Lotos gebracht. Einmal nehmen die Schwäne als einzige Zehrung nur ein 
Stücchen Lotos mit auf die Reife, der Wind trägt den Lotosduft „von 
Sigra ber, zugleich mit des trunfnen Kuckueks hellen Tönen.“ Die Blumen- 
mädchen ftecfen jich zur Kühlung Lotosfächer Hinter das Ohr und die Frauen 
der Safjcha’s (Halbgötter), die Jich jeden Monat mit einer anderen Hlüthe 
ichmirden, wählen im Herbit die Lotosblüthe. Und an ihren Thüren tft der 
Lotos mit der Mufchel vereint zu jehen, gleichham als heilige Zeichen, welche 
das Haus bejchügen. 

PBoetijch bedeutend it die Sage vom Mond» und Sonnenlotos. Die 
Blume des erjten verjchließt fich bei Nacht, fie ift die Geliebte des Monpd- 


334 


gottes, die andere gehört dem Sonnengotte, der auch auf einer Lotosblume 
fißend. abgebildet ift, iiberall aus feinem Körper Strahlen entjendet und mit 
jieben Rofjen dahinfährt. Sie öffnet wi Blüthen am Tage und da gebietet 
der Saffha im „Wolfenboten“ der Wolfe, daß fie vor dem Sonnen- 
gotte entweiche, denn am Morgen Fehrt der Geliebte heim und trocknet den 
bethränten Bl ‚ce der tief betrübten Gattin, welche die Nacht jener Abwejen- 
heit wegen Durchweint. 

Das duftige, veizende Drama Sakuntala Fönnte man eine Apothenje 
des Xotos nennen, denn in überjchwänglicher Weile wird jede Andeutung an 
diefe Pflanze darin ausgebeutet. Dufchjanta athmet im heiligen Haine den 
füßen Duft des Lotos, Safuntala wird von ihren Freundinnen mit dem 
Lotosfächer gefächelt und die Botjchaft an den König von Anafıja mit 
dem Nagel in das Lotosblatt gerigt. Safuntala trägt am Arm das Loto3- 
fafernband, das von der glühenden Hite des Fiebers in ihrem Innern all- 
mälig abwelft. Der König wirft ıhr ihre Sprödigfeit vor, „ihr Herz jet hart 
wie der Siriicha Stande.“ Und jo drängt denn in der darauffolgenden 
Liebesjcene ein Vergleich den anderen, wie fie die blumenreiche Sprache de3 
Sangavolfes in jo großer Firlle bietet. Sn jeinem Monolog fommt er nod) 
auf Alles zurüc, was ihn an die Geliebte, die dem Rufe Gautamt’S in Die 
Hütte gefolgt, erinnert. Das Lotosband, das wie eine Feijel fein Herz 
bezwungen hält, das blumige Lager, auf dem fie geruht, das Lotosblatt mit 
ihren zarten und finnigen Worten, Alles Hält ihn feftgebannt und nur zögern 
verläßt jein Fuß die einfame Wetafalaube: ungern jeßt er ftch neuerdings 
den Jpähenden Augen jeines Hofgeiindes aus. 

Ein halbes Jahrhundert ift verflofjen, feitvem der NReifende Haenfe 
in Amerifa einen Nebenfluß des Amazonenstroms mit einem jpanijchen 
Miffionär befuhr, und plößlich in den jumpfigen Stellen eine Pflanze von jo 
überraichender Schönheit bemerfte, daß er entzüickt auf die Kintee fiel ımd den 
Schöpfer pries, der jo herrliche Werfe gejchaffen. Gigantische Blätter, fünf: 
bis jcchs Fuß groß, mit hellgrimem Nande und purpurnen Rippen unterwärts, 
an denen Starke Stacheln fichtbar waren, umgeben die ebenfalls großen 
Blumen, welche zuerit weit mit vofenrothen Mittelpumkte erichernen, allmälig 
aber die Farbe fich den Petalen mitzutheilen jcheint und die tagalte Blume 
wie in rofiges Licht getaucht, eine vollendete Zierde des Wafferjpiegels wird. 
Der vierblätterige Kelch hat nicht weniger als einen Schuh, die Blüthen 
darüber im Durchmeffer, und da fich die grimen Blätter fait berühren, jo 
dienen fie den rerzenden Waflervögeln zum Spazierwege; mancher hält da 
jeinen Rubhepla und pidt aus dem ruchtboden jeine Nahrung. Den Samens 
fürnern, welche man wie den Mais vöjten und genteßen fann, verdanft die 
gigantifche Vflanze den Namen: Wafjermais, Mais del Agua. Leider hauft 
ein böjer Feind in Geftalt eines gierigen Käfers, von dem 20—30 Inpdivi- 
dien in einer Pflanze Itedfen und den Samen vertilgen, im Innern Ddiejer 
Trachtblume, in welcher der Lejer wohl längft die auch nach Europa ein- 
geführte Vietoria regia erfannt hat. Wenn auch Haenfe der Erjte war, der 
diejes Wumpders der Pflanzenwelt anfichtig wurde, jo verdankt man doch dem 
Neilenden V’Orbigny die eigentlic)e Kenntniß derjelben, der, von dem 
genannten Spanischen Miffionär Pater Cueva angeleitet, feine Forschungen 


mit Eifer betrieb und die Niefenblume auf dem Flufje Barana zu feiner 
Freude auch glücklich auffand. Wohl kannten jie die Eingeborenen und 
nannten fie jehr bezeichnend Y-rupe oder Wafferschüffel, und halfen den 
‚gremden ihre Birogue mit Blüthen, Blättern und Früchten beladen, an 
denen jte wie an Jchiweren Taten zu tragen hatten. D’ Drbigny, glücklicher 
als jein Borgänger Haenfe, war im Stande, die gefammelten Exemplare an 
das Bartjer Miufenm zu jenden, und jpäter in einem See, der mit dem Fluffe 
Mamore in Berbindung Stand, eine Abart zu entdecken, die er dem General 
Cruz zu Ehren, welcher ihm wejentlichen VBorichub bei feinen Entdecungs- 
veifen geleistet, Vietoria Cruziana nannte. | 

Ein Sahrzehnt Später gelang es Mer. Bridges, der wunderbaren 
Erjcheinung noch jo Manches abzulaujchen, das früheren Entdecern fremd 
geblieben. Die Indianer, denen die Pflanze unter dem Namen Morinqua 
oder Dachochbo befannt war, fonnten nur immer zwei Blätter auf einmal 
in das Canve laden, und was den Landtransport betraf, jo mußten fie, wie 
die Kundjchafter in Canaan die große Traube, ihre Beute an Stangen 
befeftigen, dieje auf ihre Achjeln legen und jo weiter. jchaffen, nicht wenig 
verwundert, daß die Fremden jo viel Werth auf einen Gegenstand legten, 
der ihnen feiner bejonderen Beachtung werth jchten. Mr. Bridges berichtet, 
daß die Bictorta eine Waffertiefe von vier bi3 jechs8 Schuh verlangt, im 
hellen Sonnenjcheine gedeiht, und ihre Kunofpen, die Jich jechs bis acht Zoll 
iiber die Oberfläche des Waffers erheben, jobald fie vollfommen entfaltet 
ind umd der Farbenwechjel Stattgefunden, unter den Wafferjpiegel finken 
und die Samen zur Reife fommen. Die verjchiedenften Begetationsphafen 
fand er an Blatt- und Blüthenftengeln, am Fruchtboden und den zahlreichen, 
hohlen, fleifchigen Wurzeln, die vom tiefften Braun bis zum hellen Weiß in 
der Farbe vartiren. Die abgeschnittenen, halboffenen Blüthen hatten fich bis 
zum Abend vollitändig entfaltet, und hauchten einen Jüßen, nicht zu bezetch- 
nenden, halb melonen=, halb ananasartigen Duft aus. 

Die nad) Europa gebrachten Samen gelangten in den bejten Fällen 
zum Keimen, doch ftocte jede weitere Entwicklung, bis zwei englische Mtedi- 
ciner Samenförner in fleinen mit Waffer gefüllten PBhiolen nach Stew 
Jandten, wo fich die Pflanze bald ausbildete, aber exit im Sahre 1850 zur 
Blüthe fam. Man baute der Eingewanvderten eigene, mit warmem Waller 
gefüllte überdachte Baffins, und in Kew, jowie tır der Wilhelma bei Bann- 
jtatt, gedeiht jie, vom egyptiichen Lotos und ähnlichen Wafferpflanzen 
umgeben, in einem Serfer, aus dem fie fich, wie die in Glasjchränfen inter: 
nirten Orchideen, wohl manches Mal hinausjehnen mag auf den stillen 
breiten Wafjerjpiegel, den eine üppige Tropenvegetatton umgibt, Smjecten 
und Vögel fie umjchwirren und nur jelten ein Sanve über die Fläche gleitet 
oder des Menjchen Fuß die Ufer betritt. 

Und jo wie der menschliche Scharflinn ung die Tropenwelt, wenn 
auch im vielfach verfleinerten Maßitabe, zugänglich gemacht, jo tft uns auch 
die Wafjerwelt in jelber Weije durch die Aquarien näher gerückt. Wir jehen 
hinter den dicken Slasjcheiben, wie fich ein Theil der Bewohner des Dceans, 
vom schief einfallenden Lichte beleuchtet, herumtummelt, andere feit am 
Seiten fibend oder am Boden dahinfriechen, auch feit haften, ımd nur 
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Scheeren oder Fangarme langjam und träge ausjtreden, Seejterne und 
MWaflerpflanzen Dazwischen veglos feitgebannt find. Die Aquarienhäufer 
haben nach und nach eine bedeutende Ausdehnung gewornmen, Kerv ud 
Brighton ftehen in ihrer Art einzig da, die Borhalle des letteren faßt allein 
700 Berjonen und der größte Wafjerbehälter dehnt fich in einer Länge von 
100 und einer Breite von 25 Fuß aus. Das Hamburger Aquarium, welches 
180 Battungen Seethiere enthält, beherbergt auch den berühmten japanischen 
Niefenfalamander Siboldia maxima, dejjen Einführung nad) Europa 
Philipp von Stebold zu danken ift, und nur Baris und Amfterdam haben 
noch gleiche Exemplare aufzuwetjen. Das fünf Schuh lange, beinahe Schwarze 
amphibische FZaulthier ergreift mit den jpißen Zähnen jeine Nahrung, die 
in lebenden Süchen bejteht, und hält fie eine Zeit lang feit, bis es fie vollends 
verjichlingt. Sede zwei oder drei Minuten thut das träge Gejchöpf einen 
A uuung) feine Süchmahlzeiten hält e8 nur jede zweite oder dritte Woche. 

Das berühmte Aquarium in Berlin von Dr. Brehm eingerichtet, welches 
einen Raum von 13.000 Quadratfuß einnimmt, und [chon vor acht Dahren 
allein 10.000 Stüd Thiere enthielt, ift in weiten dumpfigen Kellerräumen 
DerbeiNh und da auch Affen in Drahtkäfigen ihre Sprünge machen, und 

Vögel in dem Halbdunfeln Raume ein melancholifches Gezwiticher erheben, 
jo berührt uns die Kerferluft noc) peinlicher, da wir den an Luft und Licht 
getvöhnten Gejchöpfen die freiere Bewegung gönnen möchten und ihr unter- 
irdisches Dafein unfer Mitleid erregt. 

sn anmuthiger Weife hat Richard von Meerheimb dem Aquarium 
eine poetische Seite abgewwonnen, und uns die Kämpfe und Vorgänge in 
der Fleinen Wafjerwelt bejchrieben, wie der janguinische Frojch der phlegma= 
tiichen Schtlöfröte, der melancholifche Molch dem cholerifchen Salamander 
entgegenfteht, die Schnede das Bild der ftillen Häuslichfeit zeigt, Die 
harmlos webende Spinne, der ruhige Boet, wie er fie bezeichnet, von der 
en Kröte bedroht wird, und der böje Scorpion „den Stachel in der 
Stille Geheimnif bohrt“. Huch Die Sröte wird vom Gejchiefe erreicht umd 
fällt der Schlange zum Dpfer! Inmitten des Kampfes blüht aber das 
Sinnbild der Liebe; das „blumige Herz” der VBalisneria redet, obgleich der 
Naumd ftumm ift. 
‚lüftere feife nun, Springquell! jchimmernd im Srisgewande, 
Sarnkraut breite des Grüns bräutlichen Baldachin aus! 
Und fo tft auch in diejer Eleinen „jchwimmenden Welt“ des verjöh- 

nenden Brincips gedacht, und überall waltet die ewige Liebe! 


Kebit diefen greifbaren Bewohnern der Wafjerwelt hat jich die jtets 
vege Bhantafie des Menschen noch eine andere Bevölferung erdacht, welche 
ihren Urjprung aus dem geheimnißvollen Wogen und Raujchen des Meeres, 
aus dem trügerischen Charakter des Sumpflandes herleitet. So wie Die 
Elfen und Gnomen ihren Aufenthalt im Walde fuchen, jo herrjchen im 
weiten Wafferreiche die oberften Flußgötter und Göttinnen mit dem Hof- 
Itaate der Nereiden, Najaden und Niren, mit der Hofcapelle, welche die 
Iritonen bejorgen, und all den necenden, verderbenbringenden Gejtalten 


der Meermänner, rauen md Sungfranen, welche jelbjt in Iapan nicht 
unbekannt find, wie ung die Abbildungen belehren, und eine jener Wafer- 
jungfranen wohlgefällig auf ihren Fischichwanz zurückicht. Dedem Fluffe 
wurde ein Gott, ein König zum Beherricher gegeben; was fich darum 
gruppirte, waren jeine Abfömmlinge, darunter die DO Töchter des Kereus, 
von denen Thetis in ihrer Ehe mit Deeanus viele Töchter und Enfelinnen 
erzeugte, die Dceaniden genannt wiınrden. Wie die Sirenen Ulyffes ımd 
jeine Gefährten bedrohen, wifjen wir von Homer. Die Najaden, denen das 
Gebiet der Teiche und Seen, der Flüffe, Bäche und Quellen zugetheilt 
wide, ind nur eine Kafte der weitverzweigten Samilie. Der germanischen 
Miythe find die männlichen md weiblichen Viren eigen, halb Menschen, 
halb jündige Dämonen, die ihrer Erlöfung entgegenjchen. Sie erjcheinen 
auch tn gewöhnlicher Menichengeftalt, Jingend, mufteirend, berücend. Aus 
dem Wafler tauchen fie num mit halbem Leibe hervor, um ihren Filch- 
Ihwanz zu bergen. Zumweilen figen fie am Flußufer und „fünmmen mit gol- 
denem Kamme ihr wallendes Haar“. Der männliche Nix 1ft graufanı; die 
Sage der Finnen Schreibt ihm eim eilernes Gebiß zu. Ein Nix, Neck oder 
Kecder wurde auch durch das ıumerivartete Griinen eines Stammes evlöft, den 
ein Pfarrer in der Hand trug. Dem Ned find gewille Pflanzen und Steine 
eigen, und e3 heißt die Seeroje auch Nixrblume, eine Sißwafferalge Vtirbart, 
eine Mufchelart Nirohr und der Tufftein Kirbrod. 

Aus diejer großen Sippe der Waflergetster ragen die Kinder Niblungs 
hervor, die während des Streites von einem mächtigen Wafferichtwalle 
bedroht, vom böfen Drachen verflucht und verzaubert wurden. In gefräßige 
Hechte und bärtige Wälfe verwandelte er die Brüder, indeß ihre Schweitern 

Die Töchter Niblungs als Niren der Tiefe 
Der jprudelnde Strom vom Strande jpülte. 

Bon den Elementargeiftern tft den Undinen das flüffige Element zum 
Aufenthalte angewiejen. Shnen ift ein Lieblicher heiterer Typus eigen, um 
fie fönnen auch mit Menjchen in Verbindung treten, nur müfjen jte von 
ihrem Elemente fern gehalten und ihre Abjtanmung darf nicht verrathen 
werden, jonft fordert Die Seifterivelt in unbarnherziger Weife ihre Heimfehr. 
Metufine war ein Geift von diefer Art, und es joll fich ihre Zauberfraft 
auf ihre Nachkommen, die Lufignan, vererbt haben. Malern und Dichtern 
bot diefe wunderbare Welt dev Waflergeister genügend Stoff zu herrlichen 
Schöpfungen, denn mit unerflärbarem Zauber umfpinnt jte ung und hält 
uns in ihrem Banne gefangen. Ueberall lebt und webt e8, hoch oben auf des 
Berges Spiße, und tief unten am räthjelhaften Meeresgrumde! Ein Buls- 
ichlag, ein Gejeß, ein Lebensprincip geht durch die ganze Schöpfung, denn 
einfach und wahr jpricht der Plalmift: 

„Nähmzs ich Flügel der Morgenvöthe und bliebe am äußeriten Meere, jo witrde 
nich doch Deine Hand dajelbft führen, Deine Rechte mich Halten!“ 


Dr Nnton 
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Nie alte Achlogruine, 


(Eilli, Auguft 1875.) 


Die alte Schloßruine 
Hernieder verwundert blick, 
Wir haben mit heit'ver Niene 
Zu ihr empor genict. 


Wir jind vorbei gezogen 
Bein alten Gemänter leis, 


Wir haben e3 frech betrogen, 


Wir füßten dabei ung heiß. 


vn 


Gi 


vs 


Die alte Schloßruine, 

Die nıag das Küffen nicht, 
Har grämlich it ihre Miene, 
Sp uralt ihr Geficht. 


Nnd grämliche Leute vertragen, 
hr wißt, das Küfjen Schtver, 
Das macht, fie Fühlen das Nagen 
Der eignen Gedanken zu jehr. 


Die alte Schloßruine, 

Wo Ttegt ihre Nugendzeit? 
Sie Sieht die Eifenfchiene, 
Sie Jieht die Menschen heut; 


Sit Alles anders geworden, 
Seit ein Jahrhundert herauf 
Ums and’re dort an den Borden 
Des Flufles z0g Jeinen Lauf. 


Die alte Schloßruine 

Die mag das Kiffen nicht, 
Doch oft die heiligjte Niene 
Hält nimmer was fie dveripricht. 


Bin einjt im Mondichein gejtiegen 
Zu jenen Mauern empor, 

Da Jah ıch’S gligernd liegen 
Darauf wie Silberflor. 


Und taujend Strahlen Fühten 
Das alte graue Gejtein, 

Als ob fie genau es wüßten, 
Das Sagt gewiß nicht Nein. 


Die alte Schloßruine, 
Sie lag }o jelig da, 
Die träumte, es blühe und grüne 


Die alte Liebe ja. 


ld may es regnen. 


Und mag es regnen und wettern toll, 
Und mögen die Stürme faufen, 
Mein Herz, es ift ja jo übervoll, 
Was fümmert mich Wetterbraufen ? 
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Was jcheren mich Vebel und Tropfen jchiver, 
Sch fühl es in mir erglühen 

Und heller und heller immer mehr 

Die fnifternden Flammen jprühen. 


Den Frühling fühl ich im Herzen mein 
Und wenn es draußen auch dunkelt, 
Sp wunderprächtig jenkt jich’3 hinein 
Und lachende Sonne drin funfelt. 


Biel taufend Blumen find aufgeblüht 
Und alle leuchten und Ächinmern, 

Als wären in neuen Licht fie erglüdt, 
Die duftenden Kelche Flimmern, 


D Gott, fo frohe, jelige Luft, 

Kann ich jre denn wirklich ertragen, 
Wird jie denn nicht ti meiner Brujt 
Das zitternde Herz zerichlagen ? 


In einem Immer, das früher die Aclle eines Klofters gemefen. 


Muß euch doch, ihr alten Mauern 
Seltjam werden heut’ zu Muth, 
Die ihr manchen Dafeins Trauern 
Saht hier in der Zeiten Fluth, 

Die manch’ Leben ihr verrinnen, 
Seit man euch erbaut, gejehn, 

ag jo manchmal dran ein Sinnen 
Still an euch vorübergehn. 


Keine Bilder, feine Spiegel 

Hingen an der Ffahlen Wan, 
Heil’gen Schweigens ernites Siegel, 
Trüb des Mönches Lippeband; 
Yu vom Cruzifize nieder 

Auf den fronmen, ftillen Mann, 
Halbgefchloffen Jeine Livder, 

Blickt’ der. blut'ge Hetland danır. 


Keine Kiffen, feine Deden 
HBierten noch den Öden Raum, 
Alles dister, nicht zu wecken 

Sshn aus jeiner Andacht Traum, 
ur die Sonne jenfte golden 
Manchmal wohl in feine Bruit 
Mit den Strahlen, mit den holvden 
Eines jüßen Frühlings Luft. 


Ach, der Frühling, längit von dannen 
50g er aus dem Herzen Dir, 

Kaum, daß dur gewußt von wannen 
Einjtens er gefommen bier, 

Sa, vielleicht war nie bejchieden 
Deiner Seele Hold jein Strahl, 
Slaubjt, du lebjt in jtillenm Frieden 
Und du Lebft in ftiller Dual. 


Armer Thor, du haft das Leben 

Sn den Staub getreten ftolz, 

Magit du auch dein Haupt erheben 
Stumm zum Cruzifie von Holz, 
Keine Menichenherzen Ichlagen 

Dir entgegen, froh bewegt; 

Und dein Herz darf niemals fragen, 
Db ihm nicht ein zweites jchlägt. 


Wenn verichloffen tt der Bronnen, 
Draus die heitre Quelle fließt, 

Draus entipriie des Dafeins Women, 
Draus die Lebensfreude prießt, 
Wenn dom Flor unmvallt der Trauer 
St die herrliche Natır, 

Mag der hinter düftrer Wauer 
Weiter grübelnd weilen muır. 


DDE; 
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Und indem, o Mönch, ich jtille Und es blickt ein Aug’, ein holdes, 
Sinnend muß gedenfen dein, Schelmisch her auf mein Papier, 
Fällt durch meines Vorhangs Hülle Und der Strahl des Sonnengoldes 
Hell ein Sonnenstrahl herein, Macht die Locen leuchten ihr, 
Und ich Jah’ es in dent Spiegel, Macht auch miv das Auge jtrahlen — 
Im Eryftallenen vor mir, Mönch, ich will vergeflen dein, 
Leife öffnet fih der Flügel immer werden deine Qualen 
Dort von meines Zimmers Thür. Hier im Glanz die meinen fein. 
a  —— 
x. 
Spnefte 
bon 
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Trinklied. 


Drei Dinge jind, die wunderbar ericheinen, 
Kaum von der finjtern Erde zu evivarten: 

Daß Blumen fie erzeugt viel holder Arten, 
Daß ie geheim fich Ichmüct mit Edelfteinen. 


Ss jeltner Laune beide zu vereinen 

Läßt Sprießen fie die Glut im Traubengarten, 
Milcht fie in Wein der Blume Duft, den zarten 
Und von dem Edelftein das Feuerjcheinen. 


Den flüß’gen Edelftein in dem Kristalle, 
Veht mich ein Frühling an voll füßer Düfte, 
Und glänzt das Leben mir im Sonnenftrahle; 


Der Erde find verzieh'n die finftern Grüfte, 


Hut Ichlürf' ich, Licht und Duft mit Einemmale, 
Der Seele Lerchen jchmettern durch die Lüfte! 


Altarmürhter. 


Ein herbes 208 als Dichter war das meine: 
Was höchjte Meifter Ichufen, Font’ ich fafen, 
Venn je, melodisch formend, Schwere Maflen 
Verklären mit der Dichtung holdem Scheine. 
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Bon ihren idealen Sorgen feine, 

Mir blieb ihr Zagen, Zweifeln nicht erlafjen ; 
Doc war es nicht gegönnt mir zu erfallen 
Bon ihren Stegesfronen auch nicht eine. 


sch jtand am Altar in des VBorhofs Hallen, 
Die Flamme jchürend, daß jte nicht vergehe, 
Bis jtill heran die Hohepriefter wallen ; 


Sch Ipähte, ob der Vorhang leije wehe, 
Der vor das Allerheiligite gefallen, 
Db ich die Eherubim nicht leuchten jehe ? 


Anappenthum, 


Die Meifter ehren wir, des Geiltes Nitter, 
Melodisch Formend Schöne Kunft in Worten; 
Doch die fich Drängen zu des Tempels Pforten, 
Sanfarend Bhrajen und mit falichem Flitter; 


Da werfen wir is Schloß des Helmes Gitter 
Und Schleudern Lanzen fühn auf die Kohorten, 
Daß fie getroffen fallen da umd dorten, 

Und ihrer Banzer Blechwerkf jpringt in Splitter! 


Ha, wie jte bügellos zu Pferde fißen, 
Statt Fahnen jchwingend nur viel bunte Yappen, 
Aus Holz gedrechjelt ihre Lanzenipigen! 


Und fehlt auch unf'vem Schild ein jtolzes Wappen, 


Veiß unjer Slammberg jieghaft doc) zu bligen — 
ir zählen zu der Kumjt getreuen iuappen ! 


Werloren. 
Bon 
ENTER LS 


Marie, o num divin! Etolle du pereheur, 
Jose de paradis, baumu plein de fraicheur, 
Qui parfume le mımde et qui r&vele aux dmes 


NG » 2 La femme la plus belle entre toutes les fenmes. 
“ volle) Aug. Barbier. 
SEN 
M ——__oN D ’ 7 r m {7} ’ 
N) (ber mich war eine unjäglic) Ichwere und düftere Zeit gefommen. 
NA Die Mutter war mir geftorben und hatte mich allein in der Welt 
INSpE gelaffen, — allein und unbejchüßt. Nicht etwa unbejchüßt, wie 
NEIL ’ ‚ „ 
EN I man sich einen elternlojen Siuaben oder ein verwaiftes Mädchen 


vorjtellen mag. Denn ich war damals achtundzwanzig Jahre alt, 

hatte mein gutes, Jicheres Ausfommen, das fiir meine Bedirfniffeund 
für jene meiner EN reichlich genügte, und war durchaus nicht der Mann, 
gegen die Unbilden des LZebens, wie fie eben vorfommen, fremden Schuß 
anrufen oder annehmen zu miüljen. Aber mit dem Tode meiner Mutter war 
ich eines anderen Schußes beraubt: des Schuges gegen mich jelbjt. Als 
das einzige Kind, das den Vater im zweiten Jahre verloren, hatte ich mich 
daran gewöhnt, in allen Berhältniffen des Xebens an meiner armen Mutter 
einen trenen und ficheren Hort zu finden, an deffen Verlust auch nur zu denfen 
mir nicht beifiel. Die VBertrrungen, denen jonjt Halberwachjene inaben und 
veifende Männer nur zu häufig zum Opfer fallen, waren mir fremd geblieben, 
weil ich nie einen Schritt that und nie Etwas unternahm, von dem ich der 
Matter nicht Freiwillig und gerne Nechenschaft gegeben hätte, und jo war mir 
Die arme Mutter ein echter und rechter Schugengel gewesen, der mich unfichtbar 
umfschwebte, auch wenn fie nicht bei mir war. hr Jchönes, wetbliches 
Hefühl, ihr richtiger Takt und ihre liebenswürdige frauenhafte Weije ließen 
AN: Faliches und nichts Halbes an fie heranfommen, und ich, ihr einziger 
Sohn, lebte En zu ihrem Tode in dem holden Lichtkreife, den fie um Sich 
verbreitete. Was ich hier erzählen will, das hätte jich nicht oder nicht jo 
zugetragen, wenn die arme Mutter bei mir geblieben wäre. Sie hätte ihren 
Janften, verftändigen md lieben Einfluß auch auf ein anderes Wefen geltend 
gemacht, defjen Tebensweg dem meinigen nahe kam, fie wäre auch ihm ein 
Schußengel geworden, wie jie mir es gewejen . N 

Dich litt e$ nicht in dem lauten Getriebe Wiens, nicht in dev verein 
jamten Wohnung, die wir innegehabt. Da aber meine Berufsgejchäfte 
immerhin meine tägliche Annwejenheit in Wien erheifchten, jo miethete ich, 
troßdem noch dev Winter mit feiner ganzen Strenge herrjchte, in Döbling 
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nahe bei Wien ein fleines, mitten in einem Garten jtehendes Häuschen, Das 
ich mir wohnlich einvichtete und in welches ich fofort meine Habfeligkeiten 
übertragen ließ. Sch hatte einen doppelten Bortheil von diejer Landwohnung. 
Da nämlich außer mir und meinem Diener Niemand in dem Häuschen 
wohnte, jo herrjchte um mich eine wohlthuende Nuhe, die mich, da ich etwas 
menjchenjchen bin, unglaublich anheimelte und auch leichter in die nötbige 
Stimmung verjeßte, durch fleikig betriebene jchriftitellerische Arbeiten den 
nagenden Schmerz zu betäuben, den das Hinjcheiden der armen Mutter mir 
verurjacht hatte. Auperdem pflegte ich, wenn das Wetter nicht gar zu arg 
war, den Weg tn die Stadt, wohin mich meine eigentlichen Bernfsgeichäfte 
täglich riefen, zu Fuß zuvüichzulegen, was meiner Gefundheit nur zuträglic) 
jein fonnte. War das Wetter jchlecht, fo benüßte ich einen jener Stellwagen, 
die zwijchen Wien und Döbling fortwährend verfehren. 

Der Winter neigte fich jeinen Ende zu und nahm, wie beinahe alljähr- 
(ich, mit heftigen Negengüffen und abwechjelnden Schneegeftöber Abjchied, 
jo daß die Straße zwiichen Wien umd Döbling fir Fußgänger faum prafti- 
cabel war. Eine dringende und umfangreiche amtliche Arbeit, die man mir 
zugewiejen hatte, machte es nothivendig, daß ich durch einige Zert auch Die 
Nachmittage in meinem Ante zubvachte. So pflegte ich danı regelmäßig 
mit dem um acht Uhr abgehenden Stellwagen nach Haufe zu fahren und that 
dies jedesmal mit dem umngeduldigen Wunfche, vecht bald die erwähnte amt- 
liche Arbeit beenden und dann wieder zır meinen früheren regelmäßigen 
Gewohnheiten zurückkehren zu fünnen. Der Merger darüber, daß dies nicht 
jo Schnell ging, als ich anfangs geglaubt hatte, war wohl eine der Urjachen, 
aus welchen ich den anderen im Wagen befindlichen Baflagteren faum einen 
aufmerfjanten Hlic jchentte. Die jchriftitellerischen Arbeiten, denen ich mich 
zu Haufe hingab, waren mir nach den amtlichen Mühen des Tages Erholung 
und Genuß, ıumd jo fam es, daß ich gewöhnlich jchon während des Sl 
weges im Kopfe Jozufagen vorarbeitete und «8 fauım erwarten konnte, i 
mein einjames Heim umd an den Schreibtijch zu fonmmen, um Das Hieget- 
zujchveiben, was mir während der Fahrt oft wild und t toll genug dur den 
Sium gegangen. 

Es fommt häufig genug im Leben vor, daß Jemand Menjchen oder 
Dinge mit jeinem leiblichen Auge fieht, ohne den erhaltenen Eindruck 113 
Bewuptjein aufzimehmen. Sieht man dann denjelben Menjchen oder das- 
jelbe Ding zum zweiten oder dritten Male, dann macht fich allmälig eine 
ganz trübe und verjchleierte Erinnerung geltend, aber man gelangt jelten 
dazu, Jich diefelbe Elarzılegen. Dean Steht da oft iwie vor einem Näthel, martert 
nı5lo8 Erinnerungsvermögen und Einbildungskraft und gelangt Jchließlich 
dahin, fich damit zu beruhigen, daß man vielleicht im Traume Aehnliches 
gejehen. 

Mir wenigstens ging es nicht anders, als ich eines Abends beim 
Kachhaufefahren in dem Halbvunkel des Wagens das Geficht eines mir 
gegenüberjißenden Mädchens bemerkte, das mir jo befannt vorfan, als hätte 
ich e3 nicht ein Meal, jondern hundert H taufend Deal Schon geliehen. Wäh- 
vend ich, mit mv selbft noch unklar, das auffallend Jchöne und geiftreiche 
Geficht betrachtete, das mir halb abgewandt war, drehte das Mädchen mir 
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dasselbe voll zu und Jah mich nun ihrerjeits mit einem jo völlig offenen, 
durchaus nicht verlegenen Dlidfe au, als ob wir alte Bekannte — bejjer 
gejagt, als ob wir alte Freunde wären, die, einer dem Anderen vollfommen 
befannt und vertraut, gewohnt Jind, dem innigen gegenfeitigen Berhältniffe 
auch in den äußeren Umgangsformen Ausdruck zu geben. 

Deich überrajchte anfänglich diefer Blick nicht im mindejten — erjt 
jpäter fiel mir ein, daß es ja imanjtändıg jet, eine fremde Dame in diejer 
Yerle zu firiren, werhalb ich zur Seite blickte und e3 verjuchte, mich wieder 
im Getite in die mir jo lieb gewordene Arbeit zu vertiefen, die zu Haufe 
meiner harrte. Sch Jah die junge Dame an jenem Abende auch nicht wieder 
an, bi8 wir an einer gewiljen Stelle des Dorfes Döbling angekommen 
waren, wo jie den Wagen halten ließ, um denjelben zu verlaffen. Da fie 
beim Ausjteigen mich mit einem flüchtigen Blidfe ftreifte, jo grüßte ich fie, 
wie man eben eine vollfommen fremde Dame grüßen mag, in deren Nähe 
man umnabjichtlich Durch einige Zeit verweilte. 

Wenn ich jebt an jenen Abend zurücdenfe, jo Fann ich wohl mit voll- 
fommener Bejtimmtheit verfichern , daß nicht das geringfte Interefje Für 
mein Gegenüber in mir wach blieb. Gleichwohl mute ich mich, zu Haufe 
angefommen, an das Mädchen erinnern, und als ich dann an meinem 
Schreibtifche Jaß, blickte mir zwijchen jeder Zeile, die ich Schrieb, ihr Geficht 
mit dem merfwürdig vertrauten Ausdrude entgegen, als ob e8 Jagen wollte: 
„Erinmerjt Du Dich nicht, daß wir uns jchon einmal vor langer, langer Zeit 
gefannt Haben? Es find Schon taufend und mehr Jahre jeitdem verfloffen und 
e3 war mer erites Erdenwallen. Damals waren wir Wann und Weib, haben 
Sorgen und dummer miteinander getragen,io as jo leicht, au unjagbare, unend- 
liche Xiebe, was viel jchwerer ift. Weißt Du no... ? Armer Wilhelm! 
re oft magit Du jett jener Zeit Dein Erdenwallen begonnen und vollendet 
haben, ohne mich wieder zu finden! Seht lächelt ung das Glück, die 
geheimnigvolle Naturfraft, die da zeugt und zeritört, Hat ung abermals in 
der gleichen ettipanne zum Leben eviwect und umjere a, "haben 
ji abermals gefreuzt. Hier bin ih — nimm mich wieder... ....! 

sch fonnte an jenem Abende, jo jehr ich mich auch dagegen ee 
dieger ungejchtieften Gedanfen an Seelenwanderung und an das fremde 
Meäochen nicht ledig werden, arbeitete wenig, ärgerte mich und begab mich 
endlich, als Mitternacht längft vorüber war, mit einem Gefühle zu Bette, 
als ob irgend eine befannte Melodie mir immer und immer wieder bis zum 
Ueberdruß in den Ohren flänge. 

Zum Berjtändniffe des Nachfolgenden muß ich hier vorausjenden, daß 
gerade zur Zeit, al3 meine arme Mutter jtard, ein Band meiner Novellen 
im Drude erjchten. Daß im Berlaufe einiger Wochen die verjchiedenen 

Zagesblätter Höchjt [hmeichelhafte Beiprecdungen meines Buches veröffent- 
lichten, daß mein Name jchnell befannt wurde und in der Schriftjtellerwelt 
einen guten Stang befam, hätte mich gewiß mit höchjter Befriedigung erfüllt, 
aber — wie gejagt, — e3 fiel dies Alles gerade mit dem Beitpimfte 
zujammen, in welchem die arme Mutter ftarb, und ich war für das Gefühl 
einer — Übrigens leicht verzeihlichen — Eitelkeit gänzlich unempfindlich 
geivorden. — 
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Es war ein merhvürdiger Zufall, daß ich jeit jenem De al 
beinahe allabendlich in Sejelljchaft der oben erwähnten jungen Dame nach 
Döbling fuhr. Entweder traf ich fie bereits im Wagen, wenn ich denjelben 
bejtieg, oder Jie jtreg unmittelbar nach mir ein. Ich Jage merhiviirdig, weil 
es mir damals diejen Eindruck machte, — in Wirklichkeit war nichts daran 
zu veriwundern, wenn man bedachte, daß ich immer pünktlich um acht Uhr 
von dem Haltplaße des Wagens wegjuhr und dab wahrjcheinlich die 
Beichäftigung der jungen Dame e8 ihr nahelegte, ebenfalls um dieje Stunde 
nach Haufe zu fahren. Denn daß fie in Döbling wohnte, dariiber hatte ich 
nicht den mindeften Zweifel. 

Sie trug gewöhnlich ein oder zwei Bücher in der Hand, die, der Form 
und dem Einbande nad, nicht Nomane zu jein jchienen. Einmal glitt ihr 
während des Fahrens eines derjelben aus der Hand auf den Boden des 
Wagens umd ich bücte mi, um es aufzuheben. Als ich mich wieder 
aufrichtete, um es ihr wieder zuriicdzugeben, traf mich wieder jener mert- 
wirdige, offene und vertraute Bli aus ihren Augen, und wieder 
mußte ich, als ich nach Haufe gekommen, den ganzen Abend darüber nach- 
grübeln, ob und wo ich denn das Mädchen Icon einmal gejehen oder gar 
gefannt hätte. Aber ich fa zu feinem Nefultate, wenn man nicht etwa das 
als Nejultat annehmen will, daß an diefem Abende meine Arbeit durchaus 
nicht vorwärts jehritt und wieder mir das anmuthige Geficht aus jeder Zeile 
entgegenleuchtete. 

Eine Folge hatte der kleine Zwilchenfall mit dem Buche doch gehabt: 
ich hatte das Mädchen aufmertjamer betrachtet, als ich jonjt fremde Leute 
zu betrachten pflege, und war mir bewußt geworden, daß jte außerordentlich, 
iiber alle VBorftellung Ichön war. Sch wußte jeßt auch, daß jte reiches 
dunkles Haar umd tiefblaue Augen hatte, daß ihre Klörpergeitalt, joweit ich 
erfennen fonnte, ein jchönes Ebenmaß zeigte und daß die einfache umd 
geichmacvolle Form ihrer Kleidung genau zu ihrer ganzen Erjcheinung 
Itimmte, 

Bisher hatte ich, wenn ich Abends den Wagen beitteg, um nach Haufe 
zu fahren, faum eher an die Fremde gedacht, bis ich fie nicht ebenfalls im 
Wagen erblickte. Als mir aber am nächjtfolgenden Abende der Schaffner 
den Wagenjchlag öffnete, war ich beinahe unmuthig darüber, jte nicht zu 
jehen, umomehr, als nur ein Blaß mehr unbejeßt war und fich gleich darauf 
der Wagen in Bewegung feste. Sollte jte heute nicht fommen ? 

Wir fuhren durch die Schottengafje, als der Wagen stille hielt. Sch 
blickte hinaus und jah die Sremde, welche eilig heranfam. Ste ftieg ein, 
grüßte — ich weiß nicht, ob mich oder überhaupt die Innefigenden — mit 
einem „guten Abend“ und jaß im nächiten Augenbiide mir gerade gegen- 
über. In der Hand hielt fie ein Buch. Es war mein Buch. Sch fannte 
es an dem Umjchlage. 

Sch glaube nicht, daß ich mehr Schriftitellereitelfeit befiße als Andere. 
sm Gegentheile — ich habe oben jchon gejagt, daß der wirkliche um 
bedeutende Erfolg, den ich mit meinem Buche errungen, mich in der Gemüths- 
verfafjung, in der ich damals war, fauım berührte. WS ich aber mein Buch 
in den Händen der jungen Dame jah und fie mich in demjelben Aırgenbficke 
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wieder in jener ruhigen und vertrauten Weile anblickte, die ich num jchon an 
ihr gewohnt war, da trieb und drängte es mich förmlich, mit ihr ein Gejpräc) 
zu beginnen und mich als Autor des Buches zu nennen. Das Warum weil 
ich nicht, denn es 1jt ganz Jicher und über allen Zweifel erhaben, daß ich 
damals weit davon entfernt war, jenes Gefühl für das Mädchen zu 
empfinden, das jich als aufoänmernde Liebe in dem Herzen des Mannes 
offenbart. 

Ehe ich recht Elar mit mic werden fonnte, ob ich Jie anjprechen folle 
oder nicht, rief mich plößlich eine Stimme aus der anderen Ecke des Wagens 
bei meinem Namen: „Guten Abend, Herr ®..... , Sie fahren jo jpät 
nach Haufe?“ Sch blickte jchärfer in die Halbdunfle Ede und jah da einen 
jungen Mann, mit dem ich ein paar Male in Gejellichaft zufanmengetroffen 
war, und den tch Faum flüchtig fannte. Es war einer jener gutmüthigen, 
etwas aufdringlichen Öejellen, wie man derer im Leben dugendweile begegnet, 
die man faum gejehen wieder vergißt und faum anders als in größerer 
Sejellichaft leiden mag. Allen oder in engerem Freundeskreije find jte 
unletdbar. 

Selbftverftändlich eriwiderte ich den Gruß artig und hoffte damit das 
Heipräch beendet zu haben. Aber der Mann fragte fortwährend um Dies 
und Senes, plauderte mit mir über die Köpfe der anderen Mitfahrenden 
himveg und wiederholte beinahe bei jeder Frage und bei jeder Antwort 
meinen Namen, jo daß ich vor Aerger fürmlich aufgeregt wide und jehr 
froh war, als er, am Ende der Währingerftraße angelangt, ven Wagen verließ. 

Daß der lächerliche Mienjch jo viel und jo laut mit mir gejprochen, 
ließ mir eine unbehagliche Empfindung zurüc, als ob ich jelbjt jegt etwas 
Lächerliches an mir hätte, dazu Fam das Bewußtjein, daß ich feinen der 
übrigen Weitfahrenden kannte, während dieje jet Jämmtlich meinen Jtamen 
wijjen mußten. Diejes Gefühl der Unbehaglichkeit jteigerte fich jo jehr, daß 
ich eben den Wagen verlaffen und den übrigen Weg zu Fuß machen wollte, 
als meine Augen auf die junge Dame mir gegenüber fielen. 

Wieder diefer ruhige ernjte Bid. „Sie entjchuldigen wohl”, jagte fie, 
„eine Frage: Sind Sie derjelbe Sarr ©... .. ‚ der diejes Buch gejchrieben 
hat?“ Daber tippte fte mit dem Finger auf das Buch. 

„sa, mein Fräulein.” 

„Das macht mir eine große Freude“, jagte fte, „ich habe noc) niemals 
einen Schriftiteller perjönlich gefannt, und als ich Shr Buch las, dachte ich 
iv oft, daß ich gerne den Autor desjelben fennen lernen möchte.“ 

Sie ervöthete, als Jie das jagte, Schien aber nicht im Niindeften verlegen. 

„sch weiß nicht, ob ich Das als Kompliment nehmen joll“, antwortete 
ich. „Man bildet jich beim Lejen eines Buches gewöhnlich eine bejtimmte 
Borjtellung von dem Autor, welche natürlich dem angenehmen oder unan- 
genehmen Eindruce entjpricht, den das Bıurch hervorgebracht. Wenn Shen 
aber das Buch gefallen hat, mein Fräulein, dann möchte ich wohl gerne 
willen, ob ich dem Bilde entjpreche, das Sie fich von mir gemacht haben ?* 

„sch hätte, aufrichtig gejagt, in dem Buche Einiges anders gewünscht, 
als Ste e3 gejchrieben haben,“ — fie vermied es augenscheinlich, ein offenes 
Urtheil über mein Buch abzugeben — „aber trogdem habe ich es mit großem 
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Interefje gelejen. Eines habe ich an demfelben vermißt: die Zueignung. Das 
Buc) hat mir den Eindruck gemacht, als ob e8 weniger für das Lejepublicum, 
als fir irgend eine Frau gejchrieben wäre. Man fühlt das leicht heraus. “ 

Die Nichtigfeit diefer Bemerkung überrajchte mich jo jehr, daß ich 
beinahe verlegen wırde. 

„Sie haben vollfommen Recht”, jagte ich, „das Buch wurde in Gegen- 
wart einer Frau gejchrieben umd war für diejelbe beitimmt. Es war meine 
arme Mutter, Die gerade zur Zeit jtarb, als das Buch erjchien.“ 

Wieder einer jener Blicde. Sch mußte der jungen Dame jchon irgendwo 
begegnet jein und jte mußte mich fennen. Ylber die peinlichite Anjtrengung, 
die ich machte, um mich an das Wie? und Wo? zu erinnern, war vergeblich. 

„Sc bedauere herzlich den Verluft, den Sie erlitten Haben, sch dene 
mir, daß der Shrige noch viel jhwerer und bitterer war, als im Allgemeinen 
ein derlei Berluft ift, denn eine Mutter, für die man ein jolches Buch 
Ichreibt, hat nicht Jeder. “ 

„sa wohl!” erwiderte ich jeufzend. 

„Ste werden aber nichtsdeftoweniger Ihre jchriftitellerischen Arbeiten 
fortjeßen ?* fragte fie. 

„sa“, antwortete ich, „denn erjtens it mir gerade jegt eine ernite 
Arbeit Bedürfuig umd dann gibt man überhaupt das Schriftitellern nicht 
leicht mehr auf, wenn man einmal damit begonnen hat. &s ift wie mit den 
Schaujpielern. Wer einmal auf der Bühne ein Baar Schuhe zerriffen, der 
fehrt immer wieder zur Bühne zurüc.“ 

Bir fuhren eben vor dem Lintenamte vorüber und hatten nur mehr 
wenige Winuten bis Döbling, als der Wagen hielt und drei Herren, Die 
ih noch) mit uns im Coupe befanden, den Wagen verließen, jo daß wir 
wet allein in Demjelben blieben. 

„Wenn Ste es nicht übel deuten wollten”, jagte die junge Dame, „Io 
möchte ich Sie bitten, mir einmal das Bergnügen Ihres Beluches zu bereiten. 
Sg) hätte eine Bitte an Sie, deren Erfüllung Ihnen gewil; nicht jchwer fällt, 
nv aber Eu BengehenLL am Herzen liegt." Sie jagte das in einem jo ruhigen, 
von jeder Berlegenheit freien Tone, daß auch nicht der Schatten einer Wih- 
deutung möglich war. 

sch Habe jchon oben erzählt, in welche trübe, gedrückte Stimmung mich 
der Tod meiner guten Mutter verjeßt Hatte, und brauche wohl Faum Hinzu- 
augen, daß ich weit entfernt war, im diejem ugenblice Befanntjchaften 
mit Damen anzufmüpfen. An wenigften un Stellwagen. Die jelbitbeiwußte, 
ruhige und doch jo artige Weife, in welcher mir die junge Dame ihre Bitte 
vorgebracht, ließ mir aber faum eine andere Wahl, als derjelben zu ent- 
Iprechen. Ich hätte ebenjo und nicht anders gethan, wenn die Bitte von 
einem Manne und nicht von einer jungen Dame ausgegangen wäre, deren 
außerordentliche Schönheit mix zwar aufgefallen, aber jonjt feinen weiteren 
Eindruc auf mich gemacht hatte. 

„Wir fommen gleich in die Nähe meiner Wohnung”, fagte fie, „und 
ich bin Ihnen außerordentlich dankbar fir Ihre freundliche Güte. Können 
Sie morgen Nachmittags über Ihre Zeit verfügen?” 

u 


„Dann möchte ich bitten, mich morgen vielleicht zwischen zwei und drei 
Uhr zu bejuchen. Ich wohne Feldgafje Nummer 162 und mein Name ift 
Marie Donner. Gute Nacht und nochmals meinen beiten Dank!“ 

Damit ließ fie den Wagen halten und jprang leicht und zierlich auf 
den Gehweg, denn die Fahritvage war in ein Stothimeer verwandelt und der 
Kutjcher war umgejchteft genug gewejen, nicht ganz an den Gehweg heran- 
zufahren. 

Sch hatte ihr, als fie jich anfchiefte, ven Wagen zu verlafjen, zugejagt, 
zur fejtgejeßten Stunde ihrer Einladung zu entiprechen. Als ich mich jedoch 
allein im Wagen befand, üiberfam mich ein Gefühl der Beihämung, als ob 
ich — wenn auch halb wider mermen Willen — den Anfang eines ganz 
gewöhnlichen Abenteuers durchgemacht hätte, das gewiß feinen Verlauf 
und jein Ende nehmen würde wie alle Abenteuer Ddiejer Art. Ich beveute 
mein leichtfinnig gegebenes Berjprechen und dachte jchon daran, ob ich nicht 
deffen Erfüllung vermeiden fönnte, als ich auf dem Site mir gegenüber ein 
Bırc) bemerkte. Es war mein Buch, das die junge Dame dort vergejien 
hatte. Sch nahm es zu mir und mußte bei dem Gedanken lächeln, daß der 
Zufall jelbjt mich zwang, mein DBerjprechen einzuhalten. „Marie Donner, 
eldgafje Nummer 162° wiederholte ich einige Male in Gedanken. Dann war 
ich bei meiner Wohnung angekommen, ich jtieg aus, und über den dunklen 
Garten her Jchtiinmerte mir aus dem Feniter meines Arbeitszimmers das 
Licht der freundlichen Lampe entgegen. 

Jachdem ich mich aber bequem gemacht und meinen Thee genommen, 
jaß ich noch lange brütend vor meinen Arbeitstiiche und mußte mich immer 
umd immer wieder jenes eigenthümlichen Blicfes der jungen Dame erinnern. 


Zur Beit, von der tch Spreche, — e3 war im Anfange der Sechziger 
Sahre — hatte Döbling noch nicht jenen Anstrich großftädtischer Billeggtatur, 
den diefem Orte heute die vielen neuerbauten prachtvollen Villen geben. 
Man fand da noch Hübjche alte Häuschen, die in jchattigen Gärten halb 
verjteckt tanden; die eleganten Billen im Nenaifjance-Style, die heute ganze 
Straßen bilden, waren noch nicht erbaut und manche der heutigen modernen 
Straßen des Ortes waren damals noch bebautes Feld oder Weingärten. 
Bejonders die Feldgafje trug ganz den Charakter, ‚ver ihrem Namen ent- 
jprach, — Feine, ebenerdige Häufer, vein und behaglic) genug ausjehend, 
mit Blumengärtchen gegen die Straße und gewöhnlich einem Objtgarten 
viichvärts hinaus. 

Ein jolches Haus war das, in welches ich durch den Fleinen Borgarten 
am Nachmittage nach meiner Begegnung mit der jungen Dame eintrat. Als 
ich über einige Stufen in den Hausflur gekommen, befand ich mich zwijchen 
zwei Thüren, deren jede zu einer Wohnung zu führen jchten. Sch Elopfte 
aufs Gerathewohl.an eine derjelben und jtand, als die Thür geöffnet wurde, 
vor eimer ältlichen, jehr nett gefleideten Frau, die ein hübjches Kleines 
Mädchen von etwa vier Jahren an der Hand hielt. Ihrem Ausjehen nad) 
jchien die Frau ein Meittelding zioischen Magd und Bonne. 

„Vohnt hier Fräulein Donner ?* 


349 

„sa. Bitte, find Sie vielleicht der Herr, der geftern im Stell- 
Ban ran?“ 

„sa wohl.“ 

„Dann bitte ich, hier einzutreten.“ 

Die Frau öffnete mir die Thüre vollends und wies mit gefälliger 
Handbewegung auf ee zweite gegenüberliegende Thüre,. Während ich ein- 
trat, nahm fie das Fleine Mädchen auf den Arm und herzte es. 

Die junge Dame von geitern Abend jaß nahe dem Fenster bei einem 
Arbeitstischhen und nähte an einem farbigen Kinderfleidchen. Als te meiner 
anjichtig wurde, jtand fte ruhig ‚auf und fan mir mit ausgeftrecter Hand 
entgegen. „Das tjt jehr freundlich und jehr gut von Ihnen“, jagte fie, indem 
fie mir fräftig die Hand Jchüttelte, „ich Habe mir geitern Abends nocd) Sfrupeln 
iiber meine Judringlichfeit gemacht und bitte jet noch einmal, mir fie zu 
vergeben.“ 

sch erividerte irgend eine der herfümmlichen Bhrajen und jagte, daß 
es mich doppelt freue, ihre Adrejje erfahren zu haben, weil ich auf diefe 
Meile ihr das Buch geben fünne, das fie geftern Abends im Wagen ver- 
geilen hatte. 

„Dec ja“, Jagte fie, „ich bemerkte es, faum daß der Wagen fortgefahren 
war. Aber ich hoffte, daß der Schaffner, dev meine Adrefje fennt, es mir 
bringen würde. Bielen Dank.“ Sie nahm das Buch und warf einen Dlid 
auf das Titelblatt. Glaubte fie vielleicht dort eine Widmung: „vom Ver- 
faffer“ zu finden? Sch weiß es nicht, aber es fiel mir ein, daß es von mir 
artig und vielleicht auch jchieflich gewejen wäre, eine jolche in das von mir 
gefundene Buch zu jchreiben. Sch wollte mich entjchuldigen. 
| „Wenn Sie erlauben, Fräulein“, Jagte ich, „ein Buch, das... .. ; 
„sch muß Ihnen vor Allem einen Irrtdum benehmen“, fiel fie mir in die 
Nede. „Ich bin nicht Fräulein, jondern jeit zwei Jahren Witwe. Sch darf 
Sshnen wohl meine Tochter zeigen ?“ 

Ohne meine Antwort abzuwarten, ging fie hinaus und Fam gleich) 
darauf mit dem fleinen Mädchen an der Hand wieder zurück, das ich im 
Vorzimmer bereits gejehen hatte. Die ältliche Frau folgte ihr. 

„Das ift meine Tochter Clara, ift vier Jahre alt und im Allgemeinen 
jehr brav. Nur manchmal ..... gelt’, Klara?” Dabei hob fie das Kind 
(ächelnd in die Arme, fühte es und ftellte e8 fodann wieder auf den 
Boden. | 

Als ich das Eleine Gefichtehen des Kindes neben jenem der Frau 
Donner jah, bemerkte ich erjt vecht die große Aehnlichfeit zwijchen Beiden. 
Diefelben dunfelbraunen Haare, diefelben tiefblauen Augen, die etwas 
gebräunte Farbe, md diefelbe umvergleichliche ruhige Schönheit, die auf 
diefen beiden Gefichtern thronte. Ueber die Züge des Kindes blißten aller 
dings die Lichter, welche das erwachende Berftändniß auf Kinderantligen 
ipielen läßt, aber der Nefler diefer Lichter war auch noch auf dem Antliße 
der Mutter fichtbar. Es war eigentlich merfwitrdig umd überraschend, zu 
denfen, daß diejes junge Gefchöpf mit der anmuthigen Sungfräulichkeit in 
jeinem Wuchfe und feinen Bewegungen und dem über alle Bejchreibung 
jchönen jugendlichen Gefichte Mutter und noch dazu Witwe jet. 
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Sch Füßte das Fleine Mädchen, das fich jehr zutraulich von mir 
in die Arme nehmen ließ, und dann trug die ältliche Frau dasjelbe wieder 
hinaus. 

„Ehe ich zu meiner Bitte fomme”, jagte Frau Donner, nachdem wir 
uns gejeßt hatten, „muß ich mich Ihnen wohl etwas umftändlicher vorftellen, 
damit Sie fi wenigitens feine abjonderlichen Gedanken über die Frau 
machen, die in jo ungezwungener Weije fich an Ihre Güte gewendet hat. 
Aljo: mein Gatte war Beamter im....... Ministerium und tft vor zwei 
Sahren geftorben. Meinen Namen fennen Ste. Eltern oder nähere Ber: 
wandte habe ich nicht. Meine Benfton it WE bedeutend, und ic) 
erwerbe den größten Theil meines Lebensunterhaltes durch) Lec tionen in der 
deutjchen Literaturgejchichte und der englijchen Sprache. Sch hatte nämlich das 
Slück, eine jehr gute Erziehung zu genießen, und bin jeßt jehr glücklich, das 
Grlernte gut verwerthen zu können. Zu meinem Haushalte gehört außer 
mir, meiner Tochter und der Magd, die mir übrigens mehr Freundin als 
Dienerin ift und bereits in unjerem Haufe diente, als ich noch ein Kind war, 
auch noch ein jüngerer Bruder meines Gatten, der jeit meiner Verheiratung 
mit ung im einem Haushalte lebte und bei uns auch blieb, als mein Gatte 
jtarb. Er ift jepr" — (hier ftockte fie ein wenig) — —„|eht fränflich und bedarf 
ebenjo der Pflege wie ich eines männlichen Beichügers. Gegenwärtig tft er 
in einer dringenden Angelegenheit nach Dresden verreiit und dürfte Faum 
vor einem Monate zuriickfommen.“ 

„Und Sie wohnen immer ın Döbling, gnädige Frau?“ fragte ich. 

„sa. DOnfel Sohann — nämlich mein Schwager —- bedarf abjolut 
der Zandluft, und da ich meiner Lectionen wegen täglid) nad) Wien fahren 
muß, jo wählten wir Döbling zum Aufenthaltsorte, das nicht zu weit von 
der Stadt liegt und doch alle Bortheile eines Landaufenthaltes bietet. Uno 
jebt fomme ich zu meiner Bitte. Ich habe den VBerfuch gemacht, eine Novelle 
zu Schreiben. Lachen Sie mich, ich bitte, nicht aus. Sch dachte niemals 
daran, etwa ein berühmter Blauftrumpf zu werden, aber es wirrde mir jehr 
daran Liegen, eine Arbeit, die ich zu Haufe machen fann, gut zu verwerthen 
und befjer bezahlt zu befommen alg die Xectionen, die ich gebe. Sch will 
nichts, als Geld verdienen. Mean braucht jo viel Geld, um anftändig leben 
zu Fönnen, und überdies habe ich ja mein Töchterchen zu erhalten! Hier ft 
die Novelle, und daß Sie diejelbe durchlefen und mir Ihr aufrichtiges 
Urtheil dariiber jagen follen, ift eben meine Bitte.“ 

Sie war aufgeftanden und hatte aus einer auf dem Schreibtijche 
liegenden Mappe ein Backet engbejchriebener Bapiere herausgenommen, die 
jte vor mich hinlegte. 

„sch werde, wenn Sie erlauben, Ihre Novelle mit nach Haufe nehmen 
und shnen im wenigen Tagen, vielleicht morgen jchon, mein Urtheil darüber 
jagen“, erwiderte ich. „Hoffentlich gejtatten Sie mir, gnädige Frau, voll- 
fommen aufrichtig zu fein ?“ 

„sch wäre Ihnen nicht dankbar, wenn Sie nicht aufrichtig wären, und 
winnjche nur zu wiljen, ob Ihrer Anficht nach Hoffnung vorhanden fei, meine 
Arbeit bei irgend einem belletriftifchen Blatte unterzubringen. Natürlich gegen 
Bezahlung. Das ift der einzige Zwec meiner Schriftitellerei. Nauchen Sie?“ 
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Da ch die zulebt hingeivorfene Frage bejahte, nahm fie aus 
einem Kaften ein Kijtchen Cigarren und stellte es jammt Feuerzeug vor 
mich Hin. 

„Mein Schwager raucht jtarf”, jagte fie, „und mir ift der Tabakrauch 
nur angenehm. Früher, jo lange mein Mann lebte, vauchte ich jelbit, aber 
ich habe es aufgegeben. Unter den Damen, die mich befuchen, mochte Eine 
oder die Andere in meinem QTabafrauchen Emancipationsgelüfte jehen, von 
denen ich mich allerdings vollfommen frei weiß. Aber ich denke, daß fich 
iiberhaupt für eine Witive nicht Alles fchieft, was einer verheirateten Frau 
erlaubt ift und — deßwegen rauche ich nicht mehr.“ 

sch nahm die dargebotene Kigarre an und wir jaßen im ruhigen 
Sejpräche noch eine halbe Stunde beifanmten. 

Daß Marie Donner feine Emancipationsgeliüite hegte, war mir voll- 
fommen Fflar. Ste war nämlich) bereits emancipirt, wenigitens in einem 
gewillen Sinne. Dafür zeugte Schon die Art und Weife, wie fie mich im 
Wagen angejprochen und eingeladen hatte, fie zu bejuchen. Yırch war fie 
Jonft im Gejpräche völlig unbefiimmert um die taufendfachen Fleinen Niüc- 
halte, welche jonjt grauen zu beobachten pflegen, wenn fie das erite Mal 
mit einem fremden Meanne jprechen. Ber Alledem war ihr Benehmen voll- 
fommen anfjtändig, umd ihre Sprache Jowie ihre Bewegungen überjchritten 
nie die Grenze der anmuthigsten Weiblichkeit. Gelderwerb, — geficherter 
Gelderwerb durch ehrliche Arbeit war das Thema, auf welches fie immer 
und immer twieder zurückfam. Sie jet num einmal berufen, für ihres indes 
Erziehung, für ihren eigenen anftändigen Unterhalt und fir den ihres 
Schwagers zu jorgen, der feiner Kränflichfeit wegen es nicht jelbit aus- 
rveichend thun Fonmte. Und für diefen Zwec wolle fie Alles unternehmen 
und Alles thun, was menjchenmöglich it, denn das fer ihre Pflicht. Das 
lagte fie mit jo ernfter pflichtbewußter Miene, daß ich mich ganz gerührt 
fühlte und eigentlich verjucht, ihr ohneweiters zu Füffen zu fallen. Aber 
ich that es nicht. 

Sch verjprach ihr abermals, erjtens ihre Novelle aufmerkffan zu lejen 
und dann, wenn tch Diejelbe für gut erfannte, meinerjeits bei befannten 
Nedactionen dahin zu wirken, daß ihre Arbeiten Eingang fänden. Dann 
empfahl ich mich. Ste jch ütttelte min herzlich die Hand und jagte, es würde 
jte jehr freuen, mich bald wiederzujehen und mein Urtheil über ihre Arbeit 
zu vernehmen. 

sch verließ fie mit dem Eindrude, alg ob ich bei einem alten Freunde 
ein Stiimdchen verplaudert hätte. Aber als ich nach Haufe fan und allein 
in meiner Stube jaß, da blickte mir überall das unfagbar jchöne Frauen- 
antliß entgegen, und als ich längit im Bette lag, fühlte ich noch den Hlid 
ihrer tiefblauen Augen. 

Damals war ich jo weit davon entfernt, irgend einem Werbe einen 
beitimmenden Einfluß auf mich jelbit zuzugeftehen, daß ich Seden ausgelacht 
hätte, ver mich etiva vor der Belanntichaft mit einer jungen, jchönen umd 
alleinftehenden Frau hätte warnen wollen. Wozu auch die War unge Und 
fie heiraten? Bah! Eine Witwe heiraten, mit ihr das Kind eines Anderen 
und noch obendrein einen franfen Schwager! Das war gewiß nicht meine 
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Sache. Ich konnte Frau Donner ruhig wieder bejuchen und hatte nichts zu 
fürchten. Weder für fie, noch für mid). 

shre Novelle entziickte mich feinesivegs. ES war eine einfache Liebes- 
geichichte, in hübfcher Sprache geschrieben, aber nicht bejonders |pannend, 
nicht bejonders geiftreich oder pifant. Sie war nicht beiier und nicht jchlechter 
als Hundert andere Novellen, wie man deren in der Legion von illuftrirten 
und nicht illuftrirten belletriftif hen Beitjchriften findet. Man jah es ihr an, 
daß die Verfafferin fie nicht aus innerem Drange oder in Folge irgend einer 
Anregung gejchrieben hatte, jondern aus Zwang. Ste jelbjt hatte fich dazu 
gezwungen, um Geld zu verdienen. Das wußte ich ja aus ihrem eigenen 
Munde und das beftätigte mir ihre Arbeit. 

Und das jagte ich auch offen der Frau Donner, als ich zwei Tage 
jpäter wieder bei ihr vorjpracdh. Sch hatte fte, wie das erjte Mal, mit der 
adel beichäftigt gefunden, nnd fie begrüßte mich wie einen alten Bekannten, 
mit freundlicher Offenheit und ohne ven mindeiten Zwang. Daß ich ihrer 
Jovelle keine bejonderen Lobjpriiche jpendete, jchten ihr faum unerwartet 
zu fommen, dafür fragte fie mich aber, vb nicht gleichwohl Hoffnung wäre, 
diejelbe bei einem Blatte unterzubringen. „Sch wide mich gerne mit einem 
geringeren Honorar begnügen“, jagte fie, „wenn ich nur jehen wirde, daß 
ich überhaupt im Stande bin, mit der Feder Geld zu verdienen. Das 
wirde mir Muth nz und vielleicht würde ich mit der Zeit Befferes 
Ichreiben.“ 

RI veriprach Ihr, das Meinige zu thun, um ihren Wunfch zu erfüllen. 
Dann plauderte jte unbefangen weiter, über neuere und ältere deutjche 
Literatur, über ihr Kind und fich jelbit, über „Onfel Johann“, wie fte ihren 
Schwager nannte, und jchließlich über mein Bud). 

shre vollfommene Unbefangenheit und die freundliche Art ihres 
Umganges wirkten ungemein wohltduend auf mich und ich fühlte mich der 
\hönen Ericheinung gegenüber jo behaglich und ruhig, daß ich es als serbit 
verjtändlich vorausfeßte, meine Bejuche bet ihr fortzujegen, jelbjt wenn 
ich ihre Novelle untergebracht und feinen eigentlichen Anlaß mehr hätte, fie 
zu bejuchen. Das jagte ich ihr auch). 

„Es freut mich, wenn Sie mich bejuchen wollen“, jagte fie, „und ich 
nehme. gar feinen Anftand, Ihre Bejuche zu empfangen. Sch bin, wie ich 
‚shnen bereits gejagt habe, unabhängig und allein berechtigt, über meine 
Sejellichaft zu verfügen. Hoffentlich werden wir Freunde werden.“ 

„sch muß gejtehen, gnädige Frau,“ antwortete ich, „Daß mich gleich, 
als ich Ste das erjte Mal jah, ein Gefühl beichlich, als ob wir jchon jeit 
längerer Zeit Freunde geivejen wären?“ 

„Es ging mir ebenjo*, jagte jte und blickte mich wieder mit jenem 
unbejchreiblichen Ausdruce ihrer blauen Augen an, „aber bei mir mag e8 
wohl daher fommen, daß ich Ihr Buch gelejen hatte, Ihr Innerjtes, Ihr 
Gemüth jpiegelt fich in Ihrem Buche wieder, und wir Menjchen fünnen uns 
einmal eine vollfommen abjtracte Borftellung nicht machen, ohne fie jofort 
mit förperlicher Gewandung zu umbiüllen. Ich hatte Sie mir niemals anders 
vorgejtellt, als Ste find, und als ich Sie dann wirklich jah und jpäter auch 
fennen lernte, waren Sie mir feine neue Erjceheinung mehr. Das ift’s.“ 
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Sch fühlte etwas wie Dankbarkeit bei diefer Erklärung und wußte 
derjelben in meiner Ungejchieklichfeit feinen anderen Ausdruck zu geben, als 
daß ich die Hand der Frau Donner ergriff und fie an meine Lippen dritcte, 

Sie ließ mich ruhig gewähren, jagte aber, al$ ich ihre Hand wieder [os- 
gelaffen: „Unter Freunden ift das Bändeften nicht üblich, Herr ©... .. 
und ich) Jage Sshnen offen, daß ich jehr gerne Ihr Freund werden und bleiben 
möchte. Ste verstehen mich wohl: nicht Ihre greundin, jondern Ihr Freund. 
Wenn Sie derjelben ulgh find, Jo lafjen Sie, ich bitte Ste, fünftig derlei 
Salanterten, die mu zu leicht die Freundschaft jtören wirden.“ 

Wenn ich in diefem Aırgenblice ein Schulfnabe gewejen wäre und 
nich Bemand bet irgend einer Ungezogenheit ertappt hätte, jo wäre ich faum 
jo verlegen gewejen, wie jeßt. Ste mochte mir das auch an meiner Miene 
ablejen, denn fie fragte mich begütigend: „Sind Ste böfe ?“ 

„Kein“, Jagte ich, „nur überraicht. Einer Dame Die Hand zu füljen, 
fommt jo häufig vor und tft etwas jo Natürliches, daß... ... 

„sa“, Jagte fte lächelnd; „aber ich will Ihnen gegenliber feine Dame 
jein, jondern Ihr Freund. Das \chäße ich viel höher. 

„Gut“, evwiderte ich, „ich will Ihr Freund jein und will es bleiben. 
Und wenn ich daran vergefjen follte, dann jollen Ste mich jelbjt daran 
erinnern.” | 

„Das wird faum nothiwendig werden, hoffe ich,“ Jagte fie ernit, „aber 
jebt mache ich gleich von einem Rorrechte meiner Frenndichaft Gebrauch 
und bitte Sie, mich zu verlaffen. Ich habe heute noch zwei Zectionen zu 
geben und muß in die Stadt fahren.” 

Wir verabjchiedeten uns mit einem Händedruce umd jte jagte mir, 
als ich Schon unter dev Thüre war, daß fie mich bald wieder zu jehen hoffe. 

Und ich fan wieder, fan oft, beinahe täglich wiener. Ein gutes, 
jicheres Gefühl hatte fich meiner bemächtigt; ich war immerlich jtelz darauf, 
dieje 3 jo offene, reine umd liebenswirdige Welen in einem gewilfen Sinne 
mein nennen zu fünnen, dort vertraulich von meinen Plänen und Entwürfen, 
von meinen Arbeiten und Hoffnungen plaudern zu fünnen und immer die 
fiebevollite verftändige Aufmerffamfeit dafür zu finden. Das Herz der 
fleinen Clara hatte ich im Sturme erobert. Sie hing an mir mit rührender 
Zärtlichkeit, und Anna, die bereits erwähnte Mag oder Bonne oder 
Freundin, die ihre Herrin geradezu vergdtterte, begegnete miv mit einer 
ehrfurchtspollen Hutranlichkeit, al3 ob ich der Herr des Haujes wäre. 

Kach und nach, wie es fich eben zufällig im Berlaufe des Gejpräches 
ergab, unterrichtete mich Marie — ich hatte mich allgemach gewöhnt, fie bet 
dDiefem Namen zu nennen — auch von ihren VBerhältnifjen. Sie waren 
einfach genug und immer war es der „Onfel Sohann“, defjen Name bei 
Erzählung derjelben auftauchte. Herr Donner, Martens Gatte, war etwas 
leichtfinnig gewejen. Alz junger, lediger Mensch hatte er bereits einen Theil 
jeineg fleinen Vermögens vergeudet und als er |päter heiratete, hatte dieje 
Aenderung in jeinen Verhältniffen feine andere Folge gehabt, als daß es 
mit dem Bergeuden etwas langjamer ging. QTrogdem wurde er endlich mit 
jeinem Vermögen fertig und war da auf jeinen Feineswegs hohen 
Gehalt angewiejen. Da machte er Schulden, — Schulden, von denen die 


25 


3 


junge, ahnungslofe und unerfahrene Frau, die als fiebzehnjähriges Mäodchen 
geheiratet hatte, nichts wußte. Und als Herr Donner jtarb, was nad) faum 
fünfjähriger Ehe der Fall war, da blieb der jungen Witwe nichts als eine 
fleine Benfion, eine Unmafje von Schulden und die trübte Ausficht auf die 
Zufunft. Da war der „Onfel Johann“ eingetreten. Er, der Franke, Früppel- 
hafte Mensch, der bisher im Haufe jeines Bruders gelebt und dort ein 
ruhiges Heim gefunden hatte, fühlte ich i in feinem ehrenhaften Bewußtjein 
berufen, für die Witwe und das Kind feines Bruders zu jorgen. Und jomit 
opferte er unbedenklich fein ganzes fleines Vermögen, um die Schulden 
feines verftorbenen Bruders zu zahlen und der Witwe desjelben den Auge 
jchmälerten Bezug ihrer fleinen Benfion zu fichern. Sebt befand fich „Onfel 
Sohann“ in Dres sden, um eine Angelegenheit betreffs einer Kleinen Erbjchaft 
zu schlichten, die ihm zugefallen war. „Onfel Johann“ war ein durchaus jelbit- 
Lofer, ehrenhafter und edelmüthiger Menjch, der an fich jelbjt nie, dafür aber defto 
mehr andie Witwe und das Kind jeines Bruders dachte und für jtejorgte. Und 
fie hoffte, daß er bald heimfehren und Alles ordnen würde, was in ihren 
öfonomijchen Berhältniffen noch zu ordnen wäre. Darım gab aud) fie — 
Marie — Lectionen und darım trachtete jie, auf jede ehrenhafte Weije Geld 
zu verdienen. Ste fünne unmöglich Alles dem armen „DOnfel Johann“ 
aufbürden. Als ich aber Marte den Antrag machte, iiber das Wentge, das 
ich bejaß, zu verfügen und in was immer für einer JKorm mir zu erlauben, 
daß ich zur Ordnung ihrer Berhältniffe beitrage, da wies fte mein Aln- 
erbieten ziwar dankbar, aber rundweg ab. &3 werde fich Alles bejjern, jfagte 
fie, und fie verließe jich am liebften auf die eigene Arbeit und auf den 
„onfel Sohann“. Dabet drückte fie mir freundlich die Hand, wie um ihre 
Abwerlung weniger jchroff zu machen. 

Wie es eigentlich gefommen it, weiß ich nicht. Sch weiß nur, daß ich 
eines Abends — es jtiiimte und wetterte Draußen ganz abjcheulich — wieder 
einmal bet Marie jaß und mit ihr über Allerhand geiprochen hatte. Sch 
hatte ihre Novelle glücklich bei einem in Deutjchland ericheinenden Blatte 
untergebracht und ihr das Honorar dafür übergeben, das die Nedaction des 
Blattes unter meiner Adreffe gejichieft hatte. Darüber hatte fie fich ehr 
gefreut und wir waren herzlicher mit einander gewejen als je. Dann war 
eine Bauje im Gefpräche etiigetreten und fie war aufgeftanden, um irgend 
Etwas zu holen, wobet fie an meinem Stte vorübergehen mußte. Ich kann 
mich, wie gejagt, an den eigentlichen Anlaß nicht erinnern, aber ich weiß, 
daß ich te mit einem Male bei beiden Händen faßte und fie fragte: „Weißt 
Du auch, Marie, daß ich a ganz unjagbar lieb habe?“ 

Sch hatte fie niemals früher mit „Du“ angelprochen und die Kormen 
unjeres Umganges waren immer jene geblieben, welche der Anftand für den 
Umgang zwischen einem jungen Manne und einer jchönen, jungen Frau 
gebietet. Troßdem zeigte fie fich nicht im mindeften überrascht. 

Ste bliefte mir einen Moment lang in die Augen und jagte dann 
ruhig: „sch liebe Dich auch, Wil (helm, viel mehr, als ich Dir jagen fann 
oder jagen will. Aber bleibe mein sreund, ich bitte Dich darum, vertraue 
mir und verdirb nicht Alles, indem Du mich anders behanbdelft, als 
bisher.“ 
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Darauf legte fie mir, da ich aufgeitanden war, den Arm um den Hals, 
ihren Kopf an meine Schulter und brach in heftiges, Erampfhaftes Weinen 
aus. 

sch füßte jte damals zum erften Male und fie erwiderte meinen Kuf 
mit heiger Innigfett. Danı fchob fie mich aber zuriick und bat mich, fie zu 
verlafjen. „sch bin jeßt evichrecft und verwirrt“, jagte fie, „und muß mich 
erit. jammeln. Dazıı muß ich aber allein fein. Geh, lieber Wilhelm, geh!” 
Dann gab fie mir die Hand und ich entfernte mich, ohne auch nur den 
Berjuch zu machen, fie noch einmal zu füfjen. 

Mein Entichluß Itand in dem Augenblicke feit, als ich die Thür Hinter 
mir Schloß. Es war mir mit einem Male klar geworden, daß mir die Welt 
fortan nichts mehr jein fünne ohne Marie. Ich mußte fie zu meiner Gattin 
machen. Die fleine Klara war ein holdes Angebinde, das fie mir in den 
Ehejtand mitbrachte, und den mir noch immer unbekannten Onfel Johann 
nahm ich gerne mit in den Kauf. Sein Edelmuth und jeine Aufopferung 
für Marie durften nicht damit entlohnt werden, daß man ihn aus dem Lieb- 
gewordenen Heim trieb. Sch irrte troß des jtrömenden Negens noch lange 
in den menjchenleeren Gaffen des Ortes herum und fam bei meiner Wanpde- 
rung immer und immer vieder vor Mariens Wohnung vorüber. Der 
dämmerige Schein ihrer Lampe fiel durch das halbverhängte Fenfter, umd 
einmal jchten es mir, als ob ich einen Schatten fic bewegen jehe. Es war 
wohl Martens Schatten. 

Sch grüßte fie noch in Gedanken und lenkte dann meine Schritte gegen 
meine Wohnung. Sch war noch nicht weit entfernt und fonnte troß der 
dunklen Nacht noch immer das Gitterthor und die Bäume vor Martens 
Wohnung wahrnehmen, ala von dem anderen Ende der Straße her ein 
Wagen heranfam. Der Weg war nahezu grumdlos und ich hörte von 
weiten, tie der Kutjcher auf jein Pferd loshieb. 

Sch blieb unwillfürlich jtehen und Jah die hellleuchtende Laterne des 
Wagens immer näher fommen. Dann — ja, e8 war das Haus, im welchem 
Marie wohnte, wo der Wagen hielt. Der Kutjcher ftieg von feinem Sibe 
und z0g die Glocke an dem Gitterthor. Dann öffnete er den Wagenjchlag, 
aus dem eine ganz in Mantel gehüllte Kleine Geftalt langjam und jchiwer- 
fällig herausfam. Dann bewegte fich ein Licht vom Haufe gegen das Gitter: 
thor und die vermummte Geftalt jehritt durch das geöffnete Thor gegen das 
Haus. 

sch fonnte mich nicht enthalten, näher zu treten. Ws ich zu dem 
Gitter gelangte, wurde gerade die in die Hausflur führende Thür geöffnet, 
Marie — fie war e3 jelbjt — ftürzte dem Angefommenen entgegen und 
warf fich an feine Brust. Ich fonnte nicht mehr viel von ihr jehen, weil Ste 
unter der Umarmung des Unbefannten beinahe verschwand. Dann traten 
Beide in das Haus, Anna, die aus dem Wagen einen großen Neijejad 
geholt hatte, folgte und die Thüre Schloß Tich Hinter ihnen. 

„Das fann nur der Onfel Johann gewejen fein“, dachte ich, aber ein 
quälendes Gefühl der Eiferfucht Schnürte mir das Herz zufammen und ich 
fonnte e8 durch die ganze Nacht nicht (os werden, während welcher ich von 
Marie träuimte. 
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„Das ift barer Unfinn!” rief ich bei mir jelbjt aus, als ich des 
anderen Morgens erwachte. Marie hatte mir jo Vieles, — nein, Alles 
von dem Onfel Sohann erzählt und von dem Verhältniffe, in welchem fie zu 
ihm Stand. Konnte fie den Heimfommenden, der durcd) Jahre in brüder- 
lichem Edelmuthe ihr und ihrem Sinde jeine Sorgfalt widmete, anders 
empfangen, als fie es gethan? Gewiß nicht! Zudem war, wie jte mir jelbjt 
gefagt, Onkel Johann ein Krüppel. Dann das Gejtändnik ihrer Liebe! 
E3 war heller Wahnfinn, hier eiferfüchtig zu jetn. 

Zugleich mit dem Thee brachte mir mein Diener einen Brief. 
„Eine Frau hat ihn eben gebracht”, jagte er, „ste wartete nicht auf 
Antivort.“ 

Der Brief war von Wlarie. Er lautete: 

„Sch bitte Dich, Fieber Freund, weder heute, noch morgen mich zu 
befischen. Onfel Sohann it gefommen und ich fann Dich nicht mit ihm 
befannt machen, bis ich nicht von Div mit ihm gejprochen und ihn vor- 
bereitet habe. Komme überhaupt nicht und fchreibe auch nicht, bis Du einen 
Brief von mir erhältit. Onfel Johann tt gut und lieb mit mir und Klara 
wie noch nie. Mir brennt es auf der Seele, daß ich mit ihm falfch jein muß 
und nicht gleich von Dir jprechen fanıı. Aber laffe nur mich machen, es 
ywoird fich Alles zur Zufriedenheit geben und Du wirft Onfel Johann nod) 
jehr lieb gewinnen. Er verdient es. Und jet mit taufend Grüßen Dein 
Freund (laß mir diefen Namen, ich bitte Dich darum!) 

Marie.“ 

Das war nicht mehr das quälende Gefühl einer ungewifjen Eiferfucht, 
wie ich es geftern Abend empfunden. Sebt packte es mich wie mit eifernen 
Srallen um’s Herz und jchnürte es mir zujfammen, daß ich in wahnfinnigem 
Schmerze hätte aufjchreien mögen. In meiner erjten Wuth wollte ich Hin- 
türzen zu der Heuchlerin und ihr vor dem Onfel Iohann und der ganzen 
Welt jagen, daß jte der tiefen, ernten Liebe unmwirdig jet, die ich für Ste 
hegte, — ich wollte ihr jagen, daß ich zu Stolz jet, um alg Nival des Onfels 
‚sohann, oder irgend eines anderen Mannes, aufzutreten, daß ich ihr den 
Vorzug, den fie mir heimlich gegönnt und offen zu zeigen fich jcheute, nicht 
als eine Gunst, jondern als die Schmählichhte Beleidigung anjehe und daß 
meine Bruft, die Bruft, am welche noch vor wenigen Monaten meine arme 
Mutter ihr edles Haupt gelehnt, nicht der Plab jei, wo Berfonen ihres- 
gleichen von der jchmerzlichen Aufregung ausruhen mögen, in welche 
gemeiner Sinnestaumel fte geheßt. 

Das Alles jagte ich mir vor, als ich, von vajendem Schmerze gepeinigt, 
in meinem Zimmer auf und ab lief. Dann wollte ich ihren Brief zerreißen, 


Beilesned „Dein Freund, laß mir diefen Namen, ich bitte Dich darum!“ 
Sreund? Sa, — die Geliebte fonnte mich verrathen, konnte mich 
betrogen haben, noch ehe fie ein Wort der Liebe gegen mich ausgefprochen, 
aber ihr Freund zu bleiben für immer, das hatte ich ihr verjprochen, und 
jelbjt der TFaljchen gegenüber durfte ich mein Wort nicht brechen. 
sc wollte es auch nicht brechen. Je länger ich an fie dachte, dejto 
lebendiger trat vor meinem inneren Auge ihr Bild hervor in feiner ganzen 
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winderbaren, glanzvollen Schönheit, defto tiefer fühlte ich, auch getrennt 
von ihr, den unjagbar holden und janften Zauber, mit dem fie mich gefangen 
genommen. 

Nein! Steine Uebereilung. Sie hatte verjprochen, mir zu*fchreiben, 
darum wollte ich auch ihren Brief abwarten. Eine Aufklärung mu te mir 
in ein oder der anderen Weile werden. Und wenn fie mir nicht jo wurde, 
wie ich berechtigt war, fie zu erwarten, jo war ich Mann genug, umvürdige 
Sejfelm mit einem Male von mir abzuftreifen und Marie ihrem jelbjt- 
gewählten Schiefjale zu überlafjen. 

Marie! Ach, heute noch überfömmt es mich mit jchauernder Seligfeit, 
wenn ich diejen Namen nenne, — heute noch, nachdem Jahre jeither ver- 
jtrichen, taucht in der dänmerigen Einjamfeit meines Dafeins die holde 
Sejtalt vor mir auf, mit dem ganzen Glorienscheine ihrer wunderbaren 
Schönheit umfloffen und mit dem jeltfamen, mir jo wohlbefannten Blice 
der tiefblauen Augen. Und immer ae Icheint fie zu flehen: Dein Freund, 


Eines war mir Har: ich al um jeden Preis jene tnmere Ruhe 
wieder gewinnen, ohne welche Niemand den Wechjelfällen des Lebens mit 
Zuverficht entgegenzutreten vermag, — jelbjt dort nicht, wo es fich nur um 
einen Berrath von Seite der Geliebten handelt. Meine Beichäftigung war 
zu eimtönig und die ruhige Arbeit am Schreibtijche nur zu Jehr dazu ange- 
than, dab meine Gedanke immer und immer wieder zu dem Gegenfstande 
meines Glücfes und meiner bitteren Eiferjucht zuricfehrten. Ich mußte 
andere Eindrücde gewinnen. Und jo fuhr ich augenblicklich zur Stadt, 
erbat mir Urlaub für einige Tage, packte das Nothiwendigite in eine Neije- 
tajche und fagte meinem Diener, daß ich auf einige Tage verreife. Auf 
jechs, acht oder zehn Tage, — ich wilje es jelbjt nicht genau. Wohin ic) 
reife, jagte ich ihm nicht, umd ich war gegen Mittag in Wien angekommen, 
ehe ich mich nur fir die Nichtung meiner Neije entjchloffen hatte. Schlieklich 
fuhr ich zur Südbahn und Löfte ein Billet fir Mirzzujchlag. Daß Die 
Sahreszeit nicht eben fir Neifen in’s Gebirge günftig war, blieb mir gleich- 
giltig. Stärfende Gebirgsluft, eine andere Umgebung und werig Deenjchen, 
— da3 war es, was mir noththat und das mußte ich in Mitrzzujchlag 
finden. Alles Andere hing von mir jelbit ab. Was? Hatte ich doch niemals 
einen Freund feige im Stiche gelaffen, und jet jollte ich mich jelbit ver- 
lajjen? Nimmermehr! 


E3 waren zwei Wochen jeit meiner Abreije verfloffen, als ich Abends 
bei Einbruch der Dämmerung an der Thüre meiner Wohnung in Döbling 
läutete. Ich hatte mir eine Eleine Verlängerung meines Urlaubes erbeten 
und war länger ausgeblieben, als th anfänglich im Sinne gehabt. 

Es waren Tage de3 heftigjten tamıpfes gewejen, die ich in Nürz- 
zujchlag zugebracht, — des Stampfes mit mir jelbjt. Aber ich hatte gefiegt. 
Wenigitens glaubte ich es. Die Erinnerung an Marie war in weite Ferne 
zurückgetreten, als ob Sahre jeit dem Abende Be wären, an dent fie 
mir gejagt hatte, daß fie mich liebe. Ich konnte jet ruhig der Entfcheidung 
entgegenfehen und war unbefangen. Nicht, daß ich jte nicht mehr liebte, 


Nein, o nein! Alle meine Bulje drängten zu ihr, — ihr Holdes Bild thronte 
feit und ficher in meinem Herzen, und ihr Freund zu bleiben hatte ich mir 
jelbjt mit Heiligen Eiden gejchworen. Aber erntedrigen fonnte ich mich nicht 
und — — nun ja, was ich franf umd frei vor aller Welt befigen 
wollte, durfte nicht früher das heimliche Eigenthum eines DOnfel Johann 
gewejen jet. 

sc mußte zweimal läuten, ehe mir der Diener öffnete, Der Menjch 
jah aus, als ob er während der ganzen zwei Wochen gejchlafen hätte und 
jet ein Gejpenft vor fich jähe. | 

„Guten Abend, gnädiger Herr! Sch bin froh, daß Sie da ind, — 
wir glaubten, Sie wären frank und waren jehr in Nengjten.“ 

„Guten Abend, Karl,“ jagte ich und fonnte nicht umbhin, über fein ver- 
ichlafenes Ausjehen zu lächeln, „guten Abend! Sch bin, Gott jei Danf, voll- 
fommen gejund. Sagit Du nicht, daß Ihr Euch geängitigt habt?“ 

„sa, gnädiger Herr, wir hatten Angjt, weil Ste jo lange nicht famen 


„ber wer find denn die „wir“, fragte ich erftaunt, „Du und wer 
noch ?“ 

„Jen, ich und die Anna.“ 

„Ber 1jt die Anna?“ 

„Die Anna?!“ fragte er erjtaunt, „Das tt ja die Magd der Frau 
Donner, drüben in der Feldgajje.“ 

Ich fonnte mich des Aergers darüber nicht entwehren, daß mein 
Diener und Martens Magd, das alte Mädchen, über Marie und mich und 
wohl auc) über unfere vermutheten Beziehungen gejprochen haben mußten. 
Allerdings fonnte ich nichts mehr dagegen thun, und jo fragte ich ruhig: 

„tejo ijt denn die Anna hierher gefommen ?* 

„Sie hat zwei le gebracht”, jagte Karl, indem er plöglich eine jehr 
wichtige Miene annahm, „fie hat zwei Briefe gebracht und jpäter fa jte 
täglich, um Jich zu ne ob ich nichts von Ihnen wüßte, gnädiger Herr.“ 

„Vo ind die Briefe?“ 

„Auf Ihrem Schreibtifche, gnädiger Herr, und die anderen Briefe, 
die gefommen find, ebenfalls.“ 

Die anderen Briefe! Als ob ich mich jeßt um andere Briefe fiinmern 
wirde! Sc Lone in mein Arbeitszimmer und fonnte es faum erivarten, 
dag mir Karl die Zampe brachte. Hajftig juchte ich unter den eingelaufenen 
Briefe und Zertungen nach den beiden Briefen Meariens und öffnete den 
eriten. Er enthielt nur eine einzige De „Komme heute Nachmittag, lieber 
apa ich erwarte Dich. Marie.“ Kein Datum. — Der zweite war länger. 
„Du haft mir nicht einmal eine Zeile zurücgelafjen, als Du abretitejt,“ 
hieß e3 da. „sit das Freundesart? Ich weiß jeßt nicht, wann ich Deinen 
Bejuch annehmen fanıı, und weiß nicht, wann Du heimfehrit. Anna wird 
Dich benachrichtigen. Komme nicht, ehe Dur mitt Anna gejiprochen. Dein 
Freund Marie." Das Datum war jenes vom dritten Tage nach meiner Abreije. 

sch Elingelte. 
| „Bann war Anna das legte Mal hier?“ fragte ich den eintretenden 
Karl. 
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„Ste it im Augenblice gefommen“, jagte Karl; „fie wartet draußen.“ 

„So jchieke Jie herein!“ 

„rau Donner“, jagte die eintretende Anna, „schickt mich, um nachzu- 
jehen, ob Sie bereits angefommen jind. Wenn es möglich ift, jo mögen 
Sie heute Abend fte bejuchen. “ 

„an, ltebe Anna ?* 

„tuch jeßt gleich, wenn es shnen gefällig it.“ 

Fünf Minuten Später trat ich in Mariens Wohnung. 

Marie hatte die kleine Clara in den Armen und jchien das Kind eben 
eingejchläfert zu haben. Sie grüßte mich nur mit einem Lächeln und übergab 
danı das Kind an Aııma. „Die Arme ijt müde“, jagte jie leije, „entfleide 
jte vorfichtig und lege fie in’S Bett.“ 

As Alına das Kind hinausgetragen hatte, trat exit Marie auf mich 
zu und gab mir die Hand. „Schöne Streiche!” jagte jte in ihrer ruhigen 
Were, „Fortzugehen und vierzehn Tage lang nichts von fich Hören zu lafjen!“ 

Der alte Zauber wirkte wieder. Sch vergaß Alles, was ich mir vor- 
genommen, ihr gleich im erjten Augenblicke des Wiederjehens zu jagen. Sch 
wollte jie füljen. 

„Jeein, nein“, jagte jie lächelnd und erröthend, „zuerjt möchte ich wiljen, 
was Deine plößliche Abreife und Dein wochenlanges ELSEBEN bedeutet. 
Hier, jeße Dich und erzähle. Lieber — mern lieber Wilhelm, Du bit doc) 
wohl und es ift Div nichts Unangenehmes zugeftoßen ?“ 

sch hatte mich auf den Divan gejegt und te rückte fich einen Sefjel 
ganz nahe an mich heran. 

„Nichts Unangenehmes in dem Stune, in welchem Du e3 meinft, liebe 
Marie“, jagte ich, „aber dafür etiwas jehr Bitteres.“ 

„Bitteres — was?“ 

„Dein Brief”, erwiderte ich ernit. „Erinnere Dich, daß Du mir 
jchriebjt, ich möge nicht zu Div kommen, bis Du nicht mit Onfel Johann 
gejprochen haft, — daß DOnfel Sohann gut und lieb mit Div und Clara tit, 
wie noch nie, — daß Du mit Onfel Johann faljch fein mußt und Dich das 
auf die Seele brennt. Woher hat Onkel Johann das Necht, fi) um Deine 
Herzensangelegenheiten zu finmmern, woher das Necht, anders als gut mit 
Dir und der fleinen Clara zu jein? Du haft mir oft und viel von Onfel 
Sohann geiprochen, aber Du haft mir, wie es jcheint, nicht Alles erzählt.‘ 

„ein, nicht Alles“, jagte Marie mit einem Seufzer. 

„sch erhielt Deinen Brief“, fuhr ich fort, „der jo viele Zweifel im 
miv erwecen mußte, in dem Augenblice, in welchem ich mit entzücender 
Nonne daran dachte, Dich zu fragen, ob Du mein Weib werden, ob Du die 
liebe fleine Klara mir al3 Tochter jchenfen worllit, und gerade da....... 

Sch konnte nicht weiteriprechen, denn Marie hatte mit einem Male 
meine Hand ergriffen, die fie jchluchzend mit Küffen und Thränen bededte. 
Sch erjchraf über dieje plößliche Neuerung eines jo tiefen Gefühls. Sollte 
das Neue jein? oder Liebe? oder was jonjt ? 

„Höre mich an“, jagte fie, während fie wie von einem vajchen Ent- 
ichlufje befeelt fich die Thränen trocnete, „höre mich an! Du bijt mein 
Freund, nicht wahr, und wıllit es auch bleiben ?* 
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„Gewiß, Marie, immer und für alle Zeit, aber. 

„Jun, dann habe auch Vertrauen zu mir und glaube, was ich Dir 
jage. Vor Allem: ich habe, bis ich Dich fennen lernte, noc) feinen Mann 
geliebt. Meinem Gatten oikede ich gegeben. Sch war damals jung und ohne 
eigenen Willen und ließ mich geben. Ich bereue es nicht. Habe ich nicht 
Clara, mein goldenes Mädchen ?* 

Während fie jo jprach, rollten ihr einzelne Jchwere Thränen über Die 
Wangen, aber fie weinte nicht. 

0 I meinem Gatten niemals gejagt“, fuhr fie fort, „daß ich ihn 
liebe, weil ich ihn damit belogen hätte, und ich habe noch nie gelogen. AN 
aber, Wilhelm, liebe ich, wie noch fein Weib einen Mann geliebt hat, Dich 
(iebe ich don dem eriten Worte an, das Du zu mir gejprochen, Dich Liebe ich 
unjagbar, — mehr als ich je bei meinem Seelenheile werde verantivorten 
fünnen, denn Dich jah ic) im Traume, als ich noch ein Kind, die Ahnung 
Deines Wejens hatte ich in’s Herz gejchloffen, als ich Jungfrau war, md 
wäre ich nicht einem anderen Wejen mit Allem, was ich bin und was ich habe, zu 
(eibeigen gegeben, jo fönnte ich glürcflich Jein, mein Wilhelm!” Mitdiefen Worten 
warf fie fich an meinen Hals und füßte mich zitternd vor Innerer Erregung. 

„zeibeigen?“ rief ich entjeßt umd HALL die Ichlanfe Geftalt, die in 
meinen Armen zufammenzubrechen drohte, „Du bijt Semandem zu leibeigen 
gegebenen, . dr 

„Meinem Kinde”“, jagte fie gefaßter, während fie fich fanft meiner 
Umarmung. entzog. „Meinem Kinde, — Clara joll nicht verjchenft werden, 
wie ich eg wurde, — Clara joll, wenn ich es dahin zu bringen vermag, veich 
werden umd foll zu wählen haben nad) ihrem Herzen. ‘ 

„te willit Du aber zu Reichthum gelangen“, fragte ich erftaunt, „Doch 
nicht durch Ertheilen von Unterricht oder gar durch Demme Iiterarifchen 
Arbeiten ?* 

Sie lächelte. „Nein“, erwipderte fie, „Dadurch will ich nur für unferen. 
anftändigen Lebensunterhalt jorgen. Das bin ich nicht nur mir und Clara, 
jondern auch Onkel Kohanın jchuldig, der ung Alles opferte, was er bejaß, 
und den ich nie verlaflen werde, jolange noch eine Fiber jtch regen kann in 
mir. Sch will“, fuhr fie fort, während ein Ausdrud Falter Energie ihr 
Ihönes Geficht erjtarren machte, „einen reichen Mann heiraten, wenn ich 
einen jolcden finde. Sch heirate wen immer, Ddejjen Vermögen groß genug 
it, um meine Clara einft zur reichen Dame zu machen. Du bift nicht reich, 
aEHlhah, und von eimer Heirat zwischen uns fann darım feine Nede jein. 
Ach! hätteft Du mir nie von Liebe gejprochen! ‚sc hätte Dich nicht minder 
geliebt, als ich esjegtthue, aber Dir wäre ein herber Schmerz eripart geblieben!“ 

„Und Onfel Johann?“ fragte ich, der ich von der jeltenen. und jelt- 
Jamen Willensjtärfe diejes jo jungen und jo jchönen Wejens ebenjo tiber- 
rajcht als betriibt war, „Du haft von jeinem Verhältniffe zu Dir eigentlich 
noch nicht gejprochen ?“ 

„Onfel Johann liebt nich mit der ganzen etferjüchtigen Kraft, deren 
er fähig tft. Er fennt meine Anfichten und wird der Bewerbung eines 
reichen Mannes, der um meine Hand werben jollte, nichts entgegenjegen. 
Aber er wacht mit wüthender Eiferjucht darüber, daß fein Mann, der über 
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Neichthum nicht gebietet, jich mir nähere. Seine Liebe, die Schon wiederholt 
zu heftigen Ausbrüchen geführt, habe ich immer zurücgewiejen. Aber die 
Bevormundung, die er Über mich ausiibt, muß und will ich mir gefallen 
Lafjen, — er hat fich das Necht dazu erworben, und ich wäre das undanfbarfte 
Wejen der Welt, wenn ich es ihm nicht t zugejtände.“ 

„So muß ich alfo“, jagte ich bitter, „mit meiner Liebe zu Dir gegen 
den unbekannten, ln reichen Werber und mit meiner Freundschaft 
gegen den Onkel Johann zurüchtehen? Es ift feine beneidenswerthe Stellung, 
die Du mir da einräumt.“ 

„Amer Wilhelm!” jagte Marie und ergriff meine Hand, „nein, 
beneidenswerth ift Deine Stellung zu mir nicht. VBergiß mich, wenn Du Fannit, 
und werde glüdlich, wie Du es in jo reichem Mape verdienft, — aber meine 
Liebe wird Dir immer und unter allen Berhältnifien bleiben, — Dir allein!“ 

Sch war im Augenblicke nicht fähig, einen Entjcehluß zu Faffen oder auch 
nur meinen Gedanken Ausdruck zu geben, werhalb ich mich erhob, um heim- 
zugehen. Marie Füßte mich jeufzend und bat mich, morgen Abend 
wiederzufommen. Onfel Sohann werde zu Haufe jein, Jagte fie, und endlich 
miülje ich Doch mit ihm befannt werden. Ich möge nur ruhig jein und dem 
Onkel Johann beileibe feinen Grund zur Eiferfucht geben. Wenn ich mich 
einmal daran gewöhnt haben wirde, in ihr nicht die Geliebte, jondern den 
Freund zu jehen (fie hielt mit merfwirdiger Beharrlichfeit an Diejer 
männlichen Bezeichnung fejt), jo werde ficher auch Onfel Johann mich Lieb 
gewinnen. Defjen jei fie feit überzeugt. Und jomit jchted ich. 

Es wäre mannhaft und richtig von mir gewejen, wenn ich von diejem 
Augenblice an Mariens Haus nicht wieder betreten hätte. Mein Berjtand 
jagte mir das. Aber ich hätte mich eben jo gut von mir jelbit trennen Fünnen 
als von Marie. Warum follte ich nicht das unbejchreibliche Glück ihrer 
Gegenwart genießen, jo lange als es eben möglich war? Könnte fie nicht 
ihren Sinn ändern und thre gukunft, jowie jene ihres Kindes den bejchei- 
denen Berhältniffen unterordnen, in denen ich lebte und die uns jedenfalls 
vor Mangel Ichügten? Weiber (eiden oft an SURELSARIN Aufwallungen 
und Einbildungen, die ihnen die Dinge im faljchen Lichte erjcheinen Lafjen. 
Und Wearie war ein Weib, wenn jie aud) Gewicht darauf legte, mein Sreunmd 
jein zu wollen. Wer auch gleich einer Weiberlaume wegen den Weuth ver- 
lieven wollte? Es war bejchlofjene Sache, — ich fügte mich der Weigerung 
nicht, die mir von Marie zu Theil geworden, und was den schrecklichen 
Dnfel Johann betraf, fo mußte ev eben weichen. Er hatte fein Necht, fie 
als jein gefauftes Eigenthum zu betrachten. 

Am nächiten Abende ging 1. wieder hin. ES jei Gejellichaft aa 
jagte mir Anna, als fie mir die Thitre öffnete, eine Dame und ein Herr, - 
außerden Onfel Sohann. 

Bei meinem Eintritte empfing mich Marie freundlich, aber gemefjen. 
E3 freue fie Sehr, mich wieder zu jehen, und ich möge ihr erlauben, mich vor- 
zuftellen. Frau Baronin Menk und deren Schwager, Baron Ment. Herr 
Johann Donner, dev Bruder ihres verjtorbenen Mannes, von dem jte mir 
Ichon jo viel erzählt. Mich ftellte fie als Herin ©. .... vor, „der Den 
Herrichaften als Schriftjteller wohl befannt jet“. 
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Aldo das war Onfel Johann! Ein magerer, Eleiner Mann, mit einem 
Klumpfuße. Die Farbe feines Gefichtes war gelblich und jeine Augen, die 
weit herausjtanden, zeigten den Ängftlichen, gequälten Ausdrud, wie man 
denjelben oft bei verfrüppelten Leuten findet. Er war in einen langen, 
warmen Roc gehüllt und neben feinem Siße lehnte ein Stod. Mir warf er 
einen böjen Blick zu, als Marie meinen Namen nannte, gab mir aber nichts- 
MER die Hand. Die Ba Baronin, eine unmäßig Dicke und, wie eS 
jchien, ziem (ich anfpruchsvolle Dame, fchien in Marie geradezu verliebt zu 
jein, denn fie überhäufte diejelbe mit Zärtlichfeiten und wurde darin von 
ihrem Schwager unterjtüßt, einem jehr jugenpdlich gekleiveten, großen md 
hageren Fünfziger, dejfen Augen mit einem bewundernden und ziemlich 
Lüfternen Ausdruce an der holden Seftalt Martens hingen. Das Gejpräc) 
drehte fich um Kindererziehung. Marie hatte früher, wie ich aus demjelben 
entnahm, die Kinder der Baronin im Englischen unterrichtet und jollte die 
Leetionen nım wieder aufnehmen. „Wir fünnen nicht ohne Ste fein“, jagte 
die Baronin zu Marie, „meine sinder beten Ste an, ich und mein Gatte 
find entzückt von Ihnen und mein Schwager... .“ wollte jte fortfahren. 

22. „Ddetet Ste ebenfalls an, gnädige Frau!” ergänzte diejer die 
Nede, indem er mit höchjt impertinenter Salanterie verjuchte, Martens Hand 
zu ergreifen, welche dieje aber lachend zuricdzog. Schließlich wurde ver- 
abredet, daß Marie am darauffolgenden Tage die Baronin bejuchen und den 
ganzen Tag bei ihr zubringen jolle. Auch die kleine Clara jollte mitfommen. 
Und der galante Baron verficherte, daß er es Jich nicht nehmen lafjen werde, 
Warte und die kleine Klara des Abends in jeinem Wagen nach Haufe zu führen. 

E3 war merkwürdig zu jehen, wie jehr verjchteden der Gefichtsaus- 
druck Mariens an diefem Abende von ihrem gewöhnlichen war. Der finnige 
Ernjt, der jonft auf ihrem Antlige jo herzberücend thronte, war einer Art 
halb conventioneller, Halb geichäftsmäßtger Deiterfeit (ich wüßte fein befjeres 
Wort dafür) gewichen. Ste umarmte die Dice Baron, freute jich auf die 
Kinder und auf den morgigen Tag und necte fich mit Dem hageren Baron, 
der augenfcheinlich Davon ganz entziickt war. 

Wir machte das Benehmen Mariens und die Gejellichaft, die ich bei 
ıhr getroffen hatte, einen peinlichen Eindrud, daher ich faum mehr als einige 
banale Bhrafen zur allgemeinen Sonverfation beizufteuern vermochte. Onfel 
sohann verhielt fie) abjolut jtille. Als daher der Baron und die Baronin 
ih zum Aufbruche anjchiekten, erhob ich mich ebenfalls und ergriff meinen 
Hut, nachdem diejelben Abjchied genommen. 

Onfel Sohann, der nicht ein Wort mit mir gejprochen, wünjchte mir 
mit beinahe unhöflicher Trocdenheit „gute Nacht”, und Marie, welche ihren 
Bejuch hinausbegleitet hatte, fam mir unter der Thire entgegen. 

„Sie verlaffen uns jchon, Herr ®..... 2?" fragte fie. 

„sa, gnädige Frau,“ erwiderte ich, „mein Zwec war nur, mich um 
Sshr Befinden zu -erfundigen, und diejen Zwed habe ich erreicht. einer 
wartet heute noch Arbeit zu Haufe.“ 

„Dann laffen Ste fich hoffentlich vecht bald wieder jehen?“ jagte fie. 
„sch habe wieder eine fleine Arbeit begonnen und möchte gerne Shr Urtheil 
Darüber hören.“ 
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Wir waren in das Borzimmer hinausgetreten und Marie hatte die 
Thüre hinter jich gejchlojjen. Sie mußte auf meinem Gefichte lefen, was in 
meinem smmern vorging, den je fragte mich mit halblauter Stimme: „Bift 
Du böje, Wilhelm? Nicht Doch, — jet gut und erinnere Dich, was ich Dir 
geltern gejagt habe.“ Dann ergriff fie meine Hand und drückte fie an ihr 
Herz. Und als jie mir jo nahe fam und ich ihren würzigen Athen Firhlte, 
da fonnte ich mich nicht enthalten, fie zu füffen. Sie jchloß Halb die Augen 
und duldete den Kup. Mir aber jchten es, als ob es ein Abjchtedgfuf 
gewejen wäre. 

Des anderen Morgens — ich hatte eine unruhige und jchlaflofe Nacht 
gehabt und schritt, eine Kigarre vauchend, in meinem Arbeitszimmer auf und 
ab -— des anderen Morgens brachte mir Karl eine Bifitfarte. Iohann 
Donner. „Ein Herr tft draußen“, jagte er, „und fragt, ob er den gnädigen 
Herrn Sprechen fan ?“ 

„sc lafje bitten.“ 

Dnfel Zohann trat herein. Er jchten mir heute größer und fräftiger 
als gejtern, wo er in jeinem langen Node und jenem Armjefjel beinahe ver- 
Jchwiumpden war. Seine jchwarzen Haare waren wirr von der Stirne zurück 
gejtrichen und jene Augen glänzten wie im Fieber. Er grüßte mit einer 
jteifen und Linfischen Berbeugung und nahm den Stuhl nicht an, den ich ihm 
bot. Es jchten hm etwas den Hals zuzufchnüren, denn ev machte mehrere 
vergebliche Berfuche zu jprechen. Danır jtieß er endlich die Worte heraus: 
„Woher nehmen Sie fich das Net, Harr ©... . ., memme Schwägerin zu 
bejuchen ?* 

Sch war auf eine Eiferfuchtsjcene gefaßt, aber diefe Frage in diejer 
Form jchten mir denn doch zu toll. 

„Ben ich Frau Donner bejuche, jo geichteht es doch gewwiß nur mit 
ihrer Erlaubniß“, jagte ich ruhig. „Wiejo fommen Sie aber zu Diejer 
Frage? Sie find doch meines Wiljens der Schwager derjelben und maßen 
ji) wohl nicht das Necht an, zu bejtimmen, wer Ihre Frau Schwägerin 
bejuchen darf und wer nicht ?“ 

„Ob ich das Necht dazu Habe? Sa, ich habe das Necht. Ste ift Die 
Witwe meines verjtorbenen Bruders. Ich Fenne fte, jeitdem fte Frau 
geworden. Ich habe für fie und ihr Kind gejorgt, mit Aufopferung gejorgt, 
wie man mır für das eigene Weib und für das eigene Sind jorgen fan. Sch 
gebe mein Herzblut für fie, — jeßt gleich, auf diefer Stelle, wenn es ihr 
nüßlich jein fan. Und ich weiß, warum und in welcher Eigenschaft Ste 
fommen. Ich habe geitern den Ktuß gejehen, den Sie ıhr gegeben. Sch Habe 
gelaujcht, — ja, gelaufcht und Marie hat mir Alles gejtanden. Wollen Sie 
Shre Bejuche einjtellen, Yerr ©..... Bu 

„Nein“, jagte ich. „Sch will hier feine Scene und will bei Marie 
meine Befuche nicht einjtellen, außer Marie jelbit wünjcht es. Und da Sie 
Alles wiffen, Herr Donner, jo mögen Sie auc) willen, daß ich die Hoffnung 
nicht aufgegeben habe, Marie von ihrer wahnjinnigen „sdee einer reichen 
Heirat und einer Aufopferung fir ihr Kind zu heilen. Sch hoffe mod) 
immer, Marie alg meine Gattin heimzuführen, und daran jollen weder Sie, 
mein Herr, noch irgend ein Anderer mich hindern.“ 
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Der Unglücliche zitterte und chwanfte, während ich Jo jprach, ala ob 
er jeden Augenblick umfallen wollte. Er dauerte mich, wie er jo unbehilflich 
un ichwach vor mir jtand mit den vor Haß und Eiferjucht verzerrten 
Zügen, und nad) Athem vang und doch die Sprache nicht finden Fonnte. 
„But!“ jtieß er endlich mit heiferer Stimme hervor, „gut! Ich 
werde Marie heute noch verlafjen. „Sch werde mich zurücziehen und Marie 
joll nie mehr von mir hören. Sie find der Stärfere. Marie liebt Sie und 
wird gegen mich entjcheiden, wenn fie die Wahl zwilchen Shen und mir 
an Sie find der Erfte, den fie liebt, Sie werden auch der Lebte jein. Mich 
hat fie nicht geliebt und meinen armen Bruder auch nicht. Aber ich fenne 
Marie und weiß, wie fte lieben fan. Bedenfen Sie wohl, daß Sie jeßt 
die Sorge fir Marie und ihr Kind übernehmen müljen. Marie war die 
srau, Clara ift das Kind meines Bruders, meines todten Bruders. Seien 
Sie gevgleusun, Hart ” ee ‚ und verlaffen Ste — — nein, lieben 


Seine Stimme war ee und bittender geivorden und bei den lebten 
Worten ftürzte er ohnmächtig zujanmten. 


sch habe den Onfel Johann in jene Wohnung, in Martens Wohnung 
führen laffen. Es brauchte lange Zeit, ehe er wieder zu Bewußtjein Fanı, 
und als er die Augen aufjchlagend mich an jeinem Bette jibend Jah, driickte 
er mir janft die Hand, wie einem Freunde. Aber das Erwachen war furz 
und das Bemwuf itjein dauerte nicht lange. Fteberfroft und Hite jchüttelten, 
quälten tn Kader Aufeinanderfolge den arınen jiechen Körper umd der Arzt, 
den man schnell gerufen hatte, erklärte, daß es fich um ein Nervenfieber 
handle. 

ALS die Stunde fam, in welcher Marie, von dem galanten Baron 
begleitet, nach) Haufe kommen jollte, verließ ich das Ktranfenlager und ging 
heim, 

Des anderen Morgens aber fam Anna und jagte mir, daß der Baron 
mit Marie amd Clara evjt jehr |pät angefommen jei und es durchaus nicht 
zugegeben hätte, daß die Beiden Jich der Ansteckung eines Nervenftiebers aus- 
jeßten. Er habe Marie jammt ihrem Sinde zu feiner Schwägerin zurück 
geführt, wo fie bleiben wirden, bis fie ohne Gefahr vor Anftefung würden 
heimfehren fünnen. So blieb nur Anna zurück, um den Onfel Johann zu 
pflegen. 

sch verbrachte alle meine freien Stunden an dem Bette des Kranken, 
der lange zwischen Tod und Leben jchwebte. Aber es jchten, als ob dem 
Todesengel der jchwächliche, gebrechliche Körper des Onfel Johann zu 
geringfügig jet, als daß er ihn mit jeinem Finger berühren jollte, denn das 
steber (te Ike und das Bewußtjein Fehrte zurück. Er erjtaunte nicht im 
mindeiten darüber, mich an jeinem Bette zu finden. Um Marie fragte er 
nicht. Als ev aber fräftiger wide und aufjtehen konnte das Frühjahr war 
mittlerweile herangefommen), da fragte ev mich eines Tages, ob ich ihm 
nicht ein Zimmer meiner Wohnung abtreten fönne. ES gehe ihm jeßt beffer 
und er möchte nicht gerne der Heimfunft Mariens hinderlich fein. Dann 
zog er zu me. Und bei miv ijt er jeitdent geblieben. Er tft jegt mein Sreund. 
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Marie Fehrte zurüc, aber nur auf einige Tage. Sie hatte fich mit dem 
veichen, hageren, gedenhaften Baron Menf verlobt, der eine prachtvoll Ichöne 
Frau wollte und Ddiefe an ihr gefunden hatte. Ste bezog eine elegante 
Wohnung in Wien und war zwei Monate darauf Baronin Menf, Ihr 
Ziel hat fie erreicht, — ihre Tochter war reich geworden, denn eine der 
Bedingungen ihres Ehecontractes war die Schenkung eines Jchönen Land- 
gutes bei Wien an die Fleine Klara Donner. 

Dnfel Sohann hat feinen der Briefe angenommen, die ihm Mlarte 
jchrieb. Er jprach aber oft und viel von ihr und Klara. Mir hat fte nur 
einmal gejchrieben, — e8 war am VBorabende ihrer Hochzeit. Aber ich 
fonnte es nicht über mich gewinnen, den Brief zu öffnen, umd jJandte ıhn 
unter einem Umjchlage an ihre Adreffe zuric. 

Wozu auch? Met der Liebe hatte ich abgejchlofjen für mein ganzes 
zufünftiges Leben, und ihr Brief hätte mir nur eine Jchmerzliche Erinnerung 
verurjacht an einen verlorenen Freund. 

Aber wiedergejehen habe ich fie, — e8 war drei oder vier Jahre nad) 
ihrer Vermälung. Sie fuhr in einer glänzenden, mit edlen Pferden 
bejpannten Karofje und an ihrer Seite jaß ihr gedenhafter, hagerer Gemal. 
Sie jah mich und ich blickte ihr voll in das Antlig, das noch immer in jeiner 
wunderbaren Schönheit prangte. Aber e3 war nicht mehr der alte Ausdrud, 
der mich damals jo heftig ergriffen und mir das Herz gerührt und erjchüttert 
hatte. Die fenjche Reinheit war aus diefem Antlige verichwunden. Sie war 
zur Weltdame geworden und auf ihren Lippen thronte ein Itolzes Lächeln. 

Herrgott im Himmel! Beichüge fie und gib mir Straft, ven Schmerz zu 
ertragen, — den lebenden, nimmer endenden ..... 


Gedichte 


von 


VERZIETT BEN ea EcHt 


Mer Aampf um's Aafein. 


Es ıjt die erv’ge Laft, die Alle ziehen 

Und die ein Jeder jchleppt nach feiner Art, 
Wein fich nach ratlos ringendem Bemühen 
Berjährter Taufhungswahn mit neuem paart. 


Bon jenem alten Streite der Titanen, 
Die ihren Sinn in Uebermuth empört, 
Berblieb als Erbtheil uns der finjtern Ahnen 
Unftäter Wunfch, die Kraft, fie ward zerjtört! 


Wir fühlen nach die mächtigjten Gedanfen, 
Wir färben fie mit unfres Herzens Blut; 
Am Feiterbauten rütteln wir, und Schwanfen 
Dann haltlos in des Lebens graufer Fluth. 


Den Kampf um’s Dafein nennet man fie heute 
Des jähen Willens haftende Begier, 

Und Seder bringt als zweifelhafte Beute 

Ein ander Pfand aus diefem Kampf herfür. 


Es fämpft der Sohn verwegen mit dem Vater, 
Der Kampf um’s Dajein löst der Gatten Band 
Und zieht hinab in feinen Feuerfrater 

Die Liebe, Gott, Natur und Vaterland. 


Sm eriten Rufe Spufet od’ Erbarmen 

Der Kampf um's Dafein, ac) und unbewußt 
Entwindet jich den Schügend weichen Armen 
Der zarte Säugling an der Mutter Bruft! 
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Was ch’mals Hoch und heilig jtand auf Erden, 
Mit Spat’ und Schaufel wird es unterwühlt, 

Die Trümmer, die nicht Halt mehr finden, werden 
Sm Kampf uns Dafein wild Hinveggejpült. 


Ste gehen unter auf des Lebens Meere, 

Bir tanzen dD’rüber Hin, wir jind’s gewöhnt, 
Und wiffen, daß fein Gott den Angitichrei höre, 
Den laut der Kampf um's Dajein übertönt! 


Und ob wir finfen, ob wir triumphiren, 
Selangen wir zuleßt zum gleichen Biel, 
Was wir eritreiten, was twir feig verlieren, 
Es gleicht fie) aus im hergebrachten Spiel. 


Die Laft blieb gleich, die Schon die Alten drückte 
Und die wir jchleppen num auf uny’re Art; 

Uns äfft verjelbe Wahı, der fie berückte, 

Auch fernen Enfeln bleibt er nicht eripart. 


Prometheus’ jtarrer Troß, ev Flinget Leite 
Als Echo heut in unjern Seufzern mit — 
Neu tjt ver Name, uralt ift die Werie — 
Wir dılden jebt noch, was er damals Fitt ! 


Immer mieder, 


D weh’ dem Thoren, der nach Liebe frug 
Auf jeines Lebens nächtlich rauher Bahn, 
Gar bald bereut er wohl den furzen Wahn 
Und jeines Herzens unbedachten Zug. 


Die Liebe ftreift nur leicht im Niederflug 
Die Stirn der Menjchenfinder, die hinan 
Zu ihrem Neiche einen Blid gethan, 

Doc jäh erichauern vor dem eitlen Trug! 


Und doch, was frommt’s! Das jüße Gaufeljpiel, 
Das jeit Neonen jtets von Neuem wieder 
Mit jeinem Näthjel lockt und reizt — und tödtet: 


Es bleibt ja doch des Dafeins jchönftes Biel, 
So lang noch Lebenskraft die jungen Glieder 
sm Mauthe Schwellt und Blut die Wangen röthet. 
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Späte Erkenntuiß. 


Ach, wenn man nur wiüßt, wie gut es ilt, 

So lang man fich liebt und Herzt und füßt, 
Beraufcht an dem Wunde des Liebehens hängt 
Und nicht an den fommenden Morgen denft! 
Das wird uns erit Har nach manchem Sad, 
Wie doch die Liebe das Beite war, 

Weil jte allein die zerfahrene Welt 

Sn Luft md in Schmerzen verbunden hält. 


KArin Erfaß. 


D fünnt ich doch, wenn laute Donner rollen, 
Koch Gottes Stimme hören in dem Grollen, 
Wenm’s dröhnend jchallt und wuchtig hallt 
Bom Berge her mit jchütternder Gewalt. 


D fäh’ ich doch im zucend fahlen Blibe 

Den Herrn der Himmel auf erhab’nen Sibe, 
sn bleichen Licht jein Angeficht, 

Aus dem der Allmacht ewig Wunder |pricht. 


D möcht ich aus des Sturmiwind’s graufen Wehen 
‚Des Schöpfers zornig mahnend Wort verjtehen, 
Und dürft’ ich bang, mein Leben lang, 

Belaujchen jein Gebot in frommem Hang. 


Doch weh’, dem Kind der aufgefiärten Zeiten 
Darf nicht mehr Glaubenswahn die Schritte Leiten; 
Die Willenfchaft, fie jei die Kraft, 

Die dem gequälten Herzen Friede Ichafft. 


Ein Friede! Kalt und nüchtern wie die Theien, 
Die freier Forichung Hares Ziel gewejen, 

Sie nennet Glücd befreiten Blid — 

Kein Wunder bringt den Holden Trug zurüd, 


Wohin ich Fuchend auch die Augen wende, 
Kein Gott erjteht und feines Vaters Hände 
Empfangen mich, wenn Alles wich, 

Der wovschen Hoffnung leßter Schein erblich! 


Kleine Hünde, 


Eine Erzählung 
bon 


Denen TeigNg 


AEN 
NO Borausbeitimmen von Heiraten ift allezeit eine mißliche Sache; 
ES’ denn entweder pafjen die jungen Leutchen, die von Vätern umd 
I Bormündern für einander ausgewählt werden, wirklich nicht für 
RR einander, oder Jie bilden es fich ein, weil im Menjchengemitthe eine 
)\ gewifle angeborne Auflehnung gegen alles Aufgedrungene liegt. 
Und wenn es jelbjt nicht bi3 zu jo heftigen und bewußten 
Empfindungen Fönmt, thut jchon die Befangenheit, mit der jolch’ vermeintliche 
Brautleute fich das erjte Mal begegnen, ein übles, jo daß gerade Diejenigen, 
die fich recht gut fennen und gefallen jollten, fich fremd bleiben und den 
richtigen Blick für einander nicht finden fünnen. 

sch möchte dergleichen nie bejtimmen und will zur Warnung für 
Andere eine Fleine, jüngit erfahrene Gejchichte erzählen, in welcher Diele 
Uebelitände recht fühlbar geworden und bald ein Unglück geichehen wäre. 

‚sn der fleinen Stadt M. lebte ein reicher Kaufherr, Namens Schotter, 
der hatte in früheren Jahren große Freundschaft gepflogen mit dem Nitter- 
gutsbejiger von Mefjerode. Die beiden chrenwerthen Männer hatten fich auf 
einer Jagd fennen gelernt und fich dabei wechjelfeitig Jo gut gefallen, daß fie 
Sreundjchaft jchloffen für's Leben. 

Sie eriwiejen einander fleine und große Gefälligfeiten und verkehrten 
jo viel mit einander, al3 e$ nur möglich war. 

Bon Mefjerode hatte einen einzigen Sohn, der in einem ausländischen 
Snjtitute erzogen worden und dann in Militärdienite getreten war. Der 
Kaufherr hatte eine einzige Tochter, und al3 der Rittergutsbefiger Fran 
wurde und zum Sterben fam, bejchloffen die beiden Bäter in einer ftillen 
Abjchiedsitunde, daß ihre Kinder fich heiraten jollten, wenn fie nicht zu 
großen Widerwillen dagegen zeigten. 

Sp jtarb der alte Mefjerode beruhigt, und Kaufherr Schrotter erzog 
jein Töchterlein, die zarte Brigitta, im Hinblicke auf diefe ihre Beftimmung. 

Er ließ ihr eine jorgfältige Ausbildung zukommen, jandte jie für 
furze Zeit in die Nefivenz und theilte ihr jchon jehr frühe mit, daß ihr ein 
dornehmer, liebenswürdiger und jehr Ichmucfer Gemal beichieden jet. 
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Dem jungen von Mefjerode wurde diejes Uebereinfommen nach dem 

Tode feines Vaters jchriftlich, und zwar jo zart und bejcheiden als mur 
möglich mitgeteilt und nachdrücklich hervorgehoben, daß dies nur ein Wunjch 
und fein bindender Auftrag feines Baters gewejen jet. 

Aber jelbit diefe bejcheidene Mittheilung berührte den jungen Mann 
jehr unangenehm. Er antwortete höflich, aber fühl, daß er fich nach Ablauf 
des Trauerjahres im Haufe Schrotter einfinden und dafelbft erklären werde, 
ob es ihm möglich fei, den Wunjch feines Vaters zu erfüllen, oder nicht, und 
daß er tweder fich, noch die junge Dame fir gebunden halten fünne. 

Weiters ließ er nichts von fich hören und mr dur) andere Leute 
erfuhr Schrotter, daß von Meefferode den Waffendienft verlaffen und fein 
fleines Nittergut übernommen habe. Diejes Kleine Gut lag nicht fern von 
der Stadt M., aber von Mefjerode war nie nach der Stadt gefommen und 
hatte noch nie nach Meittheilungen oder nad) einem Bilde von der ıhın 
BLU Braut gefragt. Dem Kaufherrn wurde dies etwas fatal, bejonders 
als das Tranerjahr faft verftrichen und der verjprochene Entjcheidungsbejuc) 
noch immer nicht gefommen war. Ex befürchtete bereits, Mefjerode jet 
entweder ein ftolzer Menjch oder ein Leichtfinntger und machte jich allerlei 
Gedanken Darüber. 

Dieje Gedanfen aber waren zumeiit unrichtig. 

Bon Mefjerode war ein braver und liebenswürdiger Menjch; ein Mann 
von Geichmad und Bildung, von Ernft und Gehalt, aber er hatte eine ent- 
Ichtedene Abneigung gegen Bernunfthetraten, gegen alles Borherbejtimmte und 
geichäftsmäßig Eingeleitete. Die ganze Sache erfchten ihn philifterhaft und 
war ihm umjagbar lältig. 

Er hatte noch feine Luft, fich zu vermälen und dies vielleicht zum 
größten Theile deßhalb, weil er in der Nefidenz, wo er in der Garde gedient, 
eine junge Dame fennen gelernt hatte, die ihm das deal eines Mädchens 
zu jein jchien. 

Er wußte wohl, daß er fich nicht um fie bewerben Fünne, weil fie jo 
gut als die Braut eines Anderen war und es wäre auch) durchaus unvichtig 
gewejen, jeine Schwärmeret für jene elegante, geiftreiche Schönheit mit 
Liebe oder Leidenschaft zu bezeichnen; aber es war eine jener Fleinen, 
ehrgeizigen Schwärmereien, die e3 einem Manne Schiver machen, gleichzeitig 
an eine andere Frau gu denfen, welche vielleicht weniger Schön und weniger 
gefeiert jein könnte. In diefer Stimmung (ebte Eduard von Mefjerovde auf 
jeinem Gute ziemlich einfam; er jagte und filchte, las und ftudirte, zeichnete 
und mufieirte md vergaß vollfommen den ganzen Kaufheren und fein 
Töchterlein. 

Da erfuhr er eines Tages durch Jeinen Advocaten, daß Herr Schrotter 
bedeutende Berlufte im Handel erlitten habe und jehr betrübt darüber jei, 
indent er Jchon ziemlich bejahrt und jeine beiden Söhne noch jehr jung feien; 
daß lange Sahre zum Hereinbringen der Berlufte nöthig wären und haupt- 
Jächlich die jo vielgerühmte Deitgift feiner Tochter dadurch um ein Bedeutendes 
verringert jet. Eine Stunde nad) dem Eintreffen diefer Nachricht ja von 
Mefierode im jenem Wagen und. fuhr nach) M., vor das Haus des 
Kaufherrn. 
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Diejer empfing ihn mit Freude und Nührung, führte ıhn alsbald zu 
jeiner Schweiter, die jeit dem Tode der Frau Schrotter das Haus ver- 
waltete, jtellte ihm feine jungen Söhne vor und fandte eilends nad) Brigitta, 
die Irgendivo in der Stadt zu Bejuche wvar. 

Das Haus Schrotter’S machte einen jehr behaglichen und wohlhabenden 
Eindrucund war mit Öejchmad eingerichtet, fo daß von Meefjerode bald fühlte, 
e3 fünne hier nicht von einer merflichen Verarmung die Nede fein. 

Wenn eben ein reicher Mann ein bischen weniger reich wird, jo läßt 
jich Dies nicht jo jchmell von außen hev bemerken und Schrotter’s war ein 
jolides, wohlgeordnetes Haus. 

Der Kaufherr aber verstand gar gut, warum von Mefjerode jo Ichnell 
gekommen md es geftel ihm dies jehr wohl. 

Sonjt aber war er ein bischen erjchreeftducch jeines fünftigen Schwieger- 
johnes Wefen. 

Er hatte einen jungen Menjchen erwartet, der vielleicht ein bischen 
eitel und ein wenig locder war, aber leicht beftimmbar und gemüthlich, wie es 
der Vater gewefen, und er fand num einen ernsten, feiten Mann, der hm 
gebteteriich und wählerisch erjchten und der doch jene leichten, eleganten Welt- 
formen hatte, welche einen jchlichten Mann jo Schnell aus der Faflung bringen. 

Zudem Sprach) Mefferode gar nicht über den Zweck feines Befuches 
und Frug nicht mit einem Worte nach der Tochter des Haufes. 

Echrotter bangte für die erfte Begegnung und wohl mochte er bangen: 
fte ftel jehr ungünftig aus. 

Brigitta war etlends herbeigeholt worden und ehe jie in den Salon 
trat, wurde ihr gejagt, daß Mefferode jehr ftolz ausjehe. 

Sie war daher jehr befangen, fonnte faum jprechen und als fie 
Mefjeroden die Hand reichte und zu ihm aufjah, fonnte fie e3 in jedem feiner 
Büge lejen, daß fte ihm feinen angenehmen Eindruck mache, daß fie ihm 
nicht gefalle. 

Das junge Mädchen war hübjch, war Schön zu nennen ; fie hatte blondes 
Haar und blaue Augen, war mittelgroß und Schlanf, hatte regelmäßige Züge 
und einen freundlichen, intelligenten Ausdruc, aber fie Jah jo übermäßig 
zart und Schwächlich, Jo jchüchtern und Fafjungsios aus, als fie vor dem 
großen, fremden Manne ftand, daß fie ihm gar nicht gefiel und ihm 
neuerdings das Bild jener brillanten jungen Dame aus der großen Welt 
zum Vergleiche vor die Seele rief. Brigitta fühlte den ungünstigen Eindrud, 
den ste gemacht und fonnte num vollends ihre Befangenheit nicht überfommen. 

Sie blieb jtill den ganzen Abend und jchüchtern und zurückhaltend die 
nächiten Tage. Mefjerode gab es bald auf, flug aus ihr zu werden. 

Er fonnte allerdings die Bücher, die er auf ihrem Tische fand, Die 
Bilder, die fte gemalt und den Gejchmad, der im Haufe herrjchte, nicht 
mit ihr und ihrem Auftreten vereinen, aber weil er fein Interefje fir fie 
empfand, gab er fich feine befondere Mithe, fie zu verstehen. 

Er fing an, fi) zu langweilen, jpielte mit den beiden Knaben, den 
Söhnen Schrotter’s, und fuhr mit diefem auf die Sagd, denn der Kaufherr 
(tebte noch immer das edle Watdwerf und hatte einige Sagden zu veranstalten 
gewußt, um jeinem Gafte und zugleich ftch jelbft ein Vergnügen zu verjchaffen. 
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68 lag Schon viel Schnee draußen in Wald ımd Feld und alS Die 
Sejellfchaft von einer diefer Sagden heimfehrte, fuhr Mefferode auf einem 
fleinen Einzelfchlitten nach Haufe und fam dadurd unbemerkt den Anderen 
weit voraus. 

Der junge Mann war tief veritinmnt; es that ihm leid, den alteı, 
gemithlichen Kaufperen ohne Erfüllung des Heivatswunjches zu verlafjen; 
es that ihm fast leid für fich jelbft, wieder allein auf jein Gut zurückzukehren 
und weiß Gott welchem anderen Schicjale entgegenzugehen, und doch mochte 
er fich und Andere nicht täufchen und nicht eine Frau nehmen, die ıym fein 
Sutereffe, feine Liebe einflößen fonnte. 

So fuhr er dahin auf dem fleinen Schlitten, immer jchneller, immer 
ernster werdend, während die vauhe Abendluft ihn in Geficht und Augen 
brannte. Er fan lange vor der übrigen Gejellichaft, und ehe noch irgend 
einer von den Sägern erwartet wurde, vor Schrotter’s Haus an. Er trat in 
den Salon, der hell erleuchtet war, jo daß er — aus Kälte und Dunkelheit 
fommend — die Augen falt nicht offen Halten fonnte, 

Necht behagli) warn war's in diefem Salon; ganz Still, dennoch aber 
\o wohnlich; und als Mefferode langlam umberjah, bemerkte er Brigitta, 
die auf einem Sofa lag und feit fchlief. Ste athmete ruhig und tief; jein 
Eintreten hatte jte nicht erweckt. 

Unwillfürlich hielt er den Athem an fih und jene ehrfurchtsvolle 
Nücficht überfam ihn, welche der Anbli von Schlafenden immer mit fich 
bringt und welche bei diejem zarten Kinde um jo natürlicher war. 

Langjam und behutjam näherte er fic) dem Sofa und ließ fich Leije 
auf einen nebenftehenden Lehnjtuhl nieder. 

Da lag das Mädchen, offenbar mit dem Buche in der Hand ein- 
gejchlafen, während es Die rückfehrende Iagdgejellichaft erwartet Hatte. 
Das Buch) lag geöffnet auf dem Boden neben dem Sofa und Brigitta hatte 
die Hände feft aneinander gejchloffen, den Kopf leicht zur Seite geneigt. 

So lieblich und findlich Jah fie aus, daß Mefjerode ganz erftaunt auf 
fie blickte und diefe Kleinen, feit geichloffenen, fo niedlich übereinander gelegten 
Händchen erichienen ihm jo veizend, wie er nie zuvor etwas gejehen. Lange 
Ichaute er auf die Schlafende und fonnte es nicht begreifen, daß er bis jeßt 
die feinen, regelmäßigen Züge, die hübjche Gejftalt des Mädchens nicht 
bemerkt gehabt, daß ihm diefe Lieben Fleinen Hände nicht aufgefallen waren. 
Er frug Sich nicht, ob ES denn vecht gethan wäre, daß er dem Mädchen 
ichlafen zufähe; jtand es ja doch nur bei ihn, Brigitta Stiindlich zur Gemalin 
zu begehren und mit ihr heimzuziehen; fo fand er es denn auch viel befjer 
und Schieklicher, daß er über ihren Schlaf wache, als daß ein Anderer und 
rempder aus der Kagdgejellfchaft fte hier fo träfe. 

Der Schlaf ift ein rührendes Geheimmiß und der Bli auf junge, 
Ichöne Menschen im Schlafe, auf das Hilflofe, unjchuldsvolle, unbeiwußte 
Nuhen Stimmt jo weich und liebevoll, milde und treu! Dem jungen Manne 
wurde e3 jo wohl md jo ahnungsvoll glücklich zu Muthe, daß er hätte 
niederfnieen und dieje Fleinen Hände füllen mögen. 

Da fing Drigitta an, fich zu vegen und frug im Halbjchlafe: „Mar, 
bift Du da?“ Sie griff nach Mefferoden und juchte zweifelsohne nach ihrem 


Bruder. Mefjerode erfaßte ihre Hand, füßte diejelbe und jagte leije: „Nein, 
Brigitta, ich bin es.“ 

Erjcehredt richtete fie ich auf, hielt ihren Kopf an beiden Schläfen 
fejt und Jah jo fomtjch verjchlafen und zugleich jo unendlich niedlich darein, 
daß Mefjerode in Lachen ausbrachh und ihr zurief: „Verzeihen Sie, liebes 
Kind, daß ich Ihnen jchlafen zufah; Ste waren gar jo hieblich und nur ich 
habe Ste gejehen, jonjt Niemand.“ 

Brigitta erröthete tief, aber wohl mehr über den veränderten Ton, in 
dem er zu ihr jprach, als über den Sinn der Worte, den fie kaum ver- 
Itanden hatte. 

Sie Itand auf, legte ihr Buch zurecht, Jah Mefferode groß an umd 
Jagte endlich, wie zu fich jelbit: „Was werden Ste gedacht haben ?” 

„Soll ich Ihnen jagen, was ich gedacht habe?“ Frug Mefferode Fchnell 
und lebhaft, aber Brigitta rief: „Nein, nein!” und lief davon. 

ALS Mefjerode nach dem Buche langte, das Brigitta gehabt hatte, 
und e3 öffnete, fand er in einer deutjchen Erzählung eine Stelle angeftrichen 
und diejelbe Stelle auf einem Eleinen Zettelchen, welches als Merkzeichen in 
dent Buche lag, copirt. 

E3 waren die Worte: „Wie bitter tft es, zu fühlen, daß wir den 
Menjchen einen üiblen Eindruck machen, die uns gefallen und denen wir 
auch gefallen möchten. Unjer ganzes Wejen drängt Sich jcheu in unjer Inneres 
zuriick und wir fünnen nicht mehr aus uns jelbjt heraus, um jenen evften 
Eindruc zu verivischen, jo gerne wir eg möchten.“ 

Ganz friich und jchwarz jahen die Dleiftiftzeilen aus; der Stift lag 
noch auf dem Sofa; erjt in Ddiefen le&ten Stunden mußte Brigitta Dieje 
Worte abgejchrieben Haben und ihr eigenes Fühlen vielleicht Damit gezeichnet. 
Peejleroden jchwindelte e8 vor Nubel, er blickte Kar in des Mädchens 
Seele; er wollte jte rufen und fejthalten, und mußte fich nun bejcheiden, 
weil in diejen Augenblice die übrige Sagdgelellichaft eintraf. 

re im Traume begrüßte von Mejjerode die Anderen; er vergaß Die 
ganze Welt um ftch her; er vergaß daher auch die alte Tante und bot Bri- 
gitta den Arm, als jte Alle zum Abendefjen gingen. 

Während der verjchiedenen Sägererzählungen jchlich Brigitta im den 
Salon, um ihr Buch zu fuchen. Mefferode folgte ihr nach, hielt jte fejt und 
frug nochmals: „Wiffen Ste, was ich dachte, als ich Sie jchlafen Jah? 
Daß ich Sie auf meine Arme nehmen und in mein Schloß tragen möchte 
und wiffen Sie, wo Shr Buch ft? Auf meinem Herzen. 

Brigitta, weißt Du, was ich nicht vergefjen und nicht verlieren Fan ? 
Weißt Du, was mir mein Lebensglück gebracht? Dieje zwer Fleinen 
Hände!“ 
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BE UTEODIREN. 


Nie Mutter und ihr Kind, 


Mem Kınd, du Blut von meinem Blute, 
Daß dich der Himmel mir bewahre! 

Du bijt die Wonme der Ninute, 

Du bit die Sorge vieler Jahre. 


ie ift font. 


Wenn Liebesopfer fie beleben fünnten, 

Sch Spräche jo zu ihr: „Nimm meine Augen! 
ch will jtatt div in ew’ge Nacht verjinfen; 

Die Hände deiner Großmut jind erjtarrt, 
Yarmım meine hin! Sch will verzichten auf 
Den Händedruc der Liebe, und Umarmung; 
ES tragen deinen Leib nicht mehr die Füße, 
YJeimm meme hin! Sch will verzichten auf 

Den ftolzen Gang, auf Krieg und Luft der Jagd; 
Sn deinem Munde tönt nicht mehr die Zunge, 
Yıimm merne hin! Sch will entjagen jtets 

Der Siüßigfeit der Nede, und Nittheilung; 
Dein lebensivarmes Herz hat ausgejchlagen, 
Yıımm meines hin, damit es für dich Ichlage!” 


Simmelsrofen, 


Denf aw’s todte Liebehen, 

Daß jein Geift dich grüßt und nennt, 
Siehjt du Sterne jchießen 

An dem Dunklen Firmament, 


Das jind feine Sterne, 

Die du da erblict, 

&3 jind Liebesrofen, 

Die es dir vom Himmel schickt. 
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Eine Mürtyrin. 
Bon 


2udw, Foglar. 


Am Donanftrande wandelt till ein Weib, 

Bon Gram umd Krankheit ift zerjtört jein Leib, 
Das matte Auge jucht nach Einjamfeit 

In dichter Aienwoildiiß weit ımd breit. 

Bald 1jt’3 erjchrect vom eignen Wellenbild, 
Bon Tauben bald, vom aufgescheuchten Wild, 
Bom Sommerwind, der durch die Weiden rauscht, 
Bom Menjchentritt, dem bang die Arme laufcht. 
Setrojt! Es dammert und allmählıg fühl 

Sm Schatten wird's, es heiligt zum Ajyl 

Sich dir die grüne Bucht hier an dem Strom 
Und schtweigend jchließt dich ein der Sternendon. 
Zwei bleiche Hände falten zum Gebet 

Sich jebt; die Dirlderin am Ufer fteht 

Und mit dem leicht zerjtäubten Wellengifcht 
Sich manche warme Thräne heimlich mischt. 
Die Waffer fließen traulich Durch die Nacht 
Und Schilf und Weide dran fich wiegen jacht. 
Db es ein Zauberlaut hernteder rief, 

Das Weib jich beugt, allivo dev Strom gar tief, 
Und Schaut um fich mit ängftlich banger Hajt — 
Da hat ein Feiner Arm ihr Kleid erfaßt: 

„ech Mutter, endlich Weutter, ich dich Find’“ 
Und an das Herz drückt jte ihr Liebjtes Kınd, 
„Dur Bulch und Auen bin ich weit gevannt, 
Hab’ dich beim Namen Hundertmal genannt, 
Die Andern Jırcchten dich am andern Ort, 

each deinen Liebjten ich allein lief fort. 

Bin zivar viel umgeirrt, doch Frohgemuth, 

sch hab’ dich wieder, num tt Alles gut!” 

Die Mutter chaut den Knaben traurig an — 
„Du ahnit es nicht, wie weh du mir gethan! 
sch Fanı zu finden, was mich heilen joll — 
Yun bleibt mem Leben wieder martervoll!“ 
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Zur Mutter blickt das Kind verjtändnißlos: 

„Sch fenn’ die Pfade Schon durch Gras und Moos 
Und jei nicht bang; ich Führe dich nach Haus, 
Year Schüße mich, Ichilt mich der Bater aus!“ 


Sie famen heim. Um einen Herzensbrand 
Die Freude legt den lindernden Berband 
Und niemals wurde jener Sommternacht 
Im trauten Kreife fortan mehr gedacht. 


Doch als die Mutter einft im Sterben lag, 

Da mahnte fie den Sohn an jenen Tag, 

Den im Kalender fie ducchftreichen mußt’ 

Um deß’ Bedeutung Niemand fonjt gewußt. 
„Daß ich noch Lebe, dank’ ich dir, mein Sohn — 
Seit jenem Tage wärjt du Waife jchon, 

Denn du mich nicht ins Leben viefjt zurücd. 
Bivar litt ich viel, doch jah ich noch dein G.ücd! 
Und wife, dies verjöhnt mit jedem Schmerz: 
Erlebt des Liebiten Glücf ein Srauenherz ! 

Dein Blie hat vor Verzweiflung mich bewahrt, 
Dir aber hab ich Fchwerjtes Weh erjpart. 

VohHl jcheid ich jeßt; doch vuft ein Machtjpruch mich, 
Sudeß der Fiucht mein Abjchied damals glich. 
Bevor ich eingeh’ zu der legten Ruh’ 

Empfang’ zum Lohne dieje Lehre dır: 

Wenn du einft Liebit ein Weib mit aller Kraft 
Und wirjt geliebt mit junger Leidenschaft — 
Jicht forich” ob Liebehen für dich jterben mag 
Db allweg es dir leben wolle, frag! 

Denn Sshwerites Opfer tt oft: lebend jein, 
Und ein Erlöfer ft der Tod allein!” 


Cherefe von Arteer, 


Lebensbild einer Öfterreichifchen Pichterin. 
Bon 


Marie Heyret. 


„sch wallte finnend auf den Wegen 
Des Lebens; bald im Sonnenlicht, 
Bald zogen Mebel, jtürzten Regen, 
Sa jelbjt mit harten Donnerjchlägen 
VBerjchonte mich das Schiefjal nicht.” 


o jchilderte die befannte Dichterin Thereje von Artner in Furzen 
Sr Ihr eigenes Leben. 

| Ste wurde am 19. April 1772 zu Schintau in Ungarn 
IT ‚geboren. Schintau führt eigentlich auf ungarisch ven Namen aa 
oder Sintava umd Liegt tn der Neutraer Gejpanjchaft. Sshr Bater, 
Leopold von Artner, war Generalmajor. Wit einer Edlen von 
Hubert, Namens Magdalena, vermält, waren diefer Ehe vier 
Töchter, wovon Thereje die ältefte, entiproßen. 

Thereje war der Liebling des Vaters. Ihre Wißbegierde, ihre Sucht, 
ihr Streben nach ernften Dingen noch als zartes Kind, erjeßten ihn veich- 
(ich ein Söhnchen, das ex Jich Jo Jehr gewünscht hatte. 

Artner war ein tüchtiger Offtcter, ein Soldat von der Sohle bis zum 
Scheitel. Nie fühlte er jtch behaglicher, als wenn er von den Iuftigen Schar- 
müßeln, ernjten Gefechten, ja heißen Schlachten, welche er während des 
jiebenjährigen Krieges mitgemacht hatte, erzählen konnte. Thereje, Damals 
ein Kind von faum fünf Sahren, laufchte mit der gejpanntejten Aufnert- 
Jamfeit den Worten des Vaters. Der Mann gerieth in Eifer, er Jah fich dent 
Feinde gegenüberftehen, Bomben, Granaten, Geis aller Art braufte 
wild an ihm vorbei; während Mefjer und Gabel anftatt dev Säbel und 
Spieße herhalten mußten, um dem Sinde ja vecht drastisch Die Scenen eines 
graufig tobenden Kriegslebens vorzudemonftriren. 

Die jchaurig und grauenhaft ausgemalten Crlebntiffe des Baters 
prägten fich tief in des Kindes Seele ein. Therefe erhielt eine äußerst jorg- 
fältige Erziehung, Lehrer aus allen Fächern des Wiens winden herbei- 
gezogen, um die jchlummternden Geiltes sfähigfeiten eines jo „Eugen Kindes“ 
zu wecen und zu bilden, Unterricht in Gejchichte und Geographie, Natur- 


funde md Bhyfif, Franzöfischer Sprache und Mufit, Zeichnen und Malen 
filllten Therejens Zeit. An Fleiße fehlte eg nicht, wohl aber an Talent. Mit 
Mühe konnte fie fich auf der Oberfläche erhalten. Kur im Hetchnen und 
Malen war der Erfolg ein glücklicher zu nennen. Durch emfiges Arbeiten 
und fortwährendes Leben brachte fie e3 zu einem ziemlich ungewöhnlichen 
Grade von Fertigkeit. 

Mehr Talent als fir all diefe trocdenen Lehrgegenjtände bejaß fie 
fir Boefie. Bereits im Alter von fieben Sahren hatte fie ji) in Verjen 
verjucht. Die Frucht diefes VBerjuches war keineswegs zu verichmähen. Alles 
freute jich darüber aus ganzem Herzen. greumde und Defannte wünschten zu 
dDiefer hervorragenden dichterischen Begabung Glüc; mr die Eltern There- 
jens äußerten ich anders hierüber. Der Vater, ein vauher Siriegersmann, im 
der Schule des Lebens jowohl, als. am Schlachtfelde gehörig gerüttelt, Jah 
die Welt feinesivegs mit der Brille an. Boefie des Lebens fannte er nicht. 
Seinem jtreng militärischen Wejen war der jüße Jüufelnde Ton, der jchnach- 
tende Blick einer poetisch angehauchten Seele fremd. Ebenfo die Mutter, eine 
thätige, vührige, munter jchaffende und emfig waltende Hausfrau. Sie meinte, 
daß, wenn em Mädchen einmal die fiir’s Leben nöthige Bildung des Geistes 
und Herzens erhalten habe, es ihr beiler zieme, den Kochlöffel gehörig zu 
handtiren, als die Welt in Dichtungen zu bejingen. So wurde denn auf 
Therejens dichterische Begabung nicht nur nicht Nücficht genommen, jondern 
auch der „Unfug im Steime zu erjticken“ gejucht. Freilich mit jehr geringem 
Erfolge. Der dem Menjchen immnewohnende Trieb läßt jich eben nicht jo 
leicht erjticken. Sin Gegentheile jteht das Sprichiwort „negata cupimus* 
immer fejt. Deit Necht Eonnte die Dichterin in jpäteren Sahren auf.die Frage, 
„wer jie dichten gelehrt,“ antworten: 

„er mich gelehrt? Wer lehrte die Ryapjoden ? 
Ver lehrte Linus jeine DOden ? 

Ver lehrte in der Frühlingsflur 

Sshr muntres Lied des Heines Vögel? 

Die Schöpferin der Kunjt und Negel, 

Die treuejte Lehrerin Natur.” 


Heimlich, verjtohlen, vor Aller Blicken verborgen, diente fie den Mufen. 
Sie Jchrieb ihre Berje im Stillen, wie zınveilen billets d’amour gejchrieben 
zur werden pflegen. Batteux, Boileau’s art poetique und einige fritifche 
sonrnale, welche fie fich unbemerkt zu verfchaffen wuhte, waren die erjten 
Leitjterne auf ihrer Düfteren, und doch Jo hellen Bahıı. Die Mittelsperjon, 
durch welche jte diejelben erhielt, war ihre Freundin Marianne von Tiell. 
Sie war, gleich Therefe, ein Wejen voll zarter und inniger Gefühle. Auch 
theilte fie das Gejchief Therefens, nur unbemerkt im Mufentempel weilen zu 
dinfen. Stein Wunder, wenn ein inniges VBerhältniß zwijchen Beiden herrichte. 
Gleiche Geiftesrichtung, gleiches Schieffal, was ift wohl mehr geeignet, 
Menjchen an einander zu fetten? | 

sn den ihr zu Gebote jtehenden Schriften fand Thereje vorzüglich 
die Werfe der Alten gepriejen. Meit welcher Sehnjucht ftrebte fie darnadh, 
jich diejelben zu verschaffen! Die Ilias nach der Stollberg’ichen Ueberjegung 
war ıhr endlich zu Handen gefommen, Mit gierigem Heißhunger war das 


Hebotene verjchlungen. Der Kreis ihrer Wiünfche erweiterte fich. Der 
Gedanke, fich mit den neueren Epopden befannt zu machen, war in ihr 
immer mehr vege geworden. Auch diefer Wiunjch wurde bald erfüllt. Doch 
fehrte fie gerne wieder zu den Alten zurück. Dieje hatten nach ihrer Anichanmg 
das Nichtige getroffen. Ste fand darinnen Alles groß, erhaben, edel. 

ach einigen VBerjuchen machte jich Therejfe an ein größeres Thenta. 
Sie begann ein Heldengedicht, Konradin von Schwaben betitelt. Kapitel 
fügte fic) an Capitel, und bald lag das Ganze vollendet vor ihren Augen. 
Doc auch Lectüre hatte ich inzwilchen an Lectüre gereiht. Die verschiedene 
Art derjelben hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Sie begann zu Schiwanfen, 
ihr Gejchmac erlitt mannigfache Wendungen. Sie überlas ihren Convapdin. 
Das Ganze behagte nicht mehr. Bald war diejes, bald jenes ausgejtrichen 
worden, jo daß der urjprüngliche Text Faum mehr herauszufinden war. Die 
Luft zu größeren Stoffen war übrigens jchon bei diejem erjten Berfuche 
ziemlich gedämpft, nicht aber der Schaffensdrang. Ste dichtete nun Fleinere 
Berje. Ereignifje, Berfonen, denkfwitrdige Momente und Gegenftände wurden 
bejungen. Inzwischen hatten fic) aber Therejens häusliche Verhältnifje 
bedeutend verändert. Der erjte derbe Schmerz hatte fie durchzuct. Die gute 
Mutter war gejtorben. Das Hauswejen, die Bflege ihres Vaters und der 
jüngeren Gejchwilter war hr mm zur Pflicht geworden. Ste übernahm die- 
jelbe willig und waltete gejchäftig im Haufe. Die Bejtellung des Haufes 
. war ihr Danf der Erziehung von Seite der trefflichen Mutter ein Leichtes. 
Sie füllte ihren Boften volljtändig aus. Außerdem fand fie noch immer Zeit, 
auch Apollo ein wenig zu opfern. Noch fühlte jie fich feinesiwegs veranlaßt, 
die Lyra an die Wand zu hängen, vielmehr verjchaffte ihr dieje den erjten 
Troft. Diejer tröftlichen Stimmung gab fie denn auch Ausdruck in der 
„Slegie an den Tod meiner Mutter im Dftober 1796”. So lebte und wirkte 
denn Thereje im Haufe, nicht ohne zuweilen einen jehnfuchtsvollen Blick in 
die Fremde zu jenden. Ach, wie jehnte fie jich Hinaus in die weite Welt, wie 
hätte fie fich jo gerne die Welt bejehen, das Meer durchichifft und doch war 
jie feitgebannt an den ftillen häuslichen Herd. Ach, die Nermfte! Ste ahnte 
wohl nicht, daß dieje heißen Wirnfche, freilich dann wider Willen, Jich erfitllen 
würden. Nenevoll flagte fie in |päteren Jahren: 


„Sonit folgt ich oft mit jehnfuchtsvollem Blicke 
Im fühlern Herbjt der Störche Wanderzug, 
Wenn fie von Neft des Daches faum noch flügge 
Sr ferne Land’ ihr leichter Fittig trug, 


Die Fremde jeh'n — was gliche dieiem Glüce? 
Warum ijt miv der Fuß gefejjelt, frug 

Sch unmuthsvoll, vom netdischen Gejchtde, 
Die Kraft verjagt zu einem gleichen Flug ? 


Die Wanderluft floh mit den Braujejahren ; 
Sleich wie die Taub’ ihr Neft int Feljenriß, 
Sp Tiebt’ auch ich nun meiner Väter Siß. 
Allein -- ibt muß ich fort von Herd der Yaren! 
Welch’ Dämon zieht erftorb’ner Wünjche Loos 
Erjt wen es Bein ift, aus der Urne Schoos?“ 


Drei Jahre nach der Mutter Hinjcheiven hatte auch der Vater das 
Beitliche gejegnet. Das Haus Artner hatte fich aufgelöft. Die Kinder wırden 
in alle Weltheile zerftrent. Zammernd und flagend befang denn Thereje 
ihren Auszug aus dem Baterhaufe. Nie noch hatte jte dasjelbe verlajjen, ob 
fie fich auch darnach gejehnt. Hinausgetrieben, jtand jie nun da einjam und 
verlafien in der weiten Welt. 


„Wohin“ (frug fie) „ol ich meine Unjchuld retten, 
Bom Berderben, daS mich graus umwingt? 
Angeln lauern hier, dort drohen Ketten, 

Wohin jcheu mein Blick, mein Zußtritt dringt. 
Auf des Yandes ftiller Flur erzogen, 

Jean gejchleudert inS Gemwiühl der Welt, 

ch, wie jteur’ ich aus den wilden Wogen 

Meinen Kahn, bevor er led zerjchellt ?” 


Thereje fühlte fich um jo verlaffener, als bereits inzwischen auch in 
ihrem Herzen eine bedeutende Aenderung vorgegangen war. Schon hatte 
lie von ihrer Leter Abjchted genommen. „Bergib, Apol!!* ftammelte fte 
gerührt, „ich diene dir num nicht mehr; ein anderer Gott beherrjcht als 
Hebieter mich.“ Sa jte hatte von der Liebe Glüc geträumt; das häuslic) 
jtille Xeben, al3 emjig waltende Hausfrau, war ihr im goldigiten Schimmer 
vorgejchivebt. Der Reiz eines Liebenden, ewig treuen Lebensgefährten, die 
Wonne der Begründung eines eigenen Herdes hatte ihren Geijt gefefjelt, 
ihr Herz mächtig bewegt. Doch, o Schiefjalstüce! Der Bater war ins Grab 
gejunfen, und mit ihm die Liebe des fünftigen Gatten. Mit dem Vater war 
eben die Hoffnung auf Protection zu hohen militärischen Würden erlofchen. 
Jicht allein von Gram gebeugt über den herben Verluft des Baters, Jollten 
auch noch die giftigen Pfeile bitterfter Enttäufchung, Jchnöder Zuritcdweilung, 
erbärmlichen Berrathes ihr Herz durchbohren. Still, in fich verjchloffen, 
itand fte da, bis Jich ıhr Schmerz, nicht in Thränen, nein, jondern in — 
Liedern Luft gemacht hatte. Dev Männerwelt gegenüber aber jchiwor Ste 
Nache. Nie mehr jollte fich ihr Herz feffeln lafjen, nie mehr ihr Auge Gefallen 
finden an eines Wannes Welen ; niemals mehr Jollte ihr Ohr Gehör geben dem 
jüßen Tome eitler Schmeichelworte, niemals mehr ihr Geift fich beugen 
unter das Machtwort eines ftrengen Gebteters. Den Dienjt, welchen fie den 
Wien gefiimdigt hatte, nahm fie gerne wieder auf. Auch ihren Groll, ihren 
Herger über die gefammte Männerwelt fand jte bald Gelegenheit an Mann 
zu bringen. Wieder war e8 die mitleidsvolle Mine, welche ihr hiezu Hilf- 
veich zur Seite geftanden war. Der befannte gleichzeitige Dichter Alringer 
hatte eine „Warnung an Sünglinge“ ergehen lafjen. Selbjtverftändtich jollte 
das Ganze dahin auslaufen, die Sünglinge möchten vorfichtig jein in der 
Wahl ihrer kiinftigen Hausfrauen; denn arge Lift jtecfe oft Hinter den jchein- 
bar unjchuldsvolliten Mädchen. Diefes Gedicht machte num die Galle unferer 
Dichterin flüßtg. Der erjehnte Tag der Nache war herangebrochen. Im 
Lager der Frauen md Meäochen hatte fich gewaltiger Lärm verbreitet, 
dumpfes Weurren, leife Bervünjchungen waren über den argen VBerleumpder 
zu hören; doch Kleine getraute fich e8 mit dem Ffampfluftigen Gegner aufzu- 
nehmen. Artner erbot fi denn, die Anwaltjchaft ihres Gejchlechtes zu 
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führen. Ste jchrieb eine „Warnung an Mädchen“, als Gegenftüc zu Abrıı- 
gev’s: „Warnung an Sünglinge*. Vor Allem hatte fie den Mädchen, joferne 
jie Glüd und Ruhe wünjchen, ihr Herz feit zuzufchliegen und den Männern 
nicht zu trauen aufs Wärmfte anempfohlen. Sie jollten, vieth fie ihnen 
ferner, blöde und Falt vor den Männern ftehen umd nichts antworten als 
mer tpieder ja und nein, denn was ein Mann auch jage, was er jchwöre, 
das Mädchen ei bethört, er meine nie fie, gleich dem Weibe, das fich jtets 
aus Lieb’ ergibt, Jondern immer mır fich. 

Die Schmeichler, meinte fie, verjtünden es wohl, den Traualtar zu 
meiden, und wenn ihn schließlich Eine erreiche, dann — — vo dan — 

Die Härtlichkert, welche fie als tele berückt habe, erblicle fie am 
Hochzeitstage wohl zum legten Male. Launen und Verdruß feten mmmehr 
ihr alleiniger Antheil. Sie trage Mh’ und Sorg’ allein, fte umtoje bloß der 
Kinder Schreien, während Er Sich VBergnügungen hingebe, um ihr Erjpartes 
durrchzubringen. 

„Drum“ (tief fie allen Mädchen zu), „hüte Zreiheit, Glüd und Nub, 
Und schließ’ dein Ohr den Männern zu! 

Sei lieber ausgelacht, 

Einft jpröde Jungfer, alt und grau, 

Devor dich mit dem Titel „Frau“ 

Ein Mann zur Sklavin macht.“ 

ac) dem Tode ihres Baters verjammelte fie all! ihre „Sindlein“ (\o 
nannte fie ihre Berje) um jich und mugsterte fie. Zufammengepußt, gehörig 
ausgeftattet, jollten fte dem Bublico vorgeführt werden. Doch wollte die 
Neutter einftweilen bejcheiden im Hintergrunde weilen und abwarten, wie jte 
der Welt gefielen. Shre Gefinnungsgenofjin Marianne von Tiell hatte die 
Shren zu denfelben gejellt, damit fie gemeinschaftlich ihr Slite in der Welt 
probiren jollten. Auch Marianne hatte das Ineognito gewählt. Tiell nannte 
ih DMeinna und Artner Theone. Bejcheiden und anjprıchstos jollten Die 
Kindlein den Titel „seloblumen auf Ungarns Fluren gefammelt“ Führen. 
Ein befreumdeter, nach Sena reifender Studierender hatte fie mitgenommen, 
um fie dort auszuftreuen. Der Erfolg war ein ziemlich guter zu nennen. Die 
hervorragendften Literaturblätter hatten dieje neu aufmarjchirenden Kinder 
der Mufe aufs Herzlichite willfommen geheißen. Die erfte Scheu war über- 
wunpden. Theone jollte noch öfter jich verjuchen. Ermuthigt griff Ite zur 
seder und chrieb emfig weiter. Doch wie jtet3 Mißgunst lauert, und jo wie 
die herrlichiten Yorbeeren, auch den bejcheiveniten Erfolg neidig wegitiehlt, 
jo geichah es auch hier. Ein Necenjent der Gotha’er bekletriitiichen Zeitung 
fand an den Berjen gar Manches zu nergeln. Mit Scharfem Strittlerauge 
hatte er Alles wohl geprüft, mit der Sonde Alles genau unterfucht und war 
zu dem Nejultate gekommen, daß das Ganze eigentlich nichts Neues, jon- 
dern einfach Abgejchriebenes ei. Ein Federfampf entjpann fich. Die übrigen 
Literaturblätter, welche das Verdienst der Dichterin lobend anerkannt hatten, 
nahmen jich num ihrer gefränften Ehre aufs Wärmifte an. Neplif und Dupkif 
folgten, ohne daß es zu einem eigentlichen Nejultate gefommen wäre. Der 
Streit machte die Runde in der Itterarischen Welt. Endlich mengten jich zwei 
maßgebende Berjönlichfeiten in den Streit, und |prachen das entjcheidende 
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Mort. Dies waren Safobi und Bfeffel. Theone ftrahlte nun im vollen Glanze 
Ihres Ruhmes. Allerdings war fie während des wogenden Streites nicht 
unthätig geblieben. Sn einem Gedichte, „Das Neue“ betitelt, trat fie ihrem 
Gegner mit vollem Ingrimme entgegen. 


„Sedenkjt du etwa”, (Frug fte) „ich plünderte 
Beftäubte Folianten mit diebijcher 

Begier, um mit erborgtem Schmucke 

Bor dem getäujchten Bolf zu prahlen ?“ 

„gu Stolz, zu vedlich bin ich zu jolhem Trug!” 
„Mein Heimlidy Stübchen ziert feine Bücherwan ; 
Berjtorbne Sprachen jtnd mir todt, ıd 

Stumm die Gedanfenzüg’ andrer Völker.” 


Doc Niemand hatte auf ihre Berficherungen geachtet. Entjcheidend fiir 
Ihren Steg war nur das Gutachten Safobi’s und Pfeffel’s. Eine im Herbite 
des sahres 1803 nach Deutjichland unternommmene Neife machte fie mit den- 
jelben perjönlich befannt. Ihre gegenfeitige Achtung und Werthichäbung ftieg 
von Tag zu Tag. Artner legte die Nejultate derjelben im dem Gedichten: 
„Ständchen zur Namensfeier 3. ©. Safobr’3", „Ar Jafobi und PBfeffel, zum 
Abjchied 1804”, „Lied aus der Ferne an Iafobi“ und „Epiftel an Safobi 
1805“ nieder. Dieje erwiderten Therejens freundliche Gefinnungen eben- 
falls durch Verfe. Namentlich ift dejfen herrliche, im Jahrgange 1805 des 
Tajchenbuches „Iris“ abgedructe Dichtung: „An meine Freundin Theone“ 
zu erwähnen. 

le dDiefer Zufammenfunft hatte Artner bei ihrer Neife durch 
München, Augsburg, Frankfurt, Mainz, Landau, Straßburg, Karlsruhe, 
u. |. w. auch noch die Befanntjchaft des bekannten Curators der Akademie 
zu greiburg, Albrecht ISttner, gemacht. Ihr Aufenthalt in Deutjichland war 
nicht nußlos vorübergegangen. Sie hatte fich vorzüglich mit der Herausgabe 
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fallene Neuferungen Iafobi’3 und PBieffel’s dienten ihr vorzüglich zu Ver- 
bejjerungen an denjelben. 1806 evichienen fie bei Cotta in Tübingen unter 
dem Titel: „Neuere Gedichte von Theone“ und waren dem Erzherzoge Palatin 
von Ungarn zugeeignet worden. Die Gedichte geftelen im Allgemeinen, am 
freudigften überrafcht durch die Widmung fühlte fich aber der Erzherzog 
Balatin. Er Schrieb ihr unterm 25. Juli desfelben Jahres: „Das verbind- 
liche Schreiben, Fräulein von Artner, welches Sie unter dem 10. Mai d. S. 
an Mich gejandt haben, ift Mir heute zugefommen. Die gute und [öbliche 
Anwendung Shrer Talente erwarb Ihnen die Achtung des gebildeten Bubli- 
cms, und diejenigen Berjonen, welche in dev Dichttunft von dem Werthe der 
Tugend und der SD auf die angenehmfte Weije unterrichtet wer- 
den, erfennen mit Dank Ihre Bemühungen, die von den unitkiie bereits 
öffentl ich angerühmt werden. — Das Bertrauen, welches Sie durch die 
Zuneigung Ihrer Gedichte in Mein Beitreben seßen, alle Theile der Gelehr- 
Jamfeit in Ungarn zu erweitern und zu befördern, it Mir jehr Schmeichelhaft. 
Kehmen Ste daher, Fräulein von Artner, diefe Erklärung als einen Beweis von 
Meiner Erfenntlichfeit an, und bleiben Sie von der aufrichtigen Werth- 
Ihäßung verfichert, mit welcher Sch verharre Ihr ergebener Sojeph, Balatin.“ 
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Anvegend hatte für Ste die Befanntichaft des Freiherrn von Steigentejch 
gewirkt. Es entjtand in Folge derjelben der Entwurf ihres Epos: „Die 
Schlacht von Aspern”. Ste wollte darinnen die Heldenthaten der tapferen und 
muthigen VBertgeidiger Defterreichs in Liedern vererwigen. Die Cenfur hatte 
ohne Anstand ihr „typum meretur” aufgedrüct. Bon da wanderte das 
Manufeript an den Staatsfanzler. Der Staatsfanzler bejfah e3 nach Links, 
nach rechts, nach vorne und nac) rüchwärts, jchüttelte bedenklich den Kopf, wie 
ein Weib dDazufomme, ein Heldengedicht zu publieiren, und objchon fich nichts 
daran zu nergeln fand, hielt ev es Doch für angemefjener, auf ein Druckverbot 
zu votiren. Es geichah ohne alle Angabe der Gründe. Artner fühlte fich Durch 
dDiejes jeltfjame Druckverbot jchmerzlich berührt, hatte fie doch bereits Proben 
hievon in der Deffentlichfeit geliefert. Es war ihr wohl die Luft ziemlich 
benommen, ftch auf diefem Felde ferner noch zu verfuchen. 1817 beichloß fie, 
e3 der Erzherzogin Henriette im Manuferipte zu überreichen. Dieje hatte 
es huldvollit aufgenommen umd der gefränften Dichterin Muth zugeiprochen. 
— Snzwihchen war aber jo Manches vorgefallen, was auf Artner’s VBerhält- 
niffe bedeutenden Einfluß genommen hatte. 1811 war das befannte unbeil- 
volle Finanzpatent erfloffen. Hunderte jah’n fich dadurch um das Shrige 
gebracht. Auch Artner hatte dies harte 2008 getroffen. Das bejcheidene 
väterliche Erbtheil, wovon jie Jchon früher nur ganz einfach leben fonnte, 
war num nicht mehr hinreichend, ihre Bedürfniffe zu decken. Nathlos jtand 
fie da, Die eijerne Nothwendigfeit hatte e8 geboten, mun die drückenden 
TFefleln der Sclaverei, „Souvernantenwejen“ genannt, auf fich zu nehmen. 
Es geihah. Zum Glüce fand fie in diefer Eigenschaft Unterkunft in dem 
Haufe ihrer Bugendfreundin, der Baronin von Zay. Hier fühlte fie nie und 
nimmer ihre untergeordnete Stellung, jondern galt allgemein nicht jo ehr 
als die Gouvernante des fleinen Knaben, wie als Freundin der Hausfrau. 
Mit diefer äußerjt anftändigen und gebildeten Kamilie lebte fte abwechjelnpd 
in Wien und Dedenburg Sm Sabre 1814 weilte in der unmittelbaren Nähe 
von Dedenburg, nämlich zu Zinfendorf, die befannte Schriftitellerin Karoline 
Pichler mit ihrer Familie. Bichler und Artner hatten fich hier zum evjten 
Male gejehen. Bon diefer Zujammenfunft gilt wohl das Wort des Bhilo- 
jophen Günther: 

„Kaum gefunden, 

Schon ummunden, 

Schon verbunden, 

Weiß ich wie?“ 

Bichler hat Sich in ihren Memoiren folgendermaßen über Artner 
geäußert: „Sie war nicht Jchön, eine faum mittelgroße, etwas gedrungene 
Sejtalt, mit feinen, aber höchit einfachen Manteren, bet der die talentvolle 
Dichterin ganz hinter der anjpruchslofen häuslichen Frau verborgen umd 
nur dann fichtbar war, wenn im vertrauten Gelpräche die angeregte Seele 
jene einfadye Hülle dDurchbrach und Sich in ihrer wirklich hohen und Flaren 
Schönheit zeigte. So zeigte fie fi auch mir, an jenem umvergeßlichen Tage 
im Sulienthale, da erkannten fich unfere Geifter, da hatten beide, die trdijche 
Hille durchftrahlend, einander jchweiterlich und Liebend umfaßt, und den 
Bund treuer Anhänglichfeit und Freundjchaft geichloffen, der über Therejens 


384 
num schon lange begrüntes Grab hinaus gewiß noch zwiichen unferen Seelen 
in Gott befteht. — Therefe und ich hatten uns in einem Gefpräche über 
Boefie, und über das, was in unferer Beider Seelen vorging, wenn Die 
Stunde der Weihe über uns fam, warm, innig, offen ausgejprochen. Da 
fand jede Empfindung ihr Echo, jede Neußerung ihr Gegenbild im Geiste 
der Freundin, unjere Seelen, möchte ich jagen, berührten jich unmittelbar, 
und in jolchen Augenbliden, deren es freilich im Zeben nur wenige gibt, 
dringt gleichlam durch eine Spalte in unjerer dichten Erdenatmojphäre ein 
Strahl des Himmels herein, und wir lernen die Möglichkeit fafjen und 


glauben, wie entfürperte Geister fich einander ohne Worte, durch bloße 


Anschauung erkennen.“ WS Zeichen ihrer Berehrung und innigen Freund 
ichaft für Caroline VBichler legte Artner die Briefe, welche fie an diejelbe 
während ihrer Neife durch Eroatien und Stalten im Sahre 1825 gerichtet 
hatte, in Drud. Sie zeichnen fich durch warme Empfindung, ehrliche Offen: 
heit und Schärfe des Urtheils befonders aus. Dem Verfehre mit der geift- 
reichen Schriftitellerin ift e8 zu danken, daß Artner je wieder zur Feder 
griff. Ste cultivirte von nun an namentlich einen Zweig der Literatur, 
nämlich die Theaterliteratur. ES erjchienen vajc nach einander die Trauer- 
ipiele: „Die That“, „Die Schuld” und die Schaujpiele: „Stille Größe” und 
„Negenda und Wladimir”. Ihre Aufführung im £. £. Hof-Burgtheater in 
Nien war jtet3 von Beifallsbezeugungen begleitet. Auch Artner’s fleinere 
Sedichte, welche zerftreut in verjchtedenen Zeitichriften und Talchenbiüchern 
erschienen waren, hatte Artner auf Anvathen der Bichler gefammelt und neu 
herausgegeben. Mit Necht fonnte fie von denjelben fingen: 

„Sp font denn abermals ins Freye! 

Bon Manchem jeyd Shr ja geliebt, 

Kein Arges wohnt in Euch, und Neue 

Fühlt Niemand, der Euch Obdacd) gibt; 

Und Schimpfen Krittlee — bald verhört 

Wird ihr Geichrey, und Werth bleibt Werth.“ 

Sp Lebte und webte demm Thereje von Artner im stillen Streije, das 
Sute und Edle im Liede fürdernd, Die wahre Freiheit im Kampfe des 
Lebens bewahrend, bis zum Jahre 1829. Im Begriffe, eine größere Neife 
zu unternehmen, hatte fte eine bösartige Krankheit befallen, welcher fie zum 
Dpfer fiel. Den vührendften und Tchönften Nachruf hatte ihr die geiftes- 
verivandte Karoline Bichler gewidmet, als jie von Therejens Tod in Slennt- 
B gejeßt, in ihr Tagebuch jchrieb: 
„Meine Welt ist todt.“ 


Pieder einer Kranken, 


Von 


* * 
* 


MD fihließet nicht Die Laden! 


D jchließet nicht die Laden! Die hehren Sterne wandeln 
Und it es auch Schon Nacht, Dahin die ew’ge Bahn; 
So jeh’ ich doch am Himmel sch Ichaue durch mein Fenfter 
Der Sterne helle Bract. Die große Welt mir an. 


&3 ijt jo Schön, zu träumen 
Bon einer großen Welt, 
Kenn man in engen Näumen 

Uns jo gefangen hält! 


IMernenkrank, 


Jemand Hier auf Erden Muß er noch vom Norgen 
Leidet mehr Beichwerden, Bis zum Abend jorgen, 
Als ein Nervenfranfer. Selbit jich zu beherrichen. 
icht nur, daß entrücfet Darf nie geh’n fich Laffen, 
Shn, was Hold beglücdfet, Muß jich immer falleı; 
Ssede janfte Freude: Heucheln muß er Kräfte. 


Dann ihm oft gelinget, 
Daß er fait erzwinget 
Ein natürlich Lächeln. 


DV 
ot 
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Aprnröschen. 

Dornröschen, die Brinzellin, war Kur einem edlen Prinzen ift 
VBerjenkt in langen Schlummer, Das Ichiwere Werk gelungen: 
Ihr Leben war ein Träumen nur, Durch all das Scharfe Dorngeftrüpp’ 

Erfüllt von jchwerem Kummer. sit er zu ihr gedrungen. — 


Die Urjach’ diefes Schlummers war Du fennft, mein Prinz, dies Märchen wohl, 


Gar leicht wohl zu entdeden; Es jtammt aus grauen Beiten; 
Doch hatte Niemand Kraft und Muth, Doch mir ericheint es Llebensfriih — 
Sie aus dem Schlaf zu weden. Und du weißt es zu deuten! 


Viofen und Nifteln. 


Manchem find die Götter gnädig! An das Antlig Führt entzüct ex 


Bon dem Schönsten Nojenftraucd Sie nac) langgewohntem Brauch — 
Pflücen fie ihn jelbit die Rofen, Doch wer Difteln hält in Händen, 

Daß ihn frem’ ihr füher Hauch. Der verjucht es leider auch! 

Einmal nur! . 

Einmal möcht’ ich gar jo gerne, Darum, Tod, bevor ich ruhen 

Sch verdurstend armer Hecher, Muß in deinen Falten Armen — 
Einmal nur die Lippen jeßen Laß mich eine furze Stunde 

An den vollen Freudenbecher! Selig ruhen noch in warmen! 

KHlaikäfer. 


Maifäfer find die Klügiten wohl: 

Sie fummen und Schiwirren im Mai — 
Dann fallen betäubt und todt fie hin, 

Sit der Schönste der Monde vorbei. 
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Kin zufrieden, fagt der Arzt. 


Als ich vor zwei Tagen Flagte, Als ich geftern nüchtern Elagte, 
Daß ich Schlecht geichlafen hätte: Daß ich nichts gegelien hätte: 

„lo doch ganz gut gegelien, „lo doch ganz gut geichlafen, 
Bin zufrieden!” jagt der Arzt. Bin zufrieden!” jagt der Arzt. 


Als ich heute zornig Flagte, 
Daß ich nüchtern nicht geichlafen: 
„Yun, Sie jprechen ja viel frilcher, 
Bin zufrieden!” jagt der Arzt. 


Aer rinene Kram. 


ie einst ich als Kind den buntejten Kram 

Bon Puppen und anderem Spielzeug mitnahn: — 
Und führte ihn ftumm in der Welt herum, 

Sch wuhte im Grunde jelbjt nicht warum; 

Doch wo ich hin Fam, da padt’ ich ihn aus 

Und fühlte mich überall dann wie zu Haus: 

Sp Ichlepp’ ich mm auch durch die weite Welt 
Emmen Kram von Spdeen, der mir mur gefällt. 
Sejtalten ziehen mit mir herum, 

Befannte, vertraute — weiß jelbjt nicht warum; 
Sch laß aus verjchloffener Bruft fie Heraus — 
Und fühle mich überall dann wie zu Haus. 


Kein Same fällt umfonft zur Erde, 

Aus dem nicht eine Blüthe dringt 

Und feine Raupe jpinnt Sich ein, | 
Daraus fein Schmetterling jich Ichtwingt. 
Stein und Metall find todt alleiı, 


Soll diejen gleich mein Herz denn fein? 
Yu wohl, wie jonderbar es flingt, 

Sp jei, mein Herz, ob du auch nicht erfaltet, 
Metall, das Feuers Gluth bezivingt — 
Und Stein, den Schiclalsichlag geitaltet! 
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WUns follen und können mir glunhen? 


Gin Deitrag zur Philofophie der Gegenwart, 
Bon 


Ant ne Smile 


Ex Nihilo nihil fit et in Nihilum 
nihil potest reverti. Aristoteles. 


SUR Einleitung 


> 6% Ph jedem Menschen, jobald er einen gewiffen Bildungsgrad erreicht 
5 hat, erwacht ein philofophijches, oder wenn man e$ jo nennen 
will, ein metaphyliiches Beditrfniß. 
I Fragen, wie: Wer bin ich? Was ift die Welt im VBerhältnifie 
NN zu me? Warum bin ich und warum ift die Welt? Wie verhält 
\” fi Schöpfer zum Gefchöpf? Wo liegt die Logif aller Exiften; 
überhaupt? 2c. 2c. — Fragen, deren jede einzelne weit über alle 
empirische Erfahrung hinausveicht, — jtellt fic) jeder denfende Menjch 
und er wendet fih, um auf diefe ihn mehr als alle anderen Dinge 
intereffivenden Fragen Antwort zu erhalten, an die Neligion, an die Wiljen- 
\chaft, endlich an die Bhilofophie. 

Die Religion antwortet mit Dogmen, welche auf.den Glauben an die 
Autorität gegründet und zumeist für das Gemüth allein berechnet find; Die 
Wiflenschaft weifet ihn auf den Weg der Induction, deren einzige Bafis 
die empirische Erfahrung ift — während eben jede einzelne obiger Fragen 
den Beweis liefert, daß unfer Wiflensdrang ebenjowohl, al unjer Dent- 
vermögen weit über Snduction uud Erfahrung hinausreichen — wenigfitens 
hinausreichen möchten; die VBhilojfophte endlich antivortet mit Syftemen, 
deren Lücen und Mängel zwar anerfannt, aber, ungeachtet dejjen, nocd) 
nicht befriedigend ausgefüllt oder verbefjert werden fonnten. 

Was Soll der denfende Menjch num glauben? Womit jein meta- 
phyfiiches Bedürfniß befriedigen ? 

Die eingefleifchten Empirifer vom Fache möchten zwar überhaupt 
leugnen, daß es ein metaphyfiiches Bedinfni gebe oder geben fünne, von 
der Anficht ausgehend, daß es etwas Wiffenswerthes, was nicht durch die 
empirische Erfahrung bethätigt und beftätiget werden fann, überhaupt nicht 
geben fünne; wogegen aber wieder einzuwenden ift, daß wir in unjerer 
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inneren Erfahrung, in unferem Selbitbewußtjein, Dinge finden, die 
mit der rein empirischen Erfahrung injoferne nichts gemetn haben können, 
als jte, diefe Dinge nämlich, alle empirische Erfahrung exit möglich machen. 
Wie denn auch z. DB. Kant in jeiner Kritif der reinen Bernunft jchon 
bewiejen hat, daß Erfahrung nur möglich tft Durch die Vorftellung, 
einer nothwendigen Berfnüpfung der Wahrnehmungen. Erfahrung 
fann nie aus der Erfahrung abgeleitet werden, daher denn eine objective 
Welt immer nur wahrnehmbar werden fann, wenn es ein Subject gibt, 
welches die Erfahrung machen fan. Subject und Object find wirklich 
Wechjelbegriffe, das heißt, bedingen einer den anderen, und da in unjerer 
inneren Erfahrung, in unjerem Selbjtbewußtjein, die jubjective Seite der 
Welt wirklich zum Bewußtjein gelangt und dem Subjecte ein anjcheinend 
völlig fremdartiges Object entgegentritt, Jo ift es nur jelbitverjtändlic), 
daß das Subject jowohl über fich als über das Object in’S Reine zu fommen 
trachtet. Diejes Streben ift genau jo alt al3 das Selbjtbewußtjein der 
Meujchheit. 

Diefes Streben tft nım dasjenige, was ich, mit Nückltcht auf die fub- 
jective Seite der Welt, Das metaphyfifche Bedürfniß nennen möchte; 
e3 ijt das Streben nach Wahrheit, und zwar nach jener fubjectiven Wahrheit, 
welche von unjerem Bewußtjein und Selbjtbewußtjein als exiftirend 
empfunden uud als Flave Erfenntniß gefordert wird. 

Die Religion — in was immer für einer Geftalt — fucht diejes in 
unjerem Gemüthe auf’S Tiefjte begründete Bedürfniß zu befriedigen; in ihrer 
Were ebenjo die Bhilojophie. Einige Schriftiteller, unter ihnen bejonders 
Fenerbach), juchten wohl nachzuweisen, daß die erjte Quelle aller religiöfen 
Anwandlungen dev Menjchheit in der Surcht und in der Hoffnung gelegen 
jei; in der Furcht und in dent Staunen vor den Ereigniffen und Wirkungen 
einer völlig unbekannten Natur; in der Furcht und in dem Staunen über 
das Dafetır und die befonderen Fähigkeiten einer völlig unbekannten Thier- 
welt 2c. Diefe Bemerkungen mögen zum Theile richtig fein und insbejfonders 
auf Völker Anwendung finden, welche dem Thiere jelbjt noch näher ftanden 
al3 dem Menfchen; aber auch Furcht, Staunen und Hoffnung find pfycho- 
logische Eigenschaften eines Subjectes und das heutige metaphhfiiche 
Bedürfniß gründet fich ficher nur auf das volle Bewußtjein des Gegenjages 
von Subject und Object, welches Bewußtjein eben im umjerer inneren 
Erfahrung auf das Lebhafteite zu Tage tritt. EI mag allerdings richtig 
jein, daß Diejes unjer heutiges Bewußtiein und Selbjtbewußtjein fic) 
erft aus niedrigeren Formen zu dem entwicelt hat, was es heute ilt; 
aber eben, wenn man bis zur Entiwiclungsgefchichte zurückgeht, bis zur 
Eriftenz von Naturfräften und Naturgejeßen, jo wird man nur annehmen 
fönnen, daß jene Dinge und Eigenjchaften, die heute in unjerem Selbit- 
bewußtiein zu finden find, auch Schon in jener gefebmäßigen Wirfungsart der 
Natur gelegen fein müfjen, welche endlich auch unjer Bewußtjein zu Tage 
gefördert Hat und wenn in unjerem Selbjtbewußtjein endlich Fähigkeiten 
aufzufinden find, welche eine logische Motivirung ermöglichen, jo wird man 
nie amd nimmer annehmen fünnen, daß die Wirfungsarten der Natur blind 
und ımintelligent jeien. 
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Unfere innere Erfahrung, unjer Selbftbewußtjein, verlangt num nach 
einem leßten, und zwar jubjectiven Erfenntniggrumde aller Dinge und wird 
immer darnach verlangen; und daran wird auch jener Theil der Forjcher 
nichts ändern, welcher immer von blinden Naturfräften und blinden 
Naturgejegen redet und jchwärmt, die Bhilojophte gänzlich eliminiren umd 
die Neligion nur deghalb dulden möchte, weil dag „Bolf“ eine folche braucht. 

Allerdings find jowohl Subject als Object der Natur immanent; 
dig haben aber auch die größten und wirdigiten Vertreter der Bhilojophie 
anerfannt und gelehrt. Subject und Object verhalten fi) wie zwei Seiten 
einer und derselben Sache, daher in diefer immer beide enthalten find. 

Die eracte Naturforfchung weilet in der Kegel jede jubjective Ein- 
milchung in ihr Gebaren zurüc; fie fat das Selbitbewußtjein als Folge 
mechanijcher Naturwirfungen auf und jucht auf rein objectivem Wege zur 
ESrfenntniß zu gelangen; ihr leßtes Ziel fünnte nur fein ein pfycho-phyfica- 
fisches Atom aufzufinden, aus dem die Natur entiprungen tft. Im umferent 
Kopfe exiftirt aber jchon jo ein Ding, iwie unjfer Selbjtbewußtjein, welches 
Subject und Object zugleich umfaßt, genügend Ddarthut; weßhalb jene 
Srfenntniß, welche die Menschheit anftrebt, nur darin beftehen fanır, das 
Hand, welches Subject und Object miteinander verbindet, aufzufinden ıumd 
dadurch die Einheit des der Erjcheinung zu Grunde liegenden Wejens nac)- 
zuierjen. 

Ssede andere Erklärung tft ferne; und auc) das großartigite Gebäude 
von Natuvwirfungen und Naturgejegen, wird fir unjer Selbftbewußtjein 
unbefriedigend und ungenügend jein, jo lange das Band nicht erfannt wird, 
welches unjer Selbjtbewußtjein mit der Natur verfnüpft, jo lange die Woth- 
wendigfeit diefer Verknüpfung nicht nachgewiejen, kurz — jo lange der 
Sprung vom Objectiven zum Subjectiven nicht gemacht jein wird. 

Sn unferem Selbjtbewußtjein it die Einheit vom Subject und Object 


thatjächlich hergeftellt, indem das Dbject (unjer Leib) fich zugleich als . 


Subject fühlt und deghalb wird diejes Subject immer berechtigt jein, den 
Weltproceß, der als großes Object jich vor jeiner Wahrnehmung abjpielt, 
einem Urthetle, und zwar einem jubjectiven zu unterziehen. 

Tritt auch von Zeit zu Zeit dus metaphyfische Bedürfuit, das heißt, 
das Bedürfniß, den Weltproceß aus unjerer inneren Erfahrung zu erflären, 
zuriick, was jelbftverftändlich immer gejchteht, wenn die mechantiche, 
phyfilche, oder wenn man fie jo nennen will, die materielle Weltanschauung 
zur dDominirenden geworden tft (aus Gründen, deren Erörterung uns hier 
zu weit führen würde) — immer bricht jich diejes Bedürfni wieder Bahn; 
und jo jehen wir auch in neuerer Zeit die Menjchheit wieder nterefje 
gewinnen an Beitrebungen, welche darauf gerichtet jind, auch dag jubjective 
Yediirfuiß zu befriedigen, wozu die veine Empirf, dag Spyftenm der 
Ssndnetton — jo groß und herrlich ihre Nejultate auf dem Gebiete der 
objectiven Kenntnig der Natur auch jein mögen und wirklich find -—- nicht 
ausreicht und auch nie ausreichen wird. 
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1: 
Nie Heffimiften, 


Ss der neneften get haben insbejfonders zwei philojophiiche Syiteme 
einen zahlreichen Xejerfreis und durch journaliftische Beiprechungen umd Yuf- 
Jäße im Publicum größere Verbreitung gefunden. Es find dies die rein 
perfimiftiichen Syiteme: „Die Welt als Wille und Vorstellung“ von 
Arthur Schopenhauer, und die „Bhilojophte des Unbewußten“ 
von Eduard von Hartmann. 

Obgleich num diefe Werke vielfach und in der verjchiedenten Art md 
Were fritiich beleuchtet wurden, will ich es hier in einigen Zügen, und 
ohne in Details einzugehen (deren Kenntniß ich bei vielen LZejern diejer 
Abhandlung wohl vorausjegen Darf), verjuchen, eine furze Kritik zu geben, 
wobei es mir gejchehen mag, daß ich zu meinen eigenen Anfichten gelange, 
deren Beurtheilung ich dann dem geehrten Leer jelbit überlafien muB. 

Schopenhauer’s Grundprinetp it bekanntlich der „Wille zum Leben“, 
in welchen er daS alleinige und ausschließliche, der realen Welt zu Srunde 
liegende metaphyfiiche Brincip erfennt. Ber Eduard dv. Hartmanır ift diejes 
PBrineip „das Unbewußte”, in welchem Hartmann fic) jowohl den Willen 
zum Leben als das Borjtellungsvermögen, als primäre Brinetpien, ver- 
einigt denkt. Beide Bhilojophen Itimmen aber in den Endrefultaten ihrer 
Unterjuchungen überein und zwar injoferne, al Beide ın dem „Willen“ ein 
Ichlechtes Brineip erblicen; jte behaupten Beide, daß die reale Welt auf 
einem Fehler, auf einer ethischen Schuld beruhe, daß eine Umfehr auf dent 
eingejchlagenen Wege nöthig jet, daß die Asfeje, Die Berneinung des Willens 
zum Leben allein zur Erlöfung führen könne, daß die Welt überhaupt einer 
Erlöjfung bedürftig jet. 

Der Hauptunterjchted zwiichen beiden Syjtenten liegt dariıı, daß 
Schopenhauer den „Willen zum Leben“ als alleiniges Weltprincip aufjtellt 
und die „Vorjtellung“, die Intelligenz, aus dem Willen auf empirischen 
Wege herleitet, während Eduard dv. Hartmann, logischer als Schopenhauer, 
jowohl im „Willen“, al3 im „Borjtellungsvermögen“ (im Unbewußten zur 
Einheit verbunden) primäre Brincipien der Welt erblickt, darauf hinwerlend, 
daß ein Wille ohne VBorftellung überhaupt nicht gedacht werden fünne. 

Während Schopenhauer die „Bernunft“ nur als das Vermögen des 
SsntellectS betrachtet wiljen will, abjtracte Begriffe zu bilden, meint Hartmann, 
daß die „Vernunft“ bei der Schöpfung überhaupt nicht betheiliget gewegen 
jei, daß nur der blinde und dumme Wille aller die Urjache einer Welt fein 
fünne, welche jchließlich in „SUufionen“ fich auflöfet, Stlufionen, deren Unver- 
nünftigfeit übrigens jchon a priori abzujehen wäre. Eduard dv. Hartmanı, 
objchon in der der Natur des uriprünglichen Weltwejens logijcher 
als Schopenhauer, injoferne alS er in der Natur diejes. Wejens primäre 
Gegenjäge findet, „Wille und Vorjtellungsvermögen“, verwickelt fich aber im 
Berlaufe feiner Darftellungen in ganz ähnliche Widerjprüche und Sncon- 
jeguenzen wie Schopenhauer; ja noch weit mehr! Denn Hartmann jagt, im 
„Unbewußten“ jei Wille und Borftellung Eins; er fteht gleichzeitig im 
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„Unbewußten“ auch das PBrincip der höchften Weisheit, indem er ihm auc) 
alle Functionen des Suftinftes, des Helljehens, der Allweisheit 2c. beilegt 
und dann doch wieder — im Gapitel, in welchem von der Beitmöglichkeit der 
Welt die Nede ift — jagt, die „Vernunft“ könne bei der Weltjchöpfung 
nicht mitgewirkt haben. 

Wo joll denn aber die „Vernunft“ gewejen fein bei dem Schöpfungs- 
acte der Welt? Wenn das Urprineip der Welt das „Unbewußte“ ift, in 
dDiefem aber Wille und Borftellung Eins find, was und wo tft denn Die 
Vernunft, die bei der Weltichöpfung nicht betheiligt war, gewejen? 

Woher kommen, wenn die Vernunft (als in deren Gebiet gehören 
man unter Anderen doch jedenfalls das Brincip der Zogifwird rechnen müfjen) 
bei dem Schöpfungsacte der Welt nicht betheiliget gewejen ift, die verjchie- 
denen Erjcheinungen in der realen Welt, welche mitunter jo jehr auf Die 
Anwefenheit einer Bernunft hinweilen? 3. DB. Logische Urtheilskraft, äjthe- 
tiicher Sinn 2c. 20.? 

AU den befannten Brincipien der Berneinung, allen Schimpfereten über 
die bodenloje Schlechtigfeit der realen Welt, iiberhaupt dem reinen, abjoluten 
Beffimismus jtehen immer und immer wieder Thatlachen gegenüber, Hinder- 
nie, welche nicht Hinwegzudisputiren find — jo jehr unjere Belfimiften Jich 
hiezu die unverdrofjenfte umd vedlichhte Mühe geben. Unfer Streben nad) 
Wahrheit, unfer Sinn für die Schönheit — find fie „Sllufionen“? Haben 
wir etiva nicht wirkliche Freude an der Wahrheit, an der Schönheit? 
Dpder wird man etwa leugnen wollen, daß es in der realen, vor ung Liegen- 
den Welt auch wirkliche Tugenden gibt, ja, jogar auch reale empirische 
Yertreter derjelben ? 

Endlich 1jt der alte Spruch des Artftoteles: „Ex Nihilo nihil fit et 
in Nihilum nihil potest reverti* auch nicht hinwegzuescamotiren. Wäre 
die Welt wirklich jo jchlecht, jo ablolut Schlecht, wie die Bellimiften jte un= 
bedingt Hinftellen, jo blieben auch alle Tugenden: Gerechtigkeit, Liebe, 
Barmberzigkeit, Mitleid 2c. werthlos, mindejtens unerflärt, wie denn 
auch Schopenhauer, welcher im „Mitleide“ die Quelle dev Moral erblict, 
dieje für eime „myftische” erklärt — worauf ich noch) päter zurückkommen 
Erde. 

Schopenhauer Sagt wiederholt in feinen verschiedenen Schriften (auch 
in den Briefen an jeinen Freund Frauenftädt, welcher ihn über diefen Bırnkt 
interpellirt hatte), daß der „Wille zum Leben“, wenn er fich auch verneint 
hat, doch noch irgendwo md irgendetwas jein müffe — wovon wir 
Sterbliche aber nichts wiffen fünnen. 

Mit diefem Ausspruche nun wirft Schopenhauer eigentlich jein ganzes 
Syjtem jelbjt wieder um, da diejes doch, und zwar mit der größtmöglichiten 
Ditentatton, nur auf den Willen zum Leben, als alleiniges und ausjchließ- 
liches Brineip aufgebaut ift, jo daß mit der Aufhebung des Willens zum 
Leben auch die Welt nicht mehr fein fünnte — was Schopenhauer an anderer 
Stelle auch wieder zugibt. 

Ganz dag nämliche Geschäft verrichtet auch Eduard v. Hartmann mit 
jeinem Syfteme, indem er gegen das Ende jeines Werkes jagt, daß fir uns 
Menschen die Bejahung des Lebens vorläufig doch das Beite fein dürfte, da 
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wir ja doch nicht wifjen fünnen, was das „Unbewußte” fir Zwede verfolgt, 
dDieje aber ficher die richtigen fein werden. 

Wer die Werfe der beiden genannten Bhilojophen mit gläubigem 
Sinne und Gemüthe Lieit, traut dann bet diefen Stellen freilich feinen Ohren, 
oder eigentlich Augen faum und muß fich endlich fragen: Wozu jolchen 
Coribantenlärm über die Schlechtigfeit diefer Welt, went fie etwa doc) die 
„Beitmöglichite”, vielleicht auch jogar eine nothivendige fein fünnte? Oder 
wozu jolches Aufjehen über ven „Willen“, wenn er etwa doch fein primäres 
Prineip wäre und wir auch gar nicht abjehen fünnen, was danır jein 
wide, wäre er nicht ? 

Der reinen Negation des VBorhandenen (auf welche die Lehren der 
PBejfimijten in leßter Linie und bei voller Confequenz derjelben hinauslaufen), 
jteht immer unfer jchöner Saß: „Ex Nihilo nihil fit ete.” entgegen und mit 
der Negatton tft Niemand gedient, da Jedermann weiß, daß es Eine Wahr- 
heit geben muß, die)e aber nicht die Vernichtung jein fanı. 

Beide Syfteme franfen an einem inneren Uebel, und diejes Liegt darin, 
daß beide Bhilofophen fich zwar die Mühe geben, ein leßtes und abjolutes 
Weltprineip aufzufinden, ein folches auch wirklich aufitellen, das gefundene 
Prineip aber, den Willen, als ein jchlechtes und verwerfliches fennzeichnen. 

Ein Jolches Princip aber ftreitet gegen die Logik; e3 ftreitet gegen 
die Logik der Thatjachen, weil die Welt nicht abjolut jchlecht ift; es 
fommen in ihr nämlich Dinge und Erjcheinungen vor, die fich mit einer ab- 
Joluten Schlechtigfeit nicht vertragen; e8 ftreitet gegen die Logik überhaupt und 
insbejonders gegen eine transcendentale Logik, weil ein abjolut Schlechtes 
Princip neben einem abjulut guten unmöglich beftehen könnte. Ein abjolut gutes 
Brineip (welches eben auch mit Attributen, wie Hartmann fie jeinem Unbewwußten 
mitunter beilegt, ausgejtattet fein muß) fanı nicht einen Augenblicd ein 
wirklich Schlechtes Brineip neben Jich dulden und umgekehrt. Schlecht und 
gut fünnen überhaupt mit Nücjicht auf ein wirflich primäres und leßtes 
PBrineip, welches doch alle möglichen Dinge, injoferne fie nicht in ihm felbft 
enthalten und motivirt find, ausichließt, immer nur Nelationen jein, die 
in der realen Welt zur Erjcheinung fommen und auch Werth und Geltung 
haben fünnen, nicht aber für das Leste Brincip, welches au fich mr 
als jpontan wirfend und auch als logisch gedacht werden fan. Die reale 
Welt, wird jte überhaupt als aus einem legten md einheitlichen Principe 
entjprungen gedacht, fann immer nur als die logische Folge diejes urjprüng- 
lichen Grundes, immer nur als eine Nothiwendigkfeit aufgefaßt werden. 

Snsbejonders wird aber die Logik hart mitgenommen durch die 
Lehre Schopenhauer's, daß das Ding, welches hinter der Erjcheinungswelt 
jteeft, der Wille (als folcher dumm und blind) durch ein fecundäres, Hinzu- 
gefommenes Brineip aufgehoben werden fünne. Wäre dies möglich, wie 
fünnte der Wille zum Leben dann überhaupt ein „primäres” PBrincip fein? 
Ebenjo und mit gleicher Berechtigung fünnte man Hartmann fragen, warum 
denn das Unbewußte, in welchem doc Wille und VBorftellungsvermögen 
veremt gedacht werden joll (jenes Unbewußte, welchem auch die Funetionen 
des Helliehens, der höchiten Weisheit 2c. beigelegt werden), vem Willen nicht 
eine bejjere Welt vorgefpiegelt, oder, wenn dies vielleicht nicht möglich) 


gewesen ift, warum es dem Willen nicht die, nach) Schopenhauer und Hart- 
mann, fo fürchterlichen Qualen des Dajeins in der zu jchaffenden Welt recht- 
zeitig zur Vorftellung gebracht und ıhn dadurch jeinem Wahne überhaupt 
abwendig gemacht habe? Sit der Wille an und für fich ein blindes und 
dummegs Streben und diejes wirklich ein erwiges, jo ijt nicht abzujehen, wie 
die Intelligenz und die Erfenntniß endlich doch auf ihn einwirken joll und 
fann; ift aber eine jolche Eimirfung möglich — durch die Erfenntniß, 
jo jollte man meinen, daß ein PBrincip, welches auch mit den Eigenschaften 
des Hellfehens und der. höchiten Weisheit ausgeftattet ift, dieje Erfenntniß 
durch rechtzeitige und richtige DVorftellungen herbeiführen Fünne, ohne 
einen XK-Millionen Sahre dauernden Weltproceß einleiten zu miühfjen. te 
bereitS früher erwähnt, verträgt fie) irgend ein gutes PBrincip mit einem 
abjofut jchlechten nie, und wenn man Weisheit und Willen als Attribute 
eines einheitlihen Principes auffaßt, jo tft das einzig Nichtige anzır- 
nehmen, daß auch die Wirkungen, die aus der Ihätigfeit des urjprünglichen 
Wejens entjpringen, logiiche, Jich nicht Jelbjt widerjprechende oder aufhebende 
jein werden. 

er, um einen Ausdrud Echopenhauer’s zu gebrauchen, fein Sp aß- 
philojoph fein oder die Welt nicht etwa mit mehr oder weniger geiftreichen 
Worten unterhalten will, der wird an dem Saße: „Ex Nihilo nihil fit et in 
Nihilum nihil potest reverti“ fejthalten, und wenn er von urjpriüng- 
lichen Brincipien jpricht, diefe al$ unveränderliche hHinftellen, oder 
aber, fann er dies nicht, zugeben und einbefennen müfjen, daß die Menjchen 
(oder wenigjtens er jelbjt) nicht die Fähigkeit befißen, dev Wahrheit auf 
die Spur zu fommen. 

Kant hat nachzuweilen verjucht, daß der menschliche VBerftand nicht 
ausreicht, bi8 zur Erfenntniß des „Dinges an fich“ (wie Kant jenes Ding, 
welches hinter der Erjcheinungswelt ftect, nannte) vorzudringen. Kant lehrte 


aber auch, Daß erit unfer Berftand die Dinge zu dem macht oder jtempelt, . 


als was wir fie auffallen. Kant meinte damit, daß die Dinge der objectiven 
Nelt nicht unabhängig von unjerem Gehirn, rejp. von unjerem VBerjtande, 
jo find, wie diefes Gehirn jie denkt, daß ung aber doch in der durch den 
Berjtand vermittelten Borjtellung immer nur die objectiven Erfcheinungen, 
eben als Borftellungen, gegeben werden. 

Dieje Anficht Kant’s, welche mit jeiner Xehre, nach welcher wir nie 
b13 zu dem Dinge an fich, oder den Dingen an fich gelangen fünnen, in Har- 
monie jteht, ift richtig, injoferne wirklich immer nur VBorftellungen von 
empirischen Erjcheinungen in unjer Berwußtjein gelangen. 

Die Frage ijt aber bie, ob nicht vielleicht in unjerem Bewußtjein, 
insbejonders in unjerem Selbjtbewußtjein, auch der Logische Grund auf- 
geTnDeN) werden fann, warum es überhaupt Erjcheinungen gibt, ja ob unfer 

Bewußtjein, insbefonders unjer Selbjtbewußtjein, nicht derart bejchaffen 
it, Daß aus ihm, auf das Welen Ddiefes „Dinges an fih“ unmittelbar 
gejchlojjen werden kann? 

Unterjucht man empirijch den Grund, warum das Gehirn eben jo und 
nicht anders functionirt, Jo jtellt Sich in (eter Linie heraus, daß die Thätigteit 
Des Gehirns unmittelbar mit der allgemeinen Jaturwirfjamfert, oder wie 
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Schopenhauer jte nennt, mit der Baujalität, zufammenhängen muß. 
Das Gehirn jelbjt, empirisch betrachtet, ift ein Product der Naturwirkjan- 
feit; und daß Ddasjelbe den jo und jo bewegten Aether unter Vermittlung 
eines Organes, welches eben für diefe und feine andere Art dev Bewegung 
empfindungsfähig tt, als Licht auffaßt, Farın weder auf einem unmotivirten 
Zufalle, noch auf einer zufälligen Yaune des Gehirns beruhen, jondern hat 
Jicherlich in der allgemeinen Wirfjamfeit der Natur jelbit, welche als jolche 
jpontan, das heißt ihrem innerjten Principe gehorcht, jeinen Grund. 

Dieje Naturwirkfamfeit bringt aus diefem ihrem pontanen Brincip, 
umabhängig von jedem weltlichen Bewußtjein, alle jene Organe hervor, 
welche e8 dem Berjtande dann ermöglichen, jene Thätigfeit in der realen 
Welt zu beginnen, aus welcher Ihätigfeit dann das Bewußtjein, endlich 
auch das Selbitbewußtjein hervorgebei. 

Hartmann nannte deßhalb jein Weltprineip „das Unbewußte”, weil 
das weltliche Bewußtjein, das heißt, das Bewußtwerden in der realen 
Welt erit eine Folge tft der jpontanen Thätigfeit der Natur, diefe Natur- 
wirfiamfeit aber wirklich unabhängig it von jedem weltlichen Bewußtjein, 
welches Jich thatlächlic) zur Naturwirkffamfeit verhält, wie die Folge zum 
Grunde. Da dies aber wirklich und ganz zweifellos der Fall ift, jo tit es 
mir ımbegreiflich, wie Jemand, der diejes Berhältuig mit aller Schärfe 
darlegt und überdies die richtige Anficht vertritt, Daß in diefem, mit Nitckficht 
auf das weltliche Bewußtjein, unbewußt genannten Wirken der Natur, auch 
das PBrincip der höchiten Weisheit enthalten tft, zu dem Gedanken fommen 
fann, das weltliche Bewußtjein jolle gejchaffen fein, um jich endlich gegen 
jeine weile Mutter zu fehren! Liegt nicht viel näher der richtige Gedanfe, 
daß die Folge des Grundes immer — wenn auch tn veränderter Geftalt 
oder zorm — das Wejen des Grundes aufweifen werde? daß — um 
mich anders auszudrücden — Da weltliche Bewußtjein nur eine gorm 
der urjprünglichen und jpontanen Naturwirkjamkeit jein werde? 

Meine Anficht nun über die früher aufgeiworfenen Fragen, bei denen 
jo recht eigentlich die Bhrlojophte, oder wenn man die Sache jo nennen will, 
die Metaphyjik beginnt, geht dahin, daß Kants Meinung, nach welcher wir 
nie zum Dinge an jich gelangen Tönnten, nur dann vichtig tt, wenn man 
bei dem Streben hiezu alleın den Weg der Empirif verfolgt; ich glaube 
ferner, daß wir, um Sragen, tie Die an aufgeivorfenen, einer Beant- 
wortung zu unterziehen, immer nur auf die jubjective Seite unjeres Dafeins 
und der Welt, alfo mr auf unjer Selbjtbewußtlein Himwerjen fünnen; ich 
glaube aber auch, daß wir hiezu berechtigt find, und zwar deßhalb, weil wir 
nicht daran zweifeln fönnen, daß diefes unjer Selbitbewußtlein wirklich die 
jeeundäre Erjcheinung eines primären Grundes 1jt, diefe Erjcheinung des 
weltlichen Bewußtjeins, insbejonders Selbjtbewußtieins, mit dem primären 
Srumde, in höchjt nahen Connere Be muß. Wir fühlen uns der Außen- 
welt gegenüber als Subject, jene als > Object; mit Hilfe umjeres Selbjt- 
bewußtjens — der inneren he ng — fünnen wir aber auch) 
unseren eigenen Leib als Dbject betrachten, und dadurch Fünnen 
wir auch zu einem Urtheile gelangen über Subject und Object zugleich, 
indem wir die Wechjelwirfung beider auf einander beobachten, und dabei 
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finden, daß diefer Leib durch und durch Kaufalität, wirffame Ericheimung 
deffen ift, was ung im unjerem Selbftbewiuhtjein gegeben tft. Sch glaube 
demnach auch, daß Schopenhauer, indem er auf dem Bunfte, wo ihn das 
empirische Wifjfen verläßt, das heißt, wo eine weitere Unterfuchung des 
Objectes unmöglic) geworden it, auf unjere innere Erfahrung hinweijet 
und jagt: da, in unjerem Innern, in unjerer eigenen Bruft, jei die weitere 
Leuchte zu finden — den richtigen Weg eingejchlagen hat und vechne 
ihm dies als ein ebenjo großes als bleibendes Verdienft Hoch an, wenn 
ich auch Gegner feiner Sinfeitigfeit und jeiner Schlußfolgerungen bin. 

Sch acceptire demmach vollftändig den Willen zum Leben, aber 
nicht als einfaches und Leßtes Prineip der Welt, jondern als ein pri- 
märes und logijches Attribut des urjprimglichen Weltwejens; ebenjo 
erfenne ich auch im „VBoritellungsvermögen“ ein folches primäres 
Attribut und ftimme hier mit Ed. dv. Hartmann überein, inden ich meine 
Anficht dahin äußere, daß beide Fähigkeiten, Wollen und Voritellen, eine 
untrennbare Einheit bilden, daß alfo Wille und Borftellungsvermögen 
immer die logischen Attribute irgend eines wirklich exriftirenden 
Wejens überhaupt fein müflen, jo aber, daß von der vollftändigen Unter- 
drücung, Aufhebung oder Umfehr eines der Attribute nie und nimmer 
die Nede fein kann — in welchem Punkte ich eben als Gegner der Belli- 
milten, jowohl Schopenhauer’s, als Hartmann’s, auftreten muß. 

Sch bedauere es, daß Schopenhauer jowohl, al3 Hartmann, anjtatt 
auf dem richtigen Wege fortzujchreiten und die reale Welt als die ebenjo 
logische als nothwendige Folgeericheinung eines ewigen, aus Wille und 
Borftellung bejtehenden, wirflich eriftirenden urjprünglichen Wejeng 
zu erklären, Bücher und Bände gejchrieben Haben über die Schlechtigfeit 
der realen Welt, über den Grund diefer Schlechtigfeit, welcher eben der 
Wille jein joll, über die Nothwendigfeit der Umfehr des Wollens, iiber eine 
Vernunft, welche bei dem Schöpfungsacte nicht betheiliget gewejen jein - 
joll 2c. 2e. — wober aber dann jchließlich von dem einen Bhilojophen 
zugegeben werden muß, daß von dem Willen, diefem primären Principe, 
wenn e8 jich auch verneint und aufgehoben Hat, doch noch etwas übrig 
bleiben müffe, nämlich Dafeinsformen, von denen oder iiber die wir Sterb- 
liche aber nichts wiffen fünnen, während der andere Bhilojoph ebenfalls 
gezwungen it zugugeben, daß dieje veale Welt, in der es ımter Anderem 
Dinge gibt, wie Snftinkt, Delljehen, Sefegmäßigfeit 2c., Doch die bejtmüg- 
Lichjte jet, ja, in welcher wir eigentlich nichts Beljeres tun fünnen, als ung 
mit dem Leben zu verjühnen und eg — vorläufig — zu bejahen!!! 

Die beiden Bhilofophen-beherzigten bei Anlage und Entwiclung ihrer 
Spfteme zu wenig die Einficht, daß urfprüngliche Principien, jobald fie 
als folche erfannt und Hingeftellt werden, auch unveränderliche fein 
müfjen — was jchon Sant beiviefen hat und auch die Alten jchon einjahen 
und mit dem Spruche „Ex Nihilo nihil fit et in Nihilum nihil potest 
reverti* zum Ausdruce gebracht habeıı. 

Soweit umfjere empirische Erfahrung reicht, lehrt fte uns, daß die 
Wirffamfeit der Natur eine unveränderliche ift. Wenn man mın die That- 
jache der Eriftenz einer realen, aber aus ftetS werdenden, veränderlichen 
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und vergänglichen Entwiclungsreihen beftehenden Welt einerfeits und die 
weitere Thatjache anderjeitS beriickfichtiget, daß es eine ftetS unveränder- 
liche Wirkjamfeit der Natur gibt, jo wird man zur Einficht gedrängt, daß 
das. Wejen der Natur, das Ding an fich, wie Kant jenes Hinter der Natır 
jtecfende Wejen nannte, jelbjt ein unveränderliches fein, daß es aber in der 
Natırr diejes Wejens auch gelegen fein müfje, eine jolche Kaufalität zu 
bilden, daß aus diejer die Entjtcehung der VBielheit in Raum ınd Beit her- 
vorgehen muß. 

Wir find durch unfer logisches Beditrfnif gezwungen, anzunehmen, daß 
es eine — aber auch nur Eine — Wahrheit gibt und wir müfjen endlich 
zu dem Schluffe gelangen, daß die Existenz der realen Welt eben auf diejer 
einen Wahrheit beruhen werde. Ebenjo fünnen wir nicht umhin anzır- 
nehmen, daß das uriprüngliche Wejen, zu welchem die reale Welt ich ver- 
hält wie die Folge zum Grunde, nur jpontan, alfo aus jeinem innerjten 
Principe wirfen werde; ift dies aber der Fall, jo muß man auc) zur vollen 
Ueberzeugung gelangen, daß die Bielheit in Naum und Zeit eigentlich mu 
eine Erfheinungsform des uriprünglichen und ewigen Wejens tft, daß 
auch wir Menjchen wirklich Kinder desjelben jind. 

Ein Spruch der heiligen Schrift lautet: „Der Menjch ift nach dem 
Ebenbilde Gottes gejchaffen“, und ich glaube, daß diefer Spruch eine volle 
Wahrheit zum Ausdrucke bringt, ungeachtet deffen, daß die einzelnen 
Erjcheinungsformen mitunter dem landläufigen Begriffe eines „Gottes“ 
jehr wenig zu entiprechen Jcheinen. Die vielen Unvollfommenheiten in der 
realen Welt jind eben eine nicht zu umgehende Folge der Bielheit und des 
Principes der Entwiclung: Vielheit und Entwidlung aus dem Unbewußten 
ind aber — von einem höheren Gefichtspunfte aufgefaßt — eine ebenjo weije 
als nothiwendige Einrichtung, da es fich in der Welt um die Befrtedigung 
eines Willens Handelt, welche, wirden nicht Ziele gefchaffen werden, Die 
ebenjowohl erreicht, al3 auch nicht erreicht werden fünnen, überhaupt 
nie und niemals eintreten könnte, 


2, 
Ueber den Kegriff der Canfalität. 


sch habe im Vorftehenden wiederholt den Ausdrud „Baufalität“ 
gebraucht und Darunter, ähnlich wie Schopenhauer, die Wirfjamfeit der 
Katur im Allgemeimen verftanden; habe auch angenommen und als feft- 
Itehend Hingeftellt, daß die Wirfungsart der Natur eine unveränderliche jei 
und will hier die Frage: gibt es überhaupt eine unveränderlicdhe Wirk- 
Jamfeit oder ein unveränderliches Syftem der Natur und was ift feine 
Bedeutung? noch einer möglichit furz gehaltenen Unterfuchung unterwerfen. 

Spweit die Erfahrung, die empirische Erfahrung, heute reicht, und 
dieje al3 genügend betrachtend, muß man jagen: es gibt unveränderliche 
Katurwirkffamfeiten oder vielleicht auch nur Eine, aus deren Wefen die 
verichtedenen Wirkfamfeiten in der Succelfion nothiwendig folgen. Dieje aus 
der empirischen Erfahrung abgeleitete Thatjache al3 eine unumftößliche 
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betrachtend, fann man num annehmen, daß diefe Naturwirkjamfeit wohl 
vorhanden ift, daß aber eine weitere Bedeutung derjelben, eine jolche, 
welche mit unferer inneren Erfahrung, unjerem Selbjtbewußtjein, in 
direetem Connere fteht, nicht exiftirt, jo aljo, daß e8 zwar eine atur- 
wirfjamfeit oder ein aus diejer entipringendes Syitem der Natur, aber feine 
unmittelbare Berfnüpfung zwijchen Natur md Selbjtbewußtjein gibt, inS- 
bejonders feine jolche Berfnüpfung, nach welcher die Natur und jene Factoren, 
die in unferer inneren Erfahrung liegen, fic) gegenfeitig bedingen wilrden. 

Man fönnte ferner annehmen, daß das Gejeß der aujfalität, welches 
furz ausgedrüct lautet: jeder Veränderung in der Natır muß eine andere 
Veränderung vorhergegangen fein, oder: jeder Wirfung muß eine Urjache 
vorhergehen, jowohl vorwärts als vicfwärts in’8 Unendliche, Grenzenlofe, 
ausdehnbar fei, jo alfo, daß die Kette der Veränderungen nie in fich jelbit 
zuritchlaufen, jtch nie und in feinerlei Art und Weije jchließen witrde; oder 
endlich Fünnte man auch annehmen, daß die Kaujalität ein in fich jelbit 
wieder zurückführendes Syftem bildet, welches zwar unveränderlich ift, fich 
aber mit Rückhicht auf ein einheitliches und allen Erjcheinungen zu Grunde 
liegendes PBrineip (alfo z.B. nach Schopenhauer auf den Willen) verhält, 
ivie Die Tolge zum Grunde. 

Betrachten wir die erite Hypotheie näher, jo gelangen wir zur 
Einficht, daß wir der Logik unseres Denkens Gewalt anthun müßten, um 
jte auch als die richtige anzuerfennen: die Natur und Alles, was fie hervor- 
bringt, alfo 3. 3. auch unjer Selbjtbewußtjein, blieben unmotivirt; zwischen 
unjerem Handeln nach Motiven, welche legtere auf den Facloren unjeres 
Selbjtbewußtjeins, Wille und BVBorftelluingsvermögen, beruhen, und Der 
allgemeinen Natunwirffamfeit gäbe e3 feinen Caufalnerus; blinde umd 
aus unjerem Selbjtbewußtjein nie zu erflärende Naturfräfte und Gejeße 
wären die Negenten diefer Welt. 

Betrachten wir die zweite Hypotheje, nach welcher die Baujalität 
jowohl vorwärts als vichwärts grenzenlos wirft, auch nicht aus einem 
ewigen und unveränderlichen Grunde, als defjen nothwendige Folge, abflieft, 
genauer, jo müfjen wir bald erfennen, daß in diefem Falle e3 eigentlich nie 
nachweisbar jein wiirde, ob in der Welt überhaupt Gelee herrichen, ob 
nicht etwa die Natuniirkfjamfeit eine ewig veränderliche jei? ES gäbe nicht 
einen einzigen feiten Bunft, an welchem unfer Denfen anfnüpfen fönnte, 
alles Denfen und Willen jänfe zu einem Tafeln herab, aus welchem zu 
entfommen ewig vergebliche Mühe bleiben müßte; ja, auch alle Erfahrung 
wäre eigentlich werth[lo3 und überhaupt unmöglich, da, wie Kant jchon, 
und zwar genügend, beiviefen hat, Erfahrung nur ‚möglich ift durch Die 
Borjtellung einer nothwendigen Berfnüpfung der Wahrnehmungen, der 
Begriff der Nothiwendigfeit aber wieder auf der logischen VBorausjeßung 
beruht, daß es Dinge gibt, die zu aller Zeit exiftiren. 

Es bleibt jomit noch die legte Hypotbeje übrig, betehend in der 
Annahme, daß die Kaufalität ein in fich jelbit abgejchloffenes Syjtem der 
Naturivirfiamfeit bildet, welches unveränderlich it und fich mit Nüchicht 
auf ein allen Sricheinungen zu Örunde liegendes Brineip verhält, wie die 
Folge zum Grunde, 
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Dieje Annahme widerspricht auch unjerem logischen Bedürfniffe nicht. 
Diejes verlangt nämlich einerjeits, Daß jeder Wirkung eine Urjache vor- 
hergeben müfje (Gejeß der Kaufalität), e8 verlangt aber auch mit gleicher 
Stärfe md mit gleichem Nechte die Erfenntnig eines Dinges, aus deijen 
Erijtenz alles Gejchehen überhaupt erklärt werden Fam. 

Dur obige Annahme nun wird beiden, Scheinbar Sich wipder- 
jprechenden Forderungen der Logif Genüge gethan, und defbalb betrachte 
ich auch dieje dritte und legte Hypothele als — die Wahrheit. 

Wie faßt nun Schopenhauer die Kaufalität auf? 

Er fieht in der „Saufalität“ wohl auch im Allgemeinen die Wirk- 
Jamfeit der Natur und jagt wiederholt, daß die Naturfräfte der Wille feten; 
wenn man aber aus den Naturfräften, welche an fich nichts als Wille find, 
verschtedene Erjchermmungen entjpringen, jo miüfjen auch diejfe Sräfte ver- 
jchtedene fein oder verjchieden wirfen fünnen; wenn man dies berücklichtiget 
und iiberdies noch zugibt, daß die Wirfungsarten der Naturfräfte gejeb- 
mäßige Jind (was auch Schopenhauer zugibt), jo wird man zwischen dent 
blinden Brineipe des Willens und der gefeßmäßigen und verjchtedenen 
MWirfungsart der Naturkräfte eine Lircfe finden, und zwar eine Life, welche 
auch die „Boritellung“ — inSbejonders die VBorftellung im Sinne Schopen- 
hauer’3 — nicht auszufüllen vermag; denn ebenfo wie die Begriffe von 
Naum, Zeit und Caufalität aller Möglichkeit der Erfahrung vorausgehen 
milfen, ebenjo muß jeder wirklichen Veränderung ebenfall3 etwas voraus= 
gehen, wodurch dieje Veränderung erjt möglich wird. Diejes Etwas num 
fann immer nur eine Borftellung fein, welche, jo dunkel fie auch immer 
gedacht werden md auch wirklich Jein mag, doch da fein muß, bevor eine 
Selbitthätigfeit in der Natur eintreten fann. Da diejfe Veränderungen nun 
(tie wir jehr deutlich 3.3. in den Erjcheinungen, welche die anorganijche 
Natur uns bietet, jehen) nach unveränderlichen Negeln vor fich gehen, To 
ergibt jich hieraus, daß die Verbindung von Wille und Vorftellung jelbit 
eine nach Gejegen geregelte jein muß, mit anderen Worten, daß die Gau- 
Jalität ebenfalls eine gejebmäßige jein wird und muß. Sit dies aber der Fall 
— ımd die Erfahrung beftätiget e8 thatlächlich -—— jo reicht der Wille, 
welcher als jolcher blind umd dumm ift, allein nicht mehr hin, die Natur- 
wirfjamfeit genügend zu erklären. Der Wille fann wohl die Urjache fein, 
daß etwas geichieht, er ann aber nicht zugleich auch die Urjache fein, wie 
etwas geschieht — oder e3 müßte eben jelbit ein intelligenter Wille jet, 
welcher aber dann nicht mehr al8 ein einfaches und überdies blindes und 
dDummes Brincip hingeftellt werden fünnte. 

Es würde mich hier weit über die gejteckte Grenze diejes Auflabes 
führen, wollte ic) die Widerfprüche entwirren, in welche Schopenhauer 
durch Jeine fire Idee, ven Willen allein und ausjchließlich zum legten und ei 
fahen Principe der Welt zu machen, fich verirrt; ich muß aber bemerken, 
daß Schopenhauer jeinen Weg vollfommen conjequent durchgeführt hat, dap 
alfo auch feine Lehre über die Berneinung des Willens nur die reine Gon- 
jequenz aus der Anlage feines Syjtems, aus der Berfolgung feiner Grund- 
idee ift. Nicht das Gleiche läßt Jih von Ed. v. Hartmann jagen, der ın 
vielen Dingen weit logijcher, al3 Schopenhauer tft, (objchon er diejem in 


N 


der Styliftik weit nachiteht) und doch zum gleichen Nejultate fommt, wie 
Schopenhauer. 

Hartmann Löfet fein „Unbewußtes" auf in Wille und Borjtellungs- 
vermögen; Wille und Borjtellungsvermögen würden e8 aber nie und nimmer 
zu etwas Anderem bringen, al3 zur beftigften Begierde und zu phanta- 
Itiichen Borftellungsreihen; ein Zustand, der in der realen Welt auch that- 
Jächlich zuweilen vorfommt; 3. B. in einer Art des Wahnfinns. Wie denn 
diefer im Allgemeinen darin bejteht, dad die Kette der richtigen Motivirung 
im Gehirne unterbrochen wird. Sit diefe Kette vollftändig zerbrochen, jo 
tritt der obenbezeichnete Zultand oder auch Naferei ein; ift fie an einer 
Stelle Schadhaft geworden, jo bilden fich an diejer Stelle Knotenpunfte — 
fire Speen, — welche die richtige Motivirung an dtefer Stelle ftören; Die 
richtige Motivirung geht aber fofort wieder anjtandslos vor fi), jowie der 
Gedanfengang über einen jolchen Punkt hinaus gelangt ift oder ihn über- 
Iprungen hat. 

Worin liegt num aber die Möglichkeit einer richtigen Motivirung ? 
sn ziwer Umständen: erftens, daß es eine folche in der Natur überhaupt 
gibt (die gejegmäßige Kaufalität) und zweitens, daß das Gehirn und feine 
Organe eben die phyfische Erjcheinung derjelben wirklich find; wodurd) 
eben eine — wenn man jie jo nennen will — logische Wechjelwirfung 
zwischen Subject und Object möglich wird. 

Der Begriff der „Vernunft“ wurde vieljeitig und mannigfaltig — 
meistens aber ıumflar dargelegt. Sollte ich jagen, was ich mir unter diefem 
Begriffe denfe, jo müßte ich jagen: ich halte die Vernunft für dasjenige, 
was die Gejeßmäßigfeit, das heißt, die Art und Meife des Wie- 
Wirfens der Natur beftimmt; fie müßte aufgefaßt werden alS das gei- 
tige Vermögen des uripriinglichen Weiens, deffen Attribute, Wille und 
Vorjtellungsvermögen, zu einer gejegmäßigen Wirffamfeit zu verfnüpfen. 
Sie tft der wahre Geist in der Natur und daher itberall zu finden, wo e8 
Katuren gibt; ein Geift, der begriffen und erfannt, mit Tiegel und Netorte, 
etwa al3 materielles Erzeugniß der Naturwirkfamkeit an fich, aber nie und 
nimmer darstellbar jein wird und Jein fann. 

Eine richtige Motivirung verlangt mım aber al$ lebte Urjache alles 
Sejchehens und aller Wirkfamkfeit auch einen legten Zwed einer jolchen 
Verbindung von Wille und Vorjtellungsvermögen, und es ift an fih — 
und ohne Beweis — vollfommen flar, daß fowohl das Verlangen, als der 
mögliche Aufichluß nur dort entjtehen und gefunden werden fann, wo eben 
die Berbindung der beiden Attribute jo weit gediehen und entwicelt ift, daß 
daran das Bewußtjein, welches eigentlich die Erfenntnig von Sab und 
Segenjaß ift, entjteht. Die natirliche und logische Folge der Attribute des 
Wollens und VBorftellens ift dev Wunfch nach ihrer Vereinigung in irgend 
einer Korm: der Glücjeligfeitsdrang jedes wirklich exiftirenden Wejens. 
Deghalb wird auch der Zivecd der Kaujalität der fein, die Möglichkeit, diejen 
an jich ebenjo natürlichen als logischen Glücjeligfeitsdrang zu befriedigen, 
herbeizuführen. 

Manche Forjcher jcheinen wohl der Anficht zu jein — folche nämlich, 
welche jede logische Zweckthätigfeit in der Natur leugnen und immer von 
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„blinden“ Naturfräften und Gejegen Iprechen — daß es überhaupt feinen 
mit unjerem Selbjtbewußtjein im unmittelbarer Berührung jtehenden 
fogischen Weltziwecd gebe; währenddeljen der „Ziwed“ auf der Hand liegt, 
in Sedermanns Bewußtjein Höchit lebendig zu Tage tritt und aus dem- 
jelben nur abzulejen tft, wie im Kalender der Datum irgend eines Tages; 
der Zived ijt überall und immer derjelbe: Befriedigung des Subjectes, 
welches der Welt zur Grunde liegt. Was eben bei der Nichtbefrie- 
digung, weldhe jowohl in physischer, ala pfychilcher Bezie- 
hung Schmerz verurjacht, Deutlich genug bemerkbar wird. 

Man mag die empirischen Borgänge, welche mit unferem Denken und 
Empfinden verbunden find, darlegen wie immer, Bhyfiologie und Piychologie 
dabei in’S Spiel bringen wie immer: die eigentliche Bafig der empirischen 
Erfahrung bleibt immer einerjeit3 das Borhandenfein der in unjerem Selbit- 
bewußtjein aufgefundenen Principe des Wollens md Vorftellens, welche in 
ihrer Einheit als „Sch“ in unjer Bewußtfein treten, und anderjeitS das 
Berhältmi des Subjeetiven zum Objectiven; diejeg Verhältniß wird aber 
immer bejtimmt durch eine Kaufalität, in meinem Sinne durch die Bernunft, 
welche Wille und Borftellung in irgend einer Form verbindet. Die Bernunft 
bejtimmt diejes Berhältnig auch im gewordenen Individuum, inden fie das- 
jelbe mit Organen ausftattet, welche die Wechjehwirfung zwilchen Subject 
und Object ermöglichen. 

Aus diefer Wechjelwirfung entiteht das weltliche Bewußtjein, endlich 
das Selbjtbewußtjein des Individuums. 

Das Subject — im Berhältniffe zur objectiven Welt Der Leib des 
Sndiviouums — Steht in fortdauernder Wechjehvirfung mit dem Dbjecte, der 
realen Welt. Da nun aber diejer Leib jelbjt wieder das Product Der 
allgemeinen Naturwirkfamfeit ift, jo fan man denjelben, ohne der Bhan- 
tafte zu großen Spielraum einzuräumen, als wirklich prädeftinirt halten, die 
allgemeine Naturwirkfamfeit und mit ihr auch die HZwede Dderjelben zu 
erkennen. 

Dieje Erfenntniß tritt auch je nach der Bollfommenheit der Organe 
des sudividuums ein und alle Erfahrung jowohl, wie auch alles aus den 
Begriffen des Raumes, der Zeit und der Kaufalttät abgeleitete ynthetiiche 
Wifjen tft eine Art Erinnern (ein Ausdruck, dev außerordentlich treffen 
das Richtige bezeichnet) oder Bejinnen auf die allgemeine Naturwirfjam- 
feit, deren concreteiter Ausdrud eben unjer Leib ıft. Sede Wahrheit wird 
und fann nur als jolche erfannt werden, indem fie in das Gefeß der 
Motivirung hineinpaffend gefunden wird. Mit Hilfe unferes Vorftellungs- 
vermögens fünnen wir zwar auch unmögliche Dinge denken, ebenjo wie die 
möglichen: ob gedachte Dinge aber möglich, ob fte wahr find, Fünnen wir 
mir unter Zuhilfenahme unjerer Fähigkeiten des Wollens und VBorftellens 
im Vereine mit der Vernunft abmefjen, welch’ legtere das Gejeb Der 
Motivirung jelbft ift, injoferne fie die Kaujalität beftimmt und in unjeren 
Organen die Möglichkeit des Erfenneng vorbereitet. 

Wir fünnen ung einen Weltproceg — Erjcheinungen, wie. fie dor 
unjeren Augen liegen — auch nie logisch erklären, wenn wir einen der 
obigen drei Factoren hinwegdenfen. Gäbe 63 feinen Willen, wir wühten 
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nicht, wozu das Borftellungsvermögen da wäre; gübe es Fein Vorftellungs- 
vermögen, wir wirden nie ein Object des Wollens finden können; gäbe es 
aber feine Vernunft — Wille und Borftellungsvermögen könnten nie real 
werden, weil e3 feine Beltimmungen gebe, aus welchen die Nealität zu 
erfennen wäre. Dieje drei Kardinalfähigkfeiten bilden in unjerem Selbit- 
bewußtjein eine Einheit und zwar eine logijche, injoferne als aus ihrer 
MWechjelwirfung allein die Nealttät der Welt abgeleitet werden fan. 

Die Naturwifjenschaft denkt Heute die empirische Welt zujfammengefeßt 
aus einfachen Stoffen (Atomelementen) und aus Naturfräften (Bewegungs- 
elementen), durch deren Aufeinanderwirfen die reale Welt und in ihr auc) 
alle Veränderungen entstehen; aber eben die Naturwifjenichaft weifet aus 
der Erfahrung — jo weit fie reicht — nad), daß diejes Aufernanderwirfen 
unter gleichen Umftänden auch immer gleich bleibt: aus welcher empirischen 
Erfahrung eben der Begriff des „Naturgejeßes“ hervorgegangen tft; wobei 
nur zu bemerken ift, daß die Möglichfeit des Begriffes wieder auf Erfennt- 
niffen a priori beruht; auf der Erfenntniß nämlich, daß jeder Wirfung eine 
Urjache vorhergehen müffe: dann aber auch auf der weiteren Erfenntniß, 
daß gleiche Kräfte unter gleichen Umftänden auch gleiche Wirkungen 
heroorbringen werden, heute — und in taujend oder Millionen Jahren. 

Die Fundamentalgefege, welche die heutige Naturwiljenschaft Lehrt, 
find das Gejeß von der Erhaltung der Straft und das Gejeß von der Unver- 
gänglichfett des Stoffes. Dieje beiden Grundgefege der Natur bedingen fich 
eigentlich, da, wenn man „Sraft“ und „Stoff“ als verjchiedene Dinge der 
Katur auffaßt, die aber gegenfeitig auf einander einwirken fünnen, dag Eine 
Gejeß nur richtig jein fan, wenn das andere ebenfalls eriftirt und richtig 
iit; beide Gejeße find nur möglich, wenn beide Dinge auch alS unveränder- 
liche Quantitäten aufgefaßt werden; wirfen beide Dinge, Kraft und Stoff, 
gefegmäßtg, d. h. unveränderlich aufeinander, jo müfjen beide auch jorwohl 
qualitativ als quantitativ unveränderlich fein. 

Ungeachtet diejer beiden Gejeße wollen einige Naturforjcher den ein- 
itigen abjoluten Tod oder Stillftand des Weltprocefies zu prophezeien in der 
Lage Jein; jo 3. DB. jagt Helmbholz, indem er das Garnot’sche Gejeß beipricht, 
welches jagt, daß Wärme nur dann und auch dann nur theilweile in mecha= 
nische Arbeit verivandelt werden fann, wenn fie von einem wärmeren zu 
einem fälteren Körper übergeht, Folgendes: 

„Nach diefem Gejebe geht bei jeder Berwegung trdischer Körper durch) 
Neibung oder Stoß ein Theil mechanischer Kraft in Wärme über, von der 
nur eim Theil wieder zurückverivandelt werden fanıı; Ddasjelbe ift in der 
Negel bei jedem chemtfchen oder eleftriichen PBrocefje der Fall. Daraus 
folgt, daß der erfte Theil des Kraftvorrathes, die unveränderliche Wärme, 
bei jedem Naturproceffe zunimmt, und wenn das Weltall ungeftört dem 
Ablaufe feiner phyfifalischen Brocefje überlaffen wird, wird endlich aller 
Kraftvorrath) in Wärme übergehen und alle Wärme in das Gleichgewicht 
der Temperatur fommen. Dann it jede Möglichkeit einer weiteren Ber- 
anderung erjchöpft, dann muß vollitändiger Stillftand aller Naturprocefie 
von jeder nur möglichen Art eintreten. — Das Weltall wird von da an 
zu eiviger Ruhe verurtheilt fein.“ 
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Helmbholz jelbjt jagt num zwar, daß die Allgemeingiltigkeit des Car- 
not’schen Gejebes noch der Beftätigung bedarf; er fügt aber noch bei, daß 
wenig Aussicht vorhanden jet, daß die Sache fich anders verhalten werde. 

Da ich ähnliche Bemerkungen auch anderjeits und mehrmals gelejen 
habe, jo möchte ih — gegen die Wahrjcheinlichfeit, daß diefe Annahmen 
jich als richtig herausstellen werden — Folgendes bemerken. Der einstige 
und dann immerwährende Stillitand des Weltproceffes jcheint mir ein 
Wideripruch an jich zu fein. &8 ift allerdings richtig, daß Etwas, was 
in der Zeit beginnt, mit der Zeit auch endigen wird; es tft aber jehr die 
Stage, ob der Weltproceß wirklich in der Zeit begonnen hat, 
d. 5. ob er einftens nicht gewejen jei. Wäre der Broceß einftens nicht 
gewejen und ift er jebt ja, jo entiteht die Trage, woher fan einjt die 
Störung des Sleichgewichtes der Naturfräfte? 

Wirken die „Kräfte“ Spontan, d. 5. aus ihrer eigenen Natur, jo 
milfjen fie ewig wirfen und auc) die Differenz, aus der etwa die Bewegung 
entjtanden tft, müßte eine „erwige” fein, dajonft nie abzujehen wäre, wie diefe 
Differenz wieder zu irgend einer Heit entjtanden fein jollte! Wollte man alfo 
wirklich annehmen, daß die Natur jemals zum Stillftande verurtheilt jein 
jollte, jo müßte man, um die Störung des Gleichgewichtes zu erklären, zu 
einer Urjache fommen, welche außerhalb der Naturwirfung fteht, 3. B. 
zu einem außer der Natur eriftirenden Schöpfer. Aber jelbjt in diejem Falle 
Iteht die Sache mit dem „Stillftande der Welt“ jchlecht. Soll man ftch diejen 
Schöpfer etwa als einen Beränderlichen denken? Oder etiva glauben, daß 
der „Wille“, nad) Schopenhauer und Hartmann die Urfache der Welt, 
etwas Anderes werden wird als Wille? Soll man fich wirklich denfen, daß 
die „Vernunft“ nicht zu Haufe war, wie der „Wille“ den dummen Streich) 
beging, einen Weltproceß zu beginnen? Sch glaube nicht, daß e3 logtjch wäre, 
den Weltproceß aus einer Dummheit oder aus einem Widerjpruche herzu- 
feiten nnd deßhalb fann ich an den Stillftand des Weltprocefjes überhaupt 
nicht glauben; ewiger Stillftand ift gleichbedeutend mit dem Nichts; und nie 
wirde e8 begreiflich jein, wie diefes Nichts plößlih zu Etwas, 3. B. zu 
Bewegung werden jollte; wobei e8, nebenbei erwähnt, gleichgiltig ift, ob 
man diejeg Etivas als eine Differenz zwijchen Naturfräften, oder als einen 
außerweltlichen Schöpfer anjehen mag, da im letteren Falle nicht anzuneh- 
men wäre, diefer werde ein unlogischesWejen jein und eine nicht nothwenpige, 
unlogijche That gethan haben. 

Die Gaujalität wird demmach wirklich alS ausreichend betrachtet 
werden müfjlen zur ewigen Schöpfung einer Welt; jte wird aber auch aus- 
veichen, jene Webelftände auszugleichen, aus welchen die Belfimiften jeder 
Art die Bergänglichkeit dev Welt mit Nothwendigfeit herleiten wollen. 

E3 wiirde mich hier zu weit führen, die Begriffe von „Kraft“ umd 
„Stoff“ oder etiwa den Begriff der „Materie“, unter welchem in der Negel 
Kraft und Stoff vereint gedacht wird, einer ausführlichen Unterfuchung zu 
unterziehen und ich will hier num in Kürze bemerfen, daß ich die „Materie“ 
nur als ein Syftem von verjchtedenen ftch gegemlettig bedingenden Kräften 
betrachten fann. Metaphyfiich, oder, wie ich, entjprechend meiner Anjchauung, 
eigentlich jagen fünnte, jubjectiv betrachtet, 1ft fie mir nur Wille, VBor- 
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stellungsvermögen und Vernunft, welche leßtere das Wejen der Caufalität, 
d. i. des Wie-Wirfens der beiden Bermögen des Wollens und der Bor- 
stellung, ausmacht und dadurd) die Realität in irgend einer Form ermöglicht. 

Meiner Anficht nach ist es in gewifjer Beziehung einerlei, ob man, um 
zum Begriffe der „Materie“ zu gelangen, von Stoffen, Sträften und Gejegen 
ausgeht und diefe drei Begriffe Jummirend, die Materie abjtract denkt, oder 
ob man von einem Subjecte ausgeht, welches in jeinem Drange, jtch aus fic 
jelbjt zu gebären, durch die Schöpfung eines Syftems von Kräften und durd) 
die Wechjehvirfung der jich gegenfeitig bedingenden Kräfte eine „Natur“ 
erzeugt. Auf jedem Wege fommt man zu einem Abjtractum, welches wahr- 
jcheinlich nie veal oder wirklich gewejen und der Beobachtung jedenfalls 
nie zugänglich fein wird. Will man bet dem Begriffe der „Materie“ bleiben, 
jo wird man Geist und Materie als untrennbar betrachten müljen und in 
dem „Geiste“ auch das „Subject“ der Natur erbliden, jedenfall aber 
dDiejer Materie dann auch die jurbjectiven Eigenschaften des Wollens, der 
Boritellung und der Gejeßmäßigfeit im Wirken zufchreiben müfjen, da 
dDiefe Eigenschaften in unjerem Bewußtiein deutlich genug zu Tage treten. 

Dbjchon num thatlächlich das „Subject“ als Einheit der Natur 
in der Welt nie alg Realität in die Erjcheinung tritt (eine jolche Einheit 
wäre ein perjönlicher Gott in irgend einer Form, außer dem e3 aber nichts 
geben fünnte, Daher auch feine Natur), glaube ich Doch, daß es richtiger tft, 
von einer jolchen montftiichen Einheit auszugehen, al3 von einer in Stoffe, 
Sträfte und Gefebe aufgelöften Materie, weil erftens dieje Einheit thatfächlich 
vorhanden it, wenn auch nicht al3 primäres und perjönliches Individuum, 
und ziveitens, weil in ımferem Selbjtbewußtjein diefe Einheit aber doc), 
wenn auch mur in abgeleiteter und jecundärer Form, als gewordene und 
ephemere Erjcheinung, wirklich auftritt; thatlächlich Fühlen und denken 
wir ums als Subject und Object zugleich, wir empfinden unjeren Leib that- 
Jächlich als die Sichtbarkeit und Realität unjeres „SS“, tn welchem jowohl 
Subject als Object zum Bewußtfein gelangen. 

Dadurch num, daß in unjerem Selbjtbewußtjein wirklich die jubjecttve 
Seite der Welt auftritt und diefes Subjeet und Object als Einheit in fich 
Ichließt, find wir eben befähigt, uns — ich möchte Jagen — felbft zu erfennen 
— als Kinder jenes Wejens, welches in der realen Welt al3 Subject und 
Object auseinanderzutreten Jcheint, in Wahrheit aber immer Eines it, 
und von welchem auch Goethe, der Nealift, jagt: 

„Ewig wird er euch der Eine, der ji) in Viele 

Theilt, und Einer jedoch , erwig der Einzige bleibt. 

Sindet in Einem die Vielen, empfindet die Viele wie Einen 
Und ihr Habt den Beginn, habet das Ende der Ktunft.“ 


3 
Aue Arlectionstheorie Anemins, 
Die Bertreter und Freunde Dariwinz wollen nachweilen, daß die Ziwvecd- 


mäßigfeit in der Bildung von Organismen au) ohne alle Einmifchung von 
sntelligenz aus dem blinden Walten eines Naturgejeges hervorgehen muß. 
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Was mın die verjchtedenen Folgerungen aus den Entdeckungen 
Darwins anbelangt, jo möchte ich vom Standpunkte eines Bhilojophen 
hieriiber folgende Bemerkungen machen, wobei ich aber vorausjege, daß der 
geehrte Lejer mit den Theorien Darwins umd feiner Freunde ziemlich ver- 
traut ift. 

E. Häcdel, der hochbegabte und warme Vertreter der Selections- 
theorie Darwin’s ‚fagti in jeiner „Natürlichen Schöpfungsgejchichte“ wörtlich: 

„su leßter Inftanz find die Triebfedern, welche den Kampf (um’S 
Dajein) bedingen und welche den Kampf an allen den verschiedenen Stellen 
verjchieden gejtalten und modificiren, die Triebfedern der Selbfterhaltung, 
und zwar jorwohl der Erhaltungstrieb der Individuen (Ernährungstrieb), 
alg der Erhaltungstrieb der Arten SEE en Dieje beiden 
Srundtriebe der orgammichen Selbfterhaltung find es, von denen jogar 
Fe der Spealift (nicht Göthe, der Nealift!), sagt: 

„Einjtweilen, bi3 den Bau der Welt 
Philojophie zujammenhält, 

Erhält jich das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe.“ 

„Dieje beiden mächtigen Grumdtriebe find es, welche Durch ihre ver- 
Ichtedene Ausbildung in den verjchtedenen Arten den Kampf um's Dajein 
jo ungemein manntgfaltig geftalten und welche den Erfcheinungen der Ber- 
erbung und Anpaflung zu Grunde Liegen.“ 

Der Bhilojoph num wird fih, wenn er über die legte Suftanz, aus 
welcher der Kampf um’S Dafein hervorgeht, nachdenkt, nicht mit den Trieb- 
federn des Ernährungs- und Exrhaltungstriebes begnügen, jondern ev wird 
dDieje allerdings vorhandenen Triebe noch einer genaueren Unterjuchung 
unterziehen und etiwa vor allem Anderen die Frage aufiverfen: was will fich 
ernähren und fortpflanzen? Und mit diefer einzigen Frage wird er wieder 
beim Subjecte angefommen jein, über dejien Welen ihm einzig und allein 
jein eigenes Selbjtbewußtjein einigen Aufichluß zu geben vermag. 

Und da wird der Bhrlojoph finden, daß in jeinem Innern wohlebenfalls 
ein Ernährungs- und ein Fortpflanzungstrieb zu finden tft; aber er wird 
finden, daß dieje Triebe einem „Willen“ jehr ähnlich find, und endlich wird 
er finden, daß die Befriedigung diefer Triebe Luft, deren Nichtbefriedigung 
Schmerz verurfacht. Er wird ferner finden, daß diefer Wille jich mitunter 
auf gewijje Dinge richtet: jich jpecialifirt; und ein geringes weiteres Nad)- 
denfen wird ihn zur Einficht bringen, daß Dies nur Durch eine ziveite Fähıg- 
feit, die er ebenfalls in jeinem Selbjtbewußtjein findet, möglich wird: durch) 
das Borftellungsvermögen. Er wird aljo, wenn er v fein Wollen recht genau 
prüft, finden, daß er eigentlich mu dasjenige wirklich wollen fan, wovon 
er eine Borftellung befißt; ev wird aber auch zur Einficht gelangen, dak 
jolche Borjtellungen oft seht dunkle find und wird endlich uber, daß Dus- 
jenige, wa8 er al$ Trieb empfunden hat, ein mit dunkler Vorstellung ver- 
bundener Wille ift und daß diefer Wille fih umfo mehr jpectalifiren fann, 
je deutlicher die Borjtellung geworden ift. 

Der Bhilofoph wird alfo, auch wenn er die Nichtigkeit der Dariin- 
jchen Theorie vollfommen anerkennt, zur Einficht gelangen, daß das Gejeh, 
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welches aus den Theorien abgeleitet wird, erjt umter gewijjen Boraus- 
jeßungen wirffam werden fann; daß eben der „Kampf ums Dajein“ von 
einem „Willen zum Leben“, und zwar von einem jpectalifirten Willen 
bedingt wird. 

Ein anderer Freund der Theorien Darwin’s, der mit Recht berühmte 
Forjcher Helmholz jagte in jeiner Nede, die er auf der Naturforjcher- 
verfammlung zu Innsbruc gehalten und päter im Drude veröffentlicht hat, 
Folgendes: „Nachdem auf dieje Weile die allgemeine Wirfjamfeit des Erblich- 
feitsgejeßes feftgejtellt war, hanpelte es jich für Darwin nur noch darumı, 
zu discutiven, twelche Folgen dasjelbe Gejeß für die wildlebenden Thiere und 
Pflanzen haben müfje. Das befannte Ergebniß tft, daß diejenigen Indivi- 
diten, welche im Kampfe um’s Dafein fich durch irgendwelche vortheilhafte 
Eigenschaften auszeichnen, auch am meisten Wahrjcheinlichfeit haben, Nach- 
fommen zu erzeugen und ihre vortheilhaften Eigenschaften zur vererben. 
Dadurch ift alfo eine allmälig von Generation zu Generation fich vervoll- 
fommmende Anpafjung in der Art lebender Wejen an die Umftände bedingt, 
unter denen fie zu leben haben, bis ihr Typus jo weıt ausgebildet ist, daß 
eine erhebliche Abweichung von ihm unvortheilhaft wird.“ 

Hier wird der Bhilojoph num wieder fragen: was ift Typus? wer 
oder was bejtimmt, wann der Typus jo wett ausgebildet tft, daß jede Abwei- 
hung von ihm unvortheilhaft wird? Und er wird wieder zur Einficht 
gelangen, daß dasjenige, was man unter „Typus“ verjteht, nichts anderes 
jein fann, als der auf eine dunkle VBorftellung gerichtete Wille, welcher genau 
jo lange jtrebt, die dunkle Borftellung zu verwirklichen, big diejes Ziel 
erreicht 1ft, womit aber auch die dunkle VBorjtellung zum Bewußtjein 
geivorden, rejpective ein Specialcharafter irgend einer Gattung zur Nealität 
geivorden tft. 

Wenn nun E Häcdel wieder in demjelben eben angezogenen Werfe 
jagt: „Wir erbliclen in Darwin’s Entdeefung der natürlichen Zuchtwahl im 
Stampfe um’3 Dafein den jchlagenditen Beweis fir die ausschließliche Siltig- 
fett der mechanisch wirkenden Urjachen auf dem gejanmten Gebiete der 
Biologie; wir erblicen darin den definitiven Tod aller teleologischen und 
vitaliftiichen Beurtheilung der Organismen“, jo geht Häcel in diejer 
Behauptung, ungeachtet dejjen, daß jede Wirkung — was eigentlich jelbit- 
verjtändlich ft --- fich in mechanischer Art und Wetje äußert, zu weit, da er 
das bei jeder Wirkung auch mitwirfende Subject gänzlich ignorirt. 

Die Typusidee wird allerdings nicht durch eine außerhalb der Natur 
irgendwo eriftirende Intelligenz bejtimmt; die Intelligenz, welche dieje Idee 
bejtimmt, ıjt allerdings immanent; fie exiftirt aber nichtsdeftoweniger, und 
zwar 1jt ihr Boden, auf dem fie wirft, eben die Wechjelwirfung zwijchen 
Subject und Object; fie jteckt im Subjecte, infoferne in ihm die mehr oder 
weniger dunkle VBorftellung das Streben des Willens bejtimmt, fie jteckt im 
Dbjecte, injoferne die Wirfjamfeit dev Objecte ebenfalls eine gejeßmäßige 
und daher intelligente ift. Durch die Entdeekung Darwin’s wird die 
„sutelligenz“ nichts weniger als todt gemacht, fondern vielmehr exit recht 
zum Leben gerufen, da durch fie beiwiefen wird, daß die „mechanisch wirfen- 
den Urjachen“ jich einem pfychologijchen Brineipe unterordnen und 
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anpafjen, injoferne als, wie wir gejehen haben, der Bildungs- und der Erhal- 
tungstrieb ebenjo einen Willen zum Leben, als eine Typusidee vorau3- 
jegen! Diefe mag durch äußerliche und objective Bedingungen modificirt 
werden, wie immer: die möglichite Vervollfonmmung bis zur Bollendung 
irgend eines Typus tft nur denkbar unter Annahme einer Tendenz zur VBer- 
vollfommmung, dieje it wieder bedingt durch die jubjectiven Eigenschaften des 
Willens und der Borftellung, in deren Vereinigung zu einem bejtimmten 
und jpectalijirten Streben die Intelligenz ebenjo vorhanden ift, wie in 
der allgemeinen objectiven und gejeßmäßtigen Wirfungsart der Natur. 

Helmbolz jagt in der angezogenen Schrift jehr richtig: „Die in der That 
ganz wunderbare und vor der wachjenden Wifjenjchaft immer reicher Jich ent- 
faltende Zwecmäßigfett im Aufbaue und in den Verrichtungen der lebenden 
Wejen war wohl das Hauptmotiv gewejen, welches zur Vergleihung der 
Lebensvorgänge mit den Handlungen eines jeelenartig wirkenden Brincipes 
herausforderte. Wir fennen in der ganzen ung umgebenden Welt nur eine 
einzige Neihe von Erjcheinungen, die einen ähnlichen Charakter zeigen, das 
Jind die Werfe und Handlungen eines intelligenten Menfchen; und wir müfjen 
anerfennen, daß in ımendlich vielen Fällen die organische Zwectmäßigfeit 
den Fähigkeiten dev menjchlichen Intelligenz jo außerordentlich überlegen 
ericheint, dag man ihr eher einen höheren als einen niederen Charakter zuzu- 
Ichreiben geneigt jein ee “ 

Was diejen legten Punkt anbetrifft, jo hat Helmholz hier ficher recht; 
die menschliche Intelligenz ift eben nur eine jecundäre und außerdem duncch 
die VBielheit jehr bejchräntte Intelligenz; eben aber ihr Auftreten — wenn 
auch in jecundärer und entwiclungsbedürftiger Form — beweifet, daß in 
der Wirfungsart der Natur eine Sntelligenz wirklich vorhanden it: Ex 
Nihilo nihil fit, et in Nihilum nihil potest reverti. 

Daran wird auch die Theorie Darwin’3 nichts Ändern, da fie mr 
beweijet, daß die Sntelligenz der Welt immanent tft: eine Erfenntniß, Die 
jeit Spinoza nie mehr volljtändig unterdrückt werden konnte. Was dag Erb- 
(ichfeitsgejeß anbelangt, jo dürfte wohl Niemand daran zweifeln, daß Die 
„vortheilhaften Eigenschaften”, von denen früher gejprochen wurde, ebenfalls 
durch die Intelligenz, ja großentheil3 jogar durch die bewußte Sntelligenz 
errungene jetn werden. Dev Mensch, welcher in der jogenannten Steinzeit 
erijtirte, wird gewiß ein anderer gewejen jein, als der heutige Normalmenc) 
it; ein Newton und ein Kant, ein Goethe und ein Shafejpeare waren aller 
Bermuthung nach zur Steinzeit nicht; daß Erjcheinumngen wie diejfe im Laufe 
der Zeiten möglich geworden find, ift gewiß auch und nicht zum geringen 
Theile ein Verdienst der bewußten, menjchlihen Intelligenz, der 
ih auch die mehanijch wirfenden Kräfte injoferne unter- 
ordnen, als fie dem Bedürfniffe und dem Streben, en jolches zu befrie- 
digen, Rechnung tragen, Das heißt, jich zu Höherer Bollfommendheit 
entwideln. Die Wechjehwirfung zwischen Subject und Object fan deßhalb 
immer eine gejebmäßige bleiben: innerhalb gewiljer Grundgefjege, welche das 
Gerüfte der Welt bilden, ift Entwiclung möglich und eben dieje beweilet, 
Daß die Gejebe umd Kräfte der Natur nicht? weniger als blind umd unintelli- 
gent find. 


408 


Daß piychologische Momente den größten Einfluß auf die anjcheinend 
blind wirkenden Naturfräfte befigen, wenigftens beim Individuum, bewetjet 
unter Anderem auch die Thatjache, daß Schmerz und Freude die Thätigfeit 
der Organe ebenjo hindern al3 befördern fünnen. Diefe Thatjache ift jo 
befannt, daß es vollftändig überflüffig wäre, Beilpiele anzuführen. Ein Sudi- 
vidınm Fann freilich, etiwa durch feinen Willen, die Kaufalität der Natur 
nicht abändern; innerhalb der Caufalität ift aber der Einfluß der jubjectiven 
Eigenfchaften des Individuums zweifellos, wie denn auch z. D. in manchen 
Kranfheitsfällen eine angenehme, frohe Botjchaft zur Genejung mehr bei- 
tragen fan, als die Hunft aller medieinischen Facultäten zufammengenommen. 

Mag die „Seele“ des Jndividuums auch eine inviduell gejchaffene 
jein: fie wurzelt ungeachtet aller Entwiclung unmittelbar im Wejen aller 
Dinge, welches in lebter Instanz fich eben entpuppt als Wille, Vorftellungs- 
vermögen und Bernunft. Mag eine individuelle niedrigere Intelligenz durch) 
eine höhere, innerhalb der allgemeinen Gejeße der Caufalität, auch beherrcht 
werden, wie dies z.B. bei der fünftlichen Züchtung der Fall ift — überall 
wird Intelligenz vorhanden fein müfjen, wo die Natur eine jelbitthätige 
Wirfiamfeit entwickelt. 

Die Selectionstheorie mag an jich richtig fein: fte erfchöpft aber 
die Frage der Entwidlung durhaus nicht; und wenn man mit 
Hilfe diefer Theorie jedes piychologische Moment aus der Welt Hinaus- 
Ichaffen möchte, jo geht man auch hier zu weit. Die Schlüffe, die man mit- 
unter aus der Eriitenz einer mechanischen Wirfungsart der Natur zieht, find 
einjeitig, Daher meistens nur theilweife wahr: man jucht den Mechanismus 
iiber den Geift zu Stellen, während eben das Umgefehrte das Richtige tft. 

Man möchte jede Zwecthätigfeit der Natur leugnen, die Thätigfeit der 
katır überhaupt auf blinde und unintelligente Kräfte und Gejebe zurück 
führen, muß aber doch wieder zugeben, daß es in der Natır Erjcheinungen 
gibt, welche Intelligenz befißen; man möchte die Biychologie aus der Wifjen- 
Ichaft ausvotten und führt anderjeitS „den Bildungstrieb und den Ernäh- 
rungstrieb“ wieder ein; man ftrebt, die Natur in Objecte aufzulöfen, begreift 
aber nicht, daß Objecte nur für ein Subject Werth haben und nır von einem 
Subjecte wahrgenommen werden fünnen. Man jucht die Thätigfeit der 
Katır als eine gejeßmäßige hinzuftellen — mit Necht, — möchte aber doc) 
wieder leugnen, daß die ganze Naturthätigkeit auch eine intelligente ift. 

Man möchte leugnen, daß es Erfenntnifje a priori gibt, während die 
meisten Schlüffe jynthetifcher Natur nie unmittelbar aus der Erfahrung 
gezogen, over überhaupt je „erfahren“ werden fünnen; ja, während eigent- 
lich jede Hypothefe — jei fie nun wahr oder nicht — auf's Klarfte md Ein- 
fachjte darthut, daß unjer Denken eigentlich ftet3 weiter reicht, al3 die concrete 
Erfahrung, welch’ legtere in vielen Fällen iiberhaupt erftgemackht werden 
fanın, nachdem die höchite Wahrjcheinlichkeit einer Sache durch unfer Dent- 
vermögen zuerst feitgeftellt wurde. Daß unfer Denfen überhaupt durch die 
Wechjehvirfing von Subject und Object angeregt wird zu feiner Thätig- 
feit, ändert Daran nichts, daß das Vermögen, die Fähigkeit, auf die Ein- 
wirfungen äußerer Objecte zu reagiren, und in einer ganz beftimmten Weife 
zu veagiren, wirklich angeboren, alfo a priori, vorhanden jein muß. Will 
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man aber die durch die Wechjehvirfung von Eubject und Object möglich 
gervordene Entwicklung zuriickverfolgen bis zur abftract gedachten „Materie“, 
jo wird man eben zur Einficht gelangen müfjen, daß die Möglichkeit der 
Entwichung in der Wirffamfeit der Natur oder tm der Materie jelbit 
gelegen jein müfje, daß aber, tritt Intelligenz in der realen Welt als 
erworbene Fähigkeit auf, diefer Thatjache eben Dinge vorhergehen mühjen, 
welche den Eintritt diefer Thatlache ebenjo necejfitiren, wie jede Wirkung 
in der realen Welt durch die Kaufalttät necelfitirt ift. Da man nun die 
Ssutelligenz, Die bewußte, aus der Baujalität und nur aus der Caufalität 
ableiten fan, jo bleibt nur übrig, anzunehmen, daß Dieje jelbft, Die 
Saujalität nämlich, eine vernünftige tt, ungeachtet dejjen, daß fie unbewußt 
wirkt, und Bewußtjein erjt aus der Entwicdlung und XWechjelvirfung von 
Subject und Object entjteht. Durch die Auflöfung der Bernunft in eine 
unbewußte Naturwirfiamfeit fommt diejes jcheinbare „Wunder“ eben zu 
Stande; daraus aber, daß die Intelligenz immanent ift, in dem Syftem der 
Natur unbewupt (aber gejeßmähig) wirkt, Schließen zu wollen, Daß die gejeß- 
mäßige Wirfungsart der Natur eine unintelligente lei, tft ebenfo unlogijch 
als oberflächlich. 
sch Ichließe diejes Kapitel ebenfalls mit einem Citate Schillev’s; es 

lautet: 

„Naturforscher und Transcendental-PBhilojoph, 

geindjchaft jei zwijchen euch! noch fonımt das Bündniß zu frühe; 

Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erjt die Wahrheit erfannt!” 
und bemerfe hiezu, daß, jo jehr mitunter die „eracte” Naturforichung heute 
iiber jede philofophiiche Beitrebung die Achjeln zuekt, Jich einbildend, daß 
die Bhilojophie überhaupt auf dem Ausjterbcetat jteht, die Bhilojophie fort- 
beitehen und ebenjo langlebig fein wird, wie die exacte Naturforichung, da 
nur jubjective und objective Weltbetrachtung im Vereine wahrhaft philo- 
Jophische Naturen zu befriedigen im Stande ift und innmer fein wird, 


4, 
eher die Logik des Anfeins einer realen Welt. 


Aus den bisherigen Erörterungen hat jich herausgeitellt, daß die 
Aufitellung eines legten und eivigen Weltprineipes mit vielen Schwiertg- 
feiten verbunden tt, daß aber, will man diefen Verjuch wagen, man vor 
Allem feite Bunte aufuchen muß, von welchen aus dann die Unterjuchung 
begonnen werden fan. Sit es möglich, Jolche Bunfte ausfindig zu machen, 
\o fann der Berfuch gelingen; it dies nicht möglich, Jo wird und muß auc) 
der Berfuch mißlingen. 

Auch dev Vhilofoph muß dieger Einficht Rechnung tragen, das heißt, 
er nf entweder auf die Möglichkeit, ein wirklich lebtes Brincip, das tft die 
Wahrheit, zu entdecken, verzichten, oder er mu von feitjtehenden und, feiner 
Anficht nad), unveränderlichen sactoren ausgehen, dieje genau bezeichnen 
und auch nachweijen, warum er dieje Factoren, mitteljt Hilfe welcher er 
jein Nejultat ausrechnet, als feititehende und unveränderliche betrachtet. 
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Schon Decartes hat den Sat ausgejprochen: „cogito, ergo sum“, 
welcher, ungeachtet der vielen Anfeindungen, die er erlitten, eine große 
Wahrheit ausjpricht; nämlich dieje, daß jedes wirkliche „Sein“ mit Bewußt- 
jein, rejpective Bewußtwerden verfnüpft ift. Hegel hat befanntlich den 
ganzen Weltproceß als ein Denfen des Abjoluten hinzuftellen verjucht und 
obgleih Scho penhauer, dejen Bhilojophie gewiljermaßen der jtricte Gegen- 
ja der Hegel’fchen ift, ihn — ich weiß nicht wie oft — einen Charlatan 
und jeine Werke bovdenlos abjurd nennt, jo glaube ich, daß auch in dem 
Sedanfen Hegel’s, ebenjo wie in dem Sabe des Descartes, ein ebenjo 
anjehnliches Korn von Wahrheit enthalten jein wird, wie in der Schopen- 
hauerichen Bhilojophie, da das „Denken“ eigentlich dag Product aus Dingen 
und Erjcheinungen ift, die die Welt bedeuten und jchließlich jich herausjtellt, 
als die Folge einer Wechjehvirfung zwijchen Subject und Object, endlich 
aber auch das primäre Wejen aller Dinge als aus Gegenjägen bejtehend 
oder in Gegenjäge auseinander tretend gedacht werden muß, durch deren 
Aufeinanderwirfen die Segung von Subject und Object möglich wird. Dan 
fönnte demnach auch, und zwar ohne der Bhantafie überjchwengliche Nechte 
einzuräumen, jene Wirkjamfeit in der Natur, aus welcher die verjchiedenen 
Formen derjelben zur Erjcheinung gebracht werden, aljo insbejonders Die 
Saufalität, das primäre Denken des Weltiwefens oder auch die Weltgejeße 
„Sedanfen des Weltgeijtes“ nennen; was jchon wiederholt und ich glaube 
immer mit Necht geichehen ift. 

Nachdem nun Schopenhauer und ebenjo auch Hartmann den einen 
feften Punkt, den jte aufgefunden und als primäres Brincip aufitellten, den 
Willen, der fih in unjerem Selbitbewußtjein auch wirklich als ein jolcher 
Bunft darstellt, jelbit wieder untergraben, indem jte die Möglichkeit der Auf- 
hebung oder der totalen Veränderung desjelben zugeben, ja, als Ziel des 
Weltprocefjes hinftellen, jo wird nach ihren Syftemen der ganze Weltprocer 
zu einer Eptjode aus dem Weltorama, zu einer Epifode, aus welcher. 
aber gar fein ftcherer Schluß auf den eigentlichen Stun diefes Drama’ 
gemacht werden fanı. Betrachtet man den Willen al aufhebbar oder als 
abjolut ummwandlungsfähig (in Etwas, was wir nicht begreifen und willen), 
jo wifjen wir wieder nicht, wie dev Wille dazu fam, Wille zu fein, nicht was 
er früher war, bevor er Wille wurde, warum er Wille geworden — furz, 
wir fommen wieder in das Nebelmeer des Unerfennbaren, aus welchem 
allein unjer Selbjtbewußtjein ung retten fann — aber nur dann, wenn wir 
jene Factoren, die e3 uns bietet, wirklich als feitftehende und unveränderliche 
betrachten. 

Wenn jedes Streben nach zeitlichen Zielen nur zu Shufionen führen 
joll, wenn das Biel des Weltprocefjes, dem ein zeitliches Ende prophezeit 
wird, nicht nachgewiejen oder nur dahin gedeutet werden fann, daß dasselbe 
in der Vernichtung des PBrocefjes liegen Joll; wenn wir überdies feine 
Ahnung davon haben fünnen, was dann jein würde, wenn der Wille fich 
verneimt hat; wenn endlich der Weltproceß auch nicht — mit Nücficht auf 
die primären und jubjectiven Factoren, die in unjerem Selbftbewußtjein 
gegeben jind, — als eine Logijche Nothiwendigfeit erkannt werden fanı, 
injfoferne al3 eben dieje Zactoren jelbft Dinge find, die allezeit eriftiven 
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und daher wirklich unveränderlich find — dann fteht die Sache der Philo- 
jophie verzweifelt jchlecht! Da wiirde jede — auch die jchlechtefte — pofitive 
Neligion der Erde mehr leiften und endlich auch alle jene Bhilofophen vor- 
zuziehen jein, welche, von der Anficht ausgehend, daß wir für die Nichtigkeit 
unferes jubjectiven Denkens nie einen objectiven Beweis beibringen fünnen, 
rund heraus jagten: wir fünnen die Wahrheit nie ergründen! 

Meiner Anficht nach jteht aber glücklicherweile die Sache der Philo- 
jophie nicht auf jo thönernen Füßen wie 3. B. die rein peifimiftischen Syfteme 
dev Neuzeit und ich will, das meiner Memung nach wirklich Gute und 
Dauerhafte diefer Syfteme acceptirend, verjuchen, ob damit nicht mindefteng 
zu einer logischen Erklärung eines Weltprocejjes zu gelangen jei, das heißt, 
zu einer jolchen, bei welcher derjelbe nicht zu einem Widerjpruche mit den 
angenommenen primären Brincipien wird. 

Als jene fejten Bunfte nun, welche ich mit Nücjicht auf unfere bis- 
herigen — allerdings nur flüchtigen, aber wie ich glaube, dennoch aus- 
reichenden — Crörterungen als jolche bezeichnen möchte, find folgende 
anzuführen. | 

Die in unjerem Selbitbewußtjein aufgefundenen Fähigkeiten, Wille 
und Boritellungsvermögen, find wirklich primäre PBrincipien; fte find 
(ogijche Attribute irgend eines wirflich erijtivenden Wejens, da ein folches 
ohne dieje Attribute nicht als jelbjtthätig gedacht werden fann. 

Die Caufalität verbindet das blinde Wollen oder Streben mit dem 
Gegenjag des Wollens, dem Borftellimgsvermögen, zu einer gejebmäßigen, 
unveränderlichen Wirkjamteit. 

Das Beränderliche in der realen Welt find immer nur die Formen, info- 
ferne dieje jecundäre Erfcheinungen der ewigen PBrincipien geworden find. 

Die Kaufalität, indem fie dag Wie - Wirken in der Natur beftimmt, 
it das in Die Erjcheinungsformen übergegangene Brincip der Vernunft; fie ift, 
indem Sie die Urfache der Gejegmäßigkeit ist, auch Die BajısderNealität. 

Aus der Durch die Bernunft vermittelten, gejegmäßigen Wechjel- 
wirkung der beiden Attribute des Wollens und Borjtellens entjteht die reale 
Welt in Zeit und Raum und mit ihr zugleich das weltliche Bewußtfein, 
welches mit Nücjicht darauf, daß die realen Formen des Dajeinz Ent- 
wicflungsreihen bilden, eigentlich ein Bewußtiwerden genannt werden muß. 
Die Bielheit der Erjcheinungen tft eine jecundäre Form der urjprünglichen 
Attribute des Willens, Borftellungsvermögens und der Bernunft, welche 
in ihrer Einheit dag urjprüngliche montftiiche Wejen der Welt bilden, das 
al3 jolches unveränderlich und ewig tft. 

Jıimmt man dieje Erfenntnilje als vichtige und feititehende an, jo 
bliebe noch zu unterfuchen übrig, worin die Logik der Erjcheinungswelt 
liegt, das heißt, warum das urjprüngliche, aus Wille, Borjtellungsvermögen 
und Vernunft beitehende Wejen in eine Kaufalität eingeht, aus der die Welt 
in Raunt, Zeit und Bielheit hervorgehen muB. 

Um diefe Frage zu unterjuchen, will ich eine andere Frage aufwerfen: 
was fünnte oder wirrde fein, wenn e3 fein Syftem der Natur, feine Vielheit 
in Raum und Zeit, feine Entwiclungsreihen, kurz, feine Natur, feine Erde, 
fein Sonnenfyften, feine anderen Weltförper 2c. geben wirde? 
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Diefe Frage fcheint — im erjten Augenblide — eine unlogische zu fein; 
insbefonder3, wenn man die Welt vom phyfiologischen Standpunkte betrachtet 
und etiwa noch anzunehmen geneigt wäre, daß Hinter der Naturwirfjamfeit 
fein pfychologischer Grund fteckt, daß Hinter dem Syjtem der Natur nicht 
ein Subject zu juchen ift, aus defjen Eriftenz eben auch die Caujalität 
entipringt. 

Nie es denn auch richtig ift, daß, wenn man die jubjectiven Eigen- 
ichaften unjeres Sch’S oder unjeres Selbjtbewußtfeins aus Naturfräften, 
oder aus Stoff und Kraft 2c., nach blinden und zufälligen Gejeßen rejul- 
tiren läßt, die eben aufgeworfene Frage eine müflige oder unmotivirte ift; 
nachdem wir aber beveitS im Borbergehenden gefunden haben, daß Die 
Natırwirkfamfeit zwar eine beftändige ift, daß aber auch dieje bejtänpdige 
Naturwirkfamfeit ebenjo einen Ppiychologischen Grund al8 Motiv Haben 
miffe, wie jede unjerer Handlungen ein Motiv haben muß und wirklich hat; 
nachdem wir gefunden haben, daß diejer legte Grund aller Wirkjamfeit und 
aller Thätigfeit überhaupt nur in der Eriftenz eines piychologischen, das 
heißt, eines mit Wille, Norftellungsvermögen und Vernunft begabten Wejens 
beitehen fünne, aus welchem unmittelbar die Kaufalität jpontan entiprungen 
gedacht werden muß, jo ift die einzig mögliche, Logijche Antwort auf die 
eingangs geitellte Frage folgende: e8 würde diejes ewige, aus Wille, Bor- 
jtellungsvermögen und Vernunft bejtehende Wejen, als moniftijche Einheit, 
allein itbrig bleiben, in einer Dajeinsform, iiber welche wir zwar feine 
empirijche DVorftellung befigen und auch nicht bejigen fünnen, da dieje 
Form der Eriftenz nie in der realen Welt in die Erfcheinung tritt und nie 
wirklich erfahren werden fan, von der wir aber mit vollkommen logijchem 
Schluffe jagen fünnen, daß fie überhaupt logisch gedacht werden fann. 
ir können, wie ich glaube, vollfommen logisch jagen: würde die Bielheit in 
Naum und Zeit nicht eriftiren, jo müßte die außerräumliche und außer- 
zeitliche Einheit auftreten; wie denn überhaupt der wirkliche Gegenjab einer - 
realen Welt immer nur Etwas fein fann, was zwar logisch gedacht werden 
muß, in der Realität aber nie exiftiren darf. Dieje Einheit nun müßte, würde 
die reale Welt in Raum, Zeit und Bielheit eben nicht fein, alles Wollen 
und Borjtellen in jich vereinigen und dieje beiden Attribute des moniftiichen, 
einheitlichen Wejens würden e3 vermöge des Gegenjaßes von Wille und 
Borjtellung zu einem außerweltlichen Bewußtjein bringen, dejjen Suhalt das 
Bewußtjein der volliten Indentität mit fich Jelbjt wäre, bei welchem Zuftande 
aber nie eine Befriedigung des aus den Attributen des Wollens und Bor- 
jtellenfünnens Logifch vejultirenden Glückjeligfeitsdranges eintreten fünnte. 
Subject und Object wären immanent-real; der Zuftand und das Xoos 
eines jolchen Wejens fünnte nur ein fchmerzlicher jein: e3 würde Alles 
wollen, Alles wifjen, nie aber Etwas wirklich erreichen fünnen; es 
wiirde zwar nie geboren werden — aber auch nie fterben, nie vergejjen 
fünnen! Ein jolches Wejen wiirde immer den Drang haben, fic) aus jtch 
jelbjt zu gebären (wie Schelling den Willen jehr treffend bezeichnete) ; es 
wiirde alle Möglichkeiten des Nealwerdens durch zahlloje VBorftellungsveihen 
gegeben haben; jein Streben nach Realität aber nie erfüllen, nie wirflid) 
real werden fünnen, ewig ein bedürftiges Welen bleiben. 
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ragen wir nun von hier aus nach dem Grunde alles Strebens, jowie 
überhaupt irgend eines Strebens, jo gqibt uns auch unjer Selbit- 
bewußtjein etsLebte und auch einzige Iuftanz, welche wir überhaupt 
befragen fünnen, den alleinig richtigen und lebten Grund alles Strebens 
jofort an: Der lebte rund allesStrebens ift das Bedürfniß und 
DerauspderNichtbefriedigungdesBdedürfnilfesentjpringende 
Schmerz. 

Schließen wir num aus diefer allerficherften und Jubjectiven Er- 
fahrung, die wir als gewordene Sudividuen machen, auf das Welen 
aller Dinge (dem wir ja auch unfere individuelle Eriftenz aufschreiben müfjen), 
auf Die moniftische Einheit, aus der das Eyftem der Natur entiprungen ift 
und immer wieder entjpringt, jo tritt die Einficht als helle Keudte 
in der Dunfelheit des Welträtbjels auf, Daß die empirische 
und Jogenannte reale Welt aus dem Schmerze des ewigen 
Weltwejensentjprungen jein mülje. E&$ tritt die Einficht auf, daß 
das Wejen, welches hinter der Natur fteckt, dDiefe aus eigenftem und innerjtem 
Bedirfniffe Schafft; es tritt die hohe Einficht ein, daß — wäre die reale 
Welt nicht — e8 nur ein einziges, und zwar ein dem ewigen Schmerze 
unvettbar verfallenes Wejen geben müßte. Ein jolches Wejen wäre aber 
ein mit einem inneren Wiperfpruche behaftetes Wejen: daher jeine Exjchei- 
nungsform eine Welt in Zeit, Naum und Bielheit ift und nicht jene außer- 
weltliche montftische Einheit, welche zwar als eine abjtracte Möglichkeit 
gedacht werden kann, in Wahrheit und Wirklichkeit aber nie wird aufgefunden 
werden. 

Die Welt cheint mir demnach nicht — wie die Befimiften jeder Sorte 
behaupten — der Erlöfung bedürftig, fondern fie felbft die Erlöfung aus dem 
ewigen Schmerze zu fein. 

Sn der realen Welt treten wohl Bedürfuiß und Schmerz ebenfalls 
wieder auf: ie find Die wahre Erbjünde! Dieje beruht aber nicht auf 
einer Schuld; jondern fie it die logische Folge eines logischen Wejens; 
Wille und Borftellungsvermögen find eben wirkliche und ewige Aitri- 
.bute des ewigen Wejens und es handelt Jic) in der realen Welt nicht 
darum, eines oder das andere diefer Attribute auf Koften des zweiten zu 
unterdrücten oder aufzuheben, jondern es handelt jich um die Befriedigung 
eines Bedürfnifjes, welches aus der Natur des ewigen Wejens entipringt und 
daher ebenjo ewig jein wird, wie diejes Welen jelbit. Da die Befriedigung 
nun, infolange das urjprüngliche Wejen fich nicht jeiner Identität entäußert, 
nie eintreten fönnte, jo wird fie überhaupt nur zeitlich möglich fein, dur) 
die Schöpfung von Gegenjäßen, durch die Erzeugung eines Bodens, auf 
welchen überhaupt Ziele gejtecft und auch erreicht werden Fünnen. Diefes 
Stel jelbjt aber wird erreicht Durch die Thätigfeit der Ber- 
nunft, welche die Art und Weije der Caujalität beftimme. 

E3 ijt eine allbefannte Thatjache, und eder hat fie an fich jelbit 
erfahren, daß der unbefriedigte Wille Sehnjucht und Schmerz, Begierde 
und Leidenschaft erweckt. Neun, wenn wir das urjprüngliche Wejen der 
Welt als ein einheitliches, montftiiches erkannt haben und uns die Bielheit 
in Naum und Zeit wegdenfen, jo bleibt die Welt übrig als ein einziges 


Individuum; da wir mın durch die Schöpfung ein Theil diejes Wefens jelbft 
find, jo fünnen wir aus dem Gejeße "der Analogie den Zuftand ermefjen 
oder mindestens ahnen, in welchem diejeg urjprüngliche Wefen fich befinden 
wiirde, wiirde e3 die reale Welt nicht jchaffen. Wir wifjen genau, daß unbe- 
friedigtes Streben Sehnfucht und Schmerz erzeugt, wir wiffen auch, daß 
die dauernde Einjfamfeit die entjeglichhte Qual verurjachen Ffann und können 
uns jo eine, wenn auch num Schwache und unvollfommene Borftellung machen 
von der umendlichen Sehnfucht, der jchreeflichen Qual eines moniftischen, 
alle Zeit, allen Raum und alle Borftellung in jich jchliegenden Wejens, 
würde Ddiejes zu eiwiger Einjamfeit, zu ewigem Schmerze verdammt! Der 
Schmerz eines folhen Wefens ift die wahre und auch ewige 
Duelleder Weltihöpfung. Wir alle find aus dem Schmerze geboren 
und jedes Individuum fennt diefen Schmerz, welcher auch immer um 
immer wieder in den Herzen der werdenden und vergehenden Sndivivuen 
anflingt. Er flingt an, wenn wir lieben, weil im der Liebe die Alles 
umfaffende und dDurchgeiftigende Sehnfucht zu ihrer vollen Größe anwächit 
und weil das Gefühl der Liebe der concrete Ausdruck des Glückjeligfeits- 
dranges im einzelnen Individuum it; er flingt an, wenn ung der Weltlauf 
oder umfer eigenes Schieffal migmuthig gemacht haben, weil wir entweder 
mit der Welt oder mit ung nicht zufrieden find; er Elingt an, wenn wir an 
den Tod umd die Vergänglichkeit denfen, weil wir unsterblich jein möchten, 
c3 — als Individuen — aber unmöglich jein fünnen; er Elingt an, wenn 
ung eine liebgewordene Berjönlichkeit durch Trennung oder Tod entrifjen 
wird, weil damit ein Theil unferes Glückes zu Grabe getragen wird; er 
Elingt an endlich, wenn im Herbite die Blätter von den Bäumen finfen, 
weil wir durch diefen Borgang an das fichere Abjterben, an die Vergäng- 
(ichfeit erinnert werden und dieje mitempfinden; kurz diefer Schmerz taucht 
überall und immer wieder auf, wo das Gefühl der Befriedigung geitört, 
das Band, welches uns mit dem Leben verknüpft, gelocfert oder gar zerrijfen 
wird. Und das eigenthünmliche oder heimatliche Gefühl, welches jeden echten 
und tiefen piychologifchen Schmerz jtetS begleitet und uns diejen mitunter 
jogar werth macht, entjpringt nicht daraus (wie Schopenhauer meint), 
daß wir fühlen, der Schmerz werde ums endlich dem Wahne des Xeben- 
wolleng abwendig machen, jondern aus der dDumpfen Erinnerung, daß der 
eigentliche Urzuftand alles Seienden eben der Schmerz tjt; wir find aus 
dem Schmerze geboren und ihm am allernächiten verwandt; wir fühlen 
auch wohl, daß der Schmerz, den wir in der realen Welt erleiden, uns 
wieder vereinigt mit dem ejen aller Dinge; jpir fühlen aber auch, daß ex 
zugleich die Lethe ist, in die wir umtertauchen, in der wir alle böfen 
Grfahrungen abftreifen und uns zugleich zu neuer und vielleicht gelun- 
generer That ftärfen. Und dies macht uns auch den Schmerz — unter 
Umftänden — lieb. 

Aus dem Schmerze entipringt die Sehnjudht, aus der 
Sınaın Liebe, aus der Liebe Das Leben! 

Die Liebe! Diejfes Wort erinnert mich wieder an die Peijimiften, es 
verloct mich, die widerjpruchsvolle und höchit einfeitige Art und Weife, 
der Diejes wichtige Kapitel von ihnen und insbejonders von Shopinhme 
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behandelt wird, nachzuwiwveirjen; * es wide ein Jolcher Nachweis aber eine 
eigene Abhandlung erfordern, und jo will ich nur einige Worte über die 
Liebe jelbjt jagen, von jenem Standpunkte aus, von welchem tch auch bei 
allen früheren Erörterungen ausgegangen bin und welcher, wie ich glaube, 
auch der richtige tft. 

Denfen wir uns, die reale Welt wäre nicht, an ihrer Statt aber ein 
ver moniftisches Wejen — ohne VBielheit in Raum und Zeit — jo wäre Die 
Liebe der Glückjeligfeitsdrang diefes Wejens jelbit; jene logifche Selbft- 
fiebe, welhe Spinoza zu Jchildern verjuchte. Aus ihr entjpringt — ganz 
(ogijch — die Selbftentzweiung, die Theilung, die Bildung von Gegenjäbßen 
der Kraft, die Kaujalität und mit ihr ein Syftem der Natur zum Zwecke der 
Bildung jenes Bodens, auf welchem Ziele geftecft und erreicht werden 
fünnen. Betrachten wir endlich vom Standpunkte des weltlichen und indivt- 
duellen Bewußtjeins die Liebe, jo ift dieje 3. DB. zwilchen Mann und Weib 
der perfonifizirte Glückjeligfeitsprang, die Sehnjucht der Bereinigung mit 
dem Widerpart, behufs Aufführung einer Weltgejchichte, und die „Seichlechts- 
liebe” erjcheint von diefem Standpunkte aus nur als Mittel zum HYwede, 
ebenjo wie die Sinnlichkeit (im weiteren Sinne des Wortes genommen) 
ebenfalls nur Mittel zum Ziwede it, was auch inSbejonders die „Sejchlechts- 
liebe“ fein joll und was fie auch überall, wo fie normal auftritt, wirf- 
ich ift. 

Auf der niederften Stufe organischer Entwicklung finden wir Die 
Selbfttheilung, Selbftentzweiung wieder: die Monas oder die Zelle, Deren 
Wachsthum und Vermehrung durch die Theilung bewirkt wird; je höher man 
auf der Stufenreihe der Erjcheinungsweien dann den Blick wirft, deito mehr 
tritt das Bewußtwerden der getheilten Kräfte auf, deito edler werden Die 
Formen, deito bewußter die Ziele aller Ihätigfeit, biS endlich der Glück 
jeligfeitsdrang in der Liebe der getrennten Gejchlechter und in ihrer bewußten 
Bereinigung, zum bewußten Zwece der Grimdung und Fortjeßung eines 
möglichit dauernden Dafeins die höchite Befriedigung Furcht und minDdefteng 
— finden fann... edes Familienleben ift wirflich ein Stüd Welt- 
geschichte und wer, fi al3 Menfch des Zieles bewußt — vollbewußt — it, 
ein jolches zu gründen; wer ftch in diefer Beziehung von aller überjchweng- 
lichen Leidenjchaftlichfeit fernehaltend, im Stande ift, jeinen Gejchlechts- 
trieb wirklich nur als Mittel zu einem bewußten Zwecke zu betrachten und 
zu behandeln (eine Aufgabe, die vielleicht jchwer zu Löfen, aber gewiß lösbar 
ift), der wird auch den richtigen Widerpart finden; er wird, tritt ihm fein 


* Was die öfter genannten pejlimiftiichen Bhilojophen über die „Liebe“ jagen, ıft Höchit einfeitig. 
Schopenhauer nennt feine „Metaphyfif der Gejchlechtsliebe” irgendiwo die „Perle“ feiner Philvjophie — 
während fie nur — ungeachtet aller einfeitigen Schärfe — oberflächlich ift. Auf einer Seite nennt er Die 
Liebeshändel „Frivol”, auf der nächiten wieder nennt er fie „pathetifch und erhaben”, weil fie des ganzen 
Menjchengejchlechtes ernftlihe meditatio compositionis generationis futurae, e qua iterum pendent 
innumerae generationes, find. Er jpricht von der „hohen Wichtigfeit” der „meditatio“ 2c., die doch nur das 
Mittel zum Ziwede ift, während eben der Zee — nac) Schopenhauer nämlich — von Haus aus ein verwerf- 
licher ift. Ft der Zived, nämlich das Leben, aljo aud) der Wille zum Leben, jchlecht, jo fann auch die „medita- 
tio“ 2c. nicht erhaben und pathetiich jein. Sonderbarer Weije bewirkt die bei befonnenen und gefunden Menfchen 
thatjächlich vorhandene meditatio compositionis generationis futurae, daß recht gejunde, fräftige und 
lebensfrohe Menjchen in die Welt fommen, was dem Ziele Schopenhauer’3, der Berneinung des Willens 
zum geben — diametral entgegenfteht. Was Hartınann über diefen Gegenstand jagt, ift womöglich 
noch einfeitiger al3 Schopenhauer’s „Methaphyfif der Gejmlechtsliebe” ; bei Hartmanır merkt man die Abficht 
und — tpird veritinimt, 
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zweites „Ich“, volle Empfindung, volle Befriedigung jpenvend, entgegen, 
die Worte Goethe's: 

„sts denn möglich, Stern der Sterne, 

Drüc’ ich wieder Dih an’s Herz — 

Ach! was it die Nacht der Ferne, 

Für ein Abgrund, für ein Schmerz!” 
mitenpfinden md — fein Belftimift jein. Der wahrhaft Yiebende begreift die 
Welt; mitunter gewiß befjer, als mancher Bhilojoph, welcher der Liebe, der 
echten, wahren und gefunden Liebe, ferne ftand — und eben jo ferne auc) 
der Wahrheit, da dieje Liebe — wenn irgend etwas — auf Wahrheit 
beruht, wahrhaft transcendent und im Wejen aller Dinge aufs Tiefite 
begründet tft. 

Der Gegenjab emer jolchen, richtigen und erlöfenden Liebe ift nicht 
ein unbefannter Himmel ewiger Entjagung, ein ewiges Nichts; es it auch 
nicht der Himmel ewiger Freuden, ewige Seligfeit; jondern es it Die 
unendliche Sehnfucht, die dauernde Dual, der ewige Schmerz — aus 
welchem die Welt mit ihren Sonnen und Planeten, Melchjtraßen und 
Kometen immer und ewig geboren wird. 


or 
Aue Begeiimdnmg der Moral. 


Schopenhauer hat befanntlich in jeiner von der dänischen Soctetät der 
Wiffenjchaften nicht gefrönten Breisichrift über die Grundlage der Moral 
das „Mitlerd“ als die reine Duelle der Moral bezeichnet. Mit Necht! Allein 
in jeiner Begründung und mit Nücficht auf jein ganzes Syltem erjcheint 
diefe Quelle als eine mystische — was er auch jelbit zugibt. 

Diefe Quelle mußte nun bei Schopenhauer als eine miyftilche 
erjcheinen, weil er dem Willen das Necht zu jein abjpricht. Sit der Wille 
ein abjolut Schlechtes Brineip, und die Welt allein durch jeine Erijtenz 
begriimdet — woher joll dann überhaupt ein gutes Brincip fommen? Sit 
aber ein gutes Brineip im der realen Welt dennoch aufzufinden und and) 
nicht wegzudisputiven — jo fan die Quelle diefes Brincipes nur eine 
müftiiche — eigentlich eine vollfommen unbegreifliche — jein, da deren 
Ableitung aus dem alleinigen und ganz jchlechten Brincipe des Wollen 
unmöglich tft. 

Jıirgends tritt die Einfeitigfeit Schopenhauers und die Unzulänglich- 
feit des jchlechten Willensprincipeg zur Begründung der Eriftenz der realen 
Welt jo Far und draftiich auf, als bei dem Verfuche Schopenhauers, die 
Moral zu begründen. Der Wille ift eben ein logisches Attribut jedes wirklich 
eriftirenden Wejens und injoferne auch urjprünglich oder primär; er it 
aber nicht das alleinige PBrineip der Welt, da dieje, wie bereits früher 
dargelegt, auch noch andere Eigenschaften befißt, aus deren Bereinigung 
mit vem Willen fich jowohl die Eriitenz der Welt überhaupt, als auch das 
„Mitleid“ als logische Erjcheinungen ableiten Lafjen. 

Schopenhauer ift mit feiner Zehre von der Nothwendigfeit der Auf- 
bebung des Willens zum Leben zu weit gegangen, ähnlich wie Kant mit der 
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Begründung des Sittengejeßes aus dem Titel der Pflicht. Die Durch- 
jhauung des prineipium individuationis (wie Schopenhauer die Einficht 
nennt, daß in allen Erjcheinungen und Imdividuen das mämliche 
Wejen in die Erjcheinung tritt) ift wohl erforderlich, um das Mitleid 
zu erflären, ebenjo wie fie auch nothwendig ift, um zur Erfemutnig von 
Pflichten gegen Andere zu gelangen. Allein Mitlerd und Pflichtgefühl 
bafiven noch auf anderen und viel tiefer liegenden VBorausjeßungen 
und Erfenntniffen; nämlich auf der Erfenntnig, daß das Wejen aller 
Dinge jo wie umfer eigenes Wefen — ein Bedürftiges it; 
ferner auf Der weiteren Erfenntniß, daß e8 gut und richtig tft, diejem 
Bedürfniffe abzuhelfen. Dieje Erfenntniffe jchöpfen wir nun unmittelbar 
aus unjerem GSelbjtbewußtjein, welches auch aus Wille und Bor- 
jtellungsvermögen befteht, in deren Gefolge dann jofort auch das Bedürfnif 
auftritt. 

Diejem zu entgehen, gelingt uns nie; weder auf empirischen, noch 
auf metaphufiichen Wegen, und zwar aus dem jehr einfachen Grunde, weil die 
Empirif nur die Form jenes Welens ift, zu welchem wir, ftreifen wir die 
Empirif ab, wiedergelangen: zum Subjecte im Gegenjage des Dbjectes. 
Heben wir aber dasjenige, was wir in der realen Welt wirklich finden, im 
Gedanken auf, jo bleibt uns eben nichts! Weder eine empirische noch eine 
metaphufische Größe. Wie fich denn auch jowohl der Wille Schopenhauers, 
als das Ding an fic) Kants, nachdem der Eritere den Willen verneint hat, 
und Lehterer von jeinem Dinge an jich alle Empirif glücklich losgeworden 
it, in ein vollftändig unbefanntes X verwandelt haben. 

Wenn ich aber nım von diefem relativen X zuriicfomme auf unjeren 
früheren Standpunft, welcher der war, daß der realen Welt wirflich ein 
mit Wille, Vorftellungsvermögen und Bernunft begabtes ewiges Wefen als 
Subject zu Grunde liegt, ein Wefen, welches bezüglich der Fornt jeiner 
Eriftenz nur die Wahl hat und in Folge der Natur feines Welens haben 
fann, zwijchen einem rein moniftischen Dafein, verbunden mit ewigen 
Schmerze, und einem Dajein in der Bielheit und in Raum und Beit, jo 
ergibt ftch die Begründung der Moral von felbjt. Und ziwar wird fie mur 
abgeleitet werden fünnen aus der Natur diefes ewigen Wejens. Die)es 
Wejen ift vermöge feiner Natur jelbjt ein Bedürftiges, injfoferne es ohne Die 
Schöpfung einer realen Welt dem ewigen Schmerze anheimfallen müßte — 
ungeachtet jeiner Weisheit, jeiner Vernunft! Da diefe nichts herbeiführen 
fünnte al3 die eivige, immerwährende und vollite Erfenntniß der Joentität 
mit fi) jelbit, wobei aber Wille und Vorftellungsvermögen nie befriediget 
werden, nie wirklid, nie real werden fünnten, Mit Nirckficht auf diejen 
Umftand it eine reale und phyfische Welt eine Nothwenptgfeit; jte wird 
möglich dadurch, daß das dritte, gewifjermaßen über den beiden Attributen 
des Wollens und Borjtellens jtehende Attribut, die Bernumnft, jich anflöjet 
in gejegmäßige Wirkungsarten dev Natur, welche bejteht in der 
Bereinigung von Wille und Rorftellung in irgend einer 
Form! Die Vernunft ift das formbildende Element in der Welt md 
fie ift daher überall vorhanden und nachzuweifen, wo Sträfte wirken und 
aus diefem „Wirken“ Formen entjtehen. 
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Sn diefer realen Welt num, in welcher alle Dinge fich gegenfeitig 
bedingen und nur dadurd) in der Zeit dauern fünnen, daß eines auf 
das Andere fich jtügt, wird aud) das gewordene Sudividum bedürftig 
fein — allein es wird Durch Die Brincipien der Theilung und 
der Entwidlung zeitlihe Befriedigung möglid jein und 
zugleich durch die Auflöfung des Bernunftprineipes in ein Syjtem von 
Naturwirffamkeiten, durch die Schöpfung einer Natur, der ewige Schmerz 
des moniftischen und ewigen Wejens vermieden. 

Aus der Erfenntniß nun, daß alle Wejen bedürftig find, alle zeit 
liche Befriedigung, das heißt, eine dauernde und möglichit befriedigende 
Sriftenz in Raum und Zeit erftreben, hiezu aber vermöge ihrer 
innerften Natur auch berechtigt Find, entjpringt das Mitleid und 
mit ihm auc) die Moral! 

Die Quelle des Mitleides ift demnach im Dbigen erklärt und durchaus 
nicht myftiich. Ste ift deßhalb nicht myftisch, weil unfere Erfenntniß 
ausreicht zur Einficht, daß, wäre die reale Welt und mit ihr die Vielheit in 
Naunm und Zeit nicht, es nım ein einziges, mit außerweltlichem Bewußtjein 
begabtes, in Folge defjen aber auch mit ewigem Schmerze behaftetes Wejen 
geben wirde und könnte! Da aber, wäre die Vielheit nicht, jedes gewwordene 
und vergängliche Welen in dem einzigen, eivigen und nie vergänglichen auf- 
gehen und dann auch den ewigen Schmerz mitempfinden müßte, 
jo liegt in der Schöpfung einer realen Welt, wie eine folcde 
vor uns liegt und in welcher zeitliche Befriedigung möglid) 
it, ein Gewinn — und zwar ein Gewinn, an welchem auch jedes 
geivordene Individuum, ungeachtet Deffen, daß es vergänglich tft, 
participirt. 

sch jchließe Diefe Abhandlung, mit dem wiederholten Hinweije darauf, 
daß jene Dinge, die wir in unferer inneren Erfahrung, in unjerem Selbft-. 
bewußtlein, auffinden, immer die logischen Attribute irgend eines wirklic) 
eriftirenden Wejens fein werden; Wille, Vorjtellungsvermögen und Das 
Bermögen, diejelben zu einer gefegmäßigen Wirfungsart zu verbinden, die 
Vernunft, Jind die Gardinaleigenschaften des Subjectes, welches nur Die 
Wahl hat, eine Einheit, Monas, mit außerweltlichdem Bewußtfein, zu bilden 
oder fich in die Bielheit (reale Welt mit jtetS werdenden und wieder ver- 
gänglichen Entwiclungsreihen) aufzulöfen. 

Da die eritere Form der Eriftenz aber nur zu einem Bewußtjein 
führen fünnte, welches mit dauerndem Schmerze verbunden wäre, indem 
eine jolhe mit Wille und PVorftellungsvermögen und Vernunft begabte 
Monas e3 immer nur zur Erfenntniß der volliten Spdentität mit fich jelber 
bringen könnte, wobei Wille und Borftellingsvermögen ewig unbefriedigt 
blieben, dieje beiden Attribute aber eben einen Zustand herbeiführen müßten, in 
welchem das heftigfte Streben, die heißelte Begierde und eine ftetige Ideen- 
Hucht (wie jolche 3. B. in einem gewiljen Zuftande des Wahnfinns fogar in 
der empirischen Welt vorfommt), herrjchen würden, jo ift die fortdauernde 
Schöpfung einer realen Welt, in der durch die Verbindung von Wille und - 
VBorftellung zu einer gejegmäßigen Ihätigfeit die zeitliche Befriedigung 
ermöglicht wird, ebenfo logifch als moralifdh. 
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Dur) Diefe tm Borftehenden entwicelte Anfchauung wird mun 
freilich das alte Berhältui zwilchen Schöpfer und Gefchöpf einigermaßen 
umgefehrt, ähnlich wie die alte Weltanschauung, nach welcher die Erde ala 
fefter Bunft, und Sonne, Mond und Sterne als fich um die Erde beivegend 
betrachtet wurden, Durch die SKopernifus-stepler’iche umgekehrt wurde; 
Wahrheit und Moral werden aber hiebet nur gewinnen: denm jede 
gute Handlung, jede Handlung, die wir zu Öunften eines 
bedürftigen Gefchöpfes vollbringen, vollbringen wir, 
Diejer Moral nad, wirflih um „Sotteswillen“! Denn „Gott“ 
it überall der Leidende, der Bepürftige! Sm Bettler ebenjo wohl wie im 
Könige, im Könige ebenfo wohl — wie in unjerem eigenen Herzen! 

Die Welt von dem vorstehenden, wie ich glaube, vollfommen objec- 
tiven und auch vein logischen Standpunkte betrachtet, wird gewiljermaßen 
zu einer Dichtung; fie wird zur Dichtung eines Wejens, welches, Fünnte 
e3 mittelft Diejer Dichtung fich nicht aus dem Schmerze befreien — diejem 
für immer, vettungslos verfallen wäre. 

Und jo ift auch jedes gejchaffene, werdende Wejen gewifjfermaßen ein 
Dichter: e3 dichtet fein Leben, e8 dichtet jein Schicjal! 

Und da e8 — jo parador diejer Ausipruch Elingen mag — wirklich 
jo ıft, jo erflärt fi) auch der warme umd mit der größeren Sntelligenz- 
entwiclung tmmer reger werdende Antheil, den die Menjchheit an ihren 
großen Geiftern nimmt: fie beivundert und verehrt in ihnen eine empirische 
Ericheinung des Urwesens aller Dinge und Welten und befräftiget damit 
die Wahrheit des folgenden Spruches: 

„Die Welt ijt ein (Hepdicht 
Berfaßt im Sonnenlicht; 
Ein Buchitab’ jeder Stern 
Ein Dichtergeift ihr Stern!” 


adhliuf. 


Es würde mir nicht Ichiver fallen, zur Begrimdung meiner im Vorher: 
Itehenden entiwicelten Anfichten ein Heer von Citaten aus den Werfen der 
verschiedensten Autoren, Naturforscher, Dichter und Bhilojophen vorzu- 
führen; ich will mich aber bejchränfen, darauf hinzuweisen, daß auch die 
Katurwiffenichaft in ihren würdigsten Vertretern dem Monismus entgegen- 
Itrebt, jowie daß die Entdeckungen eben der eracten Naturwifjenichaft, 
insbejonders die Entdeckung jener beiden Gejeße, welche die Unvergäng- 
lichkeit des „Stoffes" und die Unvergänglichkeit der „Kraft“ aufitellen, 
ebenfalls auf eine unveränvderliche Wirkjfanfeit der Natur, diefe aber wieder 
auf einen legten und ebenfalls unveränderlichen Grund aller Dinge hinweijet. 
sch wiederhole hier, daß ich aus Gründen der Logtf mich aber durchaus 
nicht jenem Theile der Horicher anjchließen Ffann, welche Hinter den Natur- 
fräften und Naturgefeßen feinen fubjeetiven, mit unjerem Selbftbewußtjein 
in unmittelbarem Contacte ftehenden, piychologischen Grund mehr jehen 
wollen, jondern daß ich diejen legten, metaphyfiichen Grund, ähnlich wie 
Schopenhauer, Hartmann und frühere Bhilojophen, in jenen Eigenjchaften 
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aufweisen möchte, welche in unferem Selbftbewußtjein aufgefunden werden 
fünnen. 

Sch wiederhole, daß, will man die Berechtigung, aus unjerem Selbit- 
bewußtiein und unter Zuhilfenahme des Gejeßes der Analogie auf das 
Mejen umd die Natur:anderer Dinge zu Schließen, nicht gelten lafjen, etwa 
mit Nickficht darauf, daß uns ein objectiver Beweis für die Schlüffe aus 
den Analogien nicht und überhaupt nie zu Gebote ftehen fann, dann auc) 
alles Streben nach Wifjen und Wahrheit injoferne werthlos wird, als eben 
mr jubjectives Willen und vbjectives Willen zufammen wirkliche 
Befriedigung gewähren fünnen. Sch wiederhole aber auch, daß ich 
der Anficht bin, wir haben diefe Berechtigung ja, weil wir jowohl Sat als 
Gegenlab in unjerem Selbitbewußtjein gegeben haben. 

Durch meine Erklärung des Dajeins diefer Welt wird die Urjache 
ihrer Exiftenz gewiffermaßen außer fte jelbjt verlegt; injoferne nämlich), 
als ich, als den Grund des Dajeins der realen Welt, ein mit Wille, 
Borjtellungsvermögen und Vernunft begabtes Wejen annehme, welches der 
Welt immanent tft, als die Urjache aber der Schöpfung diefer Welt in 
Naum, Zeit und Bielheit einen HZuftand vorausjebe, welcher Durch das 
Dajein der realen Welt vermieden werden joll, und welcher auch nie eriftirt 
haben wird, daher im volliten Sinne des Wortes transcendent tft. Diejer 
Zuftand tft das außerordentliche und Schmerzliche Bewußtjein des urjprüng- 
lichen Wejens, ein Bewußtjein, zu dem es in demjelben Augenblicke kommen 
müßte, in welchem die veale Welt aufhören witrde zu fein. 

Aber eben dieje Erklärung jcheint mir die einzig mögliche logijche 
zu jein; joll nämlich daS Dafein der realen Welt jelbit ein Logijches ein, 
jo muß Dasjenige, was dann wäre, wäre die Welt nicht, Etwas fein, was 
jich jelbjt widerjprechen würde; e8 muß — foll die reale, in Raum, Zeit 
und Vtelheit jetende Welt logijch jein -—— Dasjenige, was wäre, wäre Die 
Welt nicht, Etwas jein, was nicht jein jollte: ein jolches Etwas ift 
num aber der unjelige, jchmerzerfüllte Zuftand jenes Wejens, welches der 
realen Welt, al3 deren Subject, zu Grunde liegt. Mit anderen Worten: 
dag Dafein der Welt kann nur durch Etwas erflärt werden, was als 
Nealität nicht ift und auch nie fein fol. 

Wäre eine ewige und abjolute Seligfeitt — von der jo Biele träumen 
und jchwärmen — überhaupt möglich, die reale Welt mit ihren vergäng- 
lichen Erjcheinungen wäre wirklich ein Fehler, eine Schuld, ein Berbrechen! 
Winde num aber ein jolcher Zuftand für irgend ein Wejen, durch irgend 
einen Broceß zu erreichen jein — für die Ewigfeit, — jo wäre e3 nicht 
erflärlich, warum eben jeßt, in Diefer Zeit, diefer Broceß ftattfinden jollte; 
warum er nicht Schon längft begonnen, jchon Längst abgelaufen ift; es wiirde 
unter Anderem die Frage entjtehen, was vor dem Beginne des Brocefjes 
geivejen jet; ob diefer frühere Zuftand vor Einleitung des Brocefjes vorher 
immer gewejen jet 2c. 2c., — jede Erklärung diefer Fragen würde aber zu 
logischen Widerjprüchen führen, da, geht man überhaupt von einem meta- 
phyfiihen Welen aus, um die Exiftenz der realen Welt zu erklären, auch 
die Urjache der Schöpfung ebenjo ewig gedacht werden muß, als diejes 
metaphuyfiiche Wejen jelbit. 
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&3 eriftirt mn aber wirflich diefe reale Welt und wird allen 
Anjcheine nach ewig erijtiven, ungeachtet dejjen, daß auch Sonnen, Planeten 
und Kometen untergehen! Was eben darthut, daß fie auf einem Bedirf- 
niffe, auf einer ewigen Nothivendigfeit beruhen müfje, was aber nicht 
darthut, daß (jowie Schopenhauer, Hartmann, Schelling und Andere 
meinten) in der Welt Etwas jet, was nicht fein jollte. 

Die Thatjache des Weltprocefjes bewerjet einfach, daß er eine Noth- 
wendigfeit jei; daß etwas jein fünnte, was nicht jein jollte; 
daß, wäre der Weltproceß nicht, Etivas Nealität gewinnen wide, was nie 
Nealität erhalten joll! 

Diejes Etwas nun, was nicht ift, nie gewejen war umd auch nie fein 
wird md joll, 1jt der jchmerzliche Zultand des moniftifchen (einheit- 
lichen) und ewigen Welens. Einem Jolhen Zuftande eines ewigen, 
mit Wille, VBorjtellungsvermögen und VBernunft begabten 
Wejens, jteht vollfommen logisch eine Jcheinbar zeitliche umd 
vergängliche, an fich aber ebenfalls ewige, veale Welt gegenüber, da eben 
durch eine jolche Welt Dasjenige, was nicht ift und nie jein joll, ver- 
mieden wird. | 

Ueber die Eriitenz eines mit Wille, VBoritellungsvermögen und 
Vernunft begabten Wejens fan eigentlich fein Zweifel fein: e3 exiftirt in 
unjerer inneren Erfahrung! Darüber nm jpeceuliren zu wollen, warum ein 
erviges Wejen auch ein Wollendes fer, warum der Wille überhaupt eriftirt, 
jcheint mir vollftändig müflig zu fein; abgejehen davon, daß wir in unferem 
Bewußtjein überhaupt nur em mit Wille, Borftellungsvermögen und 
Vernunft begabtes Wejen als ein wirklich exijtirendes denfen fünnen, müffen 
wir eben auch die Thatjache als jolche hinnehmen und entiprechend dem 
Srundjaße: „Ex Nihilo nihil fit* glauben, daß diejes Wejen ein ewiges 
jein werde. Die Bellimiften demmach irren, indem jte ein logisches Welt- 
prineip — den Willen — als jchleht und aufhebbar darzuftellen juchen; 
ebenjo irren aber auch jene Empirifer, welche die Intelligenz aus den Welt- 
procefje hinausweilen möchten; fte irren, weil Etwas, was in der Exjchei- 
nung zur Nealttät wird, immer da gewejen jetn muß, wenn auc) in 
anderer Form; auch diejen Korjchern muß man den Sab: „Ex Nihilo nihil 
fit* vorhalten, al3 Bejchwürungsformel gegen ihre Einjeitigfeit, welche den 
Wald vor lauter Bäumen nicht fieht — oder nicht jehen will. 

Daß die Welt aus einem ewigen, und zwar ewig lebendigen Wefen 
abzuleiten tft, Dditrfte auch ein großer Theil, und zivar der objecttv und 
ruhig denfende Theil der Naturforscher zugeben; denn Bewegung tft — 
Leben! Nennt Kant die Materie das Bewegliche im Naume, jo fteht die 
heutige Naturwiljenjchaft in der Bewegung die Duelle der Kraft. Bon 
philofophilichen Standpunkte aus kann aber auch Bewegung oder Kraft nır 
al3 ein Streben aufgefaßt werden und ich Ddenfe, daß die Ent- 
jtehung verschiedener Beftrebungen dem Willen und dem Borftellungs- 
vermögen zugejchrieben, die Logijche Verknüpfung der Beitrebungen und 
Borjtellungen zu einer Caufalttät aber als Thätigfeit einer Bernunft auf- 
gefaßt werden muß, deren Leugnung fiir Demjenigen, der die Welt nicht 
eimjeitig betrachtet, eine Unmöglichkeit tft. 
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Und jo, denfe ich mir, ift — jo wie für da® gewordene 
Sndividuum der Tod ein Bergefien des Lebens ift — da3 
ewige Geborenwerden daS Bergesjen des ewigen Seins — 
für Gott! 

Die „Menfswerdung” Gottes, unter der wohl die ewige Welt- 
ichöpfung jelbit zu verjtehen ift, hat eine Doppelte Bedeutung; te ift eine 
doppelte Erlöfung! Das ewige montftische Wejen erlöfet ich Durch die ewige 
Zeugung und Erhaltung der realen Welt jelbjt aus dem ewigen Schmerze; 
durch diefe Erlöfung find aber auch alle Gejchöpfe von Ewigkeit in alle 
Swigfeit miterlöfet, da fie — alle — wäre die reale Welt nicht — 
in dem Bewußtjein Gottes aufgehen, feinen Schmerz mitempfinden 
müßten. 

Die Intelligenz aber exiftirt, hat immer eriftirt umd wird immer 
eriftiren: in der gejeßmäßigen Wirfjamfeit der Natur! Und 
jomit schließe ich Ddiefe Abhandlung, welche ein gedrängter Auszug aus 
einem größeren, im Drucke aber noch nicht erfchienenen Werfe it, mit den 
Worten Goethes: 

„Kein Wejen Fan zu nichts zerfallen ! 
Das Ew’ge regt jich fort in Allen, 
Am Sein erhalte Dich beglückt! 

Das Sein it ewig; denn Gejeße 
Bewahren die lebend’gen Schäße, 
Aus welchen jich das Al’ gejchmückt.“ 


— ED 


Gedichte 


von 


sten z : Raab, 


YHnturlehre. 


„Nichts wiljet ihr vom Wejen aller Dinge! 

Was unfern Sinn umflivrt, tft nicht ihr Sein. 

Kur Tänfchung 1jt’3, daß irgend etwas flinge 

Und dufte, fich in Farben hülle ein. 

Selbjt unjer Herz, ob’3 auch mit mächt'ger Schwinge 
Die eine Lerche jauchzt, it wie der Stein 

Jichts weiter al3 ein Spiel nur blinder Kräfte, 
Bethät’gend fich Durch Nerven, Musteln, Säfte!" 


Sp Spricht der Fuge Forjcher der Natur. 

Was Dichter fingen, find ihm leere Worte, 

Der Blumen bunter Schmelz auf grüner Flur, 
Der Vögel Sang an Schatt’gem Waldesorte, 

Der Sterne unausdenfbar weite Spur, 

Des Auges Glanz, das Wehmuth janft umflorte, 
Wir nennens Schönheit, Freude oder Dual: 
Shm it es Kraft und Stoff, und Maß und Zahl. 


Er guet durch der Atome Zwifchenräume, 
Begeiltrung und Entzücden dünft ihm nichts 

Als Stoffeswechjel, zeugend Sinnesträume; 
Denn Duft und Klang und Neiz des Farbenlichts 
Sern des Atomenmeeres Wogenjchäunte, 

ur daß die Kraft des menschlichen Gefichts 
Jeicht merkt, wie ihın Billionen jolcher Wellen 
Als ein Morganabild vorüberjchnellen. 


Der Mann hat auch die Liebe in Verdacht, 

Sie jei nur Nervenreizung, von den Schwalle 

Zu hiß’ger Säfte wohl hervorgebracht; 

Dephalb dieß Seufzen, Girven und Gelalle, 

Dieß Fiebern, dieß Gezitter und Gejchnacht, 

Die Bhantafien, Gedichte, Lieder alle: 

Kurz eine Krankheit in des Leibs Bereich, 

Der Gelbjucht, mind’stens doch dem Hunger gleich. 


Er 


TWeh ung, wenn diejer düft’re Wiljensglaube, 
Dei Pred’ger jtolz, wie irgend Priejter, find, 
Die Welt zu einem Haufen macht von Staube, 
Den raftlog toller Kräfte Wirbelwind 
Seitaltend und zerjtörend nur Durchichnaube. 
Db todt, ob fühlend, feh’nd wir oder blind, 
Dann gält’ e3 gleich, da unfre zartste Negung 
Yicht3 eben wäre denn Atombewegung. 


Wohl mir, ich Schwärme noch für Ichöne Fraun, 

Für fuft’ge Berge, Wälder, blum’ge Matten, 

Für breite Ströme, See’n, die lieblich blaun, 

Für Werke, drin fih Kraft und Adel gatten. 

Koch find es Geift und Form, die mich erbaun. 

Jicht Fchufen nur Atomgewirr und Schatten 

Homer, Beethoven, Michel Angelo: | 

Noch bin ich Staub nicht, bin noch Menjch, noch froh! 


Erhte Liche. 


Men einmal ich in’3 Herz geichloffen, Die Liebe fann fich jelbjt betrügen, 
Jie jagt mein Mımd ihm Böfes nach. Kann fich verjchenfen ohne Lohn: 

Du haft mich falt zuviicgejtoßen, Berichmäht, joll jie jich jelbit genügen, 
Doc trag’ ich ftill das Leid, die Schmacdh. Nicht ich entweihn durch Groll und Hohn. 


&3 fer mir füß, zu offenbaren, 
Daß ich verdient, geliebt zu fein, 
Weil ungeliebt ich Fann bewahren 
Sn nv die Liebe treu und retı, 


Am Aleeresftramd, 


Einjam blüht ihr, grüne Niyrtden Ceid gegrüßt mir denn, CHhpreiien, 


An des Meeres ödem Strand, Die ihr dort zum Himmel vagt, 
Noh zertreten von den Hirten, - Ltehrt an Gräbern mich vergefjen 
Ungepflegt von Mäpchenhand, All des Glücds, das mir verjagt. 


Wollte Gott, ich fönnt’ euch winden  Lorberbüfche feh’ ich Ichwanfen 
Bräutlich un der Theuren Haupt, Unterm lauen Windeshauch, 


Die gewogen mir zu finden Strebet auf in mir, Gedanfen, 
Ssüngft ich, ach zu früh, geglaubt. Hohes Thun beglücdet auch! 


Gedichte 


von 


Sriedrih Bäarenbad. 


Serbft. 
&3 welfen die Blumen im Haine, Der Herbit ijt da. &8 flaget 
Die Schwalben ziehen fort, Einjam die Nachtigall. 
&3 jtirbt auf erfaltender Lippe Der Lenz ijt todt, verjtunmet 
Das heiße Liebeswort. Der frohe Liederichall. 
&3 sterben die Lieben Blüthen, Der Frühling ift vorüber, 
Berivelkt jteht Flur und Hain, Die Nofe ist verblüht, 
Die röhlichen Lieder Schlummern Die Herzen find durchfroftet, 
Sm Dichterherzen ein. Die Lieb und Luft durchglüht. 


Aerzage nicht! 


Berzage nicht, mein armes Herz, 
Daß Alles geht zur Niüite! 

Der Lenz ift todt, die Lippe falt, 
Die deine Lippen füßte. 


Das Leben ift des Grams nicht werth; 
E3 ijt ein eitles Wähnen, 

Ein Fieberichauer, Glück und Leid — 
Drum trodne deine Thränen. 


Der Frühling fommt, der Frühling gebt, 
Und Rofen blühn und Nelken, 

 &s blüht das Herz, dann fommt der Herbit, 
Und Herz und Roje welfen. 
Das Leben flieht, es fommt der Tod, 
Du lebjt und Liebit hienieden, 
Und Hoffit und bangft — und finvdeft einst 
Des Näthjels Löfung: Frieden. 
Drum bange nicht, mein armes Herz, 
Und frage nicht die Sterne, 
Des Leidens Grenzjtein ift auch dir, 
Du armes Herz, nicht ferne. 
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Ein Ridyter non Herzen. 


Von 


Margarethe Halm. 


GE Se I nn 


9X ir leben in einer feltfamen Zeit, da Leben, Kumft und Boefie 
RC 3, yineinanderfließen und doch wieder in den jchroffiten Gegenjägen 
>47 zueinander ftehen. Humanität ift das ethiiche Lofungswort aller 

\o x Oebilbeten geworden und dennoch NUR Faum ein „Öebildeter" 


$ der Boefie, deren innerfter Kern göttliche Gerechtigkeit it, mit 
dem en Worte derjelben. 

Und doch, dünft mir, ift ja die Boefte nur ein Surrogat für das, was wir 
eigentlich als Menjchen jein jollten. Aeithetit und Ethif Leben — ich meine, 
das wäre eine bejjere Stunft als jene, um deren Verfall man heute jo viel Flagt. 

Ein Dichter, der es jo ziemlich hielt, wie ich es meine, war Karl 
Bictor Ritter von Hansgirg, der treue Mitarbeiter der „Divskuren“ 
viel zu früh durch Schnellen Tod der Kamtlie, feinem Amtsberufe und jeiner 
\chriftjtellerijchen Ihätigteit entriffen. 

Wenn ich in erfter Linie den Menjchen von Hanzgirg betone, jo it 
Dies das Schönfte Lob, das ich dem Edlen zollen fann. Früh jchon Schwebte 
ihm der Gedanke vor, Alles, was als poetiiches Gebilde fich vem Dichter 
offenbare, jolle jein Herz den Menjchen in Liebe zulenfen — und er legte, 
was er jchrieb, zu humanitären YZweden auf den Altar der Nächitenliebe. 

Karl Victor Nitter von Hansgirg, zu Sritihin in Böhmen 1823 
geboren, gejtorben am 23. Sannar 1877, gehörte nicht zu jenen Dichtern, 
deren Schöpfungen, in Marmor gemeißielt, Anjpruch auf Clafjieität machen 
fünnen; aber er war ein echtes, reines Dichtergemitth, ein wahrer „Dichter 
von Herzen“. 

Durch perjönliche Verhältniffe nicht gezwungen, aus jeinem Talente 
erwerblichen Nuben zu ziehen — Hausgirg war der Sohn eines Gubernial- 
rathes, und fungivte jelbjt al3 Bezirfshauptmann der altehrwürdigen Stadt 
soahimsthal im böhmischen Erzgebirge — lebte er nur in feinen amtsfreien 
Stunden der Production und jchuf da lebens- und herzensfrische Liebesgaben 
für feine Landsleute. Leberall Hochangejehen durch jeine politisch bedeutjame 
Stellung als Deutjcher in Böhmen, allverehrt wegen jeines Charakters und 
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vortrefflichen Gemüthes, waren feine poetischen Widmungen jtet3 von großen 
pecumären Erfolgen begleitet. 

Sp half er durch jein Liederbüchlein „Slodenftinmen“ dem Städtchen 
Böhmich-Wiejenthal neue Kirhengloden anjchaffen; durch jeine Sonette 

„Liebe und Leben“ jchuf er einen Fond zur VBerjchönerung des Soachimsthaler 
Friedhofes; durch fein legtes Werk: „Orient und Deeident“, epifche Dichtungen, 
begründete er das dem Bergftädtchen Obertham jo nothwendige Krankenhaus. 

Die öfterreichifche Kritif hat e3 vom Ddichterischen Standpunfte aus 
vielfach bemängelt, daß Hansgirg eine offteiöfe Boefie gejchaffen habe, 
Er fühlte jich allerdings auch zu offiewös -Ddichterischen Miffionen berufen. 
Co jchrieb er zur Nadegfyfeter 1858 Monumententhillung) ein Feltgedicht 
fiir die Bragerbühne, dann eine Serie Gedichte: „Lorbeer und Kichen- 
blätter”, ferner „Katjerfronen und Schwertlilien”, ein Dynaftisch-patriotischer 
Lieverfranz, in blühender Dichterjprache prangend; aber niemals hat 
Hansgirg auch bei offictöfen Ergüffen das Allgemeinmenjchliche außer 
Acht ler nie an der erhaben dichterischen Freiheit gefündigt. In jeinem 
Berufe als politifcher Beamter und Bollsmann aufgehend, al3 echter Patriot 
In monarchijchen Defterreich vefjen einziges Heil jehend, lenkte er feinen 

Blick bisweilen auf die Nepräjentation der eintgenden Staatsidee. 

gur Beit des Freiheitsdranges im Jahre 1848 entwidelte Hansgirg, 
beinahe an allen deutjchen Blättern betheiligt, eine große jchriftitellerische 
N, und rührend tft jein Verjchmelzen des TFreiheitsdranges mit edler, 

Hlar dahinjtrömender Mäßigung. Bolfs- und Sreiheitsliche mit Fürftenliebe 
zu verbinden, war von jeher die politische Devife diejes Edlen. 

Es it nicht möglich, auf vem Fleinen Felde einer biographijchen Sfizze 
all’ der Dichtungen zu gedenken, welche der Feder diejes ungemein produetiven 
Schriftitellers entflojfen find. le: behaupten, daß der biographiich- 
fritiiche Effay die jtärkjte Seite des Dichters war; ch fand, er jei an voll- 
fommenften im Ltede geiwejen. Sedes einer Lieder Ipricht zum Herzen, 68 
beivegt den Lejer —- und diejer Umstand, nebjt dem, daß er das Teilen 
unbegreiflicher Weile biswerlen unterließ, mag es verschuldet Haben, daß fich 
hie und da eine orthodor-fritische Kläfferftinme gegen ihn erhob. Daß er 
ein echter Dichter war, bezeugt Gottjchall, der von dem „echt patrio- 
tischen Suvel“ Iprach, das bisweilen in Hansgirg’s Lyrif „aufbligt“. 

Sch aber jage: Jein ganzes Wesen war ethijche Boefte. 

Ein Metfter des Gelegenheitsgedichtes (man prüfe nur die Schilderung 
der Veberjchwenmung zu Sachau, die der Dichter, erjchüttert vom Aırblicke 
der Unglücsftätte, funftprächtig Hinwarf), dircch defjen brillanten Verkauf er 
in Nothfällen augenblics den pecuniären Kammer feiner Deitmenjchen zu ftillen 
wußte, jchrieb Hansgirg auch auf Anregung Dde8 Landtagsabgeordneten 
Nichard Dobauer 1863 fein „Liederbuch für Deutjche in Böhmen“, und 
war in zwei Monaten. Das Liederbuch (Brag, bei Calve) tft in mehr 
als 270 &ompofitionen von den bedeutendsten Liederdichtern in Weuftf gejett 
porden, und dieje Melodien durcchflangen Jeinerzeit das ganze Deutschböhmen. 

Das „Liederbuch“ Ichildert Land und Leute, Handel und Gewerbe in 
jo bilderreicher Blaftit, daß wir beim Lejen Ddesjelben das liebe Deutjch- 
böhmen ganz umd gar vor Aırgen jehen. 
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Wie tief der Dichter das Elend feiner Mitmenschen fühlte, beweijen 
unter Anderem die Sonette: „Die Armen im Niejengebirge“ im Buche 
„Liebe und Leben“. Eine Probe davon: 


ie jingt von edler Freiheit Sonnenhöhe 
Sp lange noch die [chweren Erdenjchollen 
Auf die von Kot erdrücten Xeiber rollen, 

Kie jprecht von Liebe bet jo blut’gent Wehe. 


Kann nicht die Menjchheit an den gift'gen Wunden 
Sm Blut verdorben, und erkrankt im Warf, 
Durch Heilenden Mejftasfuß gefunden: 


Dann ift ein Trug was diejes Leben barg, 
Danı ift der Liebe jede Hand gebunden, 
Dann legt die Freiheit in den tiefften Sarg! 


Wie Hansgirg’s reines Herz die Natur in ihrer Berflärung jchaute, 
zeigt uns das schöne Gedicht: „Lauter Sang und ftill Gebet“ in der 
Sammlung: „Ölocdenjtimmen“ wohl am beredtiten. 

Sc fann außerdem nicht umhin, hier ein Gedicht zu citiven, das mir 
in jeiner wunderbaren Einfachheit über alle Kunst erhaben jcheint, und das, 
jeltfamer Weile, ohne den Wohllaut der deutjchen Sprache zu verlegen, 
Itellenweile geradezu eine böhmische Satformbildung trägt. Es muß ein 
böhmijches Menjchenpaar gewejen jein, deffen Stück unverfäljchter Natur 
der Dichter in’S Neich der Boefie getragen hat: 


Der taıhe Knabe, 


Katur — jte jchenft ihm Ferien Laut, 
Ste it ihm eine jpröde Braut. 


Auch nicht des Vaters trauten Ton 
Erlaujcht der arme taube Sohn. 


Der Vater geht Heut waldentlang 
Mit ihn bei Nachtigallenjang. 


Weil er den Bater lächeln jieht, 
Ahnt ihm ein Nachtigallenlied. 


„Die Xeute jagen, daß der Schall 

Sp jüß von Lied der Nachtigall. 

Sit, Bater, nicht ihr Ton jo weich, 

Sp rein wie blaues Himmelveich 

Und glänzt nicht jilbern wie der Duell, 
Und blüht nicht wie die Blume heil?“ 


Des Baters Aug’, das freudig blickt, 
Hat ihm ein Jarvort zugentdt, 


Sie gingen zur Halde, wo früh und jpät 
Ein Sturm durd Strauch und Gräfer weht. 
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„Klingt, Bater, nicht der Sturm, al3 wär’ 
Sm Schaufeln vings das wilde Meer? 
Und Elingt er nicht im Haidegras 

Wie Geijt der Hymnen, die ich las? 

Und ift er nicht wie's Schlachtroß wild, 
Nicht breit und hohl gleich wie ein Schild ?“ 


Beim Stirchlein in der Abendglut 
Da tönt dag „Ave* Fromm und gut. 


Der Greis entblößt beim Glodenton 
Sein Silberhaupt, da frägt der Sohn: 
„Klingt eine Glocke nicht, als jei 

Der Athen einer Brust dabei? 

Und wie wenn jchtvanfe Trauermweiden 
Der Wind bewegt beim Sonnenjcheiven ?“ 


Der Vater gibt im tiefen Blic 

Die ernjte Rede ihm zurück. 

Nacht war's -- die goldnen Sterne [chiwanmen, 
Am Himmelszelte rege Flammen. 

„Sprich, Vater! Elingen Sterne nicht 

Und riefeln Töne aus im Licht? — 

Sag’, Vater! Sterne fingen aud, 

Wie wär’ fo hell, jo mild ihr Hauch!“ 


Das Sind hebt laufchend jeßt jein Haupt, 
Da e3 an’3 Lied der Sterne glaubt. 


Der Bater jpricht: „Ob Sterne fingen? 
ie Hört’ ich noch die Fernen fingen. 
Wohl Dir, daß Dirv’s im Herzen flingt, 
Das Dich ein folcher Wahn bejchwingt; 
Denn ftünde Dir als heller Ton 

Nicht Gott im Herzen, armer Sohn! — 
Yo lebte da noch Ton und Schall 

Für Dich im weiten, weiten ALL?“ 


+ * 
+ 


Das Glüc, fih Eins zu fühlen mit dem großen Ganzen der Welt — 
Hansgirg genoß e8 mit der heiligen Unbewußtheit eines Kindes. ener 
‚soealismus, den wir Menfchen der neutejten Zeit uns erft erringen müffen, 
nachoem wir die Dornenhede des Beffimismus fämpfend durchbrochen, ihm 
wide er als Naturgefchenf an der Wiege mitgegeben. Oft mußte ich lächeln, 
wenn Hansgirg jtch gegen alles VBerftändniß fir Bhilojophie, das ich ihm 
bisweilen zumuthete, verwahrte — bejaß er doch die vollfommenfte, die es 
gibt: Das Wilfen der höchiten Ideen des Menichen: Gott und 
Unfterblichfeit al3 Motoren des Alllebens und der Allheit. 
Das werthloje Kunjtjtück der Falihen Wijjenschaft war's nur, dem 
jeine gejunde einfache Natur aus dem Wege ging. 

Senes Gefühlder Bflicht für Alle, das auf Anderen oft wie ein Ally 
zu ruhen Jcheint, und ihnen eine Schivere Arbeit diinkt, ih m war e8 das zu innerft 
eingeborne Wefen, und jede jeiner Thaten war eine That der Liebe. Die Liebe, 
die ihn dafür das danfbare Bublicum entgegenbrachte, manifejtirte fich in 
dem Umjtande, daß fein Auge bei jeinem Leichenbegängntffe trocden blieb. 


a 


Der Verein Deutjcher 8 imftler und Schriftiteller in Böhmen Hat auf 
den Sarg Darzaıg > einen Kranz gelegt, auf dejien Bändern die Worte 
verzeichnet find: „Dem Dichter und Menschenfreunde Karl Bictor Ritter v. 
Hansgirg, die Brager Concordia.” Nitter von Doßauer jandte einen ranz, 
auf Salat Schleife die Injchrift Stand: „Dem begeifterten Dichter und 
waceren Bolfsfreunde.“ 

„Hunderte folgten dem allgeliebten Manne zur Nuheftätte, die zu 
verichönen und zum Garten umzugeltalten jein immerwährendes Beftreben 
gewesen. Aus nah und fern waren die Feuerwehrcorpg vertreten; die Herren 
Bezivkshauptleute der Nachbarbezirke, die Borjtände der Gemeinded ertretungen 

— Alles eilte herbei in den gemeinjamen, überjtrömenden Oefühle eines herben 
Berluftes.“ So Schreiben die „Franzensbader Blätter“ vom 30. Sänner 1877. 
sch bin leider nicht befugt, den aus diefem Anlafje an mic) gerichteten 


herzzerreißenden Brief der armen Witwe (dev unter dem Namen Theodor 


Neinwald rühmlich befannten Novelliftin) abdrucen zu laffen, er würde 
in ergreifender Weife darthun, was der Berftorbene jeiner Familie war. 

Um Hanzgirg fließen die wärmften Thränen einer durch ihn voll 
beglückten Samilie, die Thränen feiner Freunde, denen er jtet3 nur Liebes 
eriviejen, die Thränen der Armen, denen er fo innig gerne half, die Thränen 
Aller, Dieihn gefannt haben, wie er war. 

Der Lorbeerfranz auf Hanggirg’s Grab ift wahrlich nicht der evelfte 
jeiner Kränze. Schöner blühen daranf die Nofen der Liebe und die blaue 
Blume eines treuen Glaubens auf Wiederfehen! 


* * 
* 


Soeben, den Artikel über den geliebten Todten jchließend, fönmt mir 
das erite Heft einer Sammlung von Gedichten zu, die unter dem Titel: 


„Dichterbuh zur Bflege der öfterreihifchen Baterlands- 


(tebe, für Schule und Haus“ von Eduard Wenisch (Prag bei Carl Bell- 
manı 1877), pietätvoll „ven Manen des patriotiichen Dichters, Schul- und 
Lehrerfreundes Karl Bictor Nitter v. Hansgirg“ gewidmet find, von defjen 
Seifte Diejes edle Volfsbuch bejeelt erjcheint. 


sch Ichließe, ihre Wahrheit tief empfindend, mit den legten SE Des 


Ihönen Eingangsliedes an den Monarchen: „Viribus unitis:* 


Lieb’ ift die beite Waffe, 

Die glorreich fiegen nu! — 
Sorg’ Feder, daß ex jchaffe 
Kac) Deinem edlen Gruß, 
Dem wirkungsvolle Gruß: 
„Unitis viribus!* 
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Wermehte Alütter. 


Anguft Schilling. 


Aphorismen. 


Du haft auf vielen Heinen Blättern 
Eng ausgefrigelt mir gejchrieben, 
Daß du mich aufgibjt, daß du nicht nıehr 
Gejonnen wäreft mich zu lieben. 


Dieß läßt mich armen Tiefverfannten 
Auf die Verjöhnung hoffen Leiie, 

er nicht mehr liebt, der jchreibt nicht ängftlich 
Motive, Schlüffe und Bewveife. 


Der Lenz verblüht, die Sonne jcheidet, 
Und Nacht wird aus dem gold’nen Tage, 

Die Schönheit jelbit, den Neiz des Lebens 
Steht nicht zurüd des Alters Klage. 


Berivegen Jchwörft du eiw’ge Liebe, 

Willit Zeitenftrom und Weltlauf beugen; — 
Siehft dur dieß Frische Holde Verlchen ? 

Sch will div’3 jeufzend morgen zeigen! 


Die Wolfen ziehen lange, lange, 

Die Luft wird Ihhwitl auf allen Wegen, 
Bis ihre Wucht fich Jchwer entladet 

Sn einem wohlthätigen Negen. 


Das Herz, e3 leidet lange, lange 
Sm Schmerz, im Gram, im Ueberdruffe, 
Bis endlich fich die Wucht der Leiden 
Entladet in dem Thränenguffe. 
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Sch steckte eine weiße Nofe 
Dir bebend an das Atlasmıieder, 
Da du zum lauten Balle eilteft, 
Du Schlugit verihämt die Augen nieder! 


Und als ich in der Fenfternische 

Dich Eojend hatte Dort gefunden, 
Da ward dein Antlib weiße Noje, 

Die weiße Noje war verichtwunden! 


Unchmehen. 


Der Jubel ift zerronnen, verichallt Mufif und Tanz, 
Und tiefgewicht’ge Folgen weist uns der Lujtpopanz, 
Die Iuft’ge Nebelbilder zieht an dem ernjten Sinn 

Ein magilch’ Reich der Schatten und Bhantaften Hin. 


Boll füßer zarter Sehnjucht Steht hier in Schnee und Eis 

Ein duftender Adonis, fein Herz pocht dennoch heiß; 

Er jchniachtet nach den Fenftern, wo jüngst noch Luft gerauicht, 
Und mm ein Holdes Mädchen des Jchmucden Tänzers laufcht. 


Ein bleicher Ihöner Süngling ruht dort im Stillen Sarg, 
shm hat das Herz gebrochen die Treue, die er barg, 

Erichloffen Hat der Taumel ihm ganz der Falfchen Herz, 
Da rafft er jelbit gewaltjanm dahin den wilden Schmerz. 


Was jtrönt die laute Menge mit Froher Luft herbei, 
Was tönt der Orgel Feier nıit rührender Schalmei ? 
&3 zieht in Stiller Wonne zur Kirche Hin ein ‘Baar, 
Ko Gottes Wort fie einet am Strahlenden Altar. 


Und Hier in ftunmer Trauer der Ihtwarze Zug jo bang, 
Ven trägt er heim zur Nuhe mit frommem Chorgejang ? 
&3 ift die zarte Jungfrau, von Elterngram beweint, 
Das jüße Gift des Tanzes hat jie dem Grab vereint. 


Da überzählt der Kaufmann, — der übernächt'ge Wirth -—- 
Den gligernd blanfen Segen, den Luft ihm zugeführt 

Und finnt, wie ev — der jelber von Uncuh’ jich genährt, 
Yun in bequemer Nuhe zum jtillen Hafen fährt. 


Hier freuzen fich zwei Degen, indeß die Aermite weint, 

Soll wiiter Kampf enticheiden, wen fie ihr Herz vermeint, 

An diejer Klingen Spibe Flebt dreifach Eltern[oog, 

E3 birgt des Schieffals Wendung den Gram in feinem SchooB. 
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Dort Shluchzt in Fahler Stube ein Weib die Augen voth, 
Die Kinder betteln weinend uns farge Morgenbrot, 

Der Gatte jtürzt voll Sammer Hinaus in Sturm und Nacht, 
Er hat die Feine Habe im Spiele dDurcchgebracht. 


Berddet jteh'n die Hallen, wo Luft und Pracht gehaust; 

Es find des Falhings Freuden verjunfen und verbraust, 

Nie Traneriveiden fallen auf manch’ ein jtilles Grab: 

Sp gleiten d’rauf die Thränen von Luft und — Schmerz hinab. 


Hedenkblatt. 

Wenn des Glücdes üppig Füllhorn Beiler wär's im Drud der Leiden 
Ausjtreut jeiner Blumen Fülle Auf die eignen Kräfte bauen, 
Auf jo manches Herz der Erde, Statt jich thatenlos und wimmernd 

Das dvordem noc arm und Stille: Blind den Himmel anvertrauen, 


Schlürft eg ein in durjt'gen Zügen Strahlt das Morgenroth des Glücdes 


AU die Lüfte ohne Schranken, Aber janft erröthend wieder, 
Schwelgt im Taumel voll Erglühben Dann, ihr Staubgebornen, werft Euch 
Und vergißt jo gern zu danken. Danfend vor dem Höchiten nieder. 

Kaum jedoch, daß Donnermwolfen Haltet im Genuß der Freude 
Trüben jeines Himmels Reinheit, Enern Blid auf ihn gerichtet, 
Sieht man qualvoll ängjtlich beten Deilen Segen unergründlich 
Und verzweifeln die Gemeinheit. Stets der Menfchen Kummer jchlichtet. 


Hergebliche Flucht. 


Mich trieb es hinaus in Wald und Flur, 
Hinaus aus der Geldleute Schwäßen, 

Denn nur in der duftigen grümen Natıv 
Kann das Herz am Lenze jich legen. 


Hinaus in der Tannen herrlichen Wald, 
Wo man lautlos die Allmacht betrachtet, 
Wo das holde Geziwviticher der Vögel erichallt, 
Das die Proja der Städte verachtet. 


Da fand ich — es trieb fie zu gleicher Wahl — 
Still laufchend der Lerche und Wachtel, 
Bwei jtädtifche Steyrer im Gleticher- Thal, 
Sie Sprachen von — Viertel und Achtel. 
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Ach, weiter, noch weiter jeß ich den Fuß, 
In die Schweiz, zu den Hochlands-Neden, 
Dort winft mir der Triften reiner Genuß, 
Die Ichlummernde Freude zu weden! 


Den Aufgang der Sonne bewundern gleich mir 
Am Nigt, das Antlig voll Bläffe, 
Drei preußische Damen im Blauder-Gefchtwirr, 
Sie plappern von — Stroußbergs Brozeife, 


Fort, fort, nach dem finftern Tawinaszall, 
Zum Wildfataraften-Schooße, 

&s jehnt fich mein Herz nach) der Sturzwellen Brall, 
Kach Wildniß und Donnergetofe. 


Da fißen vier Fremde und jchreien wie toll, 
Des Sturzes Getös Iibertönend, 

Bon — neuen Anlehn, von Zinfen und Zoll, 
Das herrlihe Schauspiel verhöhnenn! 


In Dtahatti am Weltenmeer — 

Soll’3 prachtvoll jein, wenn ich nicht irre, 
Doch will ich den Conful fragen zuvor, 

DD dort eine Börfe florive, 


Ariftophunes und fein Peitulter. 
Bon 


sohannes Erasmus Sojfa, 


°EDie Weltgefchichte ift die Darftellung des Geiftes — ift der Fortfchritt 

N sim Dewußtjein der Freiheit; fie zeigt, wie der Geiit allmälig zum 

INT Dewußtjein und Wollen der Wahrheit fommt. I diefer Weife ftellt 

RR die Weltgejchichte ven Stufengang der Entwidelung des Principes 

2) ‘dar, dejjen Gehalt das Bewußtjein der Freiheit ift, wie Hegel in 

ir seiner „Pbilojophte der Geichichte” wohl bemerkt. Die erjte Stufe ift 

das Berfunfenjein des Geiftes in die Natitrlichfeit, die zweite das Heraus- 

treten desfelben in das Bewußtfjein feiner Freiheit, die dritte die Erhebung 

aus diejer noch befonderen Freiheit in die veine Allgemeinheit — das Selbit- 
bewußtjein und das Selbitgefühl des Wejens der Geiftigfeit. 

Die DOrientalen wifjen e3 noch nicht, daß der Geift oder der 
Menjch als jolcher an fich Frei it; ext in den Öriechen ift das Bewußtjein 
der Freiheit aufgegangen und darum Jind fte frei gewejen. Doc) jte wußten 
nur, daß Eintge frei find, nicht dev Menjch als jolcher; deßhalb war auc 
ihre Freiheit theils nur eine zufällige, vergängliche, beichränfte Blume, theils 
zugleich eine harte Scuechtichaft des Menjchlichen — Humanen, wie die der 
Römer. 

Das, was der Bolfsgeift geichaffen, gehört der Weltgejchichte an. 
Diejer Volksgeift, der ein fittliches Wert — den Staat — hervorgebracht 
hat, ft der politische Gott. 

Bon diefem Gefichtspunfte will die Griechifche Welt, das Nefultat 
griechischen Lebens und Strebens, erfaßt und erfannt werden. 

Dieje Aufgabe, Feine Fleine und leichte, haben wir ung gejtellt. 

Den wahren Schauplaß für die Weltgejchichte bietet num die gemäßigte 
Hone des Erdballs; der Naturtypus dev Loralttät beitimmt Typus ud 
Charakter eines Volkes. 

ir die drei befannten Weltthetle der Alten: Aften, Afrika und Europa 
bildet das Mittelmeer das Bindeglied und den Mittelpunkt dev Weltgejchichte 
des Alterthbums. Das öftliche Afien und das jemjeitige Alpenland find Die 
Extreme der bewegten Mitte um das Mittelmeer — Anfang und Ende der 
Weltgefchichte, ihr Aufgang und Niedergang, umd in diefer Mitte Liegt 
Sriechenland, der Lichtpunft in der Gejchichte. 
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Die Weltgeichichte geht von DOften nad) Weiten; fie ıft die Zucht ver 
Unbändigfeit des natürlichen Willens zum Allgemeinen und zur jubjectiven 
Sretheit. 

Mittelajien repräjentirt fich in der Geichichte wie im tollen Knaben- 
alter; die griehifche Welt im Schönen Singlingsalter. Hter bilden jich die 
Sndividualitäten durch die SittlichFeit, welche nicht mehr bloß Brincip, fondern 
das freie Wollen bedeutet. Das Reich der Ichönen Freiheit beginnt, das 
Sittliche vereinigt fich mit dem fubjectiven Willen und jo bildet diejes Neid) 
die Harmonte zwifchen der Idee und der plaftiichen Geftalt, die Welt der 
anmutbigften, doch Leider vergänglichen, Schnell verfliegenden Blüthe. 

Der Geijt des griechischen Volkes ift frei und heiter, wie jeine Natur, 
wie der Himmel Jonienz. 

Betrachten wir dejjen Sejchichte, jo find drei Abjchnitte zu unter- 
jcheiven: der erite tft der des Werdens der realen Individualität, der zweite 
der der national=politiichen Selbitändigfeit und des Glüces, der dritte 
bildet Die Beriode des Sinfens und Verfalles. 

Sn dem erjten Abjchnitte erjehen wir das Aufblühen der Königshäufer, 
aber auch deren Berfall nach dem großen nationalen Unternehmen, dem 
trojanischen Sriege, den Homer jo anmuthig befingt. Die Königshäufer 
erlojchen zumeist in Folge individueller Gräuel; eine eigentliche fittliche Ver- 
bindung zwifchen ihnen und den verjchiedenen Völferfchaften Griechenlands 
beitand micht. Lebtere folgten ihren Oberen wohl nicht al$ Söldner in den 
Kampf, jondern als freie Begleiter, als Zeugen ihrer Thaten und ihres 
Ruhmes, auch als ihre natürlichen Bertheidiger. 

In der griechischen Tragödie hat Volk umd stönigshaus die gleiche 
Stellung. Das Bolf ift der Chor — paffiv und thatlos ; die Herven verrichten 
die Ihaten und tragen die Schuld. ES bejteht nichts Semeinfameg zwijchen 
Beiden; das Bolf hat feine richtende Gewalt, es appellirt nur an die Öötter. 
Die Königshäufer zeritören fich in fih und verfommen ohne Haß, ohne 
Kampf jeitens der Völferjchaften und dies ift ein befonderes Charafteriftifon 
für die nachfolgende Bolfsherrichaft in Griechenland. 

sm VI. Sahrhunderte vor Ehrifti Geburt verjchiwindet das König- 
thum; der Glaube des heroijchen Yeitalters bleibt intact. Yebterer tft auch die 
Grundlage der jpäteren griechiichen VBolfsreligtion, welche wie Sprache und 
gleiche Sitte dann das gemeinfame Band bildete, das die politifch zeritreuten 
Bölferichaften zum einheitlichen Ganzen verband. Der Glaube des heroijchen 
Zeitalter entiprang aus verjchiedenen Quellen. Die Griechen diefer Zeit 
dachten jich den Himmel oder den Olymp wie die Erde von Wejen belebt; 
fie jtellten fich diejelben ihrem Ausjehen und ihrer Natur nach wie menjch- 
(iche Wefen vor — mit dem Unterschiede, daß ihnen Unfichtbarkeit, höhere 
Kraft und Freiheit von den hemmenden Schranfen der Sterblichkeit und ein 
übermenjchlicher Einfluß auf irdische Dinge zugeichrieben wurde. Das Leben 
der Götter war nach diefen Vorjtellungen eben auch dem der Menschen, 
abgejehen von Nektar und Ambrofia, gleichgedacht. 

So entjtand der Anthbropomorphismus umd damit ift die Ehre 
de3 Menjchlichen in die Ehre des os verschlungen. Aus diejer Ber- 
jhlungenheit tritt ein dreifache Kunftwerf hervor, nämlich: das 
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jubjecetive als die Bildung des Meenjchen jelbit, das objective als die 
plajtiiche Gejtaltung der Götterwelt und das jittlihe Kunstwerk als 
Art und Weije der Berfafjung und der Individiren in ihr. 

Das jubjeetive Kumjtwerf, der Anfang der griechischen Sumft, beitand in 
der harmonischen Gejtaltung des äußeren und inneren Menjchen durch Spiele 
und Kinmite, wie Mufif, Gejang und Tanz; das objective zeigt fich in der 
Ausbildung der göttlichen Natur; die Vereinigung beider erblicen wir in 
dem politischen Kunjtwerfe — dem dDemofratiihen Staate. 

Das Hauptmoment der Demokratie tft fittliche Gefinnung, oder Tugend 
nach Montesquten, nämlich das Bewußtjein der gejeglichen, rechtlichen und 
jittlichen Grundlage, welche Lyfurg in Sparta, Salon in Athen 
geichaffen haben. 

Leßterer legte ein großes Gewicht auf Erziehung und Unterricht der 
Sugend, und machte dies den Eltern zur jtrengiten Pflicht. Geift und Körper 
jollten gleichmäßig entwidelt werden, wobei dev Mufik die Hauptrolle zu 
geftanden war. Außer den für das Leben nothwendigen Kenntnifjen jollten 
die Sinaben die Gejege ihres Staates, PBreislieder auf die Götter und die 
hervorragenpditen Dichteriwerfe lernen. Ehrfurcht gegen die Götter, Die 
Drafel und Miyjterien, Achtung vor dem Gejege, Liebe zu den Eltern und 
dem Baterlande, ein wohlwollendes, edlem Wirken im Staate und in der 
Familie zugewandtes Gemüth, Siun für alles Schöne, Maß im Genufje 
irdischer Dinge: dafür jollte die Jugend herangebildet werden. Auf Ddieje 
Neije wurde der Sinn für Kunstwerke aller Art öffentlich gepflegt und 
entivickelt und die Ausbildung des Körpers doch nicht vernachläffigt. Sn den 
Paläften und Gymmaften wurden die Jünglinge — abgejondert von den 
Mädchen — ım Wettlaufen, Ringen, jowie im Gebrauche der Waffen geübt. 
Dadurch war jedes Gejchlecht in den Stand gejegt, jener Pflicht, dem Vater- 
Lande zu dienen und diejes gegen den Feind zu vertheidigen, nachzukommen. 
Ein förperlich fräftiges, geiftig ausgebildetes Gejchlecht jollte in Athen heran- 
gezogen werden, ohne daß diein Sparta geübte Härte angewendet werden mußte. 

Durd) eigene Sejeße jollte Ueppigfeit und überflüffige Bracht Hintan- 
gehalten werden. Handlungen, welche gegen fein Gejeb verjtießen, Doc) den 
Beweis eines verächtlichen Wejens lieferten, jo auch Miüffiggang, Lieblofig- 
feit gegen Eltern, fonnten von den Sittenrichtern geahndet werden durch) 
Ausichliegung von allen öffentlichen Ehren und Würden, joiwie von Der 
Bolfsverjammlung. 

Einem jo gebildeten Gejchlechte begegnen wir nun in der zweiten 
Periode der griechischen Gejchichte. Lie die erjte Bertode den griechischen 
Heilt zu Hoher Kunst und Neife gelangen, jo offenbart uns die zweite diejen 
Heijt in jeiner wahren Erjcheinung — jeinem vollen Glanze; wir jehen, 
wie er Werfe für die Welt Schafft, wie er fein PBrincip im SKampfe 
gegen die Barbaren rechtfertigt und die Angriffe derjelben fiegreich 
zuricichlägt. 

Sn den Berjerfriegen eroberten fich die Griechen ihre weltgejchicht- 
liche Stellung. Europa hat Aiten — der Seit die Mafjen überwältigt. 
Slück fir Hellas, daß in diejem Sampfe die idealjten und veelliten Snterejjen 
jich verbunden haben. Ste kämpften fir ihre Religion, ihre Freiheit, ihre 
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Gultum, wie für ihren Handel; die Folge diejes gemeinfamen Sieges war ein 
edler geistiger Auffchwung im griechifchen Leben. 

Eine andere Folge diejes Sieges war, daß Athen die Hegemonie zur 
See erlangte. 

Athen zeigt mn in der Erweiterung jeinev Macht eine jeltene Energie 
und Beweglichkeit; aber auch in den Gebieten des Denkens und Empfindens 
zeigt es eine jeltene Reife des Verjtandes und Sefithles, einen bewunderungs- 
werthen Adel der Gefinnung. Sm inneren Leben Athens fiegt die Dpemofra- 
tische Nichtung über die arıftofratijche durch Berifles, welcher nad) 
Kimons Tode Athen Durch dreißig Sahre beinahe unumjchränft leitete (459 
bis 429 v. Ehr.). 

Unter :Berifles hat Athen feine glänzendfte Höhe erreicht, um in 
wenigen Jahren darauf (404) in [hredlichen Abgrund zu jtürzen. In der That 
bezeichnet PBerikles’ Tod einen traurigen Wendepunkt im athenienfischen Xeben. 

Seine Staatsverwaltung war dem Worte nach Demokratie, in der 
That die Herrichaft des Erften Mannes; fein tel war, Athen zum eriten 
und gebildetiten Staate Griechenlands zu machen. 

Aus Ddiejen Volke erwuchs ein Streis von Männern, welche Die 
claffiichen Natıren für alle Sahrhunderte geworden find, wie. Sofrates und 
Plato; vor diefem Bolfe find die Dramen des Aeichylos, Sophofles, 
Euripives — die Komödien des Artijtophanes vorgeftellt worden. 

sn der That, wir jehen, daß die Weltherrichaft dev Griechen feine 
äußere, jondern eine innere, geistige gewejen. Sie find die Herren im Gebiete 
des Schönen, jte haben die Gejege des Wahren gefunden und für alle Zeiten 
feftgeftellt; fte haben in Kunft und Wiffenjchaft mehr geleitet, als alle 
Bölfer der alten Welt zufammen; jte haben eine Menge merfwürdiger Ber- 
faflungen hervorgebracht und über die Gejebe des Staatslebens zuerjt jyite- 
matisch gedacht: und Doch waren die Hellenen im Ölanze der Kunft und in 


der Blüthe der Freiheit unglüclicher, als die meisten glauben. Sie trugen 


den Keim des Unterganges in fich jelbit und der Baum mußte umgehauen 
werden, als er faul geworden, 

Das Princip des VBerderbens offenbarte jich zunächjt in der äußeren 
politijchen Entwidelung jowohl im Striege der griech] hen Staaten gegen 
einander, als im Kampfe der Facttonen innerhalb der Städte. 

Die griechiiche Sittlichkeit Hatte Griechenland unfähig gemacht, einen 
gemeinfamen Staat zu bilden, denn die Abjonderung fleiner Staaten gegen 
einander, die Koncentration in Städten, wo das Snterefje, die geiftige Aus- 
bildung im Ganzen diejelben jein Efonnten, war nothwendige Bedingung 
diejer Freiheit. 

sn dem Gedanken der griechiichen Freiheit, weil jte Freiheit tft, Liegt 
e3 auch, Daß der Gedanke für fich frei werden muß. Wir jehen denjelben 
zuerjt im Streije der fieben Weilen aufgehen. Barallel mit dem Fortgange 
der Ausbildung der religiöjen Kunft und des politischen Zuftandes geht Die 
Sritarfung des Gedanken, ihres Feindes und Zerftörers, fort. Zur Zeit 
des peloponnejifchen Krieges war die Wilfenjchaft Schon ausgebildet und 
mit den Sophijten hat das Neflectiven über das Vorhandene, das Naijon- 
niren jeinen Anfang genommen: hat die Nevolution begonnen. 
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Wer wollte diefer Strömung Halt gebieten und ihrer Meifter werden ? 
— Einer! 

Diejer Eine war der athentenfische Komdpdiendichter Mriftophanes, 
dejlen Wirken und dejjen Zeitalter zu Fennzeichnen, wir nach dem zum Ver- 
Itändiffe nothwendig Borgejagten nun beginnen wollen. 

Arıftophanes lebte um das Sahr 452 —389 vor Chr. Geb. Er gehört 
der Berifleifchen Zeit an; feine Richtung ift conjervativ - contra- 
revolutionär. 

Bon jenen 11 Luftipielen, die ein günftiges Gejchte uns erhalten hat, 
Jind befannt: die Acharner, die Nitter, Wolfen, Wejpen, der Friede, die 
Vögel, Lyjiitrate, die Thesmophoriazufen, die Fröjche, die Frauen-Bolf3- 
Jammlung (Effleftazufen) und der Blutos. 

Sn diejen Komödien zeigt fich Ariftophanes als Staats-Bhyjiolog; 
tn diejen Komödien liegt dev Mifrofosmos Athens, und wir jehen die- 
jelben Brincipien, welche der Staat, die Kunst, die Wiljenjichaft entwickelt 
manifeftiren, in diefen Schöpfungen fich abjpiegeln, ja die ganze Fülle des 
Snhaltes feiner Zeit von dem Dichter aufgenommen und wiedergegeben. 

Unter diefen 11 Lujtjpielen fallen die neun eviten in Die Zeit des 
peloponnefiichen Krieges und wie richtigen Blickes Ariftophanes das Ber- 
derbliche diejes den Untergang der griechtichen Freiheit vorbereitenden Sirieges 
anerkannte, beweist, daß ein Drittheil, wie die „Acharner“, „der Friede“, 
und „Lyfiltrate” auf das Eindringlichite zum Frieden rathen. Einen ähnlichen 
Grumd haben die „Bügel“, die in demjelben Jahre aufgeführt wurden, als der 
von Alfıbiades projectirte Feldzug gegen Sieelter, in feinen Jurüftungen und 
jeinem Erfolge an Napoleons Zug gegen Rußland erinnernd, unternommen 
wurde. Das ganze Thun und Treiben der Athener und die Luftichlöffer, 
welche die zu den ausschweifendften Hoffnungen Leicht Erregten fich aufbauten, 
werden bier auf das Ergößlichite in „Wolfenfuducsheim”, einer tn den 
Wolfen von den DBögeln gegründeten, zuw Herrichaft über Götter und 
Menschen bejtimmten Stadt, perfiflirt. 

Die „Wolfen“ dagegen ftellen die neuere Er- oder VBerziehung der 
Dadurch verweichlichten und in die Trugjchlüffe der Sophiftif eingeweibhten 
Sugend im Gegenjage der alten ftrengen Zucht und einfachen Sitte in ihrem 
nachtheiligen und verderblichen Einfluffe dar. Wir werden diefen Snhalt 
näher beleuchten. 

Doch es mag vielleicht präjudizirlich erfcheinen, wenn wirdte Schöpfingen 
des Ariftophanes in diefer Werfe behandeln, ohne gleich a priori nach der 
Sitte früherer Bhilologen und Aejthetifer den umniverjellen Genius Des 
Aritophanes zu beftreiten und dem Weberdruffe oder Efel vor der Kecdkheit 
jeiner leicht gejchürzten Mufe vollen Ausdrud zu geben ? — Nur Geduld!. 

Den Ariftophanes verdammen, heißt über die Blüthezeit des attischen 
Lebens den Stab brechen; ihn unfittlich und niedrig zu nennen, heißt das 
gefammte attische Bolf gleicher Unfittlichfeitt und Niedrigkfeit zu zeihen. 
Uebrigens wer mag die Homerische Zeit und die Homertische Boefie unfittlich 
finden, weil die Götter Homers nur bevorzugte Menjchen find, voll menjch- 
licher Leidenschaften und Begierden, voll der ganzen Sinnlichfeit eines jid- 
lichen, jonischen Himmel3? Welch’ ein Zeitraum liegt auch zwischen Homer 


freph 


und den Berjerfriegen und wie langjam geht die Fortentividelung der griechi- 
ihen Staaten im religiöfen, wie im politischen Bewußtjein! 

Mächtiger als in jener Berivde des Selbitgefühles regt fich mit dem 
Anbruche der Berjerfriege das politische Bewußtjein der Hellenen, und 
getragen von den Siegen der natürlichen Freiheit über unnatürliche Kuecht- 
Ihaft und Knnechtfinn, wird es volfsthümlich und allgemein. Die politische 
Neflerion gebiert die Tyrannis Athens über ebenbürtige Bundesgenofjen, 
gebiert den Haß und das feindliche Zujammentreffen — den Todesfampf 
zweier Stämme, die jich friedlich neben einander entiwicdelt und in diejer 
Entwieelung innerhalb der engen Örenzen des Baterlandes fich genügt hatten. 

Diejelbe politiiche Neflerion erzeugt innerhalb der Grenzen der ein- 
zelnen Staaten alle Brobleme möglicher und vernünftiger Staatsverfaffungen 
und verwirklicht te durch factifche Annahme derjelben jeitens des nach vor- 
wärts umd nach Veränderung drängenden Bolfes. Und diejelbe politische 
Neflerion erzeugt, um concrete Berjptele anzuführen, dag zweideutige. und 
treulofe Verhalten von Theben und Argos, erzeugt alle großartigen und her- 
vorragenden politischen Erfcheinungen guter und böfer Art: den Themiftofles 
und den Berikles, aber auch einen Kleon, einen Hyperbolus und den ganzen 
von Ariftophanes charakterifirten Schwarm und unter den legteren als früh- 
reife Frucht das echte Bild attiichen Genies, attischer Erhabenheit, aber 
auch attischer ISnconjequenz und Liederlichfeit — den Alfibiades. 

Und während da3 politische Bewußtjein der verjchiedenen Stämme 
und Staaten fich in jeiner Berjchiedenheit manifejtirt und in den Conflict 
geräth, defjen Ende und Ergebuiß nur Auflöfung oder Ausgleihung jein 
fonnten, ift das religiöje Bewußtjein noch fern von religiöfer Neflerion und 
die Anfänge griechischer Bhrlojophte oder Theojophie, welche den Berjer- 
friegen und dem Beloponnefiichen angehören, jind eben Anfänge einzelner 
vefleetivender Individuen — nicht Umfchwung des Volfsbewußtjeins. Exit 
da, wo auch hierin die Neflerion volfsthümlich und allgemein geworden, 
stellt fich die allgemeine Negation des bis dahin Geglaubten ein, und da erst 
fönnen wir von unfittlichen Erjcheinungen |prechen. 

Dies Zeitalter der Unterjcheidung zwischen Sittlichem und Unfittlichem 
liegt jedoch nach der Blüthezeit des Ariitophanes — liegt überhaupt außer 
dem Bereiche der griechischen Blüthe — furz der Elafficität. 

Mit Ariftophanes endet die claffische Poefie. Die Broja überdauert 
ihn; fie endet erjt mit dem politijchen Untergange der Helleniichen Staaten, 
wie e8 bei alten Staaten eine durchgehende Wahrnehmung ift, daß die 
PBroja jpäter und länger blüht, eben auch weil fie fich jpäter und langjamer 
entwickelte. 

Doch übergehend zu anderen Gefichtspunften, jei die Bemerkung 
gejtattet, daß Artitophanes, was moralijchen Gehalt betrifft, jeinem ganzen 
Wefen nach den großen Genien und Tragddien-Dichtern Aeihylos umd 
Sophofles durchaus nicht nachiteht, und gleich tie dieje den Erzieher des 
Bolfes vorftellt. 

Das ganze frühere Leben der Hellenen war in dem Ningen nach einer 
freien politifschen Gemeinde aufgegangen und indem jo die Edeljten und 
Sroßherzigiten derjelben ihr Selbit in dag Streben für ein Allgemeines 
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verjenften und duldend und fämpfend für dasjelbe fich opferten, galten fie bei 
dem Bolfe als jeine Kerpen — al3 Götterfühne. Dieje Anerfenntnig gibt 
dem Inhalte, jorwie dev Lehre dev attiichen Tragödie die Unterlage, welche 
darım auch ganz artjtofratiichen Wejens ift. AS aber im weiteren Ber- 
laufe der Zeiten die Gemeinde eine fir Alle mehr erfennbare und durc)- 
fichtige geworden war, da vergaß man des Werdens und mit dem Werden 
der Dankbarkeit; was man auc) weniger bedachte, war die Wahrheit, deren 
Nichtbeachtung fich noch immer gerächt hat, daß das Erhalten des Errun- 
genenmnicht minder jchwierig, jajelbjt oft jchwierigernocd als 
das Erringenjei, daß e3 dafür der gleichen Tugenden, daß e3 derjelben, 
bei üppigem Vollgenufje nur um jo mühevolleren Entjagung und Selbftüber- 
windung bedürfe. 

Der gemeinen Menjchennatur gefährlichiter Hang und thörichites 
Begehren tft von Alters her die Sucht nach unbejchränftem Genuffe ohne 
Arbeit und Anftrengung, die volljte Willkür für jich bei der feiteften 
Gebundenheit für die Anderen. Diejes ftellte fich auch in Athen bald 
genug als'die allgemeine Gefinnung der BlebS heraus, nachdem fie exft die 
Gewalt errungen, oder richtiger: ein jolcher Drang der Mehrheit der 
athenienfiichen Bürger war e8 gewejen, dem die Plebs durch die Herrchaft, 
welche jie erjtrebte, Genüge zu verjchaffen juchte. Diejer jpätere Hergang 
hat aber im hellenisch-Fünftlerijchen Öeifte, der das Xeben und jeine Bedeutung 
fich zu objectiviren juchte, al$ dag Gegenfpiel der Tragödie die 
ariftophantische Komödie mit innerer Nothwendigfeit hervorgerufen, 
welch’ leßtere das plebejijche Wejen, ohne das fie nicht gedacht werden 
fann, zur VBorausjegung hat. 

So vielfach die Erjcheinungen einer in demjelben begründeten gemeinen 
und verkehrten Gejinnung in Leben und in Schule fi) hervorthun, fo 
vielgejtaltig und mannigfad) vermag auch die zur Züchtigung derjelben fich 
berufen fühlende politische Komödie aufzutreten. 

Aber ganz wie die Tragödie aus der ihr möglichen Bejonderung auch 
zu ihrem allgemeinsten Grunde zurüczufehren und begreifend und daritellend 
fich in demjelben zu vertiefen vermochte, wie in den beiden Dedipen des 
Sophofles: gerade jo fonnte auch die Komödie fich die gleiche Mufgabe 
jtellen. Ariftophanes’ „Vögel“ bieten den Beweis. Gleich den beiden Dedipen 
haben dieje das Allgemeine, und ziwar wie jene das ariftofratifche, jo 
dieje das plebejijche (komische) Herventhum zu ihrem Inhalte. 

Die Komödie ift die Umfehrung der Tragddie; darnach erjcheint auch 
der Chor der Komödie nicht mit der offenen, ftrengen Miene, wie in der 
Tragödie, jondern verhüllt jich als Mittelpunft dev Komödie in die Sronie 
und verbirgt darin fein wahrhaftes Bewußtlein. 

Das erite Ausiprechen jenes Innern zeigt der Chor nur in jenen 
Stücen des Ariftophanes, wo derjelbe in Wort und Gejtalt die ganze 
Erbitterung gegen die politische Willfür ausläßt. Die Stufe der hödhiten 
Sronie ftellen uns die Ariftophaniichen Chöre der Thosmophortazujen, der 
Sfflefiazufen und der Lyfiltrata dar, in welchen allen die Weiber den Chor 
bilden und auf die luftigjte Weile durch Wort und That den, aller feiten 
Bande entledigten und der Yufälligfeit preisgegebenen Staat tronifiren, 
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dDiefe Sronie zugleich gegen fich jelbft ehren — mit dem vollfommenen Wiljen 
de3 wahrhaften Heiles des Staates und Volkes von Athen. 

Sm Ehore legt zwar der Dichter Ariftophanes fein objectives Denfen 
und jeine Anjchauung über Die fittlichen Kreije des Staates, der Kunft u. T. f. 
nieder, aber er tritt hinter dieien Vorhang zurück und verbirgt dem Wejen 
des’Ehores gemäß jeine Berjönlichfeit und Individualität; anders im der 
Barabaje — dem lebertritte oder mise en scene. * 

Sn ihr vertraut der Dichter auf die unbefangenfte Weile Alles an, 
wag er auf jeinem Herzen hat, in ihr lobt er feine Einficht, tadelt die Unge- 
vechtigfeit, erbittet fich die Gunft und Gerechtigkeit des PBublticums. Hier 
iit die Stelle auch, wo jtch die große Gefinnung und edle Berfünlichkeit des 
Dichters auf das glänzendite entfaltet und ihren ganzen Neichthum jptelen 
laffen fann. 

sm KHampfe gegen die freche Willfiir Jucht er feine Ehre und verlangt 
darım werth gehalten zu werden, jich bewußt, dem Staate al8 Dichter eine 
wahre Wohlthat zu erweien. 

Aus dem ergibt fih auch der Standpunkt der Arttophantfchen 
Komödie. Ste wurzelt in den Intereffen des Staates und hat es nur mit 
jeinem Hetle und Unheile zu thun. 

Welches war das Brineip, auf dem das Heil und der Glanz des 
athenienftischen Staates beruhte? — E&3 waren die Gejebe, welche Die 
Gemüther beherrjcht und das Band des Staates zujammengehalten haben. 
Darın ftimmen auch) Aeichylos und Sophofles überein. Durch Gehorjam 
gegen Die Gejebe ward das Wolf fähig, jener mafjenhaften Gewalt des 
Berjerheeres zu widerjtehen und durch die marathoniiche Schlacht Jich Für 
alle Zeiten ein unvergängliches Denkmal zu errichten. Zu den Kämpfen des 
marathonischen Steges blicken die Nedner wie zu Herven, mit göttlicher Ehre 
begabt, empor, und weil diejer Sieg gleichlam die That des Gehorfams gegen 
das Staatsgejeß gepriejen wird, jo verjammtelt fich auch alle die Strahlen echt 
hellenijchen Geistes ın dem Brennpunkte diefer Sonne, an der fie in einer 
geit eindringender Willkür ich ftärken. Deit dem Bewußtjein jener Zeit und 
jener Oropthat ft Ariftophanes auf das engjte verbunden. Alles Preis: 
wirrdige und Große verjeßt er in diejelbe, in der That diefes Brincipes find 
alle jeine Wünsche und Hoffnungen begraben. 

Wit dem Hervortreten der Subjectivttät jedoch, welche, jene Scheu 
vor dem Gejeße aufgebend, zur Neflexion mit fich jelber fortgeht und fich 
dem MWejen des Staates gegenüberftellt, war der allgemeine Wille in die 
Vielheit der Einzelwillen zerriffen und das Berderben mußte einbrechen. 

Berifles unterwarf das Bolf wohl feinem Willen, obgleich dasjelbe 
ducchaus jelbjtändig zu jein glaubte, und wird deßhalb von Artjtophanes 
in den „Wolfen“, „Acharnern,” „Nittern“ gepriefen. Da aber auf eines 
Einzigen Größe die Freiheit des Staates beruhte, jo fehrte ich mit jeinem 
Tode das Bolt der Willkir zu, überließ fid anderen VBolfsanführern, 


* Eine Anvede, des Chors an die Zufchauer aus Vollmacht und im Namen des Dichters, welche mit 
dem Gegenjtande des Stitkes nichts gemein Hat. Bald ftreicht er jeine eigenen Berdienjte heraus und ver- 
ipottet jeine Nebenbubhler, bald thut er, vermöge feines Nechtes als athenienfischer Bitrger in jeder Bolf3- 
herlemmlunn über öffentliche Angelegenheiten zu veden, ernfthaft gemeinte oder drollige Vorjchläge fiir das 
gemeine Wohl. 
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welche durch Eitelfert angereist, Das Volk mit Schmeichelreden firrten und 
jich das höchite Anjehen im Staate zu geben wußten. 

Mitder Einen Stüße jtürzte das ganze Haus zufammen. 

Ganz richtig erklärte Blato die nach Berifles’ Tode eingebrochene 
Wıllfür, die er „Demokratie“ nennt, für die fchlechtefte Staatsform, Die 
Tyrannia ausgenommen, und Ariftoteles jtimmt mit ihm überein; ja nad) 
Slato tft mit dem erjten Auftreten des Einzelwilleng die vollfommene Unnfeh- 
rung aller Gegenjäbe vorhanden: Scham wird für Thorheit, Mäßigung für 
Furcht, Frechheit fir Zucht, Zügellofigfeit für Freiheit gehalten. 

Bon Ddiejer allgemeinen Berflüchtigung des Sittlichen md Rechten 
im Reiche des Staates, welche in dem Sreiwerden der Einzelheit und in dem 
Selten der Subjectivität ihre Qirelle hat, zeigt Artftophanes überall die 
Grundzüge und hat vornehmlich in den „Nittern“ das Bild diejfer großen 
politischen Entartung entrollt. 

sn Hellas vereinigten ich alle Suterejjfen in dem des 
Staates. Dem Subjecte jtanden feine anderen Nechte zu, als Die 
der Bürger übte: der ganze Umfang des Subjectes ging in dem Staats- 
bürger auf. 

Mit dem Aufheben des großen Anfjehens des Bürgerredtes 
tt ver Staat jelbjt wanfend geworden. 

Wie aus dem einfachen Gehorjam gegen das Gejeß das Subject, als 
jich für fich bejtimmend und entjcheivend, hervortritt, Dadurch jene alte 
gediegene Einheit augeimanderzerrt und Zufälligfeit und Leichtfinn in die 
jchöne Geftalt des Staates hineinbringt: jo hebt ebenfalls die freier werdende 
‚ndtvidualität die Unterjchiede mehr und mehr auf. Wenn die Alten, wie 
Artitophanes, in diefem immer größeren Fallenlaffen der feiten Unterjchiede | 
auch ein Wanfen der Grundjäulen des Staates mit Necht erkannten; ja 
wenn Arıftophanes bald jcherzhaft, bald in bitterem Exrnfte die immer mehr 
jich Iosmachende Individualität in ihre Schranken zuriichzudrängen Jucht, jo 
it in allem Diejfem auch das pofitive und berechtigte Moment anzuerfennen, 
welches als die von dem Boden der unmittelbaren Sittlichkeit jich abtrennende 
und zur Neflerton hinftrebende Subjectivität fich mantfeftirt, die, Inden fie 
Jich in ihrer eigenen Tiefe und Unendlichkeit zu erfafjen ftrebte, auch die in die 
Nechte des Bürgers aufgehende Freiheit des Subjects in die Freiheit des 
Menjchen als jolchen verwandeln wollte und aus diejfem tiefen Triebe an 
den Grumdpfeilern jenes eng umgrenzten Begriffes der Freiheit rüttelte. 

Hierin liegt der Quellpunft aller anderen politischen Erjcheinungen. 
Wie in Diefem Gegenjage der Brincipien Ariftophanes jtet3 das wahrhafte 
Dewußtjein darüber zeigte, werden wir finden. 

Die wejentliche Gefinnung des Bürgers und jeine wahrhafte Einheit 
mit dem Staate trat nirgends mehr hervor, als in der Bolfsverjammt- 
lung, welche namentlich in Athen als die Trägerin und Entjcheiderin aller 
politischen Snterejjen angejehen werden fann. Ju ihr war der Staatsgeift 
(ebendig, jte war daS lebendige Wejen des gefammten Staates. So lange Die 
Srundpfeiler des Bürgerthums intact blieben, jo lange bewahrte die Bolfs- 
verjammlung ihre Wiirde und befeftigte das PBrineip des Staates. Mit dem 
Berlafien der alten Sitte und mit der Auflöfung der Scheidung von Bürger 
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und Nicht-Biürger war in die Volfsverfammlung größere Freiheit ein- 
gebrochen. Die dem alten Principe Ergebenen zogen fich zurüc und überließen 
den „bejoldeten“ Armen die Verwaltung des Staates. Dadurch ward Die 
Bolfsverfammlung in der Wurzel geichiwächt und angegriffen und entartete 
in Willfür. Diefe Entartung hat Ariftophanes beitimmt erfannt und in 
einer feiner ausgelafjenjten Komödien, den „Efflefiazujen“ vorgeführt. Er 
zeigt darin, daß Alles, was im Staate und in der Bolfsverfammlung ver- 
handelt wurde, zu einer jolchen Wıllkiiv Herabgelunfen jet, daß die Sorge 
um das Wohl des Staates jogar zu den Werbern übergegangen it; dann aber 
verjpottet er in Diejer den Weibern zugetheilten Zügellofigfeit die Weiber 
jelbft, welche auf gleiche Weile wie die vom öffentlichen Xeben ganz entfernten 
Sclaven der allgemeine Taumel ergriffen hat. 

Um aber den ganzen Verfall jowohl des Staates, als jpectell der Bolfs- 
verjammlung zu offenbaren und ihr treues Abbild darzustellen, wählte der 
Dichter jeine Weiber aus der Hefe des Volfes. Die Artitophantischen Weiber 
üben daher nicht nur eine zügelloje Willfiir aus, in der fie. alles Bejtehende 
verjpotten und ein treues Bild des gegenwärtigen Staates wiedergeben, 
jondern haben als Chor zugleich das Bewußtjein Darüber, daß fte in ihrem 
Treiben nur die Wirklichkeit darstellen und ironifiren confequenter Wetje ihre 
eigene Willkür. 

Wie jedoch das Verderben die Bolfsverfammlung ergriffen hatte, jo 
zog es in die Gerichtsjäle und den Senat. 

Die MeniSplLage bildete in den alten Staaten einen Hauptmittelpunft 
des öffentlichen Lebens; fte jollte die Gejeße, welche die Volksverfammlung 
gegeben, jchüsen und jeden Eingriff in die Nechte des Staates ahuden. Nach- 
dem mit dem Einfen der belebenden Gefinnung der Sold für die VBolfs- 
verjammlung aufgefommen it, finden wir jeit Berifles auch den Rich ter- 
jold eingeführt. Dadurch traten in die Gerichtsftuben an Stelle alter Treue 
und Gewiljenhaftigfeit Willkür und Habjucht. Das Richten der Broceffe 
ward eine gewinnbringende Quelle; die Anzahl der Nechtsfälle wuchs in’s 
Unendliche, jo daß Athen in einen Nichterftaat verwandelt zu fein Schien, in 
dem fajt alle anderen Thätigfeiten untergeordnet und zurücgedrängt waren. 
Die Nechtswuth verichlingt Alles, Jogar die Staatsmacht. Das Richten und 
PBrocejiren zeigt ung Ariftophanes in mannigfachen Scherzen, als das ganze 
Leben des Volkes umfafjend, im „Frieden“, insbejondere in den „Wejpen“, 
den „Vögeln“ und „Wolfen“. Da die Nede das Organ war jowohl für Die 
Berhandlungen bei dem VBolfe, als vor Gericht, jo machte jich die Sophiitif 
der Rede, das Product der Neflertion, im Nechte geltend, an der das einfache 
und funstlojfe Wort jcheiterte. Diefen Gegenjaß der Liftigen und einfachen 
Nede ım Nechte hat Ariftophanes in den „Acharnern“, Jowte auch „Wejpen“ 
auf eine unibertreffliche Weile gejchildert, worin jich jowohl jeine ganze edle 
Natur, als auch die Entrüftung über die jegt jiegende Schlauheit des 
Wortes offenbart. 

Wie jedoch fein Ziveig der Staatsverivaltung von der Corruption frei 
blieb, jo auch dev Nath oder Senat. In den „Nittern“ zeichnet Arifto- 
phanes auch die Schwäche und Zerrüttung des Nathes. Schon die Ver- 
jicherung, mit der der Gerber Kleon an den Nath fich zu wenden droht, 
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daß er dort die „Ritter“ der VBerichwörungen und nächtlichen Zufammenfinfte 
anflagen werde, joiwie der gleich darauf ausgeiprochene Borjaß des Wurft- 
hänpdlers, den Sleon dort überbieten zu wollen, zeigen genugfam die Gewiß- 
heit, daß der Nath bereits auf gleichem Boden mit ihnen ftehe und der 
Anklage gegen die „Ritter“, die der alten Sitte Öehorchenden, willig Gehör 
geben würde. Dieje Gewißheit wird in der jpäter folgenden Schilderung des 
werd der jtegend zurückkehrt, zur wirklichen Anfchauung gebracht. 
Der gefammte Nath, indem er den donnernden Schmähungen des Sleon 
gegen die „Ritter“ aufmerkjam zuhört und jich an den Litgen desjelben jättigt, 
zeigt, wie es in Wahrheit mit jeiner Einficht fich verhält. Doch der Wurft- 
händler, dies hörend, jprengt, nachdem er jeine Götter für fich angerufen, 
das den geweihten Raum im Senate einjchliegende Gehege und kennzeichnet 
damit jeine Ehrfurcht vor diefer Berfammlung. Diejes Bild der Nichtigkeit 
vollendet jtch noch darin, indem der Nath durch die einander itberbietenden 
Berjprechungen des Kleon und des Wurjthändlers den größeren Anerbietungen 
des legteren weicht. 

Aber auch in den das höchite politische Sutereffe betreffenden An- 
gelegenheiten hat Ariltophanes, um das Gemälde bis zum le&ten Striche zu 
vollenden, ung den Nath gezeigt. Su dem Augenblide, als Kleon von den 
Trabanten weggejchleppt werden joll, nahen Gejandte mit Friedensvor- 
jchlägen aus Lafedämon; die Näthe aber, in dem Taumel befangen und von 
aller Sorge um das Gemeinwohl entfernt, verweigern, alle aufjchreiend, den 
srieden und Springen Darauf in wilder Unordnung über die Schranken — 
ein treues Abbild Ddesanarhiichen Thuns und Treibens. 

Dieje alle Kreife des Staates ergreifende Willkiiv erfaßte auch die 
Gejammtmajje des Volfes; es fröhnte der Luft und Willfiiv mit der 
ganzen Begierde einer frei gewordenen und in diejer Freiheit fich zügellos 
geberdenden Mafje. Su der Nohhett und Unmittelbarkeit, in der die Form 
der Subjectivität und des Einzehwillens erjcheint, war Derjenige der Will- 
fommijte, welcher der Begierde am meisten fröhnte. Die Demagogen, welche 
der Staat in feiner gediegenen Einheit fernzuhalten wußte, jchmeichelten dem 
Bolfe, und diejes, vom Taumel der Freiheit ergriffen, fürchtete nichts mehr 
denn die Tyrannet, welche facttich bereits En war. Dieje Furcht 
erzeugte das häßliche Syfophantenthum, das Arijtophanes auf der 
Bühne ebenjo geißelt, wie die Demagogen, welche fich desjelben zu ihren ver- 
ruıchten Zwecen bedienten. 

An der Spiße diefer Demagogen Steht Kleoın. Er 1jt das dem alten 
Geijte entfremdete Gattungsjubzect, das nicht mehr in der echt hellemtjchen 
Erziehung und in der mufischen Bildung wurzelnd erfcheint, fondern fich 
als durchaus unmujenhaft und roh vorjtellt. Im diefes Individuum, eine 
Heißel des attiichen Staates, concentrirt Artftophanes die ganze Zügellofig- 
feit der finnlichen Begierde, die Schamlofigfeit und Selbitlucht, jowie den 
unendlichen Drang nach irdiichem Gewinne auf Koften des Gemeingutes 
in voller und Weite. Sleon, der Fomijch = plebejijche 
Heros, erjcheint in den „Nittern“, „Fröfchen“, im „srieden“ als der 
Schreier in der Volfsverfammlung, als der Hort der habjüchtigen und 
proceßreichen Nichter, al3 der Zuchtmeifter de$ Nathes, als dag Subject, 
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dag den gefammten Staat unterwühlt und dem ficheren Untergange ent- 
gegenführt. 

Diefes Bild der abjoluten Willfür vollendet fi) in der Darftellung 
deg Ariftophanes, indem das ganze Bolf um diejes Banter fich Jammelt und 
dadurch in feiner ganzen Marklofigfeit, wie das einzelne Subject in feiner 
vollen Einfamfeit fich offenbart. 

Nie aber die Zügellofigkeit innerhalb des Staates eine nur abftracte 
Freiheit war, in der That jedoch Knechtjchaft, der nur der Schein der 
Freiheit beiwohnte: jo war auch die harte Bedrüdung der Bumdesgenofjen 
eine nurabftracete Herrichaft, da die Gefinnung, das eigentlich Bindende, 
fich mehr und mehr von Athen (osjagte und man nur auf einen entjcheiden- 
den Streich wartete, auch diefen Schein der Ergebenheit und Treue abzu- 
werfen. 

Die abjolute Macht des Individuums, jowie jeine unendliche Selbit- 
jucht vollendet fich aber darin, daß der Demagoge Kleon jelbit das foftbare 
Gut des Friedens, welches als die rechte Verwirklichung des Staatszwedes 
in dem Dichter Ariftophanes erjcheint, gegen die Befriedigung des Gewinnes 
und der Eitelfeit aufgibt. Ariftophanes fteht überhaupt diefe Hartnäcige 
Tortjegung des verderblichen Strieges gegen einen ehrenvollen Frieden 
als das Thun der Jchnöden Selbftfucht an, welche in diefer allgemeinen 
Yerioirrung ihre Begierde am ungeftörteiten stillen fonnte. Wie aber Kleon 
als das abjolut unberechtigte Subject durchaus eine Figur der alten Yomödie 
it: jo tft auch Jen Untergang die volle Umfehrung der Tragödie. Sein 
Untergang ft das Bewußtjein, daß in dem vorgeftellten Subjecte die abjofute 
Umfehrung des Staates vollbracht ift. 

Schreiten wir von diejem Bilde weiter. 

Bornehmlich find es zwei Künfte, auf welchen die Erziehung und 
Yıldıng der Griechen begründet war: Gymmaftif und Mufik, deren 


Einheit das Subject zu einem Kunftwerfe machte. Wie nun in der Gymmaftif 


der Gegenfat darın beftand, daß der abjolute Zwed derjelben, den Körper 
zu einem Kunstwerke zu machen, gegen die Siimlichkeit der Begierde und die 
einbrechende Luft verichwand: jo bejtand die Umkehrung der Mufif darin, 
daß die von den Vätern überlieferten und damit gleichfam geheiligten Weifen 
in den einfachen, gemütherhebenden Tonarten verlaffen wurden, und das 
Subject in der Sucht nad) Neuerung Jich und feine Einfälle geltend machte. 
Das Bild diejes fic) aufthuenden Gegenjaßes und hiemit die Wurzel der 
alten Erziehung und ihrer Entartung hat Ariitophanes mit tiefem Sinne 
aufgefaßt und mit Scharfen Zügen in den „Wolfen“ dargeftellt, wohl wiljend, 
daß in der Umfehrung der Erziehung und ihrer Entfremdung von der alteı 
Sitte wejentlich die Umehrung des ganzen Gejchlechtes vuht, welches, aus 
jeinen Fugen Dadurch gehoben, der haltungslofen Willfür zum Naube preis- 
gegeben ward. 

Auf die Weife ward das von ung gepriefene dreifache Kunftwerf 
Athens zur Straße. 

Gehen wir über von der erziehenden Kumft zur freien Kunft, jo tritt 
ung derjelbe Gegenjab entgegen. Die Lyrif, im innigen Nerus mit der 
Mufik jtehend, verwandelte fich in ein Zerrbild der Mufterftücke des Dichters 
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Simontdes, welcher das Wejen des griechischen Staates und feiner Sitt- 
Lichfeit jo tief verkündete. Ihm, dem Staatsdichter von Hellas, gehört auch 
die Großthat griechischen Geiftes, den Sieg über die Berfer verherrlicht 
zu haben. Die edle fittlich-ftrenge Einfachheit und Erhabenheit artete in die 
Maplofigfeit — den DitHyrambus aus; die das Maß fordernde Schön- 
heit artet in Wildheit und in ein Chaos aus, das jegliche Spur eines Gejeb- 
lichen und Seiten verwifcht. Der alte Ahythmus wird durch den ganz freien 
Affeet zerjtört, und da diefe neue, die wahrhafte Lyrik zerjtörende Gattung 
Ihren Sit vornehmlich in Athen hatte, jo entiprach fie auch vollfommen der 
im Gebiete des Staates erfannten Willkür der einzelnen Subjectivität, welche 
jich zum Herin und Meifter iiber alles Objective aufgeworfen hatte. Diejen 
Grumdjag der Willfiv hervorhebend, Hat auch Ariftophanes überall die 
Dichter diefer Gattung dem Gelächter preisgegeben und in allem Spotte mit 
freiem Sinne diejes gejeßlofe und luftige Umberjchweifen immer teitgehalten, 
wie in den „Vögeln“ und „Wolfen“. 

Kann es bei diefer Entartung Wunder nehmen, wenn wir auch in der 
Sphäre der Dramatiihen Kunst jenen Gegenjäßen begegnen, die Arifto- 
phanes auf die Bühne zur Darftellung und Berjpottung bringt? Aeichylos 
und Sophofles haben die dee der wahrhaften Tragödie in ihren 
Schöpfungen verwirklicht; Euriptdes ift das in den Gegenjab umjchlagende 
PBrineip. Dem Sophofles, welcher die Ichöne Mitte hält und den Begriff der 
Tragödie in vollendeter Geftalt verwirklicht hat, drückt Ariftophanes die 
Verehrung und Anerfennung desjelben auf eine ebenfo geiitreiche, als 
erjchöpfende Werfe aus. Er hat die Tragödie zur idealen Schönheit aus- 
gebildet ; daher hat ihn Ariftophanes in der demuntragischen KHanıpfe geweihten 
Nomödie in die jtreitenden Barteien gar nicht miteingeflochten, jondern ihn 
iiber jeglichen Kampf erhaben bezeichnet und ihn als glücklich und zufrieden 
in der Dber- wie Unterwelt gepriefen. Aus diefer Verehrung treten wir 
aber in den Gegenjaß, der fich im Kampfe des Aeichylos mit dem Euripides 
darstellt. 

Aelchylos war der Mitfämpfer in der marathonischen Schlacht. Auf- 
genährt in der einfachen Sitte jener großen Zeit, bewahrte er Ddieje Größe 
der Gefinnung in jeinen Schöpfungen. Seine Geftalten Fräftigen und jtärfen 
den Sinn, entfernen jede durch Weichlichkeit des Wortes oder der Gefinnung 
herbeigeführte Erjcehlaffung. Daher die Bewunderung des Artitophanes, 
jein Zurückbliclen auf die gejchtwundene Zeit der alten Sittlichfeit; daher 
der tiefe Ernst, mit dem ex dem Euripides in den „Ssrölchen“ vorhält, wie 
Acchylos ihm die tragische Kunft überliefert, die rein „von allen jchlechten und 
frevelhaften Gefindel“, allein mit hochfittlichen Geftalten herrlich ausgerüstet 
gewwejen. Wie aber Ariftophanes in der politiichen Welt Biele als unmüße 
Bürger, Syfophanten, Schlemmer, Feiglinge, Brahler, Lüftlinge, Betrüger 
u. }. f. mitnahm, alle diefe an den einzelnen Subjecten verjpotteten Seiten 
in die rein concrete Geftalt des Kleon als in einen Gentralpunft vereinigte: jo 
hat er in diefer Sphäre in Euripides den Gegenjab der echten Tragödie 
auf das inhaltsvollite dargeftellt und ihn zu dem Träger aller NAuswüchje 
und Abirrungen von dem wahrhaften Standpunkte der Tragif gemacht. Su 
Eurvipides erkennt mit Necht Ariftophanes den Untergang der Sittlichfeit in 
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der Tragödie, wirft ihm Schwaßhaftigfeit und Corruption des VBolfes vor. 
In den „Fröfchen“ läßt Ariftophanes den Aeichylos ganz direct ausjprechen, 
daß Euripides das Glänzende und Erhabene in das Niedrige verfehrt habe, 
und wie Ariftophanes in der politischen Sphäre in der Gejtalt des Kleon 
alle Entartung zufammengedrängt hat, jo ift in Euripides auf dem Gebiete 
der Tragödie das Bild der die dee der wahrhaft griechtichen Tragödie 
bereitS verlaffenden Nichtung gegeben worden. 

Doch) jo wie im Staate in der Untergrabung der Grundpfetler desjelben 
die pofitive Seite der fich befreienden Berjüntlichkeit zum Bewußtjein gebracht 
wurde: jo ift in dem Verfchtvinden der Andacht und des religiöjen 
Bewußtjeins in dem Anschauen der Hunjt dag Moment fejtzuhalten, daß 
die Kunst, namentlich die Voefie, ihre Macht, als abjolute Darjtellung des 
Söttlichen zu gelten, verloren hatte und den Individuen auch nicht mehr das 
Berhalten zu ihr ala das Höchlte gelten fonnte. Diejer Gegenjat beruht auf 
dem philofophifchen Gedanfen, in dem das bisher von ung erfannte 
pofitive Element auch ins Bewußtjein gehoben wurde. 

Schon mit dem Auftreten des Anaragoras, durch den Athen zum 
Mittelpunkte der Bhilojophie wird, beginnt dev Gegenjat gegen die objective 
Welt des Staates und gegen das alte Bewußtjein überhaupt. Er, der Die 
concreten Göttergeitalten Homers ihrer Individualität entfleidete und zu 
Abjtractionen des Verjtandes machte, der die als göttlich verehrten Natur- 
mächte der verftändigen Betrachtung unterwarf und ihrer Selbjtändigfeit, 
Ihres göttlichen Anjehens beraubte — hatte Perifles und Thucydides zu 
Schülern, Euripides und Sofrates zu Vertrauten feiner Xehre, und aus 
diefem Berhältnifje, dDiefem Gegenjfate des Alten und Modernen tft die Ver- 
jpottung des Sofrates in den „Wolfen“ zu deduciren. 

Die erite Gejtalt der Bhilofophie, in der das Erfaffen der Subjee- 
tivität md das Feithalten der Einzelheit heroortrat, waren die So phiften; 
fie jprachen es aus, daß dev Mensch das Maß der Dinge jei und. 
bezeichneten hiemit den abjoluten Inhalt ihres Standpunftes. 

Das Maß der Dinge war aber der einzelne empirische Menjch. 

Diejes PBrineip entjpracd) den Erjcheinungen im Staate, doch war die 
Kothiwendigfeit vorhanden, das Brincip der zufälligen Subjectivität und 
des Natfonnements aus Gründen in die Allgemeinheit zu erheben. 

Dies war die unsterbliche Arbeit des Sofrates. 

Sndem aber Spfrates an die Stelle de3 zufälligen Menjchen den 
Denfenden febte, den abjtracten Einzehwillen zur Selbjtbejtimmung aus 
dem Bewußtlein der Allgemeinheit reinigte, ja indem er das Princip Der 
Subjectivität überhaupt hervorgehoben und feftgehalten hatte: ift er damit 
zugleich gegen die einfache Sittlichfeit, welche die aus dem Denfen und der 
Neflerton genommene Entjcheidung ausschließt, aufgetreten und hat fich dem 
Staate und dem Bewußtjein der gefammten griechischen Welt feindlich gegen 
übergeftellt. Er hat die innere freie Entjcheidung des Geistes auf den Thron 
der Welt gejebt, nach welcher nur Dasjenige abjolute Verbindlichkeit für das 
Subject hat, was dasjelbe innerlich al8 wahr und verpflichtend anerkennt. 
Dadurch aljo, dat Sofrates die Macht und das Necht des Gewiljens als 
den Quellpunft aller Moralität dev Welt zum Bewußtjein gebracht und den 
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Völkern aufgejchloffen hat, ericheint er in der Gejchichte der Bhilojophie als 
der Gründer der Moralphilofophie und Ethik. Diefem, durch Sofrates in’s 
Bewußtjein erhobenen Gedanken der unendlichen Selbitbeftimmung in fich 
und der freien Snnerlichkeit des Subjects jteht jedoch der echt hellenijche 
HGeift gegenüber, der an dDiejer Kreiwerdung der Subjectivität 
jtich verblutete. 

Das Nejultat des Sofratiichen Gegenjabes zu der Anfchauung der 
Alten ericheintinden „Wolfen“ des Ariftophanes dargejtellt. Man hat leßtevem 
deshalb den Borwurf der Bosheit umd der niedrigen Gefinnung gemacht 
und ihn jogar als Mitjchuldigen an dem Tode des Sofrates bezeichnet. Mit 
Unrecht! Ariftophanes zeigt Sich nie al3 fahler, Ichlechter Spötter, jondern 
war ein Mann von geiftreicher Bildung, der vortrefflichite Bürger, dem es 
Ernjt blieb mit dem Wohle Athens und der fich, Durchwegs al8 wahrer 
Batriot eriviejen. 

snodem aber Ariftophanes — conftatirt Hegel — den abjoluten Wider- 
Ipruch des wahren Wejens der Götter, des politischen und fittlichen Dafeins 
und der Subjectivität dev Bürger und Individuen, welche diejen Gehalt ver- 
wirflichen jollen, vorführt, Liegt jelber in dDiefem Stege der Subjectivität aller 
Einficht zum Trob eines der größten Symptome von dem Verderben Griechen- 
(lands und jo find diefe Gebilde eines unbefangenen Grundwohljeins in der 
That die legten großen Nejultate, welche aus der PBoefie des geiftreichen, 
bildungsvollen, wißigen griechischen Volkes hervorgehen . . . 

Zum Schluffe noch Einiges über die Berjon des Dichters jelbit und 
Jeine Werke. 

Derjelbe war athentenfischer Bürger, HZeitgenofje des Sofrates, Blato, 
Euripides. Aus dem bereits Gejagten ift leicht fein politisches Glaubens- 
befenntniß zu entwerfen und jeine öffentliche Stellung al3 Staatsmann und 
Bürger Athens zu begreifen. Er it ein erflärter Feind der frechen Bolfg- 
herrichaft, der zügellojen Demokratie, die zu jeiner Zeit ihren Höhepunkt 
erreicht hatte. Wie die alte Zeit jein Baradies, jo ift ihm die alte, duch 
eine an Intelligenz und Beftt veiche Artjtofratie gemäßtgte Bol£sherrichaft, 
wie jte Berifles in jeiner berühmten Leichenrede jchilderte, das deal eier 
Staatsverfaflung. 

ach Außen will er den srieden und als das einzige Mittel zur Hetlung 
geichlagener Wunden preilt er die Niücfehr zum veligiöjen Glauben und zur 
einfachen Sitte. Sein Vaterland liebte er iiber Alles und wollte es groß, 
mächtig und glücklich. 

Er ift die Marfjcheide zwilchen gentaler Urjprünglichfeit und attischer 
Selehrjamfeit, zugleich aber die Verbindung beider; — ein echter Zögling 
jener großen, bewegten Zeit, gleich dem gewöhnlichen attiichen Bürger in 
angeerbter Erfenntniß genährt und auferzogen, umd doch an Gentalität und 
Bildung hervorragend und über allen feinen Mitbürgern jtehend — er jelbit 
der funpdigste, gebildetite Yulchauer feiner Schöpfungen. 

Sn Athen war er der populärite Mann. Durch jeine jatyriiche Fret- 
miüthigfeit wirkte er jehr Heilfam zur Abftellung mancher Meßbräuche umd 
Borurtheile im Staate und erivies fi dadurch als der Wohlthäter jener 
Nation, was er jein wollte, 

29 


un 


Er fand jchon in den Urtheilen feiner Zeitgenofjen wahre Anerkennung 
und Würdigung. 

Drei Dinge find, die dies bejtätigen. Zuerft jenes Epigramm, worin 
die Schönheit der Nede und die Anmuth der Darftellung unjeres Dichters 
gepriejen werden, und das umjo gewichtiger ist, als Blato hierin die verfanntefte 
jeiner Eigenschaften jo jchön gewürdigt hat; ein zweites Zeugniß, noch gewich- 
tiger als Diejeg, tjt die vertraute Verbindung, in der Blato ihn im „Oalt- 
male” mit demjelben Manne zufammenführt, den er dem öffentlichen Spotte 
preisgegeben. Nur die unummvundene Achtung und das Bewuptjein über die 
wahren snterefjen der Komöpdie konnte Blato vermögen, ihn dem Sofrates 
beizugejellen. ALS drittes Zeugniß gilt, daß Blato dem Tyrannen Dyony- 
tus, welcher gewünscht hatte, den athenienfilchen Staat fennen zu lernen, 
die Komödien des Ariftophanes überjendet habe, insbefondere die „Wolfen“ 
— mit der Neußerung: „Wenn er diefe Komödien Hinlänglich verjtanden, 
jo würde er auch den Staat der Athener kennen.“ 

Plutarch’3 Zeugniß tft nicht mehr maßgebend, denn er lebte in einer 
ıhm bereits entfremdeten Zeit, in der der Glanz des Altertfums bereits 
erlojchen war. 

Man erzählt, Blato habe die Werfe des Ariftophanes jo jehr geichäßt, 
daß man diejelben nach jeinem Tode im Bette fand, Aehnliches verlautet 
von Sohannes Ehryjostomus. War derjelbe auc) ein jolcher hriftlicher 
Theologe, der mehr die Afcetif als die Humaniora trieb, jo lag er doc) die 
32 Komödien des Arijtophanes, in deren Belig er gewejen fein joll, zu 
wiederholten Malen und gebrauchte fte, um fie gleich zur Hand zu haben, 
als jein Kopffiffen. 

„Meine Beredtjamfeit — jagte er — verdanfe ich dem Artftophanes.“ 

Wien, April 1877. 
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MUnın Ifa’s Surkel. 


Nach einer efthnifchen Hage 
von 


Wilhelmine Gräfin Wirenburg - Almajy. 


Hoh an Eithlands Feljenfülte, Sind jo rein, als die des Klugen 
Dran in jtürmifchem Gelüfte Weiße Länmerheerden trugen. 
Aus der Dftjee grauer Flut Seines Haufes fejter Bau 
Schlägt der Wogen blinde Wut, Trost dem Sturme, noch jo vaub, 
Wo ein vauher Sturm die Wälder In den Stuben und im Seller 


Fapt, drin Bär und Elen jchweift, Häuften fich die goldnen Heller. 
Wo die goldne Frucht der Felder 

ur ein furzer Sommer reift, Doch von feinen Gütern allen 
Dort, wo an des Hımmels Weiten Mocht' ihm Fein’s jo wohl gefallen, 
Slüht des Nordlichts roter Brand, Als das eine, das die Beiten 

Lebt! ein Mann, vor alten Zeiten, Uebertraf der Schäße jein, 


Wana Sa zubenannt. Hatt’ er doch im Land der Ejthen 
Veije war er, wohl erfahren, Auch das Ichönfte Töchterlein. 
Kundig jeder Willensipur, Wie des Flachjes Blüten prangen 
Seinem Geift erjichlofien waren Shre blauen Augen hold, 

Alle Räthjel der Natur. Lang herab und blanf wie Gold 
Shm ergrünet frifch die Erde Shre weichen Flechten bangen. 

Und gedeiht die fette Heerde ie die Kirschen, rot erglühend, 
Vo des Nahbars mag’re Schaar Sanft, wie Heideröslein blühend, 
Darben muß, des Futters bar; Leuchten Lippen ihr und Wangen 
Note Kirschen an den Zweigen Und der Naden, jchneeig Lind, 
Prangen, daß fie Schwer fich neigen,  Blinfet an dem holden Kind, 

Shm im Garten, wenn umber Hell wie an der Bruft die Schnalle, 
Alle Bäume früchteleer; Die aus Shimmerndem Metalle 
Ueppig, ivie auf jeinem Grunde Muß des Hemdes weiße Falten 
Bietet feine Saat im Numde Mit dem Silberringe halten. 

Sshre golo’'nen Uehren dar, An die liebliche Gejitalt 

Seines Flachjes Silberhaar, Schmiegt ich janftdas Ihwarze Mieder, 
Lind wie feines Ichmüct’s den Noden, Bon den Schlanfen Hüften nieder 
Reiner Wolle weiche Floden Neich das bunte Nöcdkhen wallt. 
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Unterm Müschen, das fie trug, 
Sah das Auge Janft und Flug; 
Nie des Mondes Stlberblid, 
Wenn ihn Nebel leicht umfloren, 
Ylio blickte Aemarid. 

Als das Mägdlein ward geboren, 
309, die ihr das Leben gab, 

Durch die dunkle Felfenpforte 

Sn das falte Neich hinab, 

Wo am freudenlofen Orte, 

Ueber Schatten, jtill und bleich, 
Sarwicd herricht im Todtenreic. 
Schmerzerfüllt in feiner Kammer 
Schloß ih Wana Sa ein, 

Tag und Nacht mit jeinem Janınter 
Blieb er finnend und allen, 
Dachte nicht an Haus und Feld. 
Bon den Knechten nur beitellt 
Ward, tvas jonjt jo wol geborgen 
Nuhte in des Meriters Hand, 
Selbit der Gattin Liebespfand, 
Selbjt das Kindlein blieb den Sorgen 
Jırr der Mägde anvertraut, 

Bis allmälig wich jein jtummer 
Schmerz der Wehmut, Janftem Kummer 
Und zu warmen Thränen thaut’; 
Dann in feinem Vaterarın 

iegt’ er Janft das Feine Wejen: 
Vicht zu voller Nacht erlejen, 
Yeicht allein zu Schmerz und Harn 
Sprach er, fann ich fürder fein, 
Da Solch Füße Blüte mein! 

Und im Herzen jchloß er ein 

Sie in Liebe ohne Grenzen. 


Yun ein Kind von jechzehn Lenzen 
Wurde Aemartidk allein 

ALL fein Stolz, jein Glüd, fein Streben 
Und der Inhalt jeinen Leben, 
Nie ein Janfter Dämmerjchein 
Seht’s von ihrem Wefen aus 

Mild verflärend Hof und Haus 
Und des Baters distres Sein. 
Wie die Lilie aus den Fluten 
Wuchs fie, aller Mädchen Zier 
Und des Haufes Sorgen ruhten 
Si den treuen Händen ihr. 


Shr erichloffen war die Stätte 
Wo aus ihrem dunklen Bette 

su der Erde jtill und tief, 

ana jeine Geiiter rief, 

„sene Kammer, heimlich diijter 
Wo aus manchem jeltnen Kraute 
Er die Zaubertränfe braute, 

Wo in Heimlichem Geflüster 

Er mit der Gejpenjter Heer 

Und den Göttern hielt Berfehr 
Mit Gott Sarwids bleichen Boten; 
Aus dem falten Neich der Todten, 
Neit des Feuergotts Dämonen, 
Die bei Almarinen wohnen, 

Sn den heißen Flammenjchlünden, — 
Mit der Waflergeiiter Schaaren 
Aus der Fluten feuchten Gründen 
Und mit ihr, die, blond von Haaren, 
‚seder Landmann ehrt und fennt 
Und die Wetterfungfrau nennt. 
Sa, betreten durfte Keiner 

Auer Aentarie der Kammer 
Heil’ge Stätte, als nur Eimer, 
Koit, der aus der Knechte Schaar 
Dana Jla’s Liebling var. 

Shn auch wich die ehrne Klammer 
An der Pforte blank und Schwer; 
Mit dem Mädchen theilte er 

Treu die Sorge un den Alten, 
Ein Gebot war ihm ihr Winf 

Und belohnt’ ein Blie jein Walten, 
Sing die Arbeit doppelt flinf. 

D wie Ichön, ihn jo zu pflegen! 
Wie gedieh das Mahl zum Segen, 
Das jo treue Fürficht bot! 

Neichte Koit ihm Speil’ und Brot, 
Schenfte Aemarid den Meth, 

Segte er das Kämmerlein, 

Hielt mit flinfen Händen rein 

Sie das blinfende Geräth. 

Sn der Kammer jeden Morgen 
Stedt er eine Fadel an 

Und es war des Mädchens Sorgen, 
Wenn die dunkle Nacht begann, 
Pünktlich zu verlöfchen immer 
Sener Fadel goldnen Schimmer. 
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Allo, eine lange Zeit 

Uebten treu fie ihre Pflicht 

Und e3 jtralt des Glüdes Licht 
Aus dem Aug’ der füßen Maid 
Und des Kinglings Angeficht. 
Doc) indeß jein Auge leuchtet, 
Tageshell und jonnenklar, 

Sieht des Mädchens Augenpaar 
Hold verträumt und thaubefeuchtet. 
Inniger und feiter Fchloffen 
Aneinander jich die Herzen 

Und die Schönen Tage flojlen 
Unter Pflichten, unter Scherzen, 
Still beglücend, valch dahin, — 
Iede Stunde ein Gewinn! 

Keine Liebesichtwiire taujchend, 
Nur wie Kinder ich bevaufchend 
An des Augenblides Segen, 
Gings der Zukunft blind entgegen. 
Doch der Vater, wei)’ und Flug, 
Hatte Schon errathen lange, 

em das Herz des Mägdleins jchlug, 
Wem erglühte ihre Wange 

Und in Unmut wallt fein Blut, 
Denkt er, daß jein höchjtes Gut, 
Daß fein einzig Töchterlein 

Soll!’ die Braut des Kinechtes jein, 
Bringend all die jtolze Habe 
Einem Knecht zur Morgengabe, 


Winter war's und weithin lag 
Schnee gebreitet auf den Heiden, 
Schüchtern Fam der jpäte Tag, 
Um nach kurzer Frist zu jcheiden 
Und die Nordicheingeiiter bliejen 
Sshre roten Fadeln an, 

Daß die weißen Winterwiejen 
Und der Jchneebedecte Tanı 
Und die Wogen, die mit Macht 
Bei der Stürme Ffaltem Braujen 
Brandend an die Küste jaufen, 
Nötlich Ichimmern durch die Nacht. 


An dem Fenjter jtand der Alte 
Eines Morgens, da erichallte 
Schellenflivren jilberhell 

Und ein Schlitten fanı geflogen 


Bon dem Elen hergezogen, 

Drauf gehüllt ın’3 warme Fell 

Weißer Schafe, fährt heran 

Koit und ruft hinein in’ Haus: 

„Lemaricd, Eomm’ doch heraus! 

Auf der glatten, weißen Bahn 

Sleich den Pfeile fliegt der Schlitten! 

Bill im Pelz dich wohl verivahren, 

Laß uns durch die Heide fahren!" — 

Und mit rafchen, mıuntern Schritten 

Eilt das Mädchen nach der Schwelle, 

Doch der Vater harıt zur Stelle: 

„Xemarid, wohin jo Ichnelle ? 

Wenn jo vaubh die Stiirme pfeifen, 

Billjt du durch die Heide jchweifen ? 

Sieh’, der Vogel in der Luft 

Fällt erjtarrt zur Erde nieder, 

Sa mich dinkt, in feiner Schluft 

Midte die erjtarrten Glieder 

Selbjtder Fuchs heut’ gern erivärmen, 

Drum der Schellen lautes Yärmen 

Laß verjtummen, KRoit, und führe 

Nalch dein Elen nach dem Stall.” — 

Ohne eines Wortes Schall 

Steht das Mägdlein an der Thüre, 

Stumm gehorccht der Knecht und leitet 

ach) dem Stalle fein Gefährt. — 

ach dem Schlitten Hingefehrt, 

Der dahin im Fluge fährt, 

Blicft das Mädchen trüb und jtumm. 

ana Sa an den Händen 

Faßt fie Leis und jpricht: „Warum 

Bl dein Blick ic von nıir wenden ? 

Ei wie Eindisch! jieh nur, Thränen? 

Sag’ weihalb! — nicht fann ich's 
wähnen, 

Was erpreßte diefe Zähren ?“ 

Doch fie Schiwieg und weinte till. — 

„le Wünsche Div gewähren, 

D du weißt, wie gern ich's will, 

Doch die Jugend, im Begehren 

Unflug greift jte zu und blind, 

Darımı jei, mein jüßes Kind, 

Der gewährt, für Beide Flug! 

In der Bruft den böfen Keim, 

Der da wächit dir jelbit geheim, 

Laß mich, eh’ er Wurzel Ichlug, 


Tilgen mit erfahrner Hand.” — 
Da, von holder Glut entbrannt, 


Färben jich des Mädchens Wangen: 


„„DBater, feiner Echuld bewußt 
Bin ich mir und meine Bruft 
Fühlt fein jündiges Berlangen!” 
Und der Tochter blondes Haupt 


Küßt der Vater, voll der Nührung — 


„Kind, wie hätt’ ich das geglaubt? 
Doc der Liebe milder Führung 
Mußt du gläubig dich vertrauen, 
Soll ich in die Zukunft Schauen 
Dhne Sorge um mein Kind. 


Sieh! ichon jechzehn Jahre zählt du 


Und wie in der Kindheit wählit du 
Dir noch) aus dem Hausgelind 
Den Genofjen und Gejpielen. 


Meint du nicht, e3 wird von Vielen 


. Herb bemäfelt und getadelt, 

Daß zum Tändeln nicht zu Ichlecht 
Dir des eignen Haufes Knecht ? 
Wide, die nicht jelbit jich adelt, 
Hat auf Achtung auch fein Recht, 
Laß des Scherzes leicht Getriebe, 
Das nur Kindern zufommt, jein! 
Tündelnd fehrt die ernjte Liebe 
Heimlich unter Spielen ein, 
Unbedacht mit leichten Scherzen 
edit in jenem jungen Herzen 
Du vielleicht ein ernites Hoffen, 
Das dir jelber fern und fremd!“ 


Und das Mägplein jteht betroffen, 
Sprechen will fie, doch es Heinmt 
Shr ein Thränenstrom die Worte, 
Eilend in ihr Kämmerlein, 
Schliebt fie hinter ji) die Pforte 
Und ihr ganzes Junges Sein 
Steht vor ihr in neuem Licht. 
Hatte fie doch jelber nicht 

Sich noch je gethan die Frage, 
Was die Ihönen Lebenstage 

Ihr jo wonniglich verflär’ 

Und warum das Herz ihr jchlage 
Heute leicht und morgen jchwer ? 
Aber nun, nun wird ihr’ flar! 
Bor die Seele wunderbar, 
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Schön, wie er ihr nie erjchien, 
Sieht des Liebjten Bild fie ziehn 
Und ein lichter Schein umgiebt ihn, 
Der das Herz ihr Jüß erhellt: 
Na, das war es, Ja, fie liebt ihn, 
ie jonjt Keinen auf der Welt! 


Mag auch lang die Liebe wallen 
Blind im Schlafe durch die Nacht, 
Laß nur ihren Namen jchallen, 
jlüftre Leis ihn — jie erwacht! 

Sa erwacht zu friichem Leben 
Und in voller Glut erglüht 

War mit Schmerzlich füßen Beben 
Sie in Nemarid’s Gemüt. 

Ihre ganze junge Seele 

ag num in des Yaubers Bann, 
Vicht ein Lied aus ihrer Kehle, 
Jeicht ein Faden, den jte jpann, 
Jicht ein Blid zum Hinmel oben, 
Aus der Brujt fein Athemzug, 
Drin die Liebe nicht verivoben, 
icht der Puls der Liebe Ichlug. 
Sa der Liebe dunkles Wejen 

Sit zu eignem 2008 erlejen, 

Eine Pflanze jeltner Art 

Sit Ste, die in Sturmes Mitten 
Kühn erichließt die Knojpen zart, 
Die am Schönften jich bewahrt, 
Wo am meijten jte gelitten: 
Villjt du Scheuchen jte und wehrit jte 
Bon dir ab, du ziehit jte an, 

Laß fie darben, du ernährit Ste, 
Mach’ fie arın und jte gewann ! 
Süßes Trachten, dunkles Sehnen 
Fühlt das Herz der jungen Maid, 
Bald in Freude, bald in Thränen, 
Bald in Wonne, bald in Leid 
Folgen Tage jih und Nächte, 
Ohne daß ihr HUF und Nath 
Eine gute Stunde brächte. 

Was fie Ichaffte, was jie that, 
Keine Arbeitsluft beivegte 

Sshre Hand, die jonjt jich vegte 
Najch und emfig, treu der Pflicht. 


‚ Sinnend wallet und verträumt 
Ste durch Haus und Hof und jaumt, 
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Wenn herein der Abend bricht 
Zu verlöichen in des Alten 
Kammer, in gewohnten Walten 
Binnktlich jener Fadel Schein, 
Die erhellt das Kämmerlein. 
Seden Abend übt jie jpäter, 
Ungenauer jtets ihr Ant, 

Blidt verloren auf zum Aether 
Und die Fadel loht und flammt, 
Während rings die jtille Welt 
Sn des Schlummers Arme fällt. 


Doc der Liebjte theilte nicht 
Shres Herzens Dange Sorgen, 
Früher fteckt er jeden Morgen 
Emjig an der Fadel Licht, 

Seine Wangen fieht man färben 
Treuen Eifers jtete Ölut 

Und er rastet nicht und ruht, 
Sroh’, als gält’ es zu erwerben 
Sich durch Arbeit und Geduld 
Erit des Herren Gunft und Huld 
Und dann fie, die er durchichaut, 
Die ihm längjt gehört, die Braut. 
Schmerzlich Sehnen füllt das Herz ihr, 
Frisches Hoffen Jeine Bruft; 
War es ıhm Doc nicht bewußt, 
Was jo feit, als wär's in Erz ıhr 
Sms Gedächtniß war gejchrieben, 
Daß des Vaters ftreng Verbot 
Sshrer Treue, ihrem Lieben 
Keinen Stral der Hoffnung bot. 
Ach! fein Wort des Trojtes bannte 
Die Gedanken, die jie quälen, 
Doch ein Fünfchen Hoffnung brannte, 
Denn e3 fan die Zeit der Seelen, 
Wo die Todten aus den Tiefen 
Sshres Reichs zur Erde fteigen, 
Sich die Abgejchted’nen zeigen 
Sshren Lieben, die fie riefen. 
Dann will jie die Mutter jich 

Sn Gebet heraufbejchtvdren, 
Stehen will fie inniglich 

Und die Theure wird fie hören. 


Als genaht der heil’ge Tag, 
Harrte fie, daß rings im Haus 


Alles tief im Schlummer lag, 

Blies dann Wana’s Fadel aus; 
Drauf mit Meth und Brot und Speife, 
Bei des Yämpchens mattem Stral 
Dedte jie das Tijchlein Leife 

ach dem Brauch, zum Todtenmahl. 
Betend jinkt fie dann auf's Kırie 
Und mit aufgehob’'nen Armen 

Nuft je: Mutter, hab’ Erbarmen! 
Steh! wie and’re Mädchen nie 
Durft’ ich ruhen dir am Herzen, 
Durst’ dir Hagen meine Schmerzen, 
Und in meiner Dual dich fragen, 
Mutter, jag’, wie jo ich’S tragen?! 
Lieber will ich bei dem matten 
Schein der Ampel mit den Schatten 
Ss dem Felsgemwölbe drinnen 

Emwig goldne Fäden Ipinnen, 

Lieber jchon in jungen Jahren 

Bon der Schönen Erde geh'n, 

Bei dem Sang der bleihen Schaaren 
Selber bleich mein Rädchen dreh'n, 
Als des Lebens helle Zeit 

Sp in Sehnen und tn Leid 

Tag um Tag verrinnen jeh'n! 
Mutter, Deutter! Hör’ mein Fleh’n! 
Sieh’, gedecdt it Ichon das Mahl 
Lieblich brennt des Lämpchens Schein, 
Mutter, Fonmt, ich harre dein! 


Da erhellt das Heine Zimmer 
Eines weißen Lichtes Schimmer, 
Eines Nebels bleich Geflimmer, 
Und dem lichten Flor entwallt 
Eine luftige Geftalt, 

DBlaß von Antlis, blond von Haar, 
Aus den blauen Augenpaar 
Leuchtet noch der Stral der Liebe, 
Die die Lebende durchdrang, 
Aber ferne dem Getriebe 

Sich den Frieden längjt errang. 
Wei in Falten fällt hernieder, 
Hiüllend ihre Schlanfen Glieder, 
Bis zur Erde das Gewand; 
Jähernd jich des Tiiches Rand, 
Sebt den Becher an die Lippen, 
Ar die Lippen, Falt und todt, 
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Sie, um von dem Trank zu nippen, Die dem jtavven Aug’ entquillt. 
Kostet jchweigend Speiy’ und Brot, Und es neigt die blafje Frau 


Tann in Tönen weich und Iind, Zu der Tochter Stirn fich Leis, 
Nuft beim Namen fie ihr Kind. Und das Mägdlein, Falt wie Eis, 
Fihlt den Kuß von ihrem Mund ; 
Halb in Furcht und Halb in Luft acht unmvölfet ihren Sinn 
Ninget aus des Mädchens Bruft Und wie leblog jinft jie hin 


Sich ein Schrei — zu Füßen jinkft Schaudernd auf der Kammer Grund. 
Sie dem Frauenbild dem blajjeı, 


Dill die Kniee ihn umfallen, Als dann Aemarid erivachte 

Aber jieh’! die Mutter winkt: Aus der Ohnmacht langem Banı, 
„Wenn mich deine Hand berührte, Durch) des Fenjters Stübchen lachte 
Kind, jo muß ich von dir eilen Sie der junge Tag jchon an. 

Und jo gerne will ich weilen Zwifchen Kiffen weich gebettet 

Hier, wohin dein Schmerz mich führte.” YLag jie und zur Seite jtamd 

un Mutter, Dank! o bleib’ bei mir! ana Sa ihr und glättet 

Seit gefaltet meine Hänpe, Sanft ihr Haar mit milder Hand: 
Stille fnieend will ich hier „Böjes Mädchen, welchen Schreden” — 
Alles finden dir, nur wende Spradh er — „halt du mir gebracht? 
Milde deinen Troft mir zu, immer hofft ich Dich zu weden 
Sehnjucht quält mein junges Leben, Aus des tiefen Schlafes Nacht! 
Liebe jtahl mir meine Ruh), Danf den Göttern, daß ich wieder 
Und der Bater will mich geben Deine Lippen lächeln jeh’, 

Som zum Weib nicht, der vor Allen  Negen ich die jungen Glieder, 
Meinem Herzen wohlgefallen, Und die Wangen, erit wie Schnee, 
Den ich Liebe, der mich liebt! Sich mit neuen Nojen färben. 

Ach mein Lieben traf nıır Hohn, Jeein, fie darf mir nicht eriterben, 
Denn der jtolze Vater giebt Diejer Wangen holde Glut! 

Kur des Reichen veichem Sohn Stralen joll jie durch den Mut 
Seine Tochter, und zu Jchlecht Schöner Hoffnung neu genährt: 

Sit zum Eidam ihm der Kuecht, Sieh’, im Schlafe lag ich tief, 

Db an Wert ihm auch und Schüne Als mich eine Stimme rief, 

Keiner aller Füritenjöhne, Süß befannt und lang entbehrt, 

Db im ganzen Ejthenveich Vie ein Echo ferner Heiten. 

Sshm fein Süngling komme gleich. Grüne, blumenreiche Weiten 

Beuge du die jtolze Seele, Seh’ ich, glänzend Friich von TIhau, 
Lab des Baters Herz erwärmen, Sich im Lenzesichmude breiten 
Sanftes Mitleid meinem Härmen, „ Unterm Himmel rein und blau, 

Daß nicht Schmerzlich Sehnen quäle Und mich jelber in dem Elaren 

Und des Kıummtens bitt're Not Spiegel einer Quelle rein, 

Dieje Bruft bis an den Tod.” Seh’ mein Haupt mit blonden Haaren, 
Und je schweigt. — „Mein armes Kind“ Seh’ mein Antliß, wie vor Jahren, 
Klingt es janft, als ob der Wind sn der Jugend vollem Schein, 
Ueber Harfenjaiten jtreiche Sugend durch die Adern quellen 
Und die Wange glänzt, die bleiche, Suhl ich und das Herz mir jchwellen 
An dem kuftigen Gebild, Und wie ich von Neuen blide 


Wie von einer Thräne Ihau, Su den Born und mich erquide 


An dem eignen Bild, da wallt 

Sn dem Spiegel, [hin und traut, 

Mir zur Seite die Geftalt 

Meiner jugendlichen Braut. 

Lieblich lächeln aus den Bronnen 

Deiner Mutter holde Züge, 

Vie zu jener Zeit der Wonnen 

Da ihr Herz ich mir gewonnen! — 

Sirs nicht Täuschung? — ift's nicht 
Lüge? 


Und vom Waller jchüchtern wende 
Sch den Bli zum Uferrand, 
Sehnend tree ich aus die Hände 
Und ich fülfe ihr Gewand, 

Siehe das geliebte Weib 

An die Bruft die liebewarme, 

Um den Schönen, jungen Leib 
Schlingen zitternd jich die Arne 
Uber wie ich auf die Wangen 

su der Seele Glutverlangen 

Kup um Kup ihr drüden will, 
Seh’ ich jtumm fie mir entweichen, 
Aus der Ferne mit der bleichen 
Hand mir winfen jtreng und ftill: 
yn&ana Sa! haft vergejlen, 

Wie der Liebe Sehnen thut! 
Kannjt vu nun den Schmerz ernefjen, 
Der in ungeftümer Glut 

Eine junge Brujt duchwühlt ? 

D dann laß, was du gefühlt, 
Nach zum Mitlerd dich befehren 
Und das Yuge, rot von Zähren, 
Werde janft durch dich gefühlt!" 
Und als jo mit janftem Laut 
Sshrem Mund das Wort entquillt, 
Wandelt jih das holde Bild, 

An der Mutter Stelle jchaut 
Staunend mein verwirrter Blid 
Dich, mein Kind und: „Nemaric!” 
Wollt! ich rufen — da gebrad) 


Mir die Stimme; — aus dem Schyoß 


Tiefen Schlafes vangen [03 

Sich die Sinne nach und nad; 
Durch das Feniter jah ich's tagen 
Und es treibt mich Hin zu dir! 
Was im Traume dir zu jagen, 
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Mir verwehrt war, brannte mir 
Auf den Lippen. — Sieh’, mein Rind! 
Mag dein holder Wumd auch jchtweigen, 
Deine bleihen Wangen zeigen, 
Daß nicht loj’ im Frühlingswind 
Div im jungen Herzen neigen 

Sich die Wünfche, Leichtgefinnt. 
Aber an des Lebens Schwelle | 
Stehit du exit und was noch heut’ 
Deinem Bliet als hold und helle, 
Alles Sehnens wert jich beut, 
Morgen fan jich’s dir enthüllen 
Als ein Traum, der ausgeträumt 
Und du danfjt mix, der gefäumt 
Deinen Wunjch dir zu erfüllen. 
Darum, deiner Liebe Kraft 

Laß mich prüfen, laß mich jeh'n, 
Db die Zeit der Leidenschaft 
Nasche Flammen wird verwen, 
Dpder ob dein Herz der Trene 
Stilles Feuer langjam nährt, 

Das fein Opfer von fich wehrt 
Und das niemals in der Neue 
Aichenreite jich verkehrt. 

Hoffnung will ich gern dir jpenden, 
Wenn dein Lieben echt und wahr, 
Aber zweimal muß das Sahr 
Seinen weiten Kreis vollenden, 
Ehe Koit aus meinen Hänven 
Dich empfangen mag als Braut. 
Bis dahın mit feinen Laut, 

Yicht mit Blicken noch Geberden 
Darfit du, was dir im Gemüt 
Und im warmen Herzen glüht, 
Shm verrathen; — Kunde werden 
Diejer Worte darf ihm nicht, 

Die mein Mumd nun zu div Ipricht.“ 


Ihre Arme unter Thränen 
Stirmisch um den Bater jchlingend, 
Nuftvie Maid: „Mein heißes Sehnen 
Durch der Liebe Macht bezwingend, 
Will ich hHarren, will ich Ichweigen. 
Danf, vo dank für deine Huld! 
Sn Gehorfam und Geduld 
Soll fich meine Treue zeigen. 
Sie gelobt’3. Ju Jüßem Hoffen 
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Trug der Sehnjucht ftille Dural 
Leichter jih; — nur daß der Stral 
Sie allein des Teojts getroffen, 
Daß, wie fie, der Liebite nicht 
Sah die Zukunft Schön und Licht, 
agte quälend ihr am Herzen. 
Ach! wie jollte unter Scherzen 
hr der frohe Tag vergeh'n, 
Mupte jie die Blicke jeh'n, 

Die jo traurig an ıhr Hingen ? 
D, wie ist es doch jo jchwer, 

Sie in’s Herz zurüdzuzwingen, 
Dieie Thränen, die da dringen 
Aus dem Aug’ und die Begehr 
Shres Herzens jtumm verrathen. 
Ja, was nicht die Lippen thaten, 
Das verbrachen diefe Tröpfchen, 
Das verriet mit jeiner Trauer 
Jenes ftillgeneigte Köpfchen 


Sleich der Blüt’ im Hevbftesschauer. 


Das verrieth der Fadelfchein, 
Der bis in die Nacht hinein 
Brannte, von der Maid vergefjen, 
In des Baters Kämmerlern. 
ach dem fommerlichen Hain 
Blicte einft durch’s Fenfterlein _ 
Aemarid in Sehnjuchtsträumen, 
Ferne tönt der Wogen Schäumen; 
Wolluftvoll im lauen Winde 
Weht der jüße Duft der Linde 
Und mit ıhm die Xreder wallen, 
Die vom Wald die Nachtigallen 
FSlötend in die Ferne hauchen. 

An dem Horizonte tauchen 

Blaffe Sterne jcheu empor, 
HBitternd, wie ihr eig’ner Schatten, 
Und auf blumenveichen Matten 


Schiwebt der Dämm’rung leichter Flor. 


Aemarid in Luft und Leid, 

Konnt’ die Blicke nicht, die feuchten, 
Die im Ölanz der Liebe leuchten, 
Wenden von der Herrlichkeit 

Die Jich prangend vor ihr dehnte, 


Schienihr'sdoch, daß Blüt’und Baum, 


Stern und Welle rings im Naum 
Sshr gleich hegte einen Traum 
Und ich nah Erfüllung fehnte, 


Und jo jaß je ftundenlang, 

Als an’s Ohr ihr plößlich drang 
Schichtern ihres Namens Klang; 
Und jie wandte jich und Jah 

Mit der Tadel in den Händen 
Den geliebten Süngling nah’: 
„Btllit dur nicht dein Amt vollenden ? 
Bald Ichon tft die Stunde da, 

Vo ich neu der Fadel Schimmter 
Soll entzinden und noch immer 
Fladert ihr ermattend Licht!“ 

Doc jie nimmt die Fadel nicht, 
Sieht ihm jtumm in’3 Angeficht, 
Shrer Seufzer Hauch entfacht 

Leis die Ölut zu neuer Pracht 

Und es muß die dunkle Nacht, 

Die vergebens harrt der Stunde 
Db dem lichten Erdenrunde, 

Sshre Flügel auszufpreiten, 

Näumen heut’ des Himmels Weiten, 
Denn vom Licht der Tadel lobt 
Hoch der Liebe Rofenrot! 

Und im Glanz den fie verleiht 

Bor dem Jüngling iteht die Mard, 
Bon der Sehnjucht Allgewalt 

Bebt die liebliche Gejtalt, 

Will die Glut, die er entfacht, 

Sn der Brust ihm noch verhehlen, 
Aber er umjchlingt fie jacht, 
Slüftert ihr in’3 Ohr: Ser mein! 
Ach, wie fünnte, was die Seelen 

So befeligt, Ciinde jein?! 

Herz am Herzen zittert jelig, 

Mund an Mund im Liebesfuß 

Und die Sonne hebt jchon mälig 
Sich zum eriten Morgengruß, 

Mit des Thaues Perlen Schmüden 
Sich im Hain die Blumen all 

Und in jauchzendem Entzücen 
Schwirrt der Lerchenlieder Schall: 
Schtweig’ o jchweige, lauter Klang! 
Doch zu jpät, dein Schmettern drang 
Schon an Wana Ija’s Ohr 
Und zum Kämmerlein hervor 
Tritt er, aus der Liebe Wonnen, 
Die Vergeii'nen aufzufchreden 
Und zum Leid fie zu erweden, 
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Dem im Traume jte entronnen, 
„2lemari! —“ fo tönt des Alten 
Stimme ihr, die zürnend droht. 
„Alio treu haft dur gehalten 

Dein VBerjprechen, mein Gebot ? 
Selbjt zerjtört Haft du dei Leben! 
Koit, du büßejt num mit ihr, 

Dir zum Weib wollt’ ich fie geben, 
Hielt jie ihr Verjprechen mr, 

Sshre Liebe zu bezwingen, 

Bi3 der Nahre zwet vergingen. 

Sp gelobt’ ich es zu Halten — 

Und die Geifter jtimmten ein — 
Ewig, — wird’ ich anders walten, 
Miüpt ich fliehen ihre Neih'n 

Und erwarten ihre Nache. 

Drum gejchehe dir dein Recht; 
immer unter meinem Dache 
Weilt du, pflichtvergefi'iner Knecht!” 


Aenaric zu jeinen Füßen 

Sinfet ohne Klagelaut: 

„„Meine Schuld, ich will fie büßen! 
Ewig Bräutigam und Braut 

Laß uns bleiben. Neue-Thränen 


Ser’n mein 2003 md ew’ges Sehnen; 


Eines nur jei uns gewährt: 
Wenn der heut’ge Tag jich jährt, 
Wenn in liebewarmem Glühen 
Rund umher die Fluren blühen, 
Wenn die Lüfte lind md lau 
Durch die Sommernächte wehen, 
Kojend bis zum Morgenthau, 
Laß mich den Geliebten jehen ! 


Sönne, daß im langen Laufe 

sch des Jahres büpend Faufe 
Mir den Kup von feinem Munde, 
Und für Monde voll Entbehren, 
Schmerzlich Sehnen nur und Zähren 
Sönn’ ung eine füße Stunde!“ 


Und fo fanı’s:; In heil’ger Treue 
Einte jie der Sehnfucht Macht, 
Stumme Zeugin ihrer Neue, 

Sit die jtilldurchweinte Nacht. 
Und alljährlich einmal nur, 
Wenn die üppige Natur 

Duftet in des Sommers Brangen, 
Darf die treue, holde Maid — 
An des Liebiten Lippen bangen 
su des Kujjes Seligfeit. 

Doch das Herz der Götter vührte 
Solcher Treue jtilleg Leiden, 
Und zu Lieblingen erfürte 

shre Gnade fich die Beiden, 
Macht’ in luftigen Gejtalten 

Den Uniterblichen fie gleich, 

Hob in räthielhaftem Walten 
Sie in's lichte Himmelreich. 

Und in Schönen Sommtertagen, 
VBenn die Sterblichen fich jagen, 
Dap des Morgens votem Scheine 
Sich des Abends Schimmer eine, 
Dann, zur Beit der Sonnentwende, 
Kiffen, Liebesglut im Blid, 

Still fi Koit und Nemarid 
Treu bis zu der Welten Ende, 


Aie fchhöne Iloım. 


Eine Helchichte 
von 


Hugo Kleim. 


e" 36, 
ae ijt ein Fleiner, wilster Slecen im Araber Comitat. E3 jah 


einjt Ichönere Tage und präjentirte fich nicht immer in jo zerlump- 
tem Stleide, wie heute; Liegt ja noch auf diefem ein Schimmer des 
N: NE alten Glanzes, der längft elle im Sturme der Zeit. E83 liegt 
in der Ebene, vergeffen und verfümmert. Ein Theil feiner Häufer 
\ .ift bereits zufammengeftünzt und der Schutt liegt auf den Straßen. 
- E83 waren jtarfe Häufer mit dicken Mauern und breiten Pfeilern. 
Doch der Zahn der Zeit hat auch) diefe unterwühlt; der Sturmmvind hat die 
Dächer abgetragen und die jtarfen Pfeiler umgeftürzt und langjam brödelte 
das Mauerwerf ab. Der Schutt liegt in den Gafjen, der Schutt der Häufer, 
die Niemand wieder aufgebaut hat. So liegen ganze Gafjen da, öde und aus- 
geftorben. Nebenan haben Menjchenhände andere Häufer gebaut — jämmer- 
liche Bretterbuden, mit Stroh oder Nohr gedeckt; wenn man durch ihre 
Neihen wandelt, fürgtet man beinahe, der nächlte Windftoß werde alle die 
Kartenhäufer zufammenwerfen, in welchen ein apathiiches Geschlecht jene 
Tage verlebt. Und faum fine indem Fremden ein Bedauern darüber auf, blickt 
er auf ihr Shmußiges Exterieur, auf die grauen, oft ungehobelten Wände, auf 
die blinden Scheiben, auf das zerzaufte Dachiwerf. Nur die grünen Bäume, 
welche die Straßenzüge in langen, regelmäßigen Neihen einfäumen, werden 
jährlich immer wieder frisch herausgepußt, von der ewig Jchaffenden, ewig 
Jorgjamen Mutter, der Natur, die an feines ihrer Kinder vergißt. Und 
jchreitet man durch die öden Gafjen, auf den Schmugigen Seitenpfaden, neben 
den umrathgefüllten Gräben dahın, jo 1jt's, als liege troß all’ des Sammers 
menschlichen VBerfalls, der Einem auf Schritt und Tritt entgegengrinft, noc) 
ein Schimmer der Jugend auf dem Orte mit den greienhaften Alluren. Das 
machen eben die grünen Laubfronen der alten Afazien, die jich über unjerm 
Haupte filfen, das machen die weißen Blüthen, die fie auf unjern Weg hin- 
treuen. Ste ftreuen Sugendglanz und Jugendduft auf all’ das überlebte 
Semäuer hin, auf die alten Menjchen, die dazwifchen wandeln, und auf ihr 
altes Elend. 
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Seht man die verfahrene Straße entlang, die oftiwärts aus dem Tleden 
führt, Jo gelangt man bald über janft aufiteigende, mit Sonnverbrannten 
Sraswerfe bedeckte Hügel in einen weiten, Hundertjährigen Wald. Mächtige 
Bäume ragen da gen Himmel empor und ihre Wipfel verichlingen und ver- 
flechten fich, daß auch fein Strahl des Sonnenlichts auf den Grund dringen 
fann, wo zwijchen den dichten Gräfern immer nene Bäumchen emporftreben 
aus dem fetten, Schwarzen Boden. Bon diejem ist in diejer Wildniß eigentlich 
fein Slecdichen zu entveden. Eine wahre Urwaldspracht i in Diejer impojanten 
Vegetation, welche indejjen faum mehr als einige Hundert Jahre alt jein 
fan. Denn e8 it nicht immer ein Wald hier gewejen. Auf allen Seiten 
finden wir da Markjteine menschlicher Cultur, die nun jchon längit in’s 
Grab gejunfen it; auf allen Seiten finden wir da ihre Auinen, die mit 
beredtem Mund von ihr erzählen. 

Numnen, altersgraue Ruinen, geichwärzt vom Sturm der Zeiten. 
Unumnterbrochen brödelt das Mauerwerk von ihnen ab und in hundert Jahren 
wird vielleicht auch von diejen legten Weberreften vergangenen, erjtorbenen 
Lebens feine Spur mehr zu entdeden»jein. Unkraut wuchert darüber Hin, 
überall, überall. Selbjt mächtige Bäume jchlugen bereits ihre Wurzeln auf 
den Gründen, wo einjt Menjchen gewohnt und gebaut haben, Itreben an der 
Stätte empor, wo fich einst menschliche Burgen erhoben. Ste masfiren die 
zujammengejtürgten Brunfgemächer durch ihr grünes Laubwerk, welches das 
zerfallende Gemäuer ganz umd gar umjpinnt und verhüllt. Und im Walde 
haufen der Wolf und der Bär und anderes wildes Gethier, und will der 
Wanderer ein Stündchen in dem Walde verträumen, jo darf er es nur mit 
der Schußwaffe in der Hand, jeden Moment zum Anjchlagen bereit. Wolf 
und Bär jchleichen auf den öden Waldivegen dahin, die eint glatte Straßen 
für den gejchäftigen Menjchenfuß gebildet, und richten fich ihre Höhle zwijchen 
den Trümmerhaufen ein, wo einst im behaglichen Heim die Wiege des Kindes 
geitanden, das froh zur Sonne emporgelacht, welche das lachende Leben mit 
ihrem Strahlenjcheine vergoldet, wie den Untergang und die Verwelung. 

Nuinen, altersgraue Auinen! Ruinen menschlicher Wohnungen, wo 
einjt Frohes Leben pulfirte; wo fein lauter Ton die Zuft erfütllte, ziicht Heute 
die Schlange und heult der Schafal. Untergang und Berwejung folgten all’ 
dem Schaffen und Treiben, al’ den Mühen und Sorgen, al’ der Freude 
und all’ dem Leid, Das feine Hütte auch aufgefchlagen, wo eine menjchliche 
Wohnung jteht. Ein weites Grab ijt diejer Wald umd die Natur bejorgte 
eine prächtige Grabdede all’ dem Hinfälligen Leben und Streben, das hier 
einen Augenblick verweilt; mit gleicher Bracht üiberwölbte fie die verjunfene 
Hütte des Armen, wie die hohen Kirchen und Klöfter, die einst Stolz in die 
Lüfte geragt und die nimmer die Gemeinde zu frommem Dienjte mahnen 
mit hellem Slocdentone. Da liegt es num öde und ftill, dag große Grab, das 
Grab einer blühenden Stadt. 

Wer ann es jagen? Keine Chronik findet ihre Gejchichte und die Enfel 
wifjen nicht den Namen, den fie trug. Er ift vergefjen worden im Laufe der 
Zeiten, wie das Leben vergeffen wurde, das da gebrauft, wie das Menjchen- 
thum, das da gehauft. 

Wer faın es jagen? 
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Es ijt Herbit und die gelben Blätter fallen von den Bäumen. Der 
Wind Ipielt mit ihnen und wirbelt fie im reife. Ein fühler, unfreundlicher, 
ganz und gar herbftlicher Wind; und er reißt die verdorrenden Zweige vom 
Stamme und bricht die Blumen, die aus diefem großen Grabe jprießen. 
Er bejorgt den Dünger für den Boden, der immer neue Pflanzen treibt. 
Das ift der große Kreislauf, dem fein Ding entfliehen Fanı, der Alles 
umfjpant, der den Geilt beswingt, und ftrebe er zu den Sternen empor. Der 
Himmel ift lichtgrau, neblich und der Strahl der Sonne Falt. 

Die gelben Blätter fallen unaufhörlich von den Bäumen; bald da, 
bald dort, überall. Ste fünnten manches Intereffante erzählen, wenn fie 
wollten; von dem Boden, dem Ste entjproffen; von den Gejchichten, die ihnen 
ihre Mutter, der hohe Stamm, erzählt, der die Kindheit diejes Waldes mit- 
gemacht und vielleicht noch Manches aus der Sugendzeit behalten hat — der 
einmal vielleicht in einem Gärtchen jtand, das die Hand eines Menjchen 
angelegt, dejjen Gebeine num drüben modern, am Waldesjaume, wo man den 
sriedhof der vergeflenen Stadt entdeckte, das Feld der Leichen. Das tft eine 
weite, öde Ebene, ohne Denkftein, ohne Hiügelwelle. Keine Snfchrift wurde 
da gefunden, welche mit einer Silbe das Geheimnif diejer Stätte verrathen 
hätte. Und die Leute, die dort ruhen, jind ftumme Leute; fte bewahren das 
ewige Schweigen, das ihnen der Tod auferlegt hat. 

Aber drüben im rumänischen Wirthshaufe von PBanfota lebt ein 
anı, der Manches zu erzählen weiß von der ausgeftorbenen Stadt und 
den Menjchen, die darinnen gewohnt. ES ift Herr Mita Bargity, der Wirth, 
dejlen Zunge jofort gelöft wird, wenn andere Leute jeinen Wein trinfen, 
was ıhm allerdings aus nicht näher zu erörternden Gründen nicht allzu oft 
paljirt. Dann weiß er von den jtummen Gräbern zu erzählen. Er fanı zwar 
nicht jagen, wie es fam, daß fie zu Gräbern wurden. Man glaubt, daß die 
Ziürfen, als jie auslingarn gejagt wurden, die Stadt auf dem Niczuge mit 
all’ ihren Kirchen und Kapellen dem Erdboden gleichgemacht haben. Doch 
weig Mita Bargity manches Andere von dort zu erzählen. ES hat feinen 
hiftorischen und feinen ethnographiichen Werth. Es find bunte Gejchichten, 
halb Wahrheit, halb Sage, wie fie das Gedächtnig des Volkes bewahrt, 
umfponmen von den Fäden jeiner Phantafie. 

Und er jprach und jprach, der gute Mita VBargity, bis in die finfende 
Nacht, umd ich trank feinen Wein, bi8 alle Lichter am Himmel angezündet 
waren. Dann zündete auch Herr VBargity eine jämmerliche Talgferze an, . 
jagte jeine Fleinen, jchiwarzen Schweinchen zu Ehren des Gaftes aus der 
Stube, jeßte fich auf fein ächzendes Bett, da ich den einzigen Stuhl feines 
Hotels vecupirt hatte, und erzählte noch eine fette Gejchichte, die Gejchichte 
von der Ichönen Ilona . 

E3 ıft eine Gejchichte, die zu denfen gibt. 

Bor langer Zeit — wie lange mag e3 wohl jchon fein? — lebte ein 
Mann drüben in der Stadt ohne Namen, der hieß Gligor Munteanu. Er 
war der reichite Mann in der Stadt, denn er hatte Säcde voll Gold und 
Edeljteinen. Er war ein alter Mann geworden und hatte noch nicht gefreit, 
bis er die Schöne Slona Jah, die er heimführte. 
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Er hatte fie in weiter Ferne erblickt auf einem Mädchenmarfte, und fie 
für jein gutes Geld gefauft wie eine Waare, wie ein fojtbares Juwel, wie 
ein Ihönes Möbelftüc fir das Haus, das man fich jchon ein Sümmchen 
fojten lafjen fonnte. Und wie es die Sitte verlangt, brachte er fie in einem 
jechsjpännigen Ochjemvagen nach der Heimatsftadt. Die Hörner der Thiere 
waren mit grimem Laubiwverfe gejchmitckt und vorn jagen drei Mufifanten; 
der Eine jchlug das Eymbal, die Anderen jpielten die Flöte. Und im Wagen 
drin jaß die jchöne Slona mit ihrem weißen Gefichte und ihren dunklen, 
entjeßenerfüllten Augen und jprach fein Wort. Das war recht, daß es jo 
war, denn es jchiekte fih, daß eine Braut Schüchtern und angfterfüllt jet, 
und erjchrecdt thue. Und noch an demjelben Abend nahm der Priefter ein 
breites, rojenfarbiges Seidenband, mit dem fefjelte er den Arın der Schönen 
‚stlona an den des Herrn Gligor Minnteanu und jegnete ihren Bund. Die 
Ihöne Ilona jchwieg noch immer. Dann nahm der Briefter zwei Stücd Brod 
zur Hand, beitrich ie mit Honig und reichte fie dem Paare. Als fie es 
gegefjen hatten, Löjte er das breite, rojenfarbige Seidenband und die Mufi- 
fanten jpielten wieder ihre Iuftigen Weifen; der eine jchlug das Cymbal, 
die Anderen jptelten die Flöte. | 

Und die Hochzeitsgäfte jubelten und zechten bis in die Nacht Hinetn. 
Dann führte Oligor Munteanu jein junges Weib in jein jtolzes Haus, wo 
jein Gold und jeine Edelfteine in Säcen aufgeipeichert lagen, und man 
Jagte, er jei ein glücklicher Mann. 

Das ging jo bis zum Herbite. Und die Leute jagten, Jein foftbarfter 
Edelftein jet die Schöne Ilona, denn fie jei nicht mir jchön, jondern auch 
(tieb und gut, und Gligor Munteanu lächelte und meinte wohl jelbit, er jet 
ein glüclicher Mann. 


Aber an einem jtürmischen Herbftabend, als der Sturmwind über Die 
Heide pfiff, die Bäume entwurzelte und an den Häufern rüttelte, gejchah 
etwas Entjebliches im Haufe Munteanws. Die Nachbarn erinnerten ich 
jpäter ganz genau, einen rothen, feurigen Frojch gejehen zu haben, der an 
der Hofmauer MunteammS Hinfroch und fein Anderer gewejen fein Fonnte, 
al3 der Böfe. Der Böfe mußte die jchöne Jlona verführt haben, denn fie 
erdrofjelte in diefer Nacht Herrn Gligor Mumteanu, als er jchlief und von 
jeinen Schäßen träumte, deren foftbarster ein Frauenjumel — erdrofjelte 
ihn mit den Eleinen weißen Händen, die er. jo oft gefüßt, die er mit fun- 
felnden Ringlein gejchmückt hatte. 

Das machte viel Auffehen in der Stadt, denn fie war fromm und 
gottergeben, und der Böje hatte fie bis dahın gemieden. 

Die Schöne Ilona war verichwunden. Alle Schäbe Munteanu’s fand 
man im Haufe — bis auf diefen. Die frommen Herren im Klofter verlangten 
dag Gold und die Edelfteine, um Mefjen dafür zu lefen und damit die große 
Mifiethat zu fühnen, die da geichehen war. Und die Batres brauchten den 
Trost, denn auch aus dem Klofter — war eine Menjchenjeele verichwunden. 

Eine Nachbarin erzählte, daß fie die jchäne Slona oft nach dem 
Gebirge gehen jah, und daß diejelbe dort ihre Zufammenfünfte mit Sunfer 
Satanas gehabt haben mochte. Drauf hielten die Mönche im Klojter eine 
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(ange Berathung ab und als die Nacht einbracd), citirten fie den Feldhüter 
zu Sich. 

E3 war ein alter, gebrechlicher Mann, den immer jein einziges, fleines 
Töchterchen führte, da er nimmer allein gehen konnte. Sn der Umgegend 
der frommen Stadt jtahl man nichts und jein Amt war eine Sinecure, 
die man ihm aus Mitleid gab. Bon diefem Wanne Hatten die Mönche 
Manches zu fragen. Sie drohten ihm mit allen irdischen und Hinmmlischen 
Strafen, wenn er nicht antivorten follte, ev aber antivortete fogleich auf 
Alles, was man ihn fragte. 

Er erzählte, wie er zur Sommerszeit die Schöne Ilona im Walde 
gejehen habe, wie jte an der Seite eines Mönches aus dem Slofter dahin- 
Ichritt. Er fannte denjelben nicht, doch je Töchterchen fagte, es jei der 
Bater Sergius. Am Abend desjelben Tages war die jchöne Slona zu ihm 
in feine Hütte am Nande des Kukurugfeldes gefommen, als er eben einen 
Bogen Schnitte. Sie bat ihn, mit ihr in’S Kufurußfeld zu fommen, denn man 
dürfe fie da nicht jehen, er aber verweigerte es, nachdem es zwijchen den 
hohen Stauden Wölfe gab und es nicht gerathen war, fich des Nachts von 
der Hütte wegzwvagen. Ste jegte fi dann neben ihn, weinte lange und bat 
ihn, Niemandem zu jagen, daß fie mit dem jungen Bater allein im Walde 
gewefen war. Er jeinerjeits erklärte, nichts Schlechtes davon zu denken und 
auch Schweigen zu wollen, wenn fie es wollte. Darauf ging fie fort. 

Einige Wochen Später, erzählte er weiter, jei er im Gebirge vom Sturme 
überrajcht worden und flüchtete fich unter einen Bergabhang, wo er Schub 
vor dem Unwetter fand. Dort befindet fich auch eine Höhle, aus welcher er 
Menjchenitimmen hörte. Er trat näher und vernahm die Stimme der Schönen 
Sslona. Es waren ltebestolle Yaute, nur unterbrochen von wollüftigen Küfien 
und heißen Liebesichwüren aus dem Munde des jungen Geiftlichen. „Es 
war ein trumfenes Liebesfeit und ich dachte an das Lied, das da jchließt: 

. &8 wären in all’ dem jüpen Glück, 
Bald ihre Herzen gebrochen . 
Dann ging ich fort und ich Jagte Niemanden, was ich gejehen Hatte.“ So 
Ichloß der Feldhüter. 

Die Mönche entließen den alten Mann, nachdem er mit heiligen 
Eiden veriprochen, feiner lebenden Seele von der Gejchichte zu jagen. Der 
alte Schwäßer fonnte aber nicht Schweigen und erzählte jpäter Sedem, der es 
hören wollte, im Bertrauen, was er al3 Geheimniß bewahren jollte. 

Die Mönche beriethen, als fte den Felohüter entlaffen hatten, noch) 
lange miteinander, was zu thun war, um den Slüchtigen wieder einzufangen. 
Sie jandten am nächjten Tage ihre Spione aus md ein Sahr Ipäter wurde 
das verbrecherische Baar eingebracht. 

Man hatte die Beiden auf dem Sahrmarfte zu Kajchau entdect. Er 
beichlug dort die Pferde und fie verfaufte bunte Satteldeden an die Söldlinge 
des Königs. E83 gab großen Lärm in der Stadt, als die Diener des Gerichtes 
die wanfenden Geftalten durch die Gafjen trieben. Die chöne Ilona war 
noch immer Schön, Schöner als je, wenn fie auch nur ein grobes Hemd trug und 
ihr Haar ganz furz gejchnitten war. Die Hände hatte man ihr auf den 
Nücen gebunden und die Stride jchnitten ihr fo tief in’S Fleiich, daß Bluts- 
tropfen den Weg bezeichneten, den fie dahinschritt. 
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Man jchleppte die Beiden auf den Marktplaß und ftellte fie auf die 
Herenwage. Und fiehe da, fie wogen zufammen nur fünf Quentchen, was 
deutlich bewies, daß der Böfe in ihnen ftad. Wie wäre es ihr auch jonft 
gelungen, einen Mann Gottes, einen geweihten Briefter zu verführen, und 


Man fragte fie, ob fie bereuten, was fie gethan. Sie jagten: „Nein!“ 
Es war Far, der Teufel hatte ihre Sinne ganz und gar beftricdt...... Sie 
ließen jtch lautlos vom Volfe bejchimpfen und Iprachen fein Wort; mr als 
man fie trennte, chrie die jchöne Slona auf und jchrie um Gnade. Gnade 
gab e3 aber für fie auf Erden nicht mehr. 

Mean brachte fie zur Hörös, um in einer Hexentaufe an ihr zu erproben, 
ob jie denn wirklich eine Teufelsbraut wäre. Die zweite Brobe beftätigte das, 
wie die erite. Das Wafjer warf fie immer empor, und wäre fie rein und 
ohne Fehl gewejen, hätte fie doch unterfinfen und ertrinfen müfjen ! 

gur Strafe ihrer Simden wırrde jie auf dem Marktvlage enthauptet 
Das Schwert des Henfers trennte das höne Haupt vom Numpfe, das jchöne 
Haupt mit dem weißen Gefichte und den dunklen Augen, die jo traurig blickten. 

Den Futtenflüchtigen Sergtus reclamirten die Mönche. Was mit ihm 
geichah, erfuhr fein Menjch in der Stadt. Man hat ihn aber nie wieder: 
gefehen. Im Wirthshaufe verjuchte man e3 wohl, dem Kixcchendiener, der 
von der Gejchichte doch willen mußte, darüber ein Wörtlein und mehr zu 
entlocen, und Sparte nicht den Wein, der zum Gelingen des Berjuches 
umerläßlich jchten. Wenn aber die Sprache auf den Bater Sergius fa, 
wurde der Mann immer nüchtern und verweigerte Die Nede, was auch) zu 
dem in der Stadt immer pofitiver auftretenden Gerüchte Anlaß gab, die 
vothe Naje des Kirchendieners jet fein eitler Schein, der Mann fer ein 
Trinffimftler und Habe es im Wege langjähriger Uebung im Slofterfeller 
dahin gebracht, gar nicht trunfen werden zu fünnen. Man fam aber dem 
Pfiffieus Hinter feine Schliche und wenn er fünftighin den Betrunfenen 
jpielen wollte, mußte er fich den Stoff dazu jelber bezahlen. ... 

Sm Bolfe aber ging die Sage, man hätte den Bater Sergius im 
Srabgewölbe der Kirche lebendig vermauert. Und im Volfe geht noch die 
Sage, daß man bei den Nuinen des alten Gotteshaujes manchmal noch ver: 
zweifelte Hilferufe höre, Hilferufe einer Seele, die nach Befreiung jchreit.. .. 


... &3 ift Herbit umd die gelben Blätter fallen von den Bäumen; 
durch dag dirre Laub rafchelt der Wind, ein Falter, unfreundlicher Wind. 
Die halb welfen Epheuranken peitfchen das zerbrödelnde Gemäuer und ihre 
blauen Blumenblätter fallen zitternd von Ktelche ab. 

2... &8ch habe nichts gehört von den Hilferufen einer armen Seele, 
die nach Befreiung jchreit zwifchen den zerfallenden Auinen der Kirche, die 
einst mit Kreuz und Kuppel ftolz in die Lüfte geragt. Und ich habe ihn doc) 
gehört, den Auf, der durch Jahrhunderte zu mir drang, ein Hilferuf gegen 
Wahn und Finfterniß, der ungehört verhallt war in der Nacht feiner Zeit 
... . ein graufer Hilferuf, eine jchreckliche Note, mit der ein jüßer Roman 
abgeichloffen, der Noman von der jchönen „Slona. 


Ans Anıdı non Atrol), 


Von 


Wilhelm Jenfen 


Du, dem der Stab gebrochen 
In Bann der lauten Stadt, 
Deß Urtheil ausgesprochen 
Der Menschen Klugheit hat, 
Vie bliefjt in jtunmter Klage, 
Db bäurisch, plump und roh 
Dich heißen unsre Tage, 

Du lebtes Dach von Stroh! 


Joch Kiegt auf Deinem Mivofe 


Der Abendjonne Glanz, 

&3 vanft zu dir die Noje 
Hinauf den leichten Kranz; 
Die Wetterfahne zittert, 

Der Täuber bläht den Kropf, 
Bon Giebel fugt verwittert 
Der graue Pferdekopf. 


So Itandit in alten Tagen 
Du bier im Landgefild, 

E35 floß ein fanft Behagen 
Aus deinen ftillen Bild; 
Joch lag don Deinen Schollen 
Fernab der Stadt Getos’, 
Sernab von deinem Wollen 


Der Städter Sucht und Xoos, 


Da hatteft du Gefchwilter, 
Ehrwürdig, jo wie di, 

Es ranschte euch die Nüfter 
Gemeinjam Frieden z1; 
Durch ihre Wipfel Ichwebte 
Ein Hauch verjchollener Zeit, 
Der eurem Sein verimebte 
Der Väter Glück umd Leid. 


Shr wart der langen Kette 
Sich gleich verbliebenes Glied, 
Das auf der theuren Stätte 
Hur Welt fan, von ihr schied. 
&3 fehrte treu zum Nefte 

Der Storch in jedem Jahr 
Und brachte muntre Säfte 
Zum Gaftgefchenf euch dar. 


Und andre Gäfte famen 

ac) Tages Miüh' ımd Lait 

Bom Staub der Stadt und nahmen 
Ss deinem Schatten Raft. 

ie twürzten Sommterdiüfte 

Das ländlich Ichlichte Mahl, 

Und fterndurchtwirkte Lüfte 
Umfchloß dein Speifejaal. 


Hoch Stand ihr Lichtgefunfel 
Dort über'm Wiejfenrand, 

Ein Lachen ging durch’S Dunfel, 
Ein Schimmernd Lenzgewwand. 
Yun haftig flog von drunten 
Hurücd es, wunderbar 

Ein Lichtgeichneid’ von bunten 
Slühwirnhen ob dem Haar. 


Des Mondes Silberfülle 
Schwanm ruhevoll empor, 

Ein Klang durchbrach die Stille 
Und lockte Fuß und Ohr; 

Hu frohem Nundtanz zogen 

Die leichten Melodie'n, 

Und blonde Locden flogen 

An junger Bruft dahin. — 


Dahin! — Wie rufjt zurücde 
Du die Erinnerung, 

Du graues Dad, vom Glüde, 
Da jelbt ich mit noch jung. 
Das Dach von Schwarzen: Late 
Liebt vornehm man noch nicht, 
Es jtand in eurer Reihe 

Ein fremd und falt Geficht. 


Doch ach, wie allerhalben 
Bericheucht das Einjt entfloh, 

Sp baw'n nicht mehr die Schwalben 
Shr Neit dort unterm Stroh. 

Wo blieben die Genofjen 

Aus jenen Tagen? Ach, 

Wohl mit den deinen flofjen 

Sie Hin, du graues Dach! 


Es riß die erjte Lücke 

Des Himmels Blit hinein, 
Sturmwind und Waflertüce 
Sejellten wild fich drein; 
Meiid’ in Sich jelbit gebrochen, 
Schtwand diejes herbitlich fort; 
Bon Goldes Glanz bejtochen, 
Berfauft, ftel jenes dort. 


Und näher, lauter drängte 
Die Stadt fich immerdar, 
Und inter mehr verengte 
Sie eure flüchtige Schaar. 
Wie man ein Wild zu Falle 
Hebt durch ein ftät Halloh! 
Sp ftürzten um Dich alle, 
Du leßtes Dach von Stroh! 
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Und nun Liegt auch gebrochen 
Db dir der Todesitab, 

Dein Urtheil ift geiprochen, 

Die Schaufel jcharrt dein Grab. 
Den alten Stamm zu fällen, 
Blißt Schon das Beil bereit, 
Und über dir wie Wellen 
Bufanmen jchlägt die Beit. 


Am Boden liegt zerriffen 

Der Kette leßtes Stück, 

Wer wird von ihr noch willen, 
Der nennt ihr Leid und Glück? 
Vichts ließ fie zum VBermächtniß — 
Der Nachwelt nur zur Schau 
Austöfcht ihr ftill Gedächtniß 

Ein Falter Ditaderbau. 


Mir aber tits, als jchwände 
Mehr denn ein Strohgefacd 
Dort in gejchäftiger Hände 
Selärn, du graues Dach; 
Mir tit es, als begrüben 

Mit Schaufel, Karit und Beil 
In Werktagskleid fie drüben 
Des Lebens Sonntagstheil. 


Als vb die Zeit entichieden 
Mit falten Herricheriwort, 
Daß Unschuld fie und Frieden 
Seächtet Hab’ Hinfort; 

Az treib’ fie in die Ferne 
hr beites Kind vom Haus 
Und Löfche ihm die Sterne 
Des Heimatshimmels aus. 


Meir ist, als möcht’ ich fcheiden 
Aus einer Zeit jchon mit, 
Mein Dach, mit der wir beiden 
richt fürder halten Schritt. 
Ade! Noch Furze Tage — 
Dann, wollt’ ich, tönte jo 

Auch mir nach eine Klage, 


Du lebtes Dach von Stroh! 


Au > 


NArreunt! 


Novelle 
von 


Florus Netland (%. Tandler). 


Kein Bereat! der meuchlerische Spruch 
vergiftet dich, tird dir allein zum Fluch. 
Kein Leben joll dein Yabetrunf bedroh’n, 
v gieß’ ihn aus als Fromme Libation! 
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SH) 1e Nacht war in ihre unbeftreitbaren Nechte eingetreten. Die metken 
Bewohner der Stadt 8. jchiekten fich an, die Mühen des Tages zı zu 
verträumen. Selbjt in den hervorragenderen Gebäuden, die in 
terraffenfürmigen Straßen von dem rechten Ufer der Elbe 
anfteigend, der Stadt einen Ausdruck von Größe verleihen, gab es 
nur noch bier und dort ein erhelltes Fenfter. EI war um Die 
Stunde, in welcher zwar noch nicht die Oetster umzugehen pflegen, wo jedoc) 
(längst alle Hämmer ruhen, das MWagengerafjel verftummt, die Thorriegel 
vorgejchoben werden und die Nachtwächter mit weithin Jchallenden Tritten 

ihren Nundgang beginnen. 

Der Landungsplaß war menjchenleer. Nach der Leejeite des vor Anker 
liegenden Dampfbootes raujchten in kurzen Hwilchenräumen lang gedehnte 
Wellen, die das rothe Licht der Schiffslampe tn zeriplitterter Widerjpiegelung 
eine weite Strede forttrugen. Zwijchen den eriten Sochen der nicht fernen 
Brücke vang jich aus dem tiefihwarzen Hintergrunde eine Eleine Zille her: 
vor, die ım Schatten der Gebüfche, zwilchen der fteilen Abdachung des Ufers 
und den Unttefen einer mit Weiden bepflanzten Sandbanf, faum hörbar, wie 
ein Schmugglerichtff dem Landungsplaße entgegenglitt. Das Fahrzeug hielt 
in der Nähe des Dampfers und legte ein jchmales Laufbrett aus, über 
welches einige Berjonen dem Lande zujchwanften: ein Mann mit Dandgepäd 
Jattjam beladen, eine Jrau mit einem Kinde auf den Armen und zwei den 
Kinderjahren faum a Mädchen. Ihnen folgten Schiffsleute, die 
an stiften und Ballen nicht al (zujchwer und nicht weit zu tragen hatten, 
denn fie brachten die ärmliche Habe in ein, dem Ufer nahegelegenes Haus, 
dejjen niedrige Pforte die Familienglieder bereits aufgenommen hatte. 

‚sn der Afropolis von 2. hielten Wein, Spiel und Gejpräch die 

Isindenträger der Stadt und des Sreifes wach. Dieje achtunggebietende 


469° 


Sejellichaft beichränfte fich auf die Geiltlichkeit, einige Edelleute, die Präfi 
denten der Negterungs- umd Gerichtsbehörden nebjt dem, vom Staate 
betellten Bürgermeifter mit den Stadtverordneten und auf den Comman- 
danten der Eompagnte, die fir öffentliche Gebäude und ln die Wachen 
zu bejorgen hatte. Zu ] jener get Fand man in Slreifen diefes Nanges Andi: 
jtrielle eben jo jelten wie Männer der Kunft und Wiljenjch af, vollends aber 
erfaunte jeder, der durch feinen Eid an den Staat gebunden und in feine 
Diätenclafje eingereihet war, fich inftinftmäßtg fiir nicht ebenbürtig und hielt 
es fir eine VBermefjenheit, auf die Einführung in diefe Gefellichaft einen 
Anjpruch zu jtellen. Selbft die, der Bürgerjchaft entnommenen, jogenannten 
ungeprüften Näthe erfreuten fich nur jelten des Fleinen Autrittes zu den 
Seitgelagen der Amtsgrößen md fie verdankten jolche halbe Himmelfahrten 
Kabeln dem, Damals noch parfam verliehenen Nathstitel, als vielmehr den 
tadellofen Stammbänmen der Weine ihrer Famtlienfeller. Viele Sahrzehnte 
jind jeitdent verflofjen umd das nachgeborne, autonome Gejchlecht verhält 
jich Der SI NERNE jener Zeit gegenüber nahezu ungläubig. Daß die 
dargeftellten Berhältnijje es dennoch zuließen, in diefer Gejellichaft einem 
Manne von ausgejprochener Selbjtändigfeit, von gemefjener Haltung umd 
einer abwehrenden Zurückgezogenheit zu begegnen, muß befremden. Diejer 
Mann war überdies bürgerlicher Abkunft, fein Eingeborner und hatte Sich 
feinen einzigen Schritt vorzumwerfen, den ev den Auserfornen entgegen- 
gegangen wäre. 

Die äußere Erjcheinung Hubert’s hätte glauben machen fünnen, man 
habe e3 mit einem bejahrteren Meanne zu thun, obgleich er exit jechsund- 
dreißig Lebensjahre zählte. Wenn auch Fräftig und hochgewachjen, ging er 
gleichwohl etwas vorgebeugt und Gramm wob einige werke Fäden in das reiche 
braume Haar, das fich gegen jeine breite, dircchfurchte Stivn drängte. Der 
fajt Findliche Blick Jeiner lichtblauen Augen Jchlug oft plößlich, wenn Hubert 
jich unbeachtet wähnte, in den Ausdruck eines umheilbrütenden Tritbfinnes 
um. Mit Nuhe und Anstand begegnete er Jedermann jelbjt im lebhafteiten 
VBerfehr und nur jelten ließ er bei jchärferer Gegenrede eine mit fejter Hand 
gezügelte Leidenschaftlichkett: wahrnehmen. Wo er fih im echte erkannte, 
Itand er faft. Herausfordernd dem Widerjacher gegenüber, doch metjt verlor 
jich bald der Ausdruck jelbitbewußter Würde und das faum gehobene Haupt 
jenfte jich, als hätte der Blick irgend einen widerlichen Bınft berührt oder 
al3 wäre der vergangenheitjcheuen Erinnerung unwillfürlich ein Dilteres, 
quälendes Bild vorgeführt worden. 

Dem Bater Hubert’S, einem gejuchten Advocaten der Hauptitadt, war 
e3 verwehrt, jeinen Sohn für den Stand, dev ihm jelber ein behagliches 
Dajein ficherte, zu erziehen. Des Vaters Bruder, ein Hageftolz, der ein 
blühendes Naufmannsgefchäfti in %. betrieb, übernahm e3, den Neffen, welcher 
fich vertranungsvoll an ihn anjchloß, zu feinem Nachfolger heranzubılden. 
Eilf Sabre lang arbeiteten fte gemeinfchaftfich. ach des Oheims Tode war 
Werner Hubert Chef des Haufes. Den reichen Befit und alle Vortheile 
einer Firma von anerfannter Geltung erbte er von jeinem Vorgänger, das 
allgemeine Bertrauen, die geachtete Stellung unter jenen Mitbiirgern ver 
dankte er fich alletır. 


Waren auch feine Berfaufsräume und Schreibituben den Tag über 
bejucht, jeine Wohnung, in die er fich gerne zurückzuziehen pflegte, wurde 
fremden Bejuchen nicht geöffnet, nur fein einziger Freund, der Lommandant 
der fleinen Garnifon, fand freien Zutritt. 

Hauptmann Bruno Feit ließ es jich beifommen, in eimem günftigen 
Beitpunfte, wo ein Mann für den Boten eines ungeprüften Nathes lange 
genug vergebens gejucht wurde, die Aufmerkffamfeit der maßgebenden Ber- 
onen auf den Bürger Hubert zu lenfen. An VBorbildung für das Amt, an 
Einficht und fonftigen Zutrauen wedenden Eigenschaften fehlte es dem fünf- 
tigen Nathsmanne nicht; e3 hätte auch feines Freundes bedurft, der ihn vor 
den Blicken dev Wähler zu entjchleiern übernahm; allein man trug fich ihm 
gegenüber, vielleicht nicht ohne Grund, noch mit dem Bedenken, ob Hubert 
bei allen jeinen Borzügen auch das Talent befite, zu jenem Grade von 
Selbftverleugnung und Unterordnung fic) herabzuftimmen, der von jeher 
al3 ein unbedingtes Erforderniß für den Antritt eines Amtes angejehen 
worden tft. Ein rajcher Wechlel jener Männer, welche auf die Leitung der 
völlig unjelbftändigen Gemeinde L. Einfluß übten, führte aus allen Theilen 
des Neiches Berfonen zufammen, denen die Eigenthinnlichkeiten und Bepdürf- 
nifje diefer Gemeinde nicht genau befannt fein fonnten. Der Hauptmann 
galt für eine OB Vertrauensperjon; gleichwohl wollte man mit eigenen Augen 
jehen und hatte eine große Meinun g von der Menjchenfenntniß, deren man 
fich rühmte und verließ fie) auf den ausforschenden Blick im gejelligen 
Umgange. Hubert wurde in die Gejellfchaft gezogen und ftellte die Amts- 
gewaltigen zufrieden. Seine Berufung in das Nathscollegium der Stadt 
war jo gut wie bejchloffen. Niemand ahnte e8, daß, während in der Afro- 
poliS etwas dafiir gethan wurde, um Hubert’S bejcheidene Wünfche erfüllen 
zu helfen, beinahe jenfrecht unter feinen Füßen, ein gefährlicher Minen 
jeinen :Boften bezog. 


Arm in Arm Schritten die Freunde heiteren Sinne durch die mond- 


[oje Nacht ihren Wohnungen zu. Der Hauptmann fühlte jo etwas wie 
Siegesfreudigfeit, Hubert nur eine Befriedigung über den Ausgleich ferner 
Anjprüche mit entgegenfommenden Zugejtändniffen, eine Genugthuung für 
jahrelange Zurücjegung und die Möglichkeit, in einem erweiterten Wirkings- 
freie jeine Kraft zu entfalten. Auch eine Hoffnung dDämmterte vor ihn auf, 
Jüßere Gefühle wedend, der er aber erit, nach dem wärmsten Abjchieve von 
jeinem Freunde, in der tiefen Stille des einfamen Schlafgemaches eine 
Stimme einziräumen gelonnen war. 

Als Saft eines der wenigen Edelleute, die den Berluft der Neich- 
thümer und des Glanzes nunmehr in einer Stadt dritten Ranges zu ver- 
Ichmerzen trachteten, lebte in 8, jeit furzer Zeit die Witwe eines ritterlichen 
Dberften mit ihrer Tochter, einem der vielen Mädchen, an die man die Frage 
zurichten verjucht wird, wie fie e3 bei Anmut) und Wohlgeftalt, bei jo vielem 
inneren Werthe und der jcheinbaren Gunft der Berhältniffe zu Jahren bringen 
fonnte, ohne einen wirdigen Plat an der Seite eines Mannes gefunden zu 
haben. Weit öfter, als Dinkel und Leichtfertigfeit hageftolzer Männer es 
zugeben wollen, find geläuterte Begriffe von Liebe, nachtwirfende Täu- 
chungen, ein gerechtfertigter rauenftolz, Die Fähigkeit, jelbftändig ernite 
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Biele zu verfolgen, oder eine bewunderungswirdige Aufopferung fir Pflege- 
bedürftige die Urjachen Ddiejer jungfräulichen Bilgerfahrt durch das Leben. 

Eines Tages fand Sich Gabriele D’Ecufjon, gleich anderen Waaren- 
juchenden, in den Öejchäftsräumen Hubert’S ein. Der, wenn auch mr auf 
das Berlangen und Empfangen bejchränfte VBerfehr, unterjtüßt von dem 
Liebreize der Erjcheinung, genügte, um den ungewöhnlichen Mann fiir die 
Ichöne Fremde zu gewinnen , die, joweit er die Jrauen zu fennen glaubte, 
alle Dagewejenen weit Hinter ftch zurücließ. Ste verlegte ihn nicht mit einer 
Kürze und Trodenheit der Anrede, noch weniger fiel fie ihm mit einer acht- 
(ofen Fragejeligfeit zur Laft, die für eine Herablafjung gehalten zu werden 
wiünjcht. Shr maßvolles Wejen wirkte überwältigend auf den Bedachtianen. 
Er fühlte, daß diejes JZulammentreffen ein Wendepunkt feines Lebens werden 
fünne. Blöglich) und gewaltig drohte die Liebe feine ganze Seele zur erfaflen. 
Wo aber fonnte er dem Mädchen wieder begegnen? Wo jollte fie iän näher 
fenmen lernen? Denn er jelbft glaubte von ihr Alles zu wiffen. Ihr Welen 
Ichten ihn jonnenklar, jo daß er den Gedanken, prüfenden Blids fie beob- 
achten zu jollen, als einen frevelhaften zurücgewiefen haben würde. Hörte 
er ja doch allenthalben von ihr jprechen und wunderbar genug, nur Gin- 
jtiges. Man rühmte ihre Leutjeligfeit, den Hang für Häuslichfeit, ihre 
Aufopferungsfähigfeit, die fie an dem Sranfenlager ihres Vaters erprobt 
hatte und dabei fehlte es ihr nicht an vegem Sinn für Alles, was das Leben 
Ihmüct und verflärt, welches fte nicht anders als wirdig aufzufaflen 
verstand. 

Das anzuhoffende Titelhen und die fleine Machtiphäre, die davon 
ausging, fonnten den wadern Hubert keineswegs plößlich aus dem Erdgejchoße 
jeiner bejcheidenen Krämereriftenz in die Bel-Etage der winzigen Hoheiten 
von 2. verjegen; Doch angebahnt war mindeftens diefe Erhebung, und 
was der volfsthümtliche, mit Bewußtjein jelbjtändige Mann friiher belächelt 
haben wirde, das ließ der von Liebe befangene über fich ergehen, ja er 
winnjchte es recht Jehnjüchtig im ISnnerften feines Herzens, um dem einzigen 
Wejen näher gebracht zu werden, dejjen Befib ihm zur Bedingung jeines 
Lebensgliides geworden war. 

Das Betallungsjchreiben fir Hubert fam jedoch nicht jo bald, als e3 
erwartet werden fonnte. Bruno wirkte unausgejeßt fiir den Freund. Wo 
es zuläffig erichten ımd Erfolg verhieß, wußte er Hubert's zu erwähnen 
und ließ jich Einzelnhetten, die feinem Schüßlinge nicht zum Nachtheile 
gereichten, gern abfragen. Auch bei Frau D’Ecuffon bemühte er fich, der 
Sohannes jeines Freundes zu jein und erjtaunte nicht wenig, hier vorberei- 
teten und gleichgeftimmten Gemithern zu begegnen. 

„Uns ift Here Hubert nicht fremd“, Iprach Gabriele mit edler DOffen- 
heit, „und wir fünnen Shnen zu eimem jolchen Freunde mir Glück 
winnjchen. Sein Bater war der Nechtsfreund unferes Haufes. In einen 
Heitpunfte von entjcheidender Wichtigkeit für die Erhaltung des größten 
Theiles der Habe meiner Mutter, half Doctor Hubert ung glücklich über 
die Gefahr hinaus, was jedoch, wie wir jpäter erfahren haben, nur dadurd) 
möglich geworden tit, daß jein Sohn Werner in der umeigennüßigiten Weije 
die Dirrgichaft für uns, eine ihm gänzlich unbekannte Familie, übernommen 
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hat. Wir find ihm zu großem Danke verpflichtet und mein gutes Mütterchen 
und ich wünschen, iym dag einmal jagen zu fünnen.“ 

Dem biederen, wohlwollenden, jelbjtlojen Bruno fonnte nicht3 will- 
fommener jein, als die beiden Frauen in der Danfesichuld Werner’S zu 
wiffen. Er brannte, das eben Gehörte alsbald an den rechten Mann zu 
bringen. Fir den Neft diefes Tages gab er alle ferneren Bejuche auf umd 
eilte in Hubert’8 Comptoir, wo er für gewöhnlich nicht einzutreten pflegte. 
Diejer laufchte jedem Worte Bruno’3 mit jteigender Spannung und wurde 
durch die Meittdeilung der Geftändniffe Gabrielen’S in die freudigite Stim- 
mung verjegt. Der von Trübfinn jo oft Angefränfelte war ein lebensfroher 
Mann geworden und Schloß Brumo verjtändniginnig an die Brust, als diejer 
icherzweije bemerkte, Werner werde durch feine rothiwangige Heiterkeit mın- 
mehr den Damen weniger beachtenswerth erjcheinen, die bisher jeine blafje 
Schwermuth jo anziehend gefunden haben. 

Wochen verflofjen; nichts änderte fich an den VBerhältniijen Werner’s 
der fich abmühte, feiner wachjenden Unruhe Herr zu werden. 

Eines Abends z0g er fih in jeinen, dem alten Wallgraben ab- 
gerumgenen Hausgarten zuriick, wo der ruimenhafte Qnaderbau eimer der 
Baltionen vorlängit in ein Gartenhaus umgestaltet worden war, das als 
Slarthaufe und Schmollwinfel dem mißlaunigen Eigenthümer einen oft 
aufgejuchten Berfte gewährte. su der Abgejchtedenheit diejer Zelle wollte 
ex jein Besperbrot verzehren und Gedanken nahhhängen, welche zwijchen dem 
Schatten der Vergangenheit und dem Dämmerlichte der Zufumft Hin md 
her liefen. Da rafjelte der Säbel des Hauptmannes über die Steinftufen. 
Die Züge des Eintretenden verriethen eine heftige Erregung, die zu verbergen 
er fic) feine Mühe gab. 

„Der Lebfüchler aus der Domgafje tt Nathsherr geworden“ — jchrie 
er dem aus jeinen Träumereien aufgejchrecten Freunde zu. 

Werner erblaßte, unterbrach 92H nicht mit einem Worte den Nede- . 
Huß Brumo’s. 

„Den Bürgermeifter joll ein erbauliches Stücdchen Biographie aus 
Deiner Studienzeit erzählt Be jein, das ın Div einen ftaatsgefährlichen 
Mann erkennen läßt. Sch wirde die Sache jehr lächerlich gefunden haben, 
wenn das Jurücztehen des Antrages, Di) zum Nathsmanne zu ernennen, 
nicht die Schlußpointe diejes jchlechten Wißes gewejen wäre, Bet allen 
Donnern der Karthaunen, die jemals diejes halbgeborftene Bolliverf des 
Sfahlbürgertdumg unjerer Stadt erichüttert haben, was ıft Wahres an diefem 
Sewäjche? * 

Werner richtete fich auf und legte feine Rechte, die leije zitterte, auf 
Bruno’s Achfel. „Die Sache ift nur zu wahr”, Iprach er mit gedrückter 
Stimme. „Sch bin mit Bann belegt, bin politijch excommunieirt! Seit Jahren 
juchte ich die quälende Nitcferinnerung und jedes einschüchternde Bedenken 
einzulullen, weil ich mich hart genug gejtvaft erachtete, weil ich wähnte, daß 
jechzehn Sahre eines tadellojen Lebens jelbft ein ungefühntes Verbrechen 
verjähren machen wilden und weil ich mich dem Glauben hingab, daß die 
Menjchen ganz andere Dinge im Gedächtniffe zu halten haben, als die 
Schwärmereten eines relegirten Studiojfen von Anno dazumal. Sch habe 
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nich getäufcht. Die Menjchen vergefjen weit leichter ihr Seelenheil als das 
fleinjte Bapitelchen aus der Chronique-scandaleuse ihrer lieben Nächten. 
Daß jte einmal das blanfe Hempde oder den nackten Ellenbogen durch Deinen 
Elaffenden Nocdärmel zu fehen befommen haben, zerriffen auf den dornen 
vollen Lebenswegen, das werden fie noch ihren Stindesfindern erzählen, 
wärejt dur auch jeitvem nur im mafellojeften Feitgewande vor ihnen 
erichienen und hätteft Du ihre eigene Nactheit bekleidet. Doch zur Sache!“ 
„Bon der Leipziger Siegesfeier auf der Wartburg im October 1817 
wirt Du gehört haben. Sie erfuhr die engherzigfte Deutung. Damals war 
jede Theilnahme am öffentlichen Leben ein Berbrechen. Wie fonnte es 
anders fommen, als daß die am 12. Sun 1818 gegründete allgemeine 
deutsche Burschenschaft für eine Berbrüderung zu revolutionären Zwecken 
angejehen, verdächtigt und verfolgt wurde. Daß einige Jahre früher die 
deutjche Sugend mit einer, alle Schichten der Bevölferung entflanmenden 
Begeifterung ihr Leben für den großen Befreiungszwed eingejegt hat, wollte 
man faum mehr gelten laffen. Die glühendite Baterlandsliebe wurde ver- 
fannt und ihre reinen Slammen, die unbedacht zeritört und vom Altar 
herabgejchleudert worden find, verloderten im Staube oder drohten zu 
Brandfadeln zu werden. Bon einer regelrechten Betheiligung an der Deffent- 
lichkeit ausgejchlofjen, flüchteten die Schwärmerischen Sünglinge zur Geheim- 
bünpelet, die leiver auch eine verbrecheriiche That des franfhaft entarteten 
Sanatismus, die Ermordung Kogebue’3 verjchuldete. Dadurch wurde der 
Argwohn, mit welchem die Burjchenjchaften von ihrem Entjtehen an 
betrachtet worden find, gerechtfertigt. Die Karlsbader Beichlüffe vom 
20. September 1819 verboten in ganz Deutjchland diefe Verbindungen. 
„Kurz zuvor waren Emiffüre aus Halle und Jena bet ung erjchienen; 
jie fanden offene Arme und warme Herzen. E3 waren Iünglinge von fräf- 
tiger Geftalt, mit blühenden Gefichtern, blauen, treuherzigen Augen umd 
langen blonden Haaren. Die Schwarzen Samımtwänfe, die zurücgejchlagenen 
Hemdefrägen, die jchienlojen Kappen mit den jilbernen Streuzchen fleideten 
jte vortrefflich. Bon ihren Ziegenhainer Knitteln, die feulenartig bei dem 
Ichlanferen Ende erfaßt worden find, trennten fie fich eben jo jelten als von 
Ihren Meißner Tabafspfeifen mit dem obligaten Todtenfopfe. Die Kuittel 
hatten ‚einen monumentalen Charakter; die Namen der Berbiündeten ud 
Sreunde waren mit lapidaren Buchjtaben tief in das Holz eingejchnitten. 
Als Sänger und Öuitarrenspieler bethörten fie nebenbet auch unjere Mädchen. 
Wir hatten nichts Eifigeres zu thun, als uns nad) Thimlichfert in ihre Eben- 
bilder zu verwandeln, Wir tranfen und fangen mit ihnen um die Wette und 
horchten jtaunend ihren wohlflingenden, freiheitfindenden Worten. Darin 
beitand auch bei den Metiten von uns die Theilnahme an Ddiefen fo arg 
beleumundeten VBerbrüderungen. Gleichwohl brach ein furchtbares Gericht 
iiber ung herein. Alle Sene, bei denen man annahm, daß fie die ernjtere Seite 
der Sache kannten und nicht bloß dev Mode wegen die Abzeichen der Burjchen- 
haft trugen, mußten die Univerfität verlaffen und war ihnen fortan jede 
Hochjchule verjchloffen. Der Eintritt in den öffentlichen Dienit jeder Art 
wurde ihnen verwehrt. Später erfuhr diefe Harte Mafßregel einige Milde- 
rung, Doc) fir die meiften Condemmnirten zu jpätz; ihren Lebensplan hatten 


474 

fie nunmehr geändert und ich eine Stellung gefichert, die, ohne Rang und 
Wirrde zu verheißen, den Mann zu nähren und feine Thätigfeit frucht- 
bringend zu machen verjprach. ich mich hielt man fir eingeweiht in die 
Miyfterien der Umfturzpartet, fiir unverbefferlich, für ftaatsgefährlich, der 
ich doch nur von der Nomantif, die in der äußeren Erjcheinung der Burjchen- 
genofjenschaft lag, arg befangen gewejen bin. Meine mit Borliebe von mir 
betriebenen Studien hatten num ein Ende, mein Name war gebrandmarkt, 
meine Freunde mieden mich, mein Vater zürnte mir. Konnte ich noch etwas 
Anderes wollen, al3 die Hauptjtadt fir immer zu verlaffen? Der Bruder 
meines Baters fam meinem Wunfche mit dem Anjchlage entgegen, mich in 
jein Geschäft aufzunehmen. Es bleibt noch immer ein Curtofun, wie in die 
Sejeßgebung jener Zeit fich die hHandelsfreiheitliche Zugeltehung einjchleichen 
founte, der jeder Gewürzfrämer die Möglichkeit verdanfte, den Handel auch 
im Großen betreiben zu fünnen. Mein Obhetm erweiterte auf diefem Wege 
jein Jhwunghaft betriebenes Gejchäft. Ber Arbeit und Miühjal alt geworden, 
verstand er es doch, mich leicht und vajch für den Stand, dem wir nun Beide 
angehörten, heranzubilden. Er war Liebevoll und jchonend genug, mir 
feine Aufgabe zuzumuthen, welche den Abjtand gegen meine frühere Lebens- 
weije hätte grell ericheinen lafjen. Aırch ließ er mich ruhig gewähren, wenn 
Unmuth mich bejchlich, und niemals fehlte es mir an Anerkennung, wenn es 
mir gelang, ihn zufriedenzuftellen. In meinem Innern aber tobte nocd) 
immer die Empörung gegen mein VBerhängniß. Sch hielt das Einftehen für 
alles Menjchenmwirdige fiir die einzige Aufgabe eines Mannes und einen 
Beruf für verfehlt, der fich mit der Bermittlung deffen befaßt, was das 
leidige Leben erhält und behaglich macht. Später erit wich diefe Auffaffung 
der Neberzeugung, daß mein Stand, jo tief man ihn auch zu ftellen pflegt, 
fir die Grumdbedingungen der Erijtenz, jonach für die Möglichkeit, das 
Menjchenwirrdige anzuftreben, Sorge trägt. Auch an mir hat es fic) erprobt, 
daß ein männliches Walten und Weühen beruhigt und ermuthigt, vollends bei 
gedeihlichen Erfolgen. Die jahrelange Gährung in memem Innern hatte 
fich zwar geklärt, Doch nicht ohne einen giftigen Bodenja abgelagert zu 
haben. Sede Wahrnehmung einer Unausgeglichenheit meiner Bildung, jede 
erlittene Jurücjegung, jedes Verzichtleiften auf einen bevorzugten Blaß in 
der Gejellichaft und was jonft noch dazu zu zählen ist, führte ich auf mein 
Müihgejchiek zurück und der Haß gegen den Urheber desjelben wuchs riejen- 
grop. Nur dann, wenn aus dem fremden Bopden, tin welchem ich jebt wurzle, 
ein mäßiges Lebensglitck emporiprießt, wenn ich befenne, daß ich ohne diefe 
Wendung meines Gejchiees niemals in einer bejtinmten Weije zufrieden 
geworden wäre, dann erjt fünnte ich dem DBerräther verzeihen. — 
Er war ein armer, jcheinbar leicht einzujchüchternder Junge von frie- 
chender Höflichkeit. Sein Wuchs war gedrungen und feine Geftalt zeigte 
eine Widerjtandsfähigfeit, die mit der Weife, in der er fich gab, nicht im 
Einflange jtand. Harte, gelockte Haare ließen den eckigen Schädel noch breiter 
ericheinen; lichtgraue Augen liefen unter den halbgejenften Lidern jpähend 
in Die Nımde umd ein Jüßlich zufammengefniffener Mund wurde von einer 
gefriinmmten bläulichen Nafe beichattet. Er war begabt und von guten Sitten. 
Wir liegen ihn unjere Hefte jchreiben und manches Stück Geld aus unferen 
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Htammbänme umgeftaltet werden jollten, trug er ft an, die Namen in die 
Stöde einzujchneiden, was ihm auch trefflich gelang. Er jelbit Schloß fich der 
Bırjchenichaft nicht an, angeblich weil es ihn an Zeit und Titeln fehlte, 
verfehrte aber mit uns jo unbefangen wie früher. Wir haben Beweife zu 
Janmmeln gewußt, daß er die uns Jchädigenden Angaben au die Behörden 
gelangen ließ, daß er der Berräther war.“ 

„Bevor wir nach allen Nichtungen der Windrofe in unjer Exil 
wanpderten, fonnten wir e8 uns, troß aller Fährlichkeit, nicht verjagen, 
noch einmal unter der Schweigrofe eines Stlofterfellers uns zujammten- 
zufinden. Es war ein männlich ernjter Abjchied, wie am Morgen vor 
einer Schladt. Schweigend drücdten wir uns die Hände; Niemand 
entwethte Ddieje feterliche Stunde durch herfünmliche Nedensarten oder 
müßige Klagen. Nur Eines haben wir nicht vergefjen, um der prejjenden 
Empfindung [08 zu werden, die ung zu eriticen drohte — Eines mußte 
herausgerufen werden, das „WBereat”, das wir dem Schurfen brachten, defjen 
Kamen von num an nicht mehr über unjere Lippen fommen jollte, ein 
„pereat“, daS Donnernd an den Wölbungen der unterwdiichen Räume hin- 
vollte und unaufhörlich in mir nachtönt!” 

„And das den Wivderhali auch in meiner Seele wachgerufen hat,“ 
Ichrie der Hauptmann, nach dem vollen Glaje greifend, das vor ihm auf dem 
Tiiche Stand. 

Werner neigte ich vor und hielt die erhobene Hand feines Freundes 
feft. „Nicht fo, Bruno! Keine Fluch joll Deine Seele belaften, um Deines 
Sreundes Willen, der unter der zerftürenden Wirfung eines jolchen leiden- 
Ichaftlihen Ausbruches zufammenbricht. ES jpricht fich Vieles ehr Leicht 
aus, das jchwer auf uns zuvitdfällt. Haft Du jemals einen Menjchen jo 
vecht aus der vollften Seele gejeget? Alles Wohlgefühl der Bejeeligung, die 
Du über das fremde Haupt herabriefit, überfünmt Dich jelbit; der Wider- 
Ichein des Gliides, das Du dem Scheidenden vorausgejandt haft, um feine 
fernften Zebenswege zu erhellen, leuchtet wie ein Alpenglühen heriber in 
Deine Abende, Doc haft Du aus den finfteriten Abgründen Demer Bruft 
ihm einen Fluch nachgejchleudert, dann ift'S, als hätteft Du alle Dämonen 
in Dir entfefjelt, fie Hinausgetrieben in die jchöne, Fichte, blühende Gottes- 
welt, alle Elemente ihnen dienftbar gemacht, damit jte Gifthauch mifchen in 
die Athenzüge Deines Opfers, die ebenjten Pfade vor jeinen en zu 
Gräbern zerflüften und jede Stelle ihm zum Untergange höhlen. Dir jeldit 
aber Fühljt Dich um feine LZaft erleichtert; denn haft Dur Dich daran gewöhnt 
zu winschen, daß Div Jemand aus dem Wege gebe, jo Entrjchen Dir die 
„Bereat“ wie Sand zwischen den Zähnen und neue Dpfer fordert jtünd- 
lich ofer. 7%“ 

„Halt ein!“ rief Brumo, dem die franfhafte Stimmung eines Freundes 
unbehaglic) zu werden begann. „Zur Hölle mit dem Bereat und allen 
Deinen Grillen! Wenn der Teufel alle Schufte und Diimmlinge geholt hätte, 
die ich ihm im Laufe der Kahre jchon auf den Hals geflucht habe, jo wäre 
der Uebervölferung unjeres Baterlandes längit abgeholfen. Dur bift wieder 
einmal zwischen Deinen Büchern und Ballen jchwarzgallig geworden und nichts 
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thut Dir mehr noth, als täglich eine Stunde mit mir um die Stadt zu traben. 
Morgen mit dem Früheften hole ich Dich ab. Und nun tröfte Dich, jo gut Du 
fannft, iiber den Berkuft des Confulats; blieb Dir doch dabei Deine Selbjtän- 
digfeit unverloren. Wer fann es auch den Vätern der Stadt verübeln, daß 
jie den honigjühen Lebküchler dem verbitterten Droguenhändler vorgezogen 
haben. Komm, begleite mich, Du ftehft Jonft Gejpenfter in diefem alten 
SGemäuer.“ 
Werner machte eine abwehrende Bewegung, drücte ftumm Brumo’s 

Hand, und die Fremde trennten jich. 
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Der verjpätete Frühling brach plößlich mit einigen Tagen voll Sonnen- 
gluth in das Land. Die legten Schneeflocden in den jchattigiten Schluchten 
der Gebirge Schmolzen und unzählige Wafferfävden Ichlängelten Jich den Bächen 
und Strömen zu. Von den Bergen jenkten fich regenjchtwere Wolfen in das 
Ihal und zogen bleigraue Nebelbüllen über die lichte Himmelsdede. Lange, 
tribe Tage über und jcehwitle, tieffinstere Nächte hindurch ergofjen ftch die 
Wäffer des Himmels iiber die Erde; e8 überfloffen alle Brünnlem, jedem 
Bache wurde fern Rinnjal, jedem Fluffe jein Bett zu enge und die großen, 
breiten Ströme drohten über ihre Ufer hinaus in die Thäler zudringen. Die in 
den Niederungen an der Elbe Wohnenden hegten Befürchtungen. Es that 
ihnen wohl, als fie eines Morgens die Frühlingsfonne weckte; es plätjcherte 
und viejelte nicht mehr und ein lauer Windhauch trocfnete Wege und Stege. 

Dort, wo die hellgetünchten Mauern und die blanfgefchenerten Fenjter 
der Stadt &. fich noch nicht in den Fluthen des Elbejtromes |ptegeln, unnvogt 
diefer ein langgeftrecftes Stitk Snjelland, defjen hochhalmige. Wiejen umd 
feuchte Sandivege von mächtigen Linden und einem Dieficht von Erlen und 
Weiden umjchattet werden. Die Stille diefes jchönen Eilandes ftören nur 
einigemale im Sahre die Waffenübungen dev Schügen, die der Dryade diefes 
Haines gerade; u ın3 Herz zielen. Hochwäffer gefährdeten fchon oft die lieb- 
liche griime Fläche, in deren Mitte der Schübenfaal erbaut ift. 

Hubert, betraut mit der wirthichaftlichen Leitung des Eigenthumes 
der Gilde, war jchon am frühen Morgen an den hochbeipülten Ufern der 
sel gelandet, um nachzufehen, ob alle Anordnungen zur Sicherung des 
Schitenhaufes in Ausführung gebracht worden jeien. Er hatte fich die 
nöthige Beruhigung geholt und wandelte num durch die Dämmerigen Baunt- 
reihen der Spiße der Infel zu. Die dichten Ufergebüjche wehrten ihm die 
Ausficht nach der Fähre; ev hätte aber auch nicht darauf geachtet, ob außer 
ihm noch jonft Semand die Infel betreten habe, was um dieje Stunde nur 
von Wenigen zu gejchehen pflegte, die von den Bädern in einem Neben- 
gebäude des Schügenhaujes Gebrauch machen wollten. 

Kahe dem Ende der Snjel, wo dieje zu einer Sandbanf fich zujpißt, 
durchirrt der einfame Bejucher enggejchlofjene Doppelreihen junger Erlen- 
bäume, die nach der Wafjerjeite iiberhängen und um deren unterwaschene 
Wınzeln die anprallenden Wellen gurgelmd md gluckjend fi) in Fleinen 
Wirbein drehen, in die von den abwärts gebogenen Zweigen jchwere 
Tropfen des Gifchtes wie Thränen herabfallen. Diefer Theil der Infel ift 
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arg verrufen. Sm den umbeimlichen Lauten will man das Todesröcheln der 
Selbjtmörder hören, Die mit Borliebe diefe Bläbe wählen, um unbemerkt in 
das Fluthengrab zu tauchen. Unfern davon wiegt fich ein Nettungsfahn, ein 
(eckes Fahrzeug mit morjchen Nuderftangen, die nur jelten eine vettende 
Hand ergreift. 

Bevor noch Hubert zu der Stelle gelangt war, wo die Kiesivege der 
beiden Ufer jich vereinigen, fand er eine Steinbanf. Ohne es früher beab- 
fichtigt zu haben, verweilte er dort in tiefes Sinnen verjunfen. Was der 
entgegenwirfende Strom der Gejchäfte für furze Zeit zum Stauen gebracht 
hatte, brach durch die Schwerkraft der Nuhe fich die Bahn in den Gedanfen- 
zug Hubert’s. Er jah nun wieder feine Hoffnungsjaat niedergehagelt und 
war viel zu verbittert, um noc) etwas anftreben zu wollen. Für jeßt vermochte 
er jeinen Arm weniger zur That al3 zur Nache zu erheben. Immer wieder 
drängten fich ihn quälende Fragen auf. Wer hat die längft verdämmerte 
Schredgeftalt heraufbejchworen und zwijchen ihn und jein Glück geftellt? 
Das über ihn lautgewordene Gerücht mußte ihn in den fogenannten loyalen 

Kreien gänzlich unmöglich machen. Wie fonnte er noch hoffen, fich) Gabrielen 
zu nähern? Auch nur der Erinnerung an fie wollte er von num an jede 
Macht über fich verjagen. Fort wollte er, fort; wenigftens fir die nächjte 
 geit 2. verlaffen. Er jprang auf und jchleuderte die Eigarre, die Ichon längft 
nicht mehr brannte, weit von fich weg. Da Ichlug ein Kuren und furzes 
Bellen, bald darauf ein unterdrücter Hilferuf an fein Ohr. Die Laute 
brachen aus jeiner nächjten Nähe hinter den Gebüjchen hervor, welche die 
Scheidewand zwilchen den beiven Sandiwegen bilden. 

„Rufen Sie die Bette zuriick oder ich durchbohre fie!“ rief eine 
männliche Stimmte. 

„DVerhalten Ste fich nur jtill, mein Herr, und der Hund wird von 
jelbft ablaffen“ —- beichwichtigte eine Frauenjtimme. „Sr Leijes Auftreten 
und plößliches Erjicheinen vor mir hat das Thier muißtrauich gemacht und 
Ihr Ringen macht die Sache nicht beifer. Guide! Hieher, Zrüd!" . .. 

Kerner, der jchon bei den erjten Worten, die er vernommen hatte, 
der Stelle, woher fie famen, entgegengejchritten war, verdoppelte feine 
Eile, al3 er die Franenftimme erfannte, die er aus dem taufendftimmigen 
Chore eines Monftre-Concerts herausgehört haben würde. Er bog um das 
Nandgebüjch und jtand vor zwei Wejen, deren eines er überall juchen, für 
das er die weite Erde Durchwandeln wollte, um e8 zu finden, deren anderes 
er durch Welttheile, ja durch das Grab getrennt, noch nicht weit genug von 
Jich, entfernt gehalten haben würde, Die beiven Träger jeines Berhängniffes: 
jein Schußgeift und jein böfer Dämon jtanden vor ihn, als gelte es emen 
Kampf. Kämpfen fie um ihn? 

„DO wie willfommen it mir Ihr Begegnen in diefem Augenblice!” 
rief Oabriele. „Helfen Sie mir diefen Herrn aus den Klauen meines jonft 
jo gutmüthigen Thieres befreien !* 

gu glücklich, Fich im Anjchauen des geliebten Mädchens verjenfen zu 
fünnen, hatte Hubert faum mehr al8 einen Biertelblick fir den Mann, der 
unter der Laft des gewaltigen Bernhardiner Hundes in die Sintee gejunfen 
und jein Geficht abzuwenden bemüht war. Hatten auch jechzehn Sahre aus 
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dem Sünglinge Michael K. einen gereiften Mann gemacht, deffen wetter: 
gebräunte Züge die Spuren des Kampfes um das Dafetn an fich trugen, jo 
ftimmten fie doch noch immer mit dem Stecbriefe überein, der in Hubert’3 
SGedächtnifje eingebrannt war. Nım wußte er genau, daß auch jeinen jüngjten 
Freudenbaum diefer Scherge umgehauen hatte. Für eine Secunde ftockte 
das Leben feiner Bulfe; eine unnennbare Empfindung von Efel bemäch- 
tigte fich jeiner. Doch es mußte etwas gejchehen. Er jelbft Fonnte hier 
nichts mehr wollen; hier war nur der Wunsch Gabrielens zu erfüllen. 

„Derlaffen wir diefen Ort mit rafchen Schritten“, Spray Werner und 
reichte der jungen Dame den Arm. „Sobald der Hund wahrnimmt, daß 
jeine Herrin entführt wird, eilt er uns gewiß nach.“ Und jo geichah es aud). 
Sn einigen Säßen hatte fie der Hund eingeholt. Er blieb vor Hubert 
stehen, Jah ihn mit Befremden an, machte aber feine Miene, ihn anzufallen. 

„te trefflich Ste zu vathen wiljen“, fagte Gabriele, „und wie Das 
Thier, eben erft jo beängftigend wild wie niemals, nun jo ruhig vor 
Shnei steht.“ 

„Das 1ft die unerflärte Macht des Inftinftes, des angebornen Ber: 
tändniffes. * 

„Er weiß, daß Ste e8 gut mit mir meinen. Doch der VBerzeihung des 
jo arg mißhandelten Mannes muß ic) vor Allem gewiß fein. Wo tft er hin? 
Er ft aufgetaucht und verjchiwunden wie ein Phantom.“ 

„O, wäre er nur eim jolches!” fprach Hubert Teife vor fih Hin. 
Und Schon hörten fie Nuderichläge Hinter dem Gebüjche, die jtch Immer 
weiter entfernten. Das Bhantom hatte e8 vorgezogen, fic Lieber dem leden 
Nettungsboote anzuvertrauen, al$ jenem unfreitvilligen Netter noch einmal 
zu begegnen. 

Hubert durfte das von jo entgegenwirfenden Eimdrücen befangene 
Mädchen bis» zu den Bädern geleiten, wo Gabrielens Mutter fich befand. 
Ev wenig er jpracd), jo Hang dennoch aus jeinen Worten der von den 
srauen jo rafch erfannte Wohllaut eines bewegten Herzens, der in der Bruft 
des Mädchens nachzitterte. Auch die im feuchten Lichtglanze aufleuchtenden 
Hlicke wırrden zu Berräthern. Spät, aber in feinem reichhten Blüthenprangen, 
hat der Lenz der Liebe zwer Herzen mit einem Glüce überrafcht, dejjen fie 
(ängft werth gewefen wären. 

Mutter und Tochter nahmen die Öelegenheit wahr, dem großmüthigen 
rende den Dank auszufprechen, den jie ihm fchuldeten. Der Berfehr 
zwißchen den beiven Häufern Hubert und DV’Ecuffon war nun angebahnt; 
e3 bedurfte dazı feines Umweges durch Fremde Vorfäle, feines Titelchens. 
Was fiimmerten Werner jebt alle Nathsftuben der Welt; Hatte ihm doc) 
Gabriele das Zeugniß ertbeilt, daß er trefflich zu vathen verstehe. 

Ein Arbeiter unterbrach das Gefpräch, inwen er meldete, das Wafler 
Iteige zufehends und den Frauen fei zu empfehlen, die Snfel zu verlaffeı. 
Nerner widmete fh nun gänzlich jeinen Schüßlingen und verließ Jie exit 
an der Pforte ihres Haufes. 

Ein Gang durch die engen Gaffen des dicht am Ufer gelegenen Stadt- 
theiles belehrte Sedermann über die Größe der Gefahr, wenn der Strom 
nur handbreit fteigen jollte, Hubert Sprach theilmehmender und willfähriger, 
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als er es ohnedieß zu jein pflegte, mit einem und dem anderen der Bewohner, 
die ihre Meinungen und Erfahrungen für den Fall des hereinbrechenden 
Unglücs austaufchten. Da ertönte ein Hornruf, der die Schügen zu ihrem 
Sammelplate bejchied. Dort hatte fich auch eine Magiftratsperjon ein- 
gefunden, die es an freundlichen Worten nicht fehlen ließ, um die Schüßen 
zur Uebernahme des Sicherheitsdienftes zu beftimmen. Niemand dachte au 
einen Widerjpruch. Standort und Wirfungskreis wurden jedem einzelnen 
Meitgliede angewiejen; bei dem erjten Schuffe der Lärmfanone hatte jeder 
Schüß auf jenem Boften zu fein. 

Unterwegs nach feiner Wohnung prüfte Hubert beforgten Blicles Die 
auffteigenden Wolfenmafjen des wejtlichen Himmels. Sie überflogen mit 
ungewöhnlicher Eile das Land und jchüttelten Schwere Tropfen von ihren 
dunklen Schwingen. 

Schon in früher Abendftunde wurde es nächtlich finfter. Die 
Dellämpchen an den Straßeneden wirkten faum auf den nächjten Umkreis 
und drohten bei jedem Windftoße zu verlöfchen. An den Ufern loderten unter 
einer Wolfe Schwarzen Dampfes die Bechpfannen und Fadeln und ihre von 
Negen und Sturm niedergehaltene Lohe glühte die Umftehenden mit unficherem 
Lichte an. E3 hatte in diefer Stunde das Feuer die Herrjichaft des Wafjers 
als des mächtigeren Elementes erfannt. An der Brücke hielt eine Anzahl 
von Amtsperjonen, deren Blicke Scharf nach dem Wafjerhöhemefjer gerichtet 
waren. Alsbald Löfte ich diefe Gruppe in unruhiger Bewegung auf; eine 
Nafete fuhr zischend im die Höhe, und am jenfeitigen Ufer antwortete man 
it dem erften Kanonenjchuffe, der dDonnernd über den weitgeipannten Wafler- 
\piegel dahin vollte. 

Schon Stand Hubert auf feinen Bosten. Die Räumung der Häufer 
in der Nähe des Landungsplabes zu bewirken, war feine Aufgabe. Selbit 
auf Nettung ihrer Habe bedacht, bedurfte e3 bei den meisten der gefährdeten 
Familien feiner Mahnung, die tiefgelegenen Häuschen zu verlafjen. Unter 
dem Drudfe einer gemeinschaftlichen Gefahr traten fie ohne Tumult, Faft 
jchweigend den Nüczug vor dem gewaltigen feindlichen Elemente an. Bet 
der wechjelfeitigen Hilfeleiftung traten die edelten Züge der Nächitentiebe 
hervor. Die Bewohner der Gaffen, durch welche die Flüchtlinge ihren Miylen 
zueilten, ftellten Kerzen und Lampen in die Nähe der enfter und boten 
einzelnen DObdachlojen eine Unterkunft an. Gefühlsregungen der zartejten 
Art, wie jolche im Alltagsverfehre der Bevölkerung einer Stadt Jich für 
gewöhntfich nicht merfbar zu machen pflegen, gaben fich in der üiberrafchenpften 
Werje fund. Die verfchiedenartigiten Schichten der Gejellfchaft wurden ei 
ander näher gebracht und Frauen der höheren Stände konnte man jehen, 
die fich mit Geräthe und Werkzeug beluden, deren Gebrauch ihnen wohl ihr 
(ebelang umbefannt geblieben tft, oder die Käfige und Spielzeug den voran- 
eilenden Kindern nachtrugen. Manches Locdenhaupt eines Sänglings md 
mancher mide Arm eines Kranken lehnte an dem Fchmucen Node eimes 
wacderen Soldaten, dem e8 der Hauptmann Brumo Felt gerne geitattete, 
jeine Nächstenliebe zu bethätigen. Er felbft war überall dabei, fand aber 
immerhin Zeit, feinen Freund Werner, wie er fagte, mit Mumitton zu ver- 
chen, indem er ıhm eine Handvoll Cigarren zuftedte und ihn Dabeı 
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verficherte, Daß er entschieden das Talent eines Feldherrn, der einen Rückzug 
commanpdirt, befiße. 

Schritt fir Schritt mupten Bruno und Werner der jteigenden Fluth 
weichen. Schon ergoß fie fi) in die Kellerräume und rückte dur) Thür 
und Thor. von Stufe zu Stufe, den Wohnftuben näher. Das Erdgejchof 
eines freistehenden, einftöcigen Haufe es, deifen Stirnjeite dem Strome Au- 
gefehrt war, Stand unter Waffer; der dazu gehörige Fleine Hofraum, von einer 
niedrigen Mauer umfriedet, nahın einen Theil der auffteigenden Stelle ein, 
von welcher jeßt die Freunde die erjchrecfende Ausdehnung der Wafjerfläche 
itberblickten. 

Soweit das Auge die Finfterniß zu dDucchdringen vermochte, war das 
weite Elbethal in einen unermeßlichen See verwandelt. Nahe feinen Ufern, 
am Fuße der verdämmernden Hügelreihen hoben fich aus der faft regungs- 
(ofen Fläche Injeln mit Stlippen, die Thirmen und Dachfiriten glichen. Bon 
dort her brachte der falte Nachtwind ein Naufchen und Braufen und trieb in 
langgeftreekten Furchen halbgehobene Wellen gegen: die unterwaschenen 
Mauern der verlafjenen Hütten und Häufer. 

Wo die Wachtfeuer eine mäßige Strede des trägen und trüben Stromes 
beleuchteten, gelangten erjchrecende Dinge in den Gefichtsfreisder Zufchauer. 
Die Fleineren rätbjelhaften Gegenftände, welche auftauchten, un [ogleich wieder 
zu derjchiwinden, gaben zu allerlei Muthmaßungen Anlaß. Die Wiege mit 
dem Kinde, die man allerorten bei jeder Ueberfchwennmung gejehen haben 
will, joll auch dort auf den Wellen fich gefchaufelt haben. Entwurzelte 
Yäaume, von Bögeln umflogen, die ihrer verichmachtenden Brut nahe bleiben 
wollten, Strohdächer, Brücdenjoche und Fleinere umgeftürzte Kähne glitten 
vorüber; Hinter ihnen hufchte ein riefiges Segelfchiff ohne Bemannung 
vorbei, gleich den gejpenftigen Bhantome des fliegenden Holländers. 

Weber den wechjelnden Bildern, die an ihren Blicken vorüberzogen, 
hätte die Gruppe der Zufchauer bald ihre Aufgabe außer Acht gelaffen. Der’ 
Hauptmann, dem [chon früher der Bauzuftand des einfamen Haufes bedenklich 
erschien, jtörte die Aufmerkfamfeit der jprachlos nach dem Strome hin- 
jtarrenden Menge durch die Meittheilung, daß in nächlter Nähe fich ein 
mißliches Ereigniß vorbereite; an dem Haufe nebenan jet ein Riß merfbar, 
der don der Hofthüre gegen das Müttelfenfter des erjten Stocwerfes und 
weiter bi8 unter das Dachgefimfe fich erjtrecend, den Kleinen Bau in zwei 
Hälften auseinander zu legen drohe. Kaum waren diefe Worte gejprochen, 
als hinter der Hofmauer ein Aufichrei des Schredens erfolgte. Eine Frau 
mit unverfennbaren Spuren des Kummers in ihren Zügen, einen Säugling 
an der Brust, begleitet von zwei halberwachjenen Mädchen, verließ {hr 
Yerjtec unter dem Wetterdache eines Geräthhaufes und rief in der höchiten 
Aufregung nach dem Vater. Werner und Bruno hießen fie Nede ftehen, wie 
3 fomme, daß fte noch in der Nähe eines jo gefahrdrohenden Haufes fich 
aufhalte. Da erzählte die Frau unter Thränen, daß in der VBorausjegung, 
der höher gelegene Theil des Hofes fünne vom Waffer nicht erreicht werden, 
fie der Vater ımter das Wetterdach gebracht habe, wohin fie fich auch alle mit 
ihren Habjeligfeiten geflüchtet haben; der Bater aber befinde jich innerhalb 
Der geborjtenen Mauern, um noch zu vetten und zu bergen, was eben möglich. 
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Hubert, nicht wenig darüber betroffen, daß ihm der Nichtvollzug der 
Näumung Ddiejes Haufes entgangen jei, versicherte, er jelbjt habe das 
Gebäude Durchlucht, und da fein Nufen und Tragen Niemand beantwortet 
habe, mußte ev umjomehr anmehnien, das Haus jei geräumt, al ev in den 
meiften Stuben nur fahle Wände fand. Er war offenbar getäufcht worden; 
der Hausherr, der jeine zamilie in Sicherheit gebracht wußte, hatte es für 
qut befunden, fich in irgend eine finjtere Ecke zu verbergen und jeden Anruf 
unbeachtet zu lafjen. 

Hubert jchiwang Jich über die niedrige Mauer in den Hof, juchte die 
bedrängte Kamilte zu bewegen, diefem Orte zu entfliehen und bezeichnete, 
wenn jonjt fein Son zu ihrer Unterkunft offen ftiinde, fein eigenes Haus 
als nächjte Bufluchtaftätte: doch Mutter und Kinder weigerten ich, 
ohne den Bater ihr Heim zu verlaffen. Da betrat ohne Bedenfen 
Hubert fühn die Schwelle des geborjtenen Haufes; Segens- und War- 
nungsrufe begleiteten ihn. Bruno wollte ihm nacheilen; doch Hubert war 
im Simern des Baues verschwunden. Und jchon vernahmen die Zuriic- 
gebliebenen eim unheimliches Krachen und Stollern, Staub wirbelte auf 
und Ddröhnend verjchwand die VBorderjeite des Haujes in der hochauf- 
Ihäumenden Fluth. 

sn den Sammerjchrei der Familie, in die verworrenen Stimmen 
der Zeugen diejer Schredensjcene mijchten fich die Glockenjchläge, die als 
Kothfignale aus den fernen Dörfern herüberwimmerten, die Hornrufe der 
Schüßen, die Salven der Lärmfanonen — gleich einer tiefernten Leichens 
feier über einem noch offenen Grabe. Und dabei heulten immer wieder die 
Kinder ihr „Vater! Bater!” in die durch die Staubwolfe noch mehr ver- 
finfterte Nacht hinaus. Da antwortete endlich nad) peinlichen Minuten 
eine gepreßte Stimme: „Sch lebe!”, und zwei graue Geftalten vangen ich 
aus dem nachrollenden Schutte empor, nur durch die Umriife Fenntlich und 
unterjchetdbar. Der jchwächere diejer beiden Männer wanfte am Arme des 
Begleiters dev Menjchengruppe zu, die immer näher herandrängte. ES war 
von erjchütterndem Eindruce, als den ihnen wiedergejchenften Gatten und 
Bater die aller Fallung beraubte Gattin und die freudig erregten Kinder 
erfannten und liebfojten. Das Volk brach in Subel aus. Sadelträger famen 
herbei und beleuchteten die ergreifende Scene. Sn diefem Augenblicke hatte 
die Menge den Uebergang von der Thetlnahme fir den Geretteten zu der 
Anerkennung des Netters noch nicht gefunden; nur Bruno war zu Hubert 
getreten, um ihn in feine Arme zu schließen. Da hob der dem Tode 
entgangene Bater das Haupt und jeine ältejte Tochter wischte ihm den 
Scalfjtaub von Stirn und Wange. Hubert wollte jich num auch diejen 
Mann näher bejehen, mit dem ihn der Zufall in eine ungewöhnliche Ber- 
bindung gebracht hat. Er Itarrte ihn an; es Jchüttelte ihn wie ein Fteber- 
froft. Unmuthig warf er jein Haupt nach der entgegengejeßten Seite und au 
YBrunv’s Arm fich flammernd, verließ er haftigen Schrittes den Hof. Das 
Bolf hatte inzwilchen aus Ö alfen und Brettern einen bequemeren Zugang 
zu diejer Stelle hergerichtet, was dem enteilenden Hubert ehr gelegen 
fam, denn jein einfnicfendes Auftreten mit dem vechten Fuße verrieth, daß er 
eine Verlegung davon getragen habe. 
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Die Freunde hatten die größere Menge des Bolfes Ihon durchbrochen 
und Schritten nur noch an einzeln jtehenden PBerjonen vorüber, als fie von 
zwei rauen auf das Lebhaftejte bewillfommt wurden. Die Damen D’Ecuffon, 
die gleichfalls die Saflen dem Ufer entlang abgejchritten hatten, um Obdach- 
(ofen eine Unterkunft für die Tage der Gefahr anzubieten, trafen hier an, 
um Zeugen der Menjchenliebe und der Todesverachtung Hubert’S fein zu 
fönnen; fie waren num die Erjten, die ihm Beifall zollten, denn auch Bruno 
fam erit jeßt dazu, dem Freunde zu jagen, er jet nicht nur ein guter Nück- 
zugsgeneral, jondern auch ein tollfühner Stürmer. 

Die innigen, ja entzücten Blicke Gabrielen’s leuchteten zur guten 
Stunde in die vorübergehend getriibte Seele Werner’s, der fih nım wieder 
jeines Glüces bewußt wurde, mit Bruno die Frauen nach ihrer Wohnung 
begleitete, und nicht ohne Bejchwerde, vom Freunde unterftüßt, den Weg 
nach Haufe fortjegte. 

„Lieber Bruno, Du entjchuldigft wohl noch heute den Marodeur bei 
Deinem Kameraden, dem Schübenhauptmanne. Much wünschte ich,“ jeßte 
Werner zögernd hinzu — „ber Gelegenheit etwas Näheres über die Leute 
zu erfahren, die in dem eingeftürzten Haufe wohnten.“ 

Brimo fagte zu. Er empfahl ihm, die Verlegung am Fuße von einem 
Arzte unterjuchen zu laffen, jchloß Werner nochmals an jein Herz und Sprach : 
„le Achtung vor dem Schüßenhauptmanne! Bevor ich ihn jedoch als 
Kamerad erfenne, muß er ein Bröbchen beitehen, wie Du heute eines beitanden 
haft, Du toller Sonderling! Bon nım an Freund und Kamerad! — Und 
mm vuhe janft auf Deinen Lorbeern, auf die eine jchöne ariftofratifche 
Hand auch einige Nojen geftreut hat. Nur feine Ablehnung — ich verftehe 
mich auf Nafetenfignale jchöner Augen. Profit Kamerad!“ 
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Srüher, al3 nach einer ungewöhnlich Furzen Nachtruhe zu erwarten 
gewejen wäre, trat Bruno in Werner’s Zimmer. Diejer ruhte angefleidet 
auf einem Divan und ichob die Gejchäftsbriefe und Nechnungen beifeite, um 
dem Freunde die Hand zu reichen 

„Bruno! Ich hatte eine vortrefflihe Nacht! Was miv an Träumen 
und Gedanken zugeflogen fam, brachte mir nichts von den erjchütternden 
Eindrücken des geftrigen Tages. Wie erging es Dir, mein Drejt?“ 

„ach meiner Art ganz gut, wenn auch mein tiefer Schlaf weder 
Gedanken, noch Träume zuläßt. Doc) mit dem Frühejten war ich auf den 
Sohlen, um Demer Aufträge (o8zu werden. Die Meldung habe ich an den 
mir aufgedrungenen Heren Stcameraden befteilt. Dein Kommandant bedauert 
Deinen Unfall, einigt fie aber dabei mit dem ganzen Corps in Dem Antrage, 
Dich zum Ehren-Hauptmanne auszurufen. — Nur nicht zu bejcheiven! So 
etwas fann jeder anftändige Mann vertragen. Der Ehren-Hauptmann ift 
Doch mindeltens jo viel werth als der unbeeidete Nathsmann. Sodann habe 
ıch hier und Dort nachgefragt, wer die Leute in der zerfallenen Bude find, die 
früher dem Kürfchner Weodler gehört hat, weßhalb auch bis gejtern ein von 
Wind und Wetter arg mitgenommener Fuchsichwanz über der Hausthiüre 
baumelte. Diejer Bürger, ein Finderlojer Witiver, ftarb vor einem Jahre 
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und bejtimmmte Diefe Barafe jeiner Schwefter, der Gattin des Berjchütteten, 
den Du ihr gejtern wiedergejchenft haft. Er war Sollieitator eines Advo- 
caten in der Hauptjtadt, zug e8 jedoch vor, das ererbte Häuschen in Befit 
zu nehmen und jtch hier um eine Anstellung umzujehen. Sein Name tit 
Michael 8. —" 

„Bruno! Weber meine Lippen ift diefer ante nicht gefommen. Ex 
vervollftändigt jest meine jüngjten Befenutnifje über meine Verweijung von 
der Univerfität. Den Namen des Berräthers von damals und des Angebers 
von jebt haft Du joeben ausgejprochen.“ 

Von diejer Mitteilung zu jehr ütberrajcht, fand Bruno nicht jogleich 
eine pafjende Erwiderung. Der Fall war zu ernft, um mit einem Scherze 
abgethan zu werden; auch empfahl Werner’s Zuftand ımd Stimmung das 
Vermeiden jeglicher Aufregung, weßhalb Bruno die ihm geläufigen traft- 
ausdritce dDiegmal nicht lo ließ. Er munmelte nur jo etiwag wie: „wiunder- 
bar“ — „bei Gott!“ und jah Werner forjchend an. 

„Wußtejt Du, wen Du rettet? * 

„Jicht im entfernteiten” — entgegnete Werner. 

„Wirdeft Di dem Schurken zu Hilfe gefommen jein, wenn man 
Dir gejagt hätte, daß er es jer?“ 

„Wie fannft Du daran zweifeln?“ 

„sch hätte auch niemals anders von Div gedacht; allein Du haft mir 
jüngjt von dem „WBereat“ und Deinem tödtlichen Haffe jo viel vorgefalelt, 
daß ich Ddefjen ftcher Jen wollte, ob Deine Bampyritimmung von ehedem echt 
und wahr gewejen jet ud ob ich Dich denn doch befjer fenne alg Du Dich 
jelbit.“ 

„Die gejtrige Schredensnacht hat den Banır gebrochen, der mich zu 
vernichten drohte. Nicht der Stoß allein, mit dem der Feind mich meuch- 
leriich anftel, auch der, den ich feig umd Yuchlog gegen ihn geführt zu haben 
wähnte, erjchien mix Ichimpflich, Wohl mir! Mem Arm durfte ein Leben 
dem Tode entreigen, das mem Mund dem Untergange geweiht hatte. Wir 
jind quitt und ich athme wieder frei! * 

„Bortreffli, mein Herzensjunge! Mögen Jich alle „Bereat“ in jo 
annehmbarer Weile Löjen! Aber Arm in Arın könnt Shr doch nicht den Wahl- 
plaß verlafjen wie zweit verfühnte Gegner nach einem Duell. Ihm zu 
begegnen, Dditrfte Div immerhin unangenehm fein. Wie wäre e8, wenn Du 
irgend Semand bevollmächtigteft, die Nuine für Dich zu faufen; der Bieder- 
mann jteht mir nicht darnach aus, als verichmähte er aus bloßer Romantik 
ein gutes Stück Geld, auch dann nicht, wenn jelbjt die Bedingung daran 
gefnüpft wäre, das Weichbild diefer Stadt nicht wieder zu betreten. Selbit 
die Hochgebietenden dürften fiir diefen Ausgleich zu gewinnen Jein, denn der 
eingewanderte Auflauerer fönnte früher oder Später auch anderen Herren 
unvequen werden.“ 

„Du entwidelit ein jeltenes diplomatijches Talent. Die Sache hat 
üiberdieß eine praftiiche Seite fir mich, der ich längjt mit dem Gedanfen 
umging, in der Nähe des Landungsplabes mir ein Magazin zu erbauen.“ 

Ein Diener trat ein und meldete, eine Srau wünjche vorgelafjen zu 
werden. Bruno übernahm es, den Bejuch zu empfangen umd trat in den 
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Speijefaal, wo die Fremde der Antwort harrte. Er erfannte jogleich die 
Gattin Michaels. Sie fam, dem Lebensretter ihres Mannes zu danken, 
Kur schlichte Worte ftanden ihr zu Gebote, Doch waren fie von einer Sunig- 
feit Durchdrungen, die feinen Ziveifel an der Echtheit der mächtigen Gefühls- 
vegung der Sprechenden zuließ. Auch die Bitte ihrer Kinder trug fie vor, 
dem größten ihrer Wohlthäter danken zu dürfen. She kranfer Gatte habe 
verjucht, jeinen Gefühlen in einem Briefe, den fie überreichte, Worte zu 
feihen, doch dieje Heilen habe er nur miübfam, mit Unterbrechung nteder- 
gejchrieben und eine jchwere Ohnmacht habe ihn furz darauf befallen, die 
der herbeigerufene Arzt fir eine Folge der Noth und Sorgen, mit welcher 
ihr Mann jeit Sahren zu vingen hatte, vollends aber der Todesangjt 
erklärte. 

il entjcehuldigte feinen Freund, der gleichfalls umvohl jei und 
feinen Bejuch empfangen könne. Er veriprach Alles treulich zu berichten und 
verabjchiedete ich von der Krau in der freumpdlichiten Weile. 

Die gewundenen Bhrafen in dem Briefe Michael’3 ftanden mit den 
unverfäljchten Herzensflängen jeiner Gattin im grelliten Gegenjabe. Er 
behandelte darin Hubert als einen ihn gänzlich fremden Mann, und da diejes 
Schreiben ohne Adreffe übergeben worden war, jo fonnte sich Sedermann 
dazu befennen. Seinen Unwillen hierüber brachte Bruno mit jtarfer Beto- 
ming zum Ausdrucde; Werner aber wünschte diefen Gejprächsitoff fallen zu 
laffen. Er jchloß mit den Worten: „Er ift eben feine Binte geworden, duft- 
athmend, lichtanftrebend, jondern eine Friechende Zwergföhre, vor deren 
Zweigen wir unjere Wangen zu bewahren haben und deren Wurzeln ung zu 
Fallfchlingen gewunden find. Er kann nicht anders.“ 

Es trat eine Bauje ein, während welcher Bruno jeine Schritte zählte, 
die er in der Stube auf und ab machte. Werner fühlte fich von einem franf- 
haften Unbehagen bejchlichen; auch jchmerzte ihn die Wunde am Fuße. 

„sch iverde Doc) deinen Nath befolgen und nach dem Arzte Ichieken.“ 

„Das hätte Schon Llängft geichehen jollen“ — murmelte Bruno. 
„Um beruhigt zu jein, daß es gethan ift, will ich es jelbft beforgen“ — 
und damit eilte er von dannen. 

Mittlerwwerle Durchzog die Kumde von dem Hauseimfturze und von 
Hubert’s männlicher That alle Theile der Stadt. Seine Freunde wollten 
den Helden des Tages begrüßen, wurden aber nicht vorgelafjen. Auch der 
amtsgewaltige Bürgermeifter, ven Michael’3 Zuflüfterungen jo jehr ein: 
gejchüchtert hatten, daß er darüber alle Vorzüge Hubert's vergefjen konnte, 
fühlte eim menfchliches Negen und hieß im Haufe des VBollsmannes eine 
Starte abgeben; vollends aber, als er fich erinnerte, daß der Pfefferfüchler 
jich nicht nur dem Dienfte an den Ufern, jondern auch der dringenden 
Abendfißung entzogen habe, weil für eine bevorstehende Bilgerfahrt Leb- 
fuchen in ausreichender Menge zu baden waren, gelobte er jih im Stillen, 
dem waderen Manne, deffen Sugendftreiche mit Dem Bubenftreiche Michael’S 
nicht in Vergleich gezogen werden fonnten, bei nächjter Gelegenheit gerecht 
zu werden. 

Mit dem Eintritte des Arztes in das Haus Hubert’S änderte fich die ‘ 
Scene ganz unerwartet. Aus dem heimlichen Wohnzimmer, wo Alles von 
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Lebensbegehr, Arbeit und Kraftbethätigung zeigte, wurde eine ftille, vırhe- 
beijchende SKranfenftube. Der jonft nicht ängftliche Mann fand die Ver- 
legung an der Zehe jehr beachtenswerth und empfahl einen regelmäßigen 
Pflegedienst. Er hatte furz zuvor das Kranfenlager Michael’3 verlaffen 
und glaubte, dev Gefahr erwähnen zu müfjen, in welcher diejfer Leidende 
jchiwebe, wenn es nicht bald gelinge, feine erjchütterten Nerven zu beruhigen. 
Auf Werner übte diefe Mittheilung einen heftigen Eimdrud. Er fragte, ob 
dem Sranfen die Mittel zu Gebote ftehen, die jeine Hilflofe Yage fordere, 
erjuchte den Arzt, das Fehlende auf Nechnung des Hanjes Hubert herbeizus 
Ichaffen umd ihn von dem Stande der Stranfheit in ımunterbrochener 
Kenntniß zu erhalten. „Sie wifjen e8 ja am beiten, lieber Doctor, daß man 
den nicht wieder jogleich zugrunde gehen lafjen will, den man eben evjt dem 
Tode entrijjen hat.“ 

Die Theilmahme an Allem, was Hubert betraf, wuchs jtimpdlich. Viele, 
die früher faum mehr von dem Manne wußten, als daß er einer ihrer 
Bürger jet, fühlten fich zu ihm Hingezogen und nahmen an jeinem Wohl und 
Veh’ Antheil. Bruno und der Arzt mußten allerorten Nede ftehen und bis 
zum Ueberdruße wurden fie unterwegs unzähligemale aufgehalten, um den 
Zagegbericht immer iwieder herzufagen. 

Mit jeder Botjchaft, welche über Werner an Gabrielen gelangte, 
fühlte fich diefe immer bewußter an den Mann Hingegeben, zu dem fie mit 
einer zur Verehrung gejteigerten Berwunderung hinanblicte. Die Wiege der 
Ahnen ihres Baters jtand in einem Lande, dejjen Bolk die Begeilterung für 
Nitterlichfeit und Großmuth zu feinen angeftanmten Tugenden zählt, und 
ihre janfte Mutter, ein Urbild deutscher Weiblichkeit, übertrug auf ihr 
einziges Kind den vollen Neichthum eines liebevollen Herzens. Gut behütet 
und weile geleitet, horchten die beiden Frauen bei Allem, was fich ihnen als 
Wille und Wumnfch aufdrängte, auf die unverfäljchte Stimme ihrer Gefühle, 
nicht minder auf die Saßungen, in deren Schuß und Zwang die Gefellichaft 
zu gedeihen ftrebt. Blieben diefe beiden Stimmen im Einflange, dann 
ergaben fih Entichluß und That von jelbft, und weil fte jelber jich nicht 
beargwohnten und auch auf ungewöhnlichen Wegen mit Sicherheit und 
Anmuth einherjchritten, jo fand auch die Menge an ihnen nichts zu tadelı. 
Der Ausspruch des Arztes beitinnmte fie, die Wartung des Kranken zu über- 
nehmen. Auf ihren erjten Bejuch jollte Bruno den Freund vorbereiten. 

Der Gedanke, ducch eine längere, noch unbejtimmbare Zeit auf dem 
Schmerzenslager niedergehalten zu werden, hatte eben eine verjtinmtende 
Wirfing auf Werner geübt, als ihm die Nachricht von der liebevollen 
Abficht der Frauen überbracht wurde. Sie erfüllte ihn mit belebender 
Sreudigfeit; fie vechtfertigte die Annahmen und Erwartungen, die Hubert, 
bei aller Einjchränfung feiner Anfprüche, doch gerne mit Jich herum trug. 
Sleichtvohl hielt er einen jo weit gehenden Liebesdienft für zu groß und 
wollte danfend ablehnen. Bevor aber noch der vermittelnde Freund mit 
allen Beweisgrimden für die Zuläfftgfeit der Annahme zu Ende war, ließen 
ihon die Frauen ihre Anwejenheit melden. Ste famen diegmal nur ala 
Bejuchende, entfernten jich auch nach furzem Aufenthalte, um dejto eher 
wieder niit einem Heilmittel oder einem Gegenftande zurücdzufehren, der die 
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Bequemlichkeit des Kranken erhöhte. Dem Berufe, der fie eingeführt hatte, 
gab die Xiebe die Weihe. 

Die Befuchsdauer wurde unmerflich ausgedehnt und Werner gewöhnte 
jich Schon in den eriten Tagen an die liebe Pflegerin, jich jelbft gejtehend, 
daß er ihre Nähe nicht leicht mehr werde mijjen können. Er jchwelgte in dem 
Gedanken, daß er ein ganzes, langes Leben hindurch mit Gabrielen jo innig, 
ja noc) inniger vereint bleiben fünne. Ex jehnte jeine Genefung herbei, um 
dem Glücke in die Arme zu ftürzen, das er jet jchon mehr als Horahnen 
durfte. Leicht vergaß ev Dartiber jeinen leidenden Zuftand und überjah, da 
der Arzt jebt mehr als früher zu Scherzen aufgelegt Ihien, Daß Die Frauen 
die Se Heiterfeit Ihrer a gegen den Einfluß eines ftillen Kummers 
teftzuhalten fich abmühten. Wenn er noch zuwerlen feinem Gebrejte einige 
Aufmerkjamfeit zinvandte, jo wurden alle ungewöhnlichen Erjcheinungen für 
Wendepunfte der Krankheit und fir Wandlungen des Heilungsprocefjes 
erflärt. Er jprach dejtomehr von Wiichael, der noch immer in Gefahr 
ichwebte. „Wenn ich das ‚Sieber los werden joll, das Ihnen nicht gefallen 
will,“ jagte ex einst zu dem Arzte, — „jo müffen Sie vor Allem mir die 
Nachricht von der Herjtellung des Verjchütteten bringen”. Er vermied e3 
beharrlich den Namen Michael’ auszujprechen. Bon Brumo forderte er 
das Ehrenwort, daß diejer von der Wahrheit der Ausjage des Arztes fich 
itberzeuge. 

Schon den nächlten Tag erhielt Werner die verbürgte Kımde, daß 
Michael über das Stadium der Gefahr glücklich hinaus gelangt jei. E38 
war der lebte frohe Augenblid, den ihm der Arzt bereiten konnte, der 
zugleich einen Zeitpunkt der Abwejenheit der Damen wahrnahm, um endlich 
mit dem Befenntnifje Hervorzutreten, Werner’s Zustand jei gefahrdrohend und 
fordere eine Behandlung, die fir einige Zeit die Pflege duch Frauen 
ausschliege. Er rechne dabei auf den bewährten Mannesmuth des Kranken. 

Diejen berufsmäßigen Ausspruch des Arztes wiirde Werner vor 
Wochen mit jokratiicher Ruhe hingenommen haben, diesmal durchjchauerten 
ihn diefe Worte, wie ein nie geahntes Todesurtheil den Schuldlofen. 

Kann die gewagte Berfahrungsweije nicht auch mißlingen und ihn 
dem Ende näher bringen? Damm wäre e8 das jchmerzlichhte Kosreißen von 
Allem, was das Leben begehrenswerth macht, was e8 adelt, verherrlicht und 
verflärt, von einem Zeben, das in jeiner vollen Schöne ihm jeßt erjt auf- 
gegangen war, das ihn feit umflammert hielt. Kein Uebergang wäre e3 
mehr, dejjen er oft leichthin erwähnte; das wäre der Tod, der ihm beim 
AT ftmale des Lebens den jchäumenden Becher von den Eippen reißt, der 
Tod, der gefürchtete, mit allen feinen Kämpfen, Qualen und Entjegen! — 
Werner jchiwieg noch immer. Er ließ die verftörten Blicke ziellos umber- 
freifen. Er athmete Schwer und rang Jichtlich nach Faflıng. 

„Es 1ft innerhalb einer Woche Dein zweiter Gang auf Xeben und Tod, 
Man gewöhnt jih nach und nach daran“ — jprach Bruno mit unficherer 
Stimme, der man es anmerfen konnte, daß der Nedende jelbjt die Wirkung 
jeiner Worte bezweifle. 

Der Arzt fand diefe Wendung ganz nach feinem Sinne und bejtand 
darauf, die Operation jogleich vorzunehmen. 
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Da raffte fich der Kranke zur Gegenrede auf und beivog den Arzt, 
erit nad) einer Stunde dag Unvermeidliche zu vollziehen. | 

Werner blieb mit Bruno allein. 

„sh muß es willen,“ jprach Werner fat tonlos, doch haftig zu 
Bruno. „In der nächiten Viertelftunde muß ich Gewißheit erlangen, daß 
Gabriele meine Gattin wird, wenn ich jemals diejes Lager verlaffe. Brimo, 
Du treue Seele, Du übernimmt meine Werbung und nur Du jollft mir die 
Antwort bringen, jo vernichtend fie auch fein möge. Sch darf, ich kann die 
Herrliche jebt nicht mehr jehen, wenn fie auch mit dem Jarvorte auf den Lippen 
hereinträte; der erjchütternde Abjchied wiirde mich um alle Saffung bringen.“ 

Viel friiher als der Arzt ehrte Bruno zurüd. Er brachte eine Handvoll 
Nojen umd ein Bapierblatt, worauf die wenigen, inhaltsjchweren Worte 
jtanden: „Gabriele, Deine Braut, jo Gott will, Dein Weib, betet für Dich!“ 

Die bejeligenditen Empfindungen durchjtrömten Werners Herz; er 
drückte das Blatt an die Lippen, dann reichte er Brumo die Hand und jprach 
zu dem Arzte: „Nım gehöre ich Ihnen, Sie Jollen mit mir zufrieden fein!“ 

Eine Stunde jpäter durchliefen die widerjprechenditen Nachrichten 
die Stadt. Bruno und der Arzt wırden beftürmt über Werner’s Zuftand 
zu berichten; fie jchiwiegen beharrlich. Das Gerücht, ein Starrframpf halte die 
lebte Lebenskraft des Stranfen im Banne, blieb das herrjchende und bereitete 
auf die lebte Kunde vor, die der Klageton der Sterbegloce bringen follte. 

| Sp verflofjen in Bangnif drei trübe, lange Tage. Da durchleuchtete 
ein milder, flarer Morgen das Thal und alle Pforten und YFeniter thaten 
Jih auf, um ihn einzulaffen. Die Tiefen der Erde und die Wolfen des 
Himmels hatten die wilden Wäffer jchon längft in fich aufgenommen; melo- 
diich raujchte der Strom in feinem alten Bette zwischen grünenden Ufern. 
Unter dem Goldjchleter des Sonnenlichtes verjüngte fich Feld und Flur, 
Saat und Rebe und Alles, was jonjt noch von Drud und Wehe befangen 
gewejen 1jt. Feitklänge durchzitterten die Frühlingslüfte. Zwilchen den 
unbewohnten Häuferreihen der Uferftadt bewegten Tich gejchäftige Menjchen, 
ihren Rückzug in die alten, wohlbefannten Näunte haltend, die, wiederholter 
Koth und Gefahr zum Troße, fie anheimelten. 

Auch die Gardinen von Werner’s Sranfenzimmer flatterten zurid 
und gaben ein füßes Geheimni fund, dem die theilnehmenden Nachbarn 
Itaunend laufchten. Exrlöft von der jchwebenden Bern zwischen den Ber- 
heigungen einer freudebietenden Zukunft und den Bangniljen vor ven Schatten 
des Grabes, jaß Hubert aufrecht am offenen Fenster, jeinen Ar um Gabrielen’s 
Jacken gelegt; das fanfte, edle Antlig ihrer Mutter und das läcyelnde 
Heficht des Hetlfünftlerg mit dem Ausdrucde der gerechtfertigten Selbit- 
zufriedenheit ergänzten das anmuthige Bild. Da trat auch Bruno hinzu md 
iibergab dem Freunde mit den Worten: „Pour prendre conge* eine Schrift. 

„Guter, lieber Bruno,“ fprach Hubert, — „ein jo vortrefflicher Sacd)- 
walter, al3 Du einer bift, wirde ich doch nimmermehr geworden jein, wären 
mir auch alle Univerfitäten offen gejtanden. VBerwahre diejes Autograph in 
Deinen Archiven. Michael möge frei durch die Welt wandern, möge täglich 
mir begegnen. Sch grolle ihm nicht mehr, denn ich bin glücklich!” 


Hehertragungen ans dem Ingarifchen. 


Fifchyerlied Molksmeife). 
Bon 


Sohann Arany, 


(Aus dem Ungarijchen von Fr. Gernerth.) 


Mädchen mit den blauen Augen, Meder blanfes Gold noch Silber 
Seh nicht in ven Wald hinaus! Sindeit du in meinem Schrein, 
Sinjtre Wolfen ftehn am Hımmel; AL mem Neichthum, den ich Habe, 
Komm, ich bitte dich, nach Haus! Sit die Hütte dort allein, 
Sieh doch, wenn vom jähen Negen Doch mit feurigem Gefühle 
aß dein leichtes Tüchlein wird, Schlägt das Herz im Bufen nix, 
Schauert’S deinen weißen Naden, Üenn e3 Gegenliebe findet, 
Und die zarte Schulter friert. Bleibt eS tren auf ewig dir. 
Bin ein Fiücherjung’ im Tiefland, Drauf entgegnet ihm das Mädchen, 
Kurz it meiner Arbeit Preis, Und die Wang’ erglüht ihr Hold: 
Wohn’ in einer Heimen Hütte „till mich nicht mit Silber jchmücken, 
Hart am Ufer dort der Theiß. Bill auch prumfen nicht in Gold; 
ehr’, du blondes Fleines Mädchen, Mir genügt die Heine Hütte, 

Dhne Zagen bei mir ein, Wenn dein Herz jte mit mir theilt, 
Treu und herzlich für dich forgen Und wenn unter jeinen Dache 

Wird mein altes Mütterlein. Deine treue Liebe weilt,“ 


Schon zertheilen fich die Wolfen, 
Heiter wird des Himmels Blicd; 
„Wen ich auch von binnen gebe, 
Bleibt mein Herz bei dir zurid. 
Lebe glücklich, und es fegne 
Neich der gute Himmel dich, 
Wenn ich fern bin, denfe manchmal, 
Denfe manchmal auch an mich!” 


en 


Trane dem Anrfchen nicht! 
Bon 


Gregor Gzuczor. 


(Aus dem Ungarifchen von Fr. Gernerth.) 
) 


Seht ein Mädchen über blun’ges Wiejenland, 
Alatternd hälts ein weißes Tüchlein in der Hand; 
Brammer Burjche, folg nicht feiner Tritte Spur, 
Denn auf diefem Weg erblüht dir Neue mr, 


Ei, das weiße Tuch it ja der Liebe Zahn’, 

Kicht der eitlen Welt; drum, Mäpchen, hör’ mich an, 
Kühl it das Gebüfch, im Grunde vanjcht der Bach, 
Folge mir dahin; da tjt fein Laufcher wach. 


Leimen ift mein Hemd, den Uermel Schließt ein Band; 
Sieh, es hat geldit jich; deine liebe Hand 

Soll den Knoten wieder jauber Fehirzen mir, 

Will mit einem Kuffe lohnen dich dafür. 


Brammer Burich, ich Folg dir nicht zum Bufche Dicht, 
Schürz auch deines Nermels Band zum Kiıoten nicht, 
Einmal that ichs, Doch unfjelig war die Stud’, 

Als ich bei dir jtand umd traute deinem Wernd ! 


Hadjts im Norfe, 


Von 
Alex. Betöfy. 


(Aus dem Ungarijchen von Fr. Germerth.) 


Längit verflang der Abendglode Aufgegangen tft dev Mond, die 
Sanfter Ton; Sterne ziehn; 

Sag’, wer jchleicht im Dunkel dort fi) Wie fie al! gleich jchöner Mädchen 
Joch davon? AHırgen gliühn! 

Ich allein nur wand! im Dorfe Dunfle Schatten werfen Bänım’ und 
Hin und ber, Häufer num, 


Such’ den Schlummer, doch ich find’ ihn Wie gelangweilt, wollen jie nichts 
Jınmmmermehr. Andres thun. 


490 


Sieh das Haus, zwei Störche jiben Sing vorüber, doch die Beiden 


Yuf dem Dad), Werktens faum, 

Unten an der Schwell’ it auch ein Ach, wie jelig mußte fein ihr 
Baar noch wad. Liebestraum! 

Blond der Burjche, und das Mädchen Nicht beneid’ ich fie, doch Lieber 
Schwarz von Haar, Wärs mir, traum! 

Hüllt der Burjch das Mädchen in den Schließ’ ich jelbft in meinen Arm das 
Mantel gar. Mädchen bramm., 


Abendlied 


von 


Aler Kölcesey, 


(Aus dem Ungarischen von Anna Nuellens.) 


Es jinft auf den Garten Die Nachtigall zivitichert, 
Der Abend jo Lind, Die Woge klagt fern. 

&3 jtöhnt bei den Blumen Es jchiwebet am Himmtel 
Der jehnende Wind; Der Liebenden Stern. 
Die Seufzer des Windes Was bliejt Du jo heiter, 
Die Blumen durchziehn, Nas trahlejt Du dort? 
Es fällt miv vom Auge Dh, lächle die Wolfen 
Der Than darauf hin. Vom Herzen mix fort! 
Und zieht’s nicht, od Mädchen, Sch wahr’ mein Geheimmiß 
Hur Kühle dich nun? Sp ruhig, fo treu — 
Komm’, laß meine Blumen Was woget und blutet 
An Bujen Div ruhn! Das Herz mir dabei ? 
Und perlet der Than danır, Wohl wiegt e3 die Nubhe 
Den ich ihnen gab, su Schatten fo fühl, 
Sp rinnt er Dir leife Doch zieht's in die Ferne 
Aufs Herze herab. Sein glühend Gefühl 


ISie lodernde Slanmen 

Die Bruft mir’3 durchfliegt — 
Dh goldene Liebe! 

Sei eiwig gegrüßt. 

Beglüct, wer Dein Meer zu 
Durhichiffen gewußt, 

Dein Traumland erreichet, 
Die Treu in der Bruft! 
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Lieder 


von 
Aler. Betöfy. 


(Aus dem Ungarifchen von Anna Nuellens.) 


Y; 
Fällt der Schnee, e3 fliegt der Schlitten, Ach! wenn jegt der Schnee ich wäre, 
Trägt mein Lieb zum Traualtar, Unterm Schlitten bräc ich ein, 
Trägt zur Trauumg hin die Arne, Stirzt’ ihn um, und könnt’ noch einmal 
Dp’s auch nie ihr Wille war, Seit umflammern Liebehen mein. 


Sie umflammern md ihr füllen 
Einmal noch die Xippen rot) — 
Sänf, an ihrem treuen, warmen 
Herzen jchmelzend, in den Tod! 


Zn 
Am Kreuzweg blieb’ ich jtehen, Auf welchen Weg ich wandre, 
Auf welchem joll ich ziehbn? Wir it es Alles gleich; 
Der wendet Jich nach Morgen, Wein Leben it an Trauer 
Und der nach Abend Hin. sa allerorten veich. 


Dh, Jah’ ich nur auf einem 
Den Tod mein wartend Itehn, 
Daß ich geradesiveges 

Shm fünnt' entgegengehi! 


An Etelke, 


Haft die Donau Du gejehen, ud das grime Laub der Sufel 
Und die Snjel mitten drein ? eigt jich tief in's Waller Hin — 
Alfo Jchließ’ in meine Eeele Ach, wenn Di in meine Seele 


Liebchen, ich Dein Bildnip ent. Tauchteit jo ver Hoffnung Grün! 


er 


Auf der Margarethen-Infel, 
Bon 


Baul Gyulai. 


(Aus dem Ungarijchen von Ladislaus Neugebauer.) 


Des Baumes Laub im Abendrothe bebet, 

eigt Freundlich in mein Fenster jich, umfchwebet 
Beichattend mich, und rauscht mir flüfternd zu: 

Vie geht es Dir, Du armer Kiranfer Du? 

Bin wohler jchon, der Schmerz wich allgemach, 

ie manchmal ein, und traum’, objchon ich wach’. 
Vie Schön mag wohl die Welt jeßt draußen jein: 
Blaubhimmel, Gras und taujend Blümtelein, 

Des Springbrunn’s Strahl, das jchatt’ge Waldrevier, — 
Kalypjv’s Hain ift dDieje Snjel hier! 

Sch kann's nicht jeh'n, doc an mein Fenster Schlägt 
Das Leben her, das draußen jich bewegt. 

Die Stimmen hör’ ich der jo heit'ren Menge, 

Die fommt und geht in wechjelnden Gedränge. 

Sp Manı wie Weib, das lacht und cherzt voll Luft — 
Sshr Frohfinn hat nicht Raum in meiner Bruft. 

Wer weiß, ob er mich jemals noch beichleicht, 

Yeoch heute frank, und morgen — todt vielleicht . . . . 
Es tönt zu mir der Nachtigallen Lied, 

Durch’3 Herze mir ein füß Gedanken zieht! 
Sehnsucht erwacht, und längjtverlor'ne Lieb’, 

Ein Duftreit, ver auf welfem Blatt verblieb... . 
Sch Hör’ die Kinder auf den Nafenpläßen, 

Die lärntend jich am frohen Spiel ergügen. 

D Kinder mein, al3 Eure Mutter lebte, 

shr Keim noch wart, fie jorglich Euch umschivebte, 
Und Shr noch jo gejpielt!... Die Sonne finkt, 

Es dumfelt rings, im Aug’ die Thräne blinkt, 

Doc Windeshauch, und Naufchen in den Bäumen, 
Des Dampfers Pfauchen, und der Wogen Schäumen, 
Dazwiichen eines fernen Liedes Schallen, 

Des Zymbalton’s gebrochenes Berhallen — 

Sie wiegen wachen Träumer mich gelind 

Lie Anmenfang das thränenreiche Kind, 
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Atudienköpfe, 
Bon 


Dr. Märzroth. 


Mekens,. 


„Hätt’ ich einen guten Stoff nur!“ 
Nuft jo mancher Dichter wild. 
Seinen Auge ward en — Schatten 
Schon zum reichjten Kinftlerbild! 


Anerbad). 


Du haft entjchletert den — jtädtifschen Puppen 
Kräftiges Leben auf ländlichen Stätten. 
Kommen nun Andre md laffen in Dörfern 
Spielen — gejchnigelte Nartonetten! 


Hrillparzer. 


Als er im Jugendflug einst war begriffen, 

Da haben fie ihm jeine Flügel gelähmt; 

Als er dann trug weder Senje noch Stürmer, 

Da haben die Andern thn Höhnisch verfehmt; 

Als er, ein Greis Schon, am Nande des Grabes, 
Da haben fie jich ihn zu — feiern bequemt. 

Gut, daß jie's thaten in äußerjter Stunde, 

Sch denfe, fie hätten fih —— heute gefchämt! 


N 


Ferdinand Yinimmmd. 


Das Bolf im heitern Spiel der Kunft 

Bu edlerem Gefühl erheben, 

Den Wiß befrer'n von Böbelichnuß, 

Das war des wadern Dichters Streben. —- 
Hohn, und frivoler Spaß, fie find 

Sm Bolksjtük jeßt das Lieblingsmärchen! 
Die Zeit, wo Natmund Märchen Ichrieb, 
Ste jcheint uns heute jelbit ein — Märchen! 


Alozart. 


Sprudelnder Bergquell, erquidend die Thäler, 
Mitten durch Dürre fich brechend die Bahı, 
Schwellend zum Strome, auf dem fich die Mufe 
Schaufelt in Lieblich-natürlichem Kahn ! 

Keine, durch Röhren gezwängelte Leitung, 
Springbrummenartig, Ffaum feıchtend das Land, 
Um, nach Gepläticher und Waflergejäufe, 

sah zu — verriejeln in nirfchendem Sand! 


Franz Arhırhert, 


Ss den Wäldern, Des Waldes hergezogen, 

Yuf den Feldern, ls wären fie, den Kranken 
Da jang es, Zu heilen, hergeflogen. 

Und Fang es. Da Schrieben fie Rezepte 

Der Menich, er laufcht, Auf taufend von Bapteren, 
Und ward beranicht Damit fie, tote fie Jagten, 
Bom Frühlingstranf., Das franfe Herz furiren. 

Da träumt er Schwer, Und als der Menfch erwachte, 
Als wäre er Da jtreefte er die Glieder, 
sum Herzen frank! Und jah vor fih in — Voten 
ALS wären all’ die Sänger ° Des Schubert füße Lieder! 
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Nie bürgerliche, Die forinle und Die nationale 
Gleichherechtigimg. 


Eine Studie 
von 


Dr. Carl R. von Weil. 


„ber um Gottes Willen, um unjerer Väter und 
der Nachwelt, um unferer Freiheit und Eidgenofjen- 
Ichaft Willen, fo jei man doc einmal offen und wahr, 
nicht einfeitig, nicht verftellt. Freimiüthigfeit mit 
unjerem Bolfe, Freimüthigkeit mit allen Mächten und 
unverholener Meinungsausdrud, Wahrheit und Hits 
gebung für dag Allgemeine: Das jei unfere Politif.“ 


Sohannespon Müller, 
Gejchichte der Schweizerischen Eidgenofienfchaft. 


ahezu ein Jahrtaufend war die gelammte enropätiche Staaten- 
r gejellichaft auf einem Syfteme begründet, defjen Grundgedanke 
“die Ungleichheit der Stände, Die Ungleichheit in der perjünlichen 
NS Berechtigung, Die Berichiedenartigfeit der Strafgejeße, der 
N politischen Nechte, der individuellen Nubrieirung je nach Der 
N Geburt, dem Stande, dem Berufe, jelbit nach der Erdicholle war, 
auf welcher ein Mensch zuerit das Licht der Welt erblidte. Bon 
Carl dem Großen bi3 zur erjten franzöfiichen Nevolution war der 
Begriff der Gleichheit aller Landesangehörigen vor dem Gejege den 
enropätichen Codices und Gejeßgebungen völlig fremd; höchitens Lehrte 
die Kirche die Gleichheit aller Menjchen vor Gottes Nichterftuhl — nad 
dem Tode. Daß diefe — unferer heutigen Erfenntniß widerjtrebenden — 
Zultände für jene große Bertode der Weltgejchichte eine gewiffe Berechtigung 
in den borherrichenden Begriffen des bis in das 18. Jahrhundert nac)- 
wirkenden Mittelalters fanden, beweist Jchon ihre Dauer. — Möchte e3 
unjerem Jahrhunderte gelingen, aus dem edlen, humanitären Gedanken der 
Sleichberechtigung Snftitutionen herauszubilden, welche ebenfalls ein Sahr- 
taujend überdauern, die alle daraus entjpringenden Wohlthaten für das 
Menschengefchlecht verwoirklichen, zugleich aber ven cultuirvernichtenden 
Abirrungen vorbeugen, welche aus dem Mihverftande der Gleichheitsidee 
in erjchredfender Weije fich ergeben. 
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Weit entfernt, einen Panegyritus jener Zuftände zu [chreiben, welche 
im Verlaufe der Zeiten mit Naturnoth wenbigfeit ihrer Auflöfung zugingen, 
(ediglich um für unfere rechtsphilofophifchen Anfchauumgen über die Ent- 
wicklung des Gleichberechtigungsgedanfens, der unjer Bahrhundert beherricht, 
getwille Anhaltspunkte zu gewinnen, jei uns geftattet, die focialen Gejfammt- 
vefultate des mittelalterlichen (oder Feudal-) Staates einen Augenblick in’s 
Aug’ zu faffen, ehe wir zurnterfuchung unferer heutigen Aufgabe übergehen. 

Es ijt unleugbar, daß bei einer unparteiiichen, gerechten Abwägung 
der Durchichnittsfumme von Wohlfahrt, Komfort und menjchemvirdigem 
Dafein unter der Gefammtheit der Bewohner eines Landes in jener Bertode 
nit dem Durchjchnitte an berechtigtem Lebensgenuffe in unjerer Zeit im 
Allgemeinen ein unendlich überwiegendes Facıt zu Gunften der heutigen 
Joctalen Juftände Jich herausstellt. Einer der tiefiten Denker unferes Sahr- 
hunderts, Seremtas Benthan, hat den utilitarischen Gedanken in die Moral: 
vorichrift gefaßt: Thue das größtmöglich Gute der größtmöglichen Menge. 
— Unbeichränfte Freiheit der bürgerlichen Thätigfeit, aljo volle Freiheit 
des Handels md des Gewerbfleißes, Theilbarfeit des Grund und Bodens, 
möglichite Subjtituirung der Majchine für die Manuarbeit des Menjchen, 
ESELBEN der politischen, wie firchlichen Schranfen fir die phyfische oder 
geistige Thätigfeit dev Bürger u. ). w., laffen entjchieden eine weit größere 
Maffe von Staatsangehörigen zum enuffe des Dafeims, jelbit des Wohl: 
tandes zu, als die von den Staatsfünftlern des Erziehungs- und BViel- 
regierungsiyfteng, den juperflugen Bureaufraten erdachten und fein aus- 
geiponnenen Abjtufungsfcalen. Einen der Jchlagendften Beweile für die 
Ueberlegenheit des modernen Staates liefert die Ihatjahe, daß — nad) 
übereinftimmenden Statiftiischen Zufammenftellungen in allen europätichen 
Sultirländern — der Durchfchnitt des menschlichen Lebensalterd in den 
lebten 60 Sahren um 5 big zu 20 PBrocent geftiegen ift. 

Daß wir auf dDiefem Wege fortjchreiten müfjfen, daß jeder — vie 
immer geartete — Berjuch auf die alten Zuftände zurückzugreifen, ver- 
derblich auf das Gelfammtivohl wirken, überdieß unmöglich von Erfolg jein 
wirde, bedarf jomit feines weiteren Beweijes. Niemand hängt fich unge- 
Itraft in die Speichen des vollenden Nades. Die Entwicklung des Menjchen- 
geichlechtes in jeinen [ocialen Bhafen ift der eigentliche Inhalt der Welt- 
geschichte; die Daten, welche wir in der Schule lernen, Kriege, Ummwälzungen, 
geistige und politi be Einflüfe hervorragender Männer, jelbft die Bildung 
und Auflöfung der Staaten, find nur Marfiteine, Meilenzeiger, Hermen zur 
Dezeihnung des Weges, Diefe Erfenntniß jchließt jedoch nicht aus, daß 
wir auch den überwundenen Standpunften einen gefchichts- und rechts- 
phtlojophifchen Niteblief zuwenden müfjen, um uns far zu machen, in 
welchen Bunkten die zerichlagene Form Bortheile bot, deren wir entbehren, 
damit — in der joctalen Uebergangsperiode, in welcher wir leben — Die 
Heiltesrichtung nicht einjeitig von der unbeilvollen Bhrafe fich hinreigen 
lafje, jondern dahin ftrebe, das neue Gebäude, in jeinem eigenen Style, 
\o feit zu zimmern, wie das alte, verfalfene jeiner Zeit e8 war. 

Beruhte das (in manchen Ueberreiten bis in unfere Zuftände hinein- 
vagende) Syftem des mittelalterlichen Feudalftaates auf dem Unterjchtede der 
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Geburt, des Standes, Des Berufes, des religiöfen Slaubens, der freien oder 
unfreten Scholle, jomit jyftematisch auf dem Begriffe der Nechtsungleich- 
heit, jo hatte dagegen innerhalb feines Standes und Berufes Feder 
jeine fefte Stelle, jeine den Anderen unüberjchreitbare Nechtsiphäre. Freilich, 
der „misera contribuens plebs“, der „gens taillable et corveables a gre 
et a merci" ward Daber nicht gedacht. Selbit bejjere Geifter betrachteten 
das als ein Stück providentieller Fügung, das nicht zu ändern jei, umd 
drängte Jich einmal befonders begabten Männern, wie 3. B. dem Berfafjer 
des „Sachjenjptegel“, mitten in der Aufitellung der Nechtsuormen ihrer 
Zeit, Faft unwillfürlich der Ausruf auf, Gott habe urjprünglich die Menfchen 
mit gleichen Nechten geichaffen und Leibeigenjchaft jei nur durch Zwang und 
Sewalt entjtanden, jo übte diefer Stoßjeufzer doch Feinerlei Wirkung noch 
Kritik in der eifigen Formulirung der pofitiv rechtlichen Sormultwung der 
legalen Kluft zwischen Herren und Snechten, Freien oder Unfreien. Wohl 
hatte die Neformation des 16. Jahrhunderts jeden Chrijten zur perjün- 
lichen, eigenen Brüfung dev Kirchenlehren mit den Texten des neuen Tefta- 
ments aufgefordert; al3 aber die fränfischen, jchwäbischen, rheinländischen 
Bauern bei Beginn ihres Widerjtandes Forderungen ftellten, welche in 
unjerer Zeit als ein Minimum gerechter Anjprüche auf Berücdfichtigung des 
menjchlichen Sleichheitsgedanfens erjcheinen, da donnerte jelbjt Martin 
Luther gegen „vie Aufrührer”, und wenn er früher, freilich vergeblich, den 
Edelleuten Abftellung unleidliher Tyrannet predigte, jo forderte er dann 
— als die Bauern einjahen, daß alle Borftellungen vergeblih, im organt- 
Iirten Aufitande ausbrachen — man jolle fte „wie tolle Hunde” todtichlagen. 
— Wie geiftesfräftig und hervorragend ein Wann auch fei, er bleibt immer 
mehr oder weniger ein Sind jeiner Zeit. 

Ar der Linie aber, wo der Unfreie von dem Freien fich Schted, trat 
jener Zustand ein, den wir oben bezeichneten, und den unjer großer Dichter 
mit den Worten charakterifirte: „Meifter vührt fich und Gefelle in der 
sreiheit heil’gem Schuß, Jeder freut fich feiner Stelle, bietet dem VBerächter 
Trug.“ Dem Genofjenichaftswejen in Zünften, Korporationen, Städten, 
wie Nitterichaftsverbänden lag allüberall die perjönliche Befähigung 
als Bedingung zur vollen Berechtigung innerhalb des jpectellen Ver- 
bandes zu Grunde. Wohl jollte Seder, der in eine ftädtische Corporation 
aufgenommen wurde, ein Freigeborner, meiftens jogar ein Angehöriger des 
Drtes, wohl mußte der Edelfnecht adeligen Ursprungs jein. Aber wie Sener 
nicht Meister werden konnte, ohne Gejellen- und Meifterprüfung beftanden 
zu haben, jo erlangte auch diefer den Nitterjchlag nicht, ohne Broben jeiner 
Tapferkeit, ohne Nachweis der perjönlichen ritterlichen Befähigung. Nur 
ein langer, mühjeliger, im Voraus jtreng vorgezeichneter Weg führte zu 
den jocialen Höhen der Wifjenjchaften. Seder in feinem Stande und Berufe 
fannte beim erjten Eintritte in’s bürgerliche Yeben die Staffelleiter, die er zu 
erflimmen habe. Gelang e3 ihm aber, dieje zu erjteigen, war jeine perjün- 
(iche, wie berufliche Befähigung auf der lebten Stufe anerfannt worden, 
dann fand er auch innerhalb des bejtimmten und begrenzten Spielraumes 
jeiner bürgerlichen Thätigfeit faft zuverläffig entjprechenden Lebensunterhalt, 
Berechtigung in feiner Sphäre und fonnte darin (manchmal durch jie aud) 
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außerhalb) Ehre und Anjehen erwerben. Dürftige und Arme hat es zu 
jeder Zeit gegeben: ein bürgerliches, Titerarijches oder aud) adeliges Prole- 
tariat dagegen war dem „bon vieux temps“ unbefannt, eben weil er, min- 
deftens prineipiell, feine perjönliche Berechtigung ohne perjönliche Befähigung 
anerfannte. 


Im Gejammten des Staatsorganismus trifft der politiiche Theil 
der Frage nicht jo eng mit dem joctalen zufammen, wie in der von der 
Sleihberehtigung. E&3 gilt das der nationalen, wie der perjünlichen 
Sleichberechtigung: für Beide ift noch die Strenge Definition zu finden, ift 
Ausdehnung wie Begrenzung des Begriffes feitzujeben. Als Bergleihungs- 
punft war hiefii die Skizze nöthig, welche die Einleitung mit wenigen, unvoll- 
fommenen Federftrichen bietet. Nehmen wir den Gedanken, den Grundbegriff 
der Gleichberechtigung al3 unabweisliches Dietat der Neuzeit principiell an, 
jo liegt ung um jo mehr ob, die praftifche Anwendung, wie die nothwendige 
Begrenzung des Gedanfens im Staatlichen Leben ergründen zu helfen. 

Blicken wir zunächit auf die welthiftorischen Manifestationen, die als 
fegislatorische Bahnbrecher der Gleichberechtigungsidee heute noch die Welt 
ourchzuden. 

Die vorbereitende Geiftesarbeit hatte in Frankreich die Schule der 
Eneyflopädiften, in Deutjchland die Schriftiteller der Siebziger: und Acht: 
zigerssahre vollbracht. Hier al3 Humanität, dort als VBhilojophie. Su das 
\ociale Leben aber, als Grundjaß des pofitiven öffentlichen Nechtes, wurde 
die Gleichberechtigung erjtmalg durch die Franzöfiiche National: 
verjammlung des Sahres 1789 eingeführt. Wir müfjen deghalb den 
hierauf bezüglichen Ausfprüchen der Nepräfentativverfammlungen der erjten 
franzöfischen Revolution alle Aufmerfjamfeit zumenden. 

Koch hatte die vom Könige einberufene Notabelnverfammlung fich 
faum provijoriich und (einige Tage lang) nach den drei Ständen conftituirt, 
als jchon (5. December 1788) das Barlament von Baris gleichfürmige 
Vertheilung der Auflagen auf alle Stände, neben PBreßfreiheit und Auf- 
hebung der Babinetsjuftiz (lettres de cachet) forderte. Gleich in der nächjten 
Woche (14. December) bejchließt die Adelscurie einen Verzicht auf alle 
bisherigen Standesrechte und Privilegien der Pairs und des Adels, und 
erbietet Fi, ihre Befisthümer allen Auflagen zu unterwerfen. Als aber 
(Sun 1789) der Tiers-etat fi als Nationalverfammlung erklärt, die 
Wiehrheit der geiftlichen Curie und eine Zahl von Mitgliedern des hohen 
und niederen Adels fich mit den Vertretern des dritten Standes vereinigte, 
da wird in der denfiwirdigen Nacht vom 4. August 1789 der Beichluß der 
Nationalverfammlung gefaßt, daß „alle Borrechte des Adels in Nückjicht 
auf Bezahlung der Abgaben, alle Feudalrechte, Frohmdienfte, Zehenten, 
jowie alle Borrechte des geiftlichen Standes aufgehoben“ feien. Am 20. 
desjelben Monats bejchloß jodann die Nativnalverfammlung die Abfafjung 
und PBromulgirung einer „Declaration dev Menjchenrechte”, mit welcher fie, 
unter der Sanction der Krone, im Berlaufe des September zu Ende fanı, 
jo daß diefe 17 Artikel die Einleitung der (fpäteren) Conftitution vom 
3. September 1791 bilden. Wenn auch in doctrinärer Geftalt, jo tft doch 
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dieje „declaration des droits de P’homme et du eitoyen“ nicht num die 
erite legislatoriiche Aufjtellung des Brincips der Gleichberechtigung von 
weltgejchichtlicher Bedeutung, jondern zugleich der Ausgangspunkt aller aus 
dDiefer erjten pofittv vechtlichen Formulivung Später hervorgegangenen 
Anfprüche jo der Individuen, wie — neuejtens erft — der verjchtedenen 
attonalttäten. 

Wir heben Ddeßhalb die wejentlichjten, auf unjer Thema direct fich 
beziehenden Bunfte der Declaration von 1789 hervor: 

Art. 1. „Die Menjchen werden frei und an Rechten gleich geboren 
und bleiben es. Die gejellichaftlichen Unterfchiede fünnen nur im 
allgemeinen Nußen begründet fein.“ 

Art. 6. „Das Gejeß tft der Angodrucd des allgemeinen Willens. 
Alle Bürger find befugt, perjönlich oder durch ihre Vertreter zur Abfaffung 
desjelben mitzuwirken. Es muß fiir Alle dasielbe fein, ob es jchüte oder 
ftrafe, Da alle Bürger vor feinen Augen gleich find, jo fünnen 
gleihmäßig Alle zu jeder Witrde, Stelle oder öffentlichen Memtern 
zugelajjen werden je nach ihren Fähigkeiten und ohne allen weiteren 
Unterschied, als den ihrer Tugenden und Begabung.“ 

Art. 11. „Die freie Mitteilung der Gedanken und Mei- 
nungen tijt eines der wichtigsten Nechte des Menjchen. Seder fan mithin 
fret |prechen, Schreiben, druden mit Vorbehalt der Verant- 
wortlichfeit für den Mißbrauch diefer Freiheit, in den durch das 
Sejeb bejtimmten Fällen.“ 

Art. 17. „Da das Eigenthum ein geheiligtes und unverlebß- 
liches Recht ift, fo fann Niemand desselben beraubt werden, e3 jei denn, 
daß die gejegmäßig dargethane öffentliche Nothwendigfeit e8 augenscheinlich 
fordert, und auch dann nur unter der Bedingung einer gerechten und vor- 
läufigen Schadloshaltung.“ 

Ein Zwilchenfab machte jodann die Einleitung zur eigentlichen Con- 
jtitutionsurfunde von 1791, direch Aufgebung der Adelstitel, der Feuda- 
Iität, der Privilegien aller Art, der Nitterorden, der adeligen, wie bürger- 
lichen und geiftlichen Corporationen ır. . w. 

Wenn hiemit alle jeit einem Sahrtaufende beftandenen Nechtsungleich- 
heiten wie mit der Bflugfchar weggeräumt, jo zeigte al$bald der neue 
Zuftand der Dinge den Gejebgebern eine durch dieje gewaltige Umgejtaltung 
herbeigeführte ungeheure Lücke, die man eiligit, jo gut als möglich, auszu- 
füllen juchte. Bis dahin war der Einzelne in feinem bejtimmten, begrenzten 
Nechtsverhältniffe fait ausschließlich an den engen Verband gewiejen, dem 
er angehörte, an die Zunft, an die Kommune, der Hinterjalfe an die 
Srundherrichaft. In Unglücsfällen, bei Berarmung, jelbit fiir Kirche und 
Schule, hatten dieje einzutreten, wobei itberdieß die reich dotirten Kirchen 
und Klöfter ftiftungsmäßig mithelfen mußten. Nun, da alle dieje Berbände 
aufgelöft waren, trat jeder Einzelme mit den Bedürfmffen, denen zu ent- 
Iprechen jeine Kraft unmöglich ausreichte, direct vor den Staat. Siebei 
fonnte der Rechtsanjpruch des Individuums natürlich nicht auf die Befähi- 
gung, jondern mußte auf das Factım begründet werden, und weil diejes 
Verhältnig nothwendig eine ganze Reihe von neuen Staatspflichten im 
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Gefolge führte, jo brachte das erjte Anftürmen der Hilflosgeivordenen Die 
auf das Aenperjte gedrängte Theorie in furzer Zeit (Bonftitution dom 
3. September 1791) dahin, alsbald nach Einziehung „aller zur Beftreitung 
gottesdienftlichev Ausgaben und zu aller Art von öffentlichem Nußen 
beitimmten Güter als Eigentum der Nation“ die Verpflichtung auf den 
Staat zu übernehmen: „Es joll eine allgemeine Anstalt öffentlicher 
Unterftiibung errichtet und organifirt werden zur Erziehung verlafjener 
Kinder, zum Beistande armer Kranken und zur Befhäftigung von 
Armen, die bei Kräften, aber ohne Arbeit jıind.“ 

Mit dem weiteren blutigen Fortgange der Nevolution jchreitet Die 
franzöfiiche Legislative auch ungemefjfen vor in der Definition der Gleich- 
berechtigung aller Bürger und in den Confequenzen aus Ddiejen Lehrjäßen. 
Es ıft von hohem Snterefje, an genauen Daten das Ueberjchreiten der poli- 
tischen Nevolutton zur joctalen zu marfiren. 

Die republicanifche jafobinische Eonftituttion vom 24. Sult 1793 ver- 
fehrt ın LDRSR Declaration der Menjchenrechte ven humanitären Austpruc) 
der 1789er Berlammlung (Siehe oben) in den Ichroffen, wider Natur md 
Augenschein Streitenden Sat: „Alle Menjchen find Jich gleich durch Die 
Natur und vor dem Gejeße.“ Während die Nationalverfammlung nur den 
Rechts) aß aufitellte, die Menfchen werden frei und gleichberechtigt geboren 
und bleiben es, Dabei aber ausdrücklich gejellfchaftliche Unterjchtede, auf dem 
allgemeinen Nuten begründet, ten wird Der von dem Gonvente 
beich (ojjenen Staat&verfaflung eine ftaatsrechtliche Brämifje, eine petitio 
prineipi vorangeftellt, die zu den wumbeilvollften Conjequenzen, zur 
Berfehrung der civilifirten Gejellfchaft in einen Zuftand der Barbaret führen 
mußte. Das Gejeb joll in thesi allerdings feinen Unterjchted in den 
Nechten der Staatsbürger anerfennen, weil e8 möglichit die Grundjäße 
ewiger Gerechtigkeit in’3 Leben zu führen beftimmt ist, vor welcher es feinen 
Unterjchted des Standes, der Geburt, des Glaubens gibt. Das in der 
ganzen Natur, im Menschengeschlechte insbefondere, aus jeder Bergleichung 
unabweislich hervorgehende Factıum aber, jo weit die Somne 
unjeren Erdball erleuchtet — nicht zwei Bäumte, nicht zwei Sträuche, nicht 
einmal zwei Blätter vollfommen gleich find, noch weniger aber Jämmtliche 
jeelenbegabte Gejchöpfe; daß der Eine jchwach, der Andere ftarf, der Eine 
beichränft, der Andere geiftvoll ift, in taujendfachen Abjtufungen des 
Menschengejchlechtes, Daß cbenio das eine Kind die Ergebniffe des Sleißes, 
der Arbeit und Strebjamfeit feiner Eltern und Voreltern, welche in dem 
Bermögen, dem Wohlitande oder Neichthume derjelben ausgedrückt jind, 
genießt, während ein anderes diejer wejentlichen Behelfe zur Erlangımg. des 
Wiffens und Könnens wie der Annehmlichfeit des Dajeins entbehrt; diejes 
tief ın der Natur jelbft wie in der Wejenheit der menjchlichen Sejellichaft 
unabweislich begriimdete gactım der Ungleichheit fann weder ei 
Convent wegdecretiren, noch ein mit der Guillotine durch das Land herum- 
fahrender Wohlfahrtsausichuß mit den Köpfen jeine Opfer abjchlagen. 

Sehen wir, vie die Konventsverfaflung ihren Sat von der „natur 
gemäßen“ (nicht bloß vechtsprincipiellen) Gleichberechtigung aller Menjchen 
weiter ausführt: 
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Die assemblöe nationale hatte die öffentlichen Nemter und Winden 
für alle Franzojen zugänglich erklärt, „je nach ihren Käbhtgfeiten“, 
Yud fir alfo blieb der Nachweis der perjönlihen Befähigung als 

Vorbedingung jtehen. Das erjchien der 1793er Conftitution zu „arijto- 
fratiich.” Sreilich, wer vorausstellt, die Natur Habe alle Meenjchen gleich 
gemacht, der begibt fich des Nechtes, von dem Bewerber um eim öffentliches 
Amt u. j. w. den jpectellen Nachweis jeiner Befähigung dafür zu verlangen. 
Dephalb Läht die Erklärung der Menschenrechte des Konvents den Nachweis 
der Befähigung fir die öffentlichen Nemter aller Art hinweg und tröjtet 
jich mit dem Zujaße oder der Berficherung: Freie Völker werden bet ihren 
Wahlen durch feine anderen Gründe (des Borzuges) geleitet, als die dei 
Tugenden und der Talente.” Nun, die Anerfennung des Talentes tft immer 
noch ein Zugejtändnig der Ungleichheit; jedenfalls aber bei Wahlen leichter 
zu jupponiren, als dag al bet Brüfungen nachzumetjen. 

Daß der (1789er) Borbehalt gegen den Meisbrauc) der unbejchränften 
Nede- und PBreßfreiheit wegblieb, ift jelbjtveritanden. In der Braris freilich 
fojtete jede gegen Die Schredensherrichaft der Safobiner gerichtete Aeuße- 
vung unerbittlich den Kopf. 

Das Eigenthum, welches die Nationalverfammlung „ein geheiligtes 
und. unverlegliches Necht nennt“, wird von der 1793er Berfaffung zwar 
nicht mit gleichem Bathos vertreten, allein jie janctionivt (Axt. 16 der 
Declaration) immerhin „das Eigenthumsrecht“, nach welchem „jeder 
Bürger jene Güter und jeine Einfünfte, die Früchte feiner Arbeit md 
jeines Gewerbefleißes, genießen und nach eigenem Gutdiinfen dariiber ver- 
fügen fann“. Dagegen erkennt ihr Gejeß „feinen Dieneritand an; nur iiber 
Dienjtleiftungen und Entjchädigungen dafür fann eine gegenjeitige VBerbtn- 
dung Stattfinden zwijchen dem Arbeitenden und dem, der ihn dafiir gebraucht“. 
— Die Eonftitution von 1791 hatte noch einen „Stand der Hausgenofjen- 
Ichaft, d. h. Dienftboten für Lohn“ anerfannt und den Dienenden auch die 
Ausübung des „activen BDürgerrechtes” abgejprochen (3. Abjchnitt, 1. Cap., 
2. Abth., 3. 2), wag — als Conjequenz des vorangeitellten Sabes, der 
ven Dieneritand als jolchen wegdecretirt — in der 1793er Conftitutton 
natürlich wegftel. — Die 1789er Gonftitution führte einen, wenn auch 
minimalen Genjus (eine Steuerleiftung mindeiteng im Woerthe „dreier Tage 
Arbeit!”) fir die Zulaffung zu den politischen Nechten ein; die Convents- 
verfaflung ließ auch hier „unbedingte Gleichberechtigung” zu 

Pit der Schrecensherr] haft fiel die jafobinijche Sonftitution. Die 
„Erklärung der Menjchenvechte” in der dritten VBerfaffung (vom 23. Sep- 
tember 1795) verläßt alsbald den abnormen Boden in der Erläuterung des 
Sleichheitsbegriffes, welchen die Konftitution von 1793 mit Beihilfe der 
Suillotine nivellirt hatte, um fich der Definition der erften gejeßgebenden 
Berfammlung wieder zu nähern, nur mit Aufjtellung eines vepublicantjchen 
Wk an Stelle des zweiten Abjages der Erklärung der „onftituante“. 
— „Die Gleichheit beiteht darin, daß das Sejebß für Alle das nämliche 
it, ob e8 bejchüiße oder ob es itrafe. Die Steichheit (äßt feinen Unterjchted 
der Geburt, Feine Erblichfeit der Gewalten zu.” Die „gejellfchaftlichen 
Unterfchiede im allgemeimen Snterefje” der erften Erklärung der Menjchen- 


rechte itbergeht die 1795er Conjtitution mit Stillichweigen; die Nichtaner- 
fennung eines Dienerftandes 1ft dagegen einfach aus der 1793er Declara- 
ration herausgeftrichen! Db mindeftens für gemifje öffentliche Aemter eine 
perjönliche Qualification nöthig jet, läßt die dritte Berfaffung zwar uner- 
örtert, aber fie ftreicht Doch jene Declaration ihrer Borgängertn, welche die 
Befähigung bei jedem Wahlrejultate (auch zu Richterjtellen u. j. w.) im 
voraus gejeblich jupponirt. Borne, in der Erflärung des Eigenthums- 
rechtes, bleibt fie ziemlich bei der ZTertirung der vorherigen Verfafjung, 
allein fie stellt dev Declaration „ver Nechte des Menjchen und Bürgers“ 
ganz fürmlich eine jolche „ver Pflichten” gegenüber, in welcher e8 heißt 
(8.): auf der Erhaltung des Eigenthums beruhen der Acerbau, alle 
Erzeugniffe, alle Quellen der Arbeit, die ganze gejellichaftliche Ordnung.“ 
— Zur Ausübung der öffentlichen politifchen Nechte wird wiederum ein 
Cenjus verlangt, die Lerftung irgend einer „Grund- oder Berjonaliteuer“ 
und edenjo werden aufS Neue die Bürgerrechte juspendirt (13, 3) „Durd) 
Lohndienerjtand im Dienjre einer Berjon oder Haushaltes“, der alfo nad) 
den ziwei Schredensjahren wieder gejeßlich anerfannt ıft. Sa, Diejes Werf 
des Abgeordneten Borjjy D’Anglos geht in der Defugniß, die Zulaffung der 
Bürger zu den politischen Nechten gejeglich zu bejchränfen und eine ver- 
fafjungsmäßige Ungleichheit aufzurichten, jo weit, daß es einen 
Termin (von 9 Jahren) bejtimmt, nach defjen Ablauf fein junger Mann 
mehr in das Bürgerverzeichnig eingejchrieben werden jolle, welcher nicht 
beweije, „daß er lejen und Schreiben und ein mehantijches Handwerf 
(darunter auch der Aderbau begriffen ift) treiben fann“. — Das wurde, 
mit ZJultimmung der Ürverfammlungen, als Yandesgrundgejeß erklärt. Die 
„Reaction“ gegen den unbedingten Gleichheitsgedanfen hatte aljo 
bereit3 begonnen, das Corollat dev Gleichberehtigung in der Bepin- 
gung der persönlichen Befähigung war — in thesi wentgitens, wenn 
auch in jeltfamer Form — wieder zu Ehren gefommen. | 
Hatte die (erjte) Nationalverfammlung, wie wir gejehen, nach YAuf- 
hebung aller Specialverbände und Corporationen, die Nothwendigfeit, nun- 
mehr von Staatswegen für die Armen umd Unglüclichen durch „eine allge: 
meine Anftalt“ einzutreten, erfannt und zugleich durch ihren Humanitätgeifer 
Jich Hinreißen lafjen, in der (exjten) Conjtitution auszujprechen, es habe 
diejelbe auch für Beichäftigung arbeitslofer Armen Fürjorge zu tragen, und 
war die Komventsverfallung darin jo weit gegangen, in ihrer Erklärung 
der Menschenrechte den Sat aufzunehmen (21.): „die Gejellichaft 
übernimmt als eine heilige Schuld den Unterhalt der in Unfall gera- 
thenen Bürger, jei e8, indem jte ihnen Arbeit gibt, oder denen, 
welche arbeitsunfähig find, Die Mittel ihrer Eriftenz verfichert," — 
jo macht jich die Directorialconftitution von 1795 von diefer unmöglichen 
Lajt ganz und gar frei, indem fte für Armuth, alfo auch fir Arbeitslofigkeit 
lediglich gar feine Kürforge trifft. Der Mißbrauch, den der Ausiwurf 
der Sejellichaft, die blut- und mordgierigen Banden des Safobinerflubs, 
zwei Sahre lang getrieben, muß wohl dieje Elaffende Lücke in dem Nive- 
lirungsitaate veranlagt haben, obwohl die 1795er Berfaffung nicht weniger 
als 377 Baragraphe zählt. Das Eine Extreme hatte das Andere zur 
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unmittelbaren Folge. — Ein Genjus fir die Berechtigung zum activen 
Bürgerrechte im Allgemeimen war in der Berfaflung von 1975 nicht ver- 
langt; dafür wurden mm die Wahlen indivect gemacht und für die aus den 
Urverfammlungen hervorgebenden Wahlmänner ein velattv bedeutender 
Srumdbefig (100 bis 150 Taglohn Ertrag) oder Bachtertrag (200 Taglohn 
Erträge) erforderlich; alfo immerhin eine perjönliche Qualification, 
welche die unbedingte Gleichberechtigung Aller negirte. 

Wir fönnen ung in Betreff der nachfolgenden Berfalfungen Sranf- 
reichs Ffürzer fallen, da jie meijt von principiellen Declarationen Abjtand 
nehmen, während der Begriff der Öleichheit aller Bürger vor dem Gejeße 
in thesi von da ab als jelbitveritanden die gejammte Gejebgebung durch- 
dringt. Die Sonjulavverfaflung von 1799 anerkennt zwar allen Franzöftichen 
Biirgern (mit Ausnahme der PBrivatdiener) die Wahlbefugnig, beharrt aber 
bei indirecten Wahlen und läßt aus der Zahl der gewählten Wahlmänner 
(— !/ıo der Öejammtheit der Bürger) die Mitglieder des gejeßgebenden 
Körpers, das Tribunal, die KConfuln, Caffationsrichter u. |. w. von dem 
Senate aus wählen, der zumächit von vier durch Napoleon namentlich 
bezeichneten Männern auf Lebenszeit (und mit großen Dotationen) ernannt 
wırde! — 1802 wird bereits beftimmt, daß die Mumieipalräthe aus der 
Zahl der Hundert Höchitbejtenerten gewählt werden müfjen. Die Mitglieder 
der departementalen Wahlcollegien (1 auf 1000 anjäjfige Bürger) jind 
lebenslänglich und werden aus den Höchjtbejteuerten ausgewählt. Endlich 
hebt die Smperialverfaffung (Senatus Consultum vom 18. Mat 1804) 
jelbitverjtändlich die vepublicanijche Gleichberechtigungsidee der Coniti- 
tution jeit 1793 auf. 

Die Charte Ludwig XVIU. (vom 4. Junt 1814) nahm wieder den 
Sleichheitsgedanfen in jeiner politijchen Bedeutung, formulirt als Ver- 
faflungsvorschrift auf, und zwar — offenbar um die hohe Bedeutung zu 
accentuiren — in den eriten Artikeln. „Die Franzojen find gleich vor 
dem Gejeße, welches auch fonft ihr Titel oder ihr Rang fer. — Ste tragen, 
ohne Unterschied, nach Berhältniß ihres Vermögens, zu Den Lajten des 
Staates bei. — Sie find alle, ohne Unterjchied, zu den Civil- und Neilttär- 
ämtern zuläffig. — Shre perfönliche Freiheit ift gleicher Wetfe verbürgt ıc. 
— eder übt feine Religion mit gleicher Freiheit und erhält fir 
jeinen Cultus den nämlichen Schuß u. j. w.” — Eine zum Theile erbliche 
Bairie; Cenjus fiir die Berechtigung zum activen Wahlrechte (300 fl. divecte 
Steuer), wie zum paffiven (1000 fl.) in die Deputirtenfammer u. |. w. 
begründete die Ausitbung der politischen Staatsbürgerrechte; Anerkennung 
des nennen (Napoleonifchen) Adels und Wiederheritellung des alten (vor der 
Nevolution beftandenen), jedoch „ohne irgend eine Befretung von den Lajten 
und Pflichten der Gejellfchaft“ auf der einen, Unabjeßbarfeit der Nichter 
und Berbürgung des Forums feiner „natürlichen Richter” fir Sedermanır, 
nebjt Beibehaltung der Gejchwornengerichte in der Erimimaljuftiz auf der 
anderen Seite gaben der Gejebgebung ihre pofitiv rechtlichen Ausgangs- 
punfte. 

Die Charte von 1830 nahm die erjten Säße (über die Gleichberechti- 
gung) unverändert aus dem Werfe Yudiwig XVIN. auf. Die Erblichfeit der 


Bairie wurde zwar (1831) aufgehoben und dev Cenjus für das Wahlrecht 
herabgejeßt, in den diesfallfigen Brineipien aber nichts geändert, 

Die Nevolution im Februar 1848, urjprünglich veranlaßt durch eine 
Neformbewegung für Herabjegung des Wahlcenfus — aljfo nur fir eine 
mindere Begrenzung der politischen Nechte, ohne den Anfpruch auf 
unbedingte jtaatsbürgerliche Gleichbevechtigung --, die Barifer Februtar- 
revolution führte erft dem gejammten Europa die Conjequenz des politi- 
ihen Arioms von der Gleichberechtigung mit gleichzeitiger Borausjegung 
der Gleichbefähigung aller Staatsbürger auf die jociale Conftruirung der 
bürgerlichen Gejellfchaft recht deutlich vor Augen. — „Das liberale Bürger- 
thum“ war überholt, „der vierte Stand“ verfuchte Feine Gleichberechtigungs- 
begriffe in das pofitive Staatsrecht einzuführen. „Das Necht auf Arbeit“ 
wurde laut proclamirt; die „nationalen Werkitätten“ auf Staatsfojten 
errichtet; in diefen der Faule wie der Fleißige, dev Sejchtefte wie der Tülpel- 
hafte mit dem gleichen Tagelohne bedacht, während im Luxemburg: Balajte 
von den Führern der Partei diefe Ausbeutung der Gleichberechtigungstheorie 
förmlich in Brineip gebracht werden wollte. Die den aufgeregten Duvriers 
angebotenen öffentlichen Arbeiten in den Departements mißfiel denjelben, und 
nur die in den Tagen vom 22., 23. und 24. Juni (1848) in den Straßen von 
Baris gejchlagene Schlacht, welche mit der Niederlage der Aufrührer endete, 
hatte zur Folge, daß die fiir furze Zeit wieder erftandene Nepublif die neuen 
jocialen Theorien vonder Sleichberechtigung Aller mehr in Form von Wioral- 
vorjchriften, als mit dem fategorischen Imperativ des Gejeges formulirte. 

Sp wıurde gleich Eingangs der VBerfaffungsurfunde als Zwed und 
Bielpunft der republicanichen Form — fast im Tone der Entfchuldigung — 
dargeftellt: ... . „alle Bürger, ohne aberinalige gewaltjame Erjchütterung, 
durch die allmälige und beharrliche Einwirkung der Inftitutionen und Der 
Sejege zu einem jtets höheren Grade der Sittlichkeit, der Kenntniffe und der 
Wohlfahrt gelangen zu laffen.“ | 

Diejer (eher philantropisch als Staatsrechtlich Elingende) erite Sa 
wurde jodann durch eine Höchit moralische und ftaatspädagogifche Berfaffungs- 
beitimmung (Art. 7) ergänzt, welche den Bürgern zur Blicht macht, „das 
Vaterland zu Lieben“ u. |. w., Jic) „durch Arbeit Ertftenzmittel, durch Für- 
Jorge Hilfsquellen für die Zukunft zu fihern“, zum Gemeinwohle „vurd) 
gegenjeitige brüderliche Hilfe beizutragen, zur öffentlichen Ordnung durch) 
Beachtung der Moral- und der bürgerlichen Gejebe, welche die Gejellichaft, 
die Jamilie und den Einzelnen beherrichen“. 

Mehr in's Braftiiche greift der nachfolgende Artikel (8). „Die Republik 
muß den Bürger in feiner Berjon, feiner Familie, feinem Eigenthume, jeiner 
Arbeit jhügen, fir Seden den für alle Menjchen unentbehrlichen Unter- 
richt zugänglich machen; fie muß durch einen brüderlichen Beiftand den 
Unterhalt der bedürftigen Bürger fichern, fei es indem fie ihnen 
— innerhalb der Grenzen ihrer Hilfsmittel — Arbeit verjchafft, jei es durch 
Unterftüßung von Arbeitsunfähigen, welche eine folche nicht von 
ihrer Kamilie erhalten können“. 

Die „Gleichheit“ war neben der Freiheit und der Bruderjchaft 
(raternity) al Symbolum der Berfaffung an die Stirn gejchrieben worden. 
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Der Unterricht joll frei fein, allein die Extheilung desjelben von gejeglicher 
Befähigung abhängen und unter Staatsaufficht Itehen. Die öffentlichen 
Stellen jind Allen zugänglich, je nach Qerdienft und dein „gejeßlichen 
Bedingungen.“ Die Adelstitel find abgejchafft. Der Drvden der Ehrenlegion 
aber wurde beibehalten, nachdem ein Deputixter, welcher auf der Nedner- 
bühne die Ordensdecorationen „hochets de la vanit&* genannt und fir 
die Aufhebung der Ehrenlegion geiprochen hatte, von dem Bartjer VBolfe 
gröblich injultirt und bedroht worden war. Folgt der bedeutungsvolle 
Artikel 13: „Die Verfalfung verbürgt den Bitrgern die Freiheit der 
Arbeit und des Gewerbefleißes. — Die Gefellfchaft begünftigt 
und verbürgt die Entwiclung der Arbeit durch den ra eltlichen 
Elementarunterricht, durchdie gewerbliche Erziehung (leducation 
professionelle), durch die Gleichheit in den Berhältniijen zwiichen 
Arbeitgeber (patron) und Arbeiter, durch Fürjorge- und Credit- 
Einrichtungen, durch Acerbau-Anftalten, durch freivillige Affoctationen 
und die VBeranjtaltung — durd) den Staat, die Departements umd Die 
Gemermden — Joldher öffentlicher Arbeiten, welche geeignet find zur 
Berwendung unbejchäftigter Hände; jte gewährt Beiftand den ver- 
lafjenen Kindern, den Stechen (infirmes) und denjenigen mittellofen Greifen, 
denen ihre Samilten feine Hilfe zu leiften vermögen“. 

Die politischen (Wahl-) Rechte, jowohl die activen als die pajjiven, 
wurden allen Sranzojen zuerkannt, dasjelbe suffrage universel et direct, 
welches — nach zwei Bahren — dazu diente, den Wnftunz der Nepublif zu 
legalifiven und das erneute Napoleon’sche Katlerthum mit dev Weihe der 
Bolksabjtimmung zur verjehen. Dieje Interpretation des Sabes von der 
eo ipso politischen Gleichberechtigung aller Staatsbürger, durch den Konvent 
eritmals aufgeitellt, von allen den jpäteren Staatsverfaffungen wieder 
bejeitigt, ijt jeit der Revolution von 1848 bis zur Stunde franzöfiiches 
Staatsrecht geblieben. Dafür entzog fie allen aus öffentlichen Weitteln 
bezahlten Beamten (und jelbjt denen, welche e8 gewejen!) die Befähigung 
zur paffiven Wahl in dem betreffenden Departement oder Bezirk. 

Es folgte (2. December 1851) „der Staatsftreich” des zum Bräft- 
denten der Nepublif erwählten Brinzen Louts Napoleon und das „PBlebiscit“ 
vom 20. und 21. December, durch welches demjelben die vberite Staats- 
gewalt auf zehn Kahre mit der Befugniß einer Umgeftaltung der Conjtitution, 
mit Beibehaltung und Ausdehnung des allgemeinen Stimmvechtes für Die 
Nepräjentantenwahlen neben einer zweiten Berfammtlung aus „allen Slluftra- 
tionen des Landes, als mäßtgender Gewalt (pouvoir pond£rateur) und 
Hüterin des Grundvertrages und der öffentlichen Freiheiten“ übertragen 
wurde. Daß dieje „Mittelgewalt“ aus lebenslänglichen und unabjegbaren 
„Senatoren“ — vom Bräftdenten der Nepublif ernannt — mit großen fixen 
Dezügen bejtehen joll, wurde nicht als Verlegung der Gleichheit, „Die großen 
PBrineipien, die im Jahre 1789 verkündet wurden, und welche die Grund- 
lage des öffentlichen Nechtes der Franzojen bilden“, angejehen. — Ylın 
7. November 1852 erklärte ein „Senatus-consulte* Ludivig Napoleon 
Bonaparte zum Kaijer der Franzojen mit Exblichkeit der Kaijerwiide tm der 
Kapoleon’schen Familie und dem ihm perjönlichen Nechte dev eventuellen 
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Adoption, Mit dem vielgepriejenen suffrage universel, dag Lonis Napoleon 
der Nationalverfammlung als dietatorifchen Trumpf entgegenwarf, war die 
bürgerliche und politiiche Gleichberechtigung aller Sranzojen zur Webung 
ihres Einfluffes auf die Führung der Staatsgejellichaft — ohne jegliche 
Beachtung ihrer Befähigung, ohne Nückhicht auf die Bürgichaft, welche ihre 
Stellung im bürgerlichen Leben, ihre Nahrungsverhältuiffe, ihre vorhandene 
oder auch völlig mangelnde getftige Ausbil (dung beten — jtaatsgrundgejeßlich 
janctionirt. Gleich wie in dem alten Nom die Aufhebung der Wahl- 
berechtigung nach Comitien (unter deren Herrichaft die Nepublif, bei 
erhabenen Beiipielen von Birrgertugend, zur Macht und Größe emporftieg) 
durch die Einräumung aller activen Staatsbiirgerrechte an jämmtliche römische 
Yirger aller Kategorien, ohne irgend einer Schranke oder Unterjcheidung, das 
Toıwveräne Bolf zur Anforderung von „Brod md Öffentlicher Unterhaltung“ 
(panem et eircenses) an die Staatsgewalt, als jein natürliches Necht und 
unabweisbaren Anjpruc), mit kaum zu beftreitender logijcher und praftijcher 
Schlußfolgerung führte, jo mußte auch das Napoleon’sche Grundprineip zur 
Folge haben, factifch „das Necht auf Arbeitsanweifung“, natürlich gegen 
veichliche Entlohnung, allev Arbeitsjuchenden anzuerfennen, indem man tn 
Baris md allen anderen großen Städten unaufhörlich riefenhafte Yurus- 
bauten auf Staats- und Kommunalfosten ausführte, überdies durch Gewalts- 
maßregeln und unnatürliche Sombinationen die Breije der wichtigjten Xebens- 
mittel auf einem obrigfeitlich bejtimmten Martnum zu erhalten jtrebte, ohne 
Nirckjicht auf die nach Anbot und Nachfrage, Borrath und Bedürfniß fich 
EL y Marktpreife. Daß für diefe — den mathematischen Gejegen 
der } SED LEN zunviderlaufende — politisch-joctalen Aushilfsmittel 
die Staatsichuld im Verlaufe weniger Jahre verdoppelt, die Schulden der 
größeren md Fleineren Städte verdreifacht und vervterfacht, eben dadurd) 
die Bedirinifje der öffentlichen Cafjfen und die zu ihrer Dedung nöthigen 
Umlagen in fait gleichen Maßjtabe geiteigert, daß in Einem Worte im 
(eßten Nejultate der Lebensunterhalt fir alle Stände unendlich vertheuert 
wurde, das Fonnte den fehlerhaften Cirfel nicht mehr bejeitigen lafjeı. 
Kommt in der natürlichen Entwicklung der geiftigen, phyfilchen und geiwverb- 
lichen Ihätigfeit in der bürgerlichen Gejellichaft, durch ideale wie eracte 
Wiffenichaft, durch Kumft, Snduftrie, Handel und vationell Fortjchreitenden 
Ackerbau, eine größere Menge von Lebensbedürfnijfen und Annehmlichkeiten 
ganz nothwendig auch einer größeren Menge von Menjchen zu Gute, jo 
jtraft fich, mit derjelben mathematischen Unfehlbarfeit, um jo bitterer, und 
zumeit an Dderjelben größeren Meenjchenmenge, der naturwidrige VBerjuch, 
mit Experimenten, welche diejen unmwandelbaren Gejeßen widerftreiten, 
Forderungen Genüge zu leiten, welche eine gejunde VBolfz- und Staats- 
wirthichaft in ihren oberjten Grundjäßen untergraben. 

Sleichberechtigt an Sonnenschein und Luft, an Negen und Ihau jind 
op md Gederpalme; wie aber Sener in bejcheidenem Naume vegetirt, 
dieje Ihre Krone weit umher entfaltet, jo geht diefe Ungleichheit jtufenweife 
durch die ganze Natur, jelbft durcch die Pflanzenindiviouen derjelben Specie. 
Ber den Denjchen ift jte, wenn auch nicht ausschließlich, Doch vorzugsweile 
durch die phyftichen, weit mehr noch durch die geistigen und moralischen 
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Eigenschaften begründet. Der Schwache, der Geiftesbejchränfte, dev Faule, 
der Ummiffende, leider auch der Kränkliche und Krüppelhafte bleiben im 
Erwerbe der Güter, wie in ihrer Nüßlichfeit für die Gejammtheit, noth- 
wendig hinter dem Starken, dem Iutelligenten, dem Fleißigen, dem Unter- 
richteten zurück. Nehmt den Lebteren die Sicherheit, die Früchte ihrer 
Anftrengungen ihren Kindern oder Angehörigen voll zugumwenden, oder 
bejchränft fie darin, jo ift der jtärkfte Hebel ihrer Thatkraft vernichtet. Die 
VBerarmung des Gemeinwejeng muß die nothiwendige Folge jein, allmälig 
danı gleichheitliches Elend und Berdummung. Die Gejege werden aber 
immer, mehr oder weniger, daS Gepräge ihres Urjprungs tragen, in dem 
Geijte derer verfaßt fein, von welchen fie mittelbar oder unmittelbar aug- 
gehen. Herricht die Ariftofratie, jo wird fie Amt, Ehre und die Verfügung 
über die Erträgniffe, wie über die Organismen des Gemeinwejens, möglichit 
den bevorzugten Kamilien zu wahren juchen. Die Geburt entjcheidet vorzugs- 
weile, nicht aber Talent, nicht Kenntniß, nicht Bürgertugend. Die unter ihr 
jtehenden Slategorien find zu gleicher politischer Ungleichheit verdammt. Das 
entgegengejeßte Extrem, welches Lediglich feine Unterjcheivung zuläßt, und 
das jeinen Ausdruc im allgemeinen Stimmrechte findet, das Alle als einficht3- 
voll, Alle als patriotijch vorausjeßt, führt (wie neuere und ältere Erfahrungen 
übereinstimmend beweijen) direct entweder zur Vöbelherrichaft der Städte, 
zu einer Barifer oder Slarthagenaer Kommune, oder zur Bfaffenherrichaft, 
wenn Die ignorante Landbevölferung präadominirt, oder Ichließlich zur 
Ichnödeiten, corrumpirenditen Despotie mit demofratifivendem Mummten- 
Ihanze. Die nichtsbefißende und nichtswifjende Mafle, im Befie der leßt- 
entjcheivenden Elemente fir die oberjte Gejeßgebungsgewalt, muß entweder 
ceorrumpirt werden, was unjchiwer zu erzielen ift, oder corrumpirt jte alle 
gefunden ftaatlichen Grundlagen und gejellichaftlichen Organismen; meijteng 
laufen beide Wirkungen parallel. 

Der große Staatsrechtsforjcher Montesguieu jagt mit Necht: „Man 
hat allzuhäufig die Macht des Volkes mit der Freiheit des Bolfes ver- 
wechjelt. Demokratie und Ariftofratie bilden durch ihre Wejenheit noch feine 
freien Staaten. Wahre politiiche Freiheit findet fih nur in Staaten 
gemäßigter Berfaffungsform.” (Geift dev Gelege. XI. Buch.) 

Sreifinn, Liberalismus — die edlen Blüthen unferer Zeit, leider allzu 
oft übervanft von abjolutiftiichen Trapditionen und demagogischen VBor- 
Ipiegelungen — öffnen weite Schranfen dem Einflufje der Staatsbürger auf 
die Führung der öffentlichen Angelegenheiten und die Richtung der Gejeh- 
gebung. Sie gewähren Allen die Möglichkeit, zu activen politiichen Nechten 
zu gelangen, durch Fleiß, durch Kenntniffe, durch vechtichaffenes Streben; 
jte fördern fie durch weitverbreiteten Unterricht, durch gemeinnüßtige Snftitu- 
tionen aller Art. Um des Staates, der Gejellfchaft, ver Eultur und Humanıtät 
willen müfjen fie aber dabei jelbft die Borausjegungen formultwen, unter 
welchen dag Gemeinwejen die Bürger zur politiichen Action befähigt 
anerfennt. Gleichheit vor dem Gejege tft Himmelweit verjchteden von Der 
widernatürlichen Bräjumtion gleicher Befähigung aller Staatsangehörigen 
zur mittelbaren oder unmittelbaren Einflußnahme auf die Gejeßgebung und 
— durch die legislative VBerfammlung — auf die Führung der Staats- 
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geichäfte und der Staatsregierung. Mag fein, daß in Fleineren Gemein- 
ichaften mit annähernd gleichem Bildungsgrade der Genofjen „auch eine 
jolche grumdgefegliche Gleichjtellung ohne allzu große Nachtheile beftehe; 
größere Staatsgejellfchaften muß eine jolche Berwechjelung der Begriffe um 
jo gewiljer zum Untergange führen, je verjchtedener die moralische umd 
intelleetuelle Ausbildung ihrer Stämme und Bolfsclaffen tft. Die ftaatliche 
Berechtigung zur Theilmahme an der politijchen Action, das heißt mit anderen 
Worten zur politifchen Macht, ohne Nachweis irgend einer bürgerlichen 
Befähigung (jet es durch einen Befit oder ein jelbjtändiges Gewerbe, jet es 
Due) ein, wenn auc) AN; Map von Stenntnifjen oder Durch gejegliche 
Leiftung zu den öffentlichen Lajten u. |. w.), führt früher oder jpäter zu der 
lan aber naheltegenden aa einer eben }o bedingungslojen 

Berechtigung zum Genufje der „guten Dinge des Lebens“, zur Dee des 
Schranfenlofen Soctalismus und Commumsmus. Der gefunde Sedanfe der 
Selbjthilfe im bürgerlichen Leben wird damit in dem gejellichaftsmörderischen 
der Staatsfirforgeverpflichtung gegen alle Einzelne verderbt. 

Wir glauben nunmehr genüglich nachgewiejen zu haben, wie der im 
Bolfsbegriffe und auch in den Beltimmungen neuerer Gejeßgebumngen unklare 
Hedanfe von der natürlichen Nechtsgleichhett (wie vernunftrechtlich begründet 
ev auch tim jeiner primitiven Bedeutung tft) zu emem großen Theile zur 
Berfennung der durch die Natur der Dinge gegebenen unabänderlichen Ber- 
hältnijje, jowie zur Mißachtung der unerläßlichen Bedingungen der Wohl- 
fahrt, ja der Eriftenz der ftaatlichen Sefellfchaft geführt hat. Dadurch ift dem 
Brineipe des echten Freifinnes, welches die Nechtsgleichheit in ihrer reinen 
Bedeutung als eine ver werthvolliten Errumgenjchaft der Neuzeit in fich 
jagt, ein a unterjchoben werden, das den ehrenfejten Namen des 
angeblichen 3 Saters mit Schniach bededen, die Itaatliche ©ejellichaft in ihren 
Grundlagen erjchüttern fanın, wenn nicht rechtzeitig und mit Mannesmuth 
es desavouirt und durch umfichtige Vorfehr umd Energie das Gemeinwejen 
vor den Folgen jeiner Ertravaganzen und Begriffsverfehrungen bewahrt wird. 

Sanz dasjelbe Berhältnig hat fih aus dem Gedanken der natio- 
nalen Sleichberechtigung hevausgebildet, nur daß die Berfennung der 
jocialen Tragweite th mehr auf das politische Feld hinüberzieht. Wie Die 
allgemeinen I e in allen Individuen gleichmäßig geehrt, Necht 
und Gejeb gleich für Alle jein und geibt werden mühjen, jo darf nach dem 
Nechtsgefühle einer vorgejchrittenen Hgeit auch fein Bolksjtamm — feine 
Kattonalität, wie man es jegt nennt — im öffentlichen Nechte gegen Andere 
benachtgeiligt oder bevorzugt werden. Dieje vernunftrechtliche Gleichitellung 
der in einem und demjelben Staatsverbande lebenden Bolksitänme jchließt 
(genau wie tin Betreff der einzelnen Staatsbürger) die Berpflichtung ein, 
daß jeder der VBolfsftämme, nach Maßgabe feiner Mittel, zu den Erforder- 
nijlen, der Erhaltung und den oberjten Zwecken der Gejammtheit beitrage 
und mutwirke, dem oe auch die Berechtigung, nad) Berhältniß jeter 
Leitungen zum Wohle und dem Erblühen des Neiches, gejeßlichen Einfluß 
auf die öffentlichen dfnhelegenbhiien üben zu ditrfen. Diefes in der Gerechtig- 
feit begriümdete, durch die Natur der Dinge unweigerlich gebotene VBerhältniß 
antaften und befämpfen, ift im Wejentlichen nichts Anderes als politischer 
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Kommunismus, deffen Obfiegen nicht minder als das feines Jocialen Geiftes- 
vetters, nothiwendig zur Uneultur, zue Berarmung, zuleßt zum Untergange 
des Staates Führt. Belegen wir dag mit naheltegenden Sb sine ira 
et studio. Seit mehr als einem Jahrtaufende, von Ulphilas und Eigenhart 
bis Humbold und Goethe und bis auf die wifjenichaftlichen und getftigen 
Herven unferer Zeit, arbeiten alle deutjchen VBolfsftänmme in friedlichen 
Wetteifer mit den anderen hervorragenden Gulturnationen Europas; fie 
haben der Nation eine Maffe von Bildung, Wiljenjchaft, Kunft, induftrieller, 
finanzieller, volfswirtbichaftlicher und vor Allen geiftiger Straft geichaffen 
und in ihr admaljirt, von dem der deutjch-öfterreichische Volksftamm feinen 
redlichen Theil dem öfterreichiichen Gejanmmtvaterlande als Einbring- und 
Errungenjchaftscapital zu gemeinfamen Nuben verwendet. Mit diefem 
Srundftoce it Defterreich zur Großmacht erivachlen und zu einer der großen 
taatlichen Sammelftätten der europäischen Civilifation; durch diefen Grund- 
jtoc jeiner Kraft erhob e3 fich vor unjeren Augen zu d der noch erhabeneren 
Stellung eimes freiheitlichen Berfaffungsitaates, unter dem Schuß umd 
Schirm der angejtammten, alten Dynastie. Seine Grundgejeße, feine Injtitu- 
tionen bieten allen Staatsangehörigen, ohne Unterjchted der Abjtammung, 
der Nationalität, jelbit ohne Unterjchied des Bildungsgrades, gleichen 
Nechtsichuß, gleiche Sreiheit, gleiche Zuläfligkeit zu bürgerlichen Betriebe 
und bürgerlichen Ehren, zu politischer TIhätigfeit in Gemeinde, Sronland 
und Gejammtvertretung der Staatsbürger. Die Schäße, welche die Deutjchen 
angelammelt haben in allen Speculationen und in allen exacten Wiffen- 
Ichaften, in volfswirthichaftlichen und technischen Fortichritten, in Humaniora 
und in Humanität, fte ftehen allen anderen Stämmen Defterreich® zur brüpder- 
lichen Mitbenugung und zur praktischen Ausbeutung offen; und in der That, 
das Meijte, was jte davon befiten, haben fie aus dDiefer yundgrube geichöpft; 

ihre beiten Männer, einen Rofitansti, einen Sfoda, einen Klavayan, hat es 
hingezogen zu diefem reichjftrömenden Born, an dem fie geehrt und hoch- 
gehalten wurden von der gefammten Bevölkerung deutfcher Zunge. — Ein 
jolches Berhältniß, Jollte man denfen, entipricht vollftändig dem lauteren, 
edlen Gedanken der nationalen Sleichberechtigung. Da warf fh — wie in 
dem von der individuellen umd politischen — der Joctaliftische und com- 
muniftilche Auswuchs der an und für fich dem veinen Bernunftsvechte 
entiprechenden Idee in die ftaatsrechtliche Beftimmung, die leichberechtigung 
entäußernd der moraliichen Borausfegung gleicher Leiftung, fte vergiftend 
mit dem trogigen Anfpruche auf gleichen Genuß der Xebens- und Culturgüter, 
ohne Unterscheidung nach Befig und Befähigung. Denn ein Anderes it es 
wohl faum, wenn für Sprachen ohne Literatur, für Sdtome, in denen Die 
philofophiichen, die juridischen, die technischen Begriffe oder Dinge noch nicht 
einmal einen feften, allgemein verftändlichen Ausdruck gefunden haben, 
Sleichberechtigung mit der deutschen in Gericht, Ant, Mittel- und Hochjchule 
verlangt werden, als wenn der Duvrier vom Staate die Anweisung gut 
gezahlter Arbeit als Nechtsanspruch heilcht, Telbit ohne Beleg für jeine Kunft- 
fähigfeit. Zur jelben Soeenverwirrung gehört es, wenn die Internationale 
den Handarbeitern predigt, fie müßten die Spibe des Staatsgebäudes nad) 
Unten fehren, und wenn das Natiovnalitätsgefühl angejpornt wird, Die 
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Staatliche Einheit zu zerreißen. Die Ertreme find eben, ihrer innerjten Natur 
nach, exelufiv bis zum Terrorismus, dev echte Freifinn aber bietet Naum 
zum Ba Hujammenleben Aller, jo fie nur dem Ausdrucde des Gejammt- 
willens, den VBorjchriften des heilig zu haltenden Gejeges fie beugen. Die 
freie Schweiz, die ehrwirrdige und doch jtet3 jugendfriiche helvetische Eid- 
genofjenjchaft ift die glänzendfte Widerlegung der Behauptung, jede Nattona- 
(tät müfje ihre Sonderftellung im Staate haben neben den Anderen, oder 
gar den Jpecifiichen Inhalt des Gemeinwejens bilden. Sleichberechtigt, im 
unverfälichten Sinne des Wortes, leben in dev Schweiz deutjche, Franzöftiche 
und italienische Bolksjtämme, jogar auch Romanen, durch Freiheit, Cultur 
und Liebe zum gemeinjamen Baterlande geeint, als Bundesbrüder mit 
einander, md weder die Altfantone, noch die „nation genevoise* Denken 
daran, ihre einstige iftorische Sondereriftenz aus jtaubbedecten Documtenten 
gegen Die immer enger jich aneinanderjchließenden Inftitutionen ihres 
gemeinjamen gejebgebenvden Körpers in’s Feld zu führen. 

Wie aus der Eigenjchaft der Sparfamfeit das Lafter des Geizes, aus 
dem Naturtriebe der Selbiterhaltung der Egoismus, aus der Vebensfreudig- 
feit Berichwendung, aus religiöfem Sinne Zelotismus, aus politiicher 
Ueberzeugung Bartetenwuth entjpringen, wenn nicht ernjte Selbjtprüfung 
und ethilches Gefühl den an umd fiir fich Löblichen und berechtigten Eigen- 
Ichaften Maß und Schranke jegen, jo führt auch die dem Sittengejebe der 
Meenjchheit entiprungene Sdee der Gleichberechtigung in ihrem Uebermaße, 
in ihrer Ausbeutung big zum Ertreme, fo in bürgerlicher, jocialer, wie 
nationaler Beziehung, zur Bervertirung der ftaatlichen und gejellichaftlichen 
Ordnung, verwandelt das Necht in Unrecht dirrch Ueberfchreitung der poli- 
tiichen und moralischen Nechtsiphäre. — Andeutungen und Belege dafür zu 
geben, wie diefe Auswüchje in dem focialen und eben jo in dem nationalen 
Sleichberechtigungsgedanfen aus denjelben Srrjchlüffen entjpringen, in ihren 
vüicfichtstofen, Leidenschaftlichen Confequenzen, von zwei verschiedenen umd 
doch aus dem gleichen Mittelpunfte ausgehenden Angriffen die gejellichaft- 
liche und ftaatliche Eriftenz, zumeift aus Mikverftand des Grundprincips, 
bedrohen, ift Zwec gegenwärtiger Studie. Wie den bezeichneten Wip- 
dentungen, durch Klärung des uriprünglich reinen und humanitären Brincips, 
entgegen zu arbeiten, däucht uns wiirdige Aufgabe denfender, die Zukunft 
der Staaten und der bürgerlichen Gejellichaft in’ Auge fallender Staats- 
männer. 
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Einenes md Sremdens, 
Gedichte von 
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Atilles Glück, 


Diewerl auf jturmgepeitjchten Dceanen 

shr raftlos ringt um neue Lorbeerfronen, 
ach Burpur jtrebet und nach Dichterthronen, 
Bergönnet Undren ihre jtillen Bahnen! 


Und jorgt ihr für den jpäten Nuhm der Nanen, 
Sp gibts auch in den ruhmesarnen Zonen 

Ein echtes Glüd, das Menjchenherz zu lohnen, 
Ein friedenvolles Glük auf engen Bahnen! 


Sp Mancher, der umjonft gekämpft, gejtritten, 
Schafft endlich jeine neue Welt im Klemmen; 
Was er an Täufchung ımd an Schmerz erlitten, 


Vergißt er Lächelnd in dem Schvoß der Seinen. 
Kein Lorbeer blüht ıhym aus des Haufes Mitten, 
Doch wird ein trauernd Weib ihn eint bewernen, 


Pied des Armeit, 


D Sorge, dur rüttelit vergeben an mir, 
Jeicht beugt du mich unter dein Koch; 
Bedritckit dur mich peinigend fchier, 
Sch troge, du Harte, dir doh! 


sch fühle die Wunde nicht, die du mir jchlägft, 
Neil jtärfer die Seele wie dır, 

Und ob du ir taufende Fallen auch Legit, 

Sch wahre mir Frieden und Nub. 


Berjprige dem Gift, ergdße dich dran, 

Du Schlange, mit zingelnder Luft! 

Du fannft nicht entreißen dem tapferen Mann 
Den Gott aus der menschlichen Bruft. 


Eh 


Ein Traum im Traumıe, 
(Nach dem Englifhen des Edgar Allan Boe.) 


ch will befennen dir zum Schluß, 

Bevor ich von dir jcheiden muß 

Mit diefem, meinem legten Ruß: 

Du haft in meiner Seele recht gelejen, 

Mein ganzes Leben it ein Traum gemwejen., 

Die Hoffnung bleibt nicht, fte entjchiwebt, 

Ob träumend oder wach gelebt 

Der Sterbliche, den fie durchbebt. 

Denn Alles, was woir find und was wir jehen, 
St nur ein Traum im Traum, ift ein Berwehen. 


Soldförner hielt ich in der Hand, 

Als ich am Mleeresufer jtand; 

Sie rollten fluthenwärts vom Land, 

Entglitten mir und janfen in die Tiefen, 

AU memne Thränen nicht zurücd fie riefen. 

Sit jo gering denn meine Kraft, 

Daß fie fein einzig Korn umvafit, 

Yıcht Eines neu zur Stelle Schafft? 

Sit alles, was wir jind und jehen, 

Ein Traum im Traun, nur ein Berwehen?.. 


Ans link, 


(Nach dem Englischen des Edgar Allan Boe.) 


Pit hellem Sang, 

Die Tage lang, 

5og durch die Schattenreichen Auen, 
Durch Hatdelanpd, 

Sn Sonnenbrand, 

Ein Ritter, um das Glück zu Schauen. 


Betrübt und matt, 

Des Wanderns Jatt, 

(Sein Haar begann fchon zu ergrauen) 
Hatt er nicht Weg, 

Hatt’ er nicht Steg 

Gefunden, um das Glück zu Schauen, 


Als er erichlafft, 

Gebeugt an Kraft, 

Hulcht! ihm ein Schatten vor die Branen. 
„DO Schatten Sprich, 

Wohin muß ich 

Denn wandern, um das Glücd zu fchauen ?“ 


unßssm Monde bleich, 
Das Feljenreich, 
Das Thal, wo Schatten nur und Grauen, 
Durchztehe danıı, 

D Nittersmann — 

Sp wirft am Ende du das Glücd erichauen 


uud 


Grahfihriften. 
(ach dem Spanifchen des Martinez de la Noja.) 
Dies Grab ward einem großen Arzt bereitet; 
Der Todesengel Iteht an jeiner Gruft, 
Der ihn im Leben allezeit begleitet. 
2 
Hier ruhet eine Frau, fo brav und frummt, 
Daß niemals fie ein Läfternd Wort gejprochen. 
Sie war von ihrem eriten Tag’ an tummt. 
* 
Berwandte find hier einig nd im Frieden; 
Ver zweifelt dran, daß wirklich fie verjchteden ? 
* 
Den Todten zwingt Gejeß nicht, zwingt fein Nichter, 
Drum wurde diejer fojtenfrer beerdigt. 
Man fand ber ihm fein Geld — er war em Dichter, 
* 
Blas freut im Grabe fich, weil er allein 
Und ohne Schwiegermutter todt darf fein. 


«fe 


Er war Eajftier an jeines Lebens Stätte, 
Und irete vechnend nientals jo, daß er 
Hu feinen Gunsten nicht getvrt ich hätte. 
> 
Ss diefenm Grabe Liegt ein Ulhymift, 
Der Gold aus Kupfer machen wollte 
Und drum den Hungertod gejtorben tft. 
* 
Man jtreitet um die Grube tn der That, 
Bevor der Todte noch begraben tft ? 
Yun ja, der Todte war ein Advocat. 
* 
D wol dem Armen ein Almojen gebei, 
Doch Elingle mit dem Gelde nicht zu Itark, 
Du wecit den Wuchrer jonft zu neuem Leben, 
F 


Berleumdung war im Leben feine Stärke, 


Do ftill!... 


Dant der Todte nichts bemerfe. 


% 
” 


Es ruhet eine Jungfrau hier: 

Sp lang fie lebte, SHön an Leib, 

An Güternreich, und taub und ftumm — 
D warum ward fie nicht mein Weib! 


m 
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* 


SEN BE v und der Schwiegerjohn, 
uh’u in Einem Grab, die Zivet; 

ni j ehtt der Belzebub nur in PBerjon, 
daß die Hölle fertig fer. 


* 


Bwei Lebemänner liegen hier entfräftigt, 
Yeicht minder als bei Lebzeit jegt bejchäftigt. 


* 


„Das Waller Höhlt den Härtiten Stein, 

Und durch die Erde bricht es, unermattet” ... 

St das die Grabjchrift eines Wafferträgers ? 

„Nein, Herr, e3 Liegt ein Weinjchenf hier beitattet.“ 


= p Sye>-, u 
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Schloß Morannille, 


Sn eines Seces Wellen, 
Da jpiegelt fich To ftill, 
Bom Silbermond bejchienen 
Das Schloß von Moranville. 


Es ragt von Hohen Fellen 
Gar Stattlich in die Flut; 
Bor Heiten Haute Drinnen 
Manch” Nitter wohlgemuth, 


Yan Steht e3 längjt verlafien 
Das jagenreiche Schloß; 

Die Mauern und die Zinnen 
Deekt altes, graues Moos, 


Von 


Gurtv, Zelan. 


Der Wanvd’rer flieht die Stätte, 
Biegt um den See herumt, 
Denn in den hohen Räumen, 
"Sp jagt man, geht e3 umt, 


Doch Heut’ an Ufers Rande 
Ein Ichmuder Süngling blond, 
Blickt bald nach jenem Schloffe, 
Bald nach den blaffen Mond. 


Ein Weib, das jüngjt im Traume 
Entzücdend ihm erichten, 

Sog zu der Burgruine 

Sshn zaubermächtig hin, 


Die Landichaft war diejelbe, 

Die er im Traum gejchaut; 

Kein Brad, fein Birch, kein Hügel, 
Der ihm nicht längft vertraut. 


och jpäht er nach dem Schloffe, 
Da wird es drinnen Licht, 

Und auf dem hohen Söller 
Erjcheint jein Traumgelicht. 


Wie friiher Schnee erglänzte 
hr Iuftiges Gewand, 

hr dunkles Haar hielt [oje 

Ein leichtes, gold’nes Band. 


Aus ihren blauen Augen 

Sprad Luft und Schmerz zugleich; 
Das Weib, e8 war an Zauber 

Sp wie fein Zweites reich. — 


ach einen Liebeszeichen 

Der Jüngling Shmachtend blict, 
Die Noje wär’ ihm theuer 

Die ihren Bufen jchmücdt. 


„DO Yprich,” ruft er, „Du Holpe, 
„Die Du im Traume Sprachit, 
„us Du von Liebe plaudernd 
„Mir weich im Arme lagit; 
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„Doch wären füße Worte 
„Sur Stund’ verwehret Dir, 
„So gieb die weiße Nofe, 
„sch nehme jte dafür!” 


Sie winkt ihm zu — ein Lächeln 
Auf ihrem Antlit ruht — 
Jıımmt von der Brust die Nofe, 
Und wirft fie — in die Fluth. 


Der Füngling ftürzt behende 
Sich in den See hinein; 

Nicht fern däucht ihm Die oje 
Deglänzt vom Mondenjchein. 


Mit jugenditarken Armen 
Theilt er der Wellen Meer, 
Doch ach, die weiße Nofe, 
Weit vor ihm treibt fie her. 


Da raftlos hwimmt er weiter 
Der thew’ven Blume zu; 
Db auch die Kräfte Ichiwinden, 
Er gönnt fich feine Ruh. 


Schon fann er nach ihr hafchen, 
Und fieh, der Griff gelingt; 

Da — mit der Wunderblime 
Der Füngling unterjinkt. 


Der See erglänzt im Monde, 
Die Nacht it eruit und still; 
Berihwunden ijt das Fräulern 
Bom Schlofie Moranville. 


 —— 


Ein Arjtundwierziger, 


Bo 


Hieronymus Lorm. 


E = ch jaß an meinem Schreibtiiche und dachte an nichts Yrges — 
wenn es nicht zu unbeicheiden it, meine Bejchäftigung mit litera- 
rijchen Arbeiten als nichts Arges zu bezeichnen — da erhielt ic) 
von der Boft unter Srenzband eine Todesangeige, tn welcher „Die 

x tranernden Hinterbliebenen Nachricht gaben von dem fie tief 
betrüibenden Hinfcheiden ihres innigft geliebten Vaters, vejpective 
Schwieger- und Großvater Thomas Ledermann, auf feinen 

Gute Sarofchnigg im 78. Lebensjahre Janft und jelig entichlafen.“ 

Gar viele Menfchen haben Fein anderes Mittel mehr, fich unjevem 
Hedächtnifje zu erneuern, al3 ihren Tod. Sp lange fie leben, ift Alles, was 
fte thun umd benken, Sprechen umd treiben, jo grenzenlos nichtig, ach und 
(eer, daß wir felbft die verlorenfte Secunde unferes Dafeins noch für zu 
werth erachten, um fie mit der Erinnerung an Menfchen auszufüllen, welche 
abjolut nur zu dem Ziwece vorhanden waren, ım Beiträge zu den Nullen 
zu liefern, die e8 der geographiichen Statiftif ermöglichen, eine Millionen- 
zahl von Einwohnern auf das Bapier zu zeichnen. 

Sp ıurtheilt freilich nur, wer nach dem Nuten, nach den bleibenden 
Nefultaten fragt, von objeuren Menschenleben der Welt zuricgelaffen. 
Man meint eben, der Allgemeinheit zur dienen, wäre die Aufgabe jedes 
erijtirenden Gejchöpfes, und ihr wäre durch die Fortpflanzung der Gattung 
allein nicht Schon genugjam gedient. Die Allgemeinheit ift jedoch ein bloßer 
Begriff und nichts ift guaufamer und egotftticher als der jcheinbar jedem 
Eigennuge entjagende, jcheinbar jeder Selbftfucht enthobene Begriff um 
zumal der des Allgemeinen. Wer fich zum Anhänger und Sclaven desjelben 
macht, der opfert fühllos taufend und aber taujend Einzelne zum Bortheile 
jeines Begriffes, zu Gunften einer fietiven Gefammtbheit, auf die er allein 
alle Liebe und Humanität überträgt, deren jein Gemüth fähig it. Fir den 
vorgejchüßten Zwed der Selammtheit foll jeder Einzelne leben, obgleich ex 
ıhr — al3 Beweis des Smaginären jenes Zwedes — gar nicht fehlt, wenn 
er jtirbt, was derjelbe fanatifche Begriffsanbeter, der die Forderung Stellt, 
durch den Gemeinplaß ausdrückt: Niemand ift unerjeßlich! 


en) 


AO 


sa wohl! Zu Allem, was fir diefe Welt gethan werden fan, 
finden fich tinmer wieder geeignete Kräfte, weil eben aus der Abficht und 
der Macht des Einzelnen heraus nicht viel für jie gethan werden fan. Wo 
nicht jeine eigene Natur, jein eigenes Schiejal den Einzelnen zu einer 
bejtimmten Thätigfeit drängen, da bleibt jene angeblich Jittliche Forderung 
fir ein Ganzes zu wirken, dejjen Ziwed und Sinn doc fein Menjch zu 
defintren vermag, völlig machtlos. Niemand ift unerjeglich, bedeutet wohl, 
daß ein Gelammtzivecef nicht viel auf fich haben fann, wenn um Seinen, 
der dafiir gearbeitet hat, ewig Schade ift. Dennoch verfällt Derjenige der 
Verachtung, dem man auf feinem Grabe eine jolche Arbeit nicht nachjagen 
fann, dejjen Leben, injoweit die Allgemeinheit davon hätte Nuben ziehen 
jollen, ganz leer und inhaltslos erjcheint. Die übliche gute Nachrede der 
pflichtichuldigen Nefrologe Hilft fich dann mit jehr unmotivirten Bhrajen 
von dem Werthe des Berftorbenen für jeine näheren Freunde. 

Es bedürfte jedoch einer viel tieferen Beobachtung, als in einer jolchen 
Phraje Raum Hat, um zu ermeiien, welche Bedeutung einem Leben, von 
dem fich Feine Ihaten für das Allgemeine berichten Lafjen, bloß dadırc) 
innetwohnte, Daß es erxiltirte. 

‚seder dvergängliche Meenjch bewirkt Unvergängliches. Er bewirkt es 
jogar, ohne es zu wollen, ohne es zu wiljen, bloß indem ev jeine innerjte 
Eigenthimlichfeit auf irgend eine Weife, dir) Handlungen oder Worte, 
ducch geiftige Thätigfeit oder in den Formen eines fich nicht weiter aus)pre- 
chenden Gemüthslebens zur Erjcheinung bringt. Dadırc) ift der Welt etivas 
gegeben, was noch nicht da war und nie wieder vorhanden jein wird, jo 
daß man, um jene der Allgemeinheit dienende Bhraje richtig zu ftellen, fie 
eigentlich umkehren und jagen müßte: Jedermann tft unerjeglich! 

Das Unvergängliche der Kortiwirfung einer Berlönlichkeit aber verjteht 
jich von jelbit, weil eben Alles in der Welt ewige Wirkungen hat. Ein 
Menjch von entjchtedenem Charakter prägt ji dem Gedächtniife Jemen 
Umgebung ein, wird eine Nichtiehnur für ihre Handlungen, oder eine Erhei- 
terumg, Die fie gerne wieder Anderen mittheilt, jo daß fic) der durch die 
bejtinmmte Berjönlichfeit gegebene Anftoß in unendlichen Kormen unendlich) 
fortjeßt. 

Wie ich mir bei der Nachricht vom Tode des jimplen, harmlofen, für 
die Allgemeinheit unfruchtbar gebliebenen Thomas Ledermann feine PBer- 
Jönlichfett zurüctief, ftand auch eine von den Formen fertig in meinem 
Seilte, in denen-fich fein Dajein fortiebt. Seine Nachkommen, jeine Erben, 
Stinder und Enfel, werden dieje Fortjeßumg in anderen Formen finden, tn 
dem Haufe, das er ihnen zuviickließ, im manchen Freuden, die er ihnen 
vielleicht bereitete und die fie fich immer wieder vergegemvärtigen. Für mic) 
it die Form jeines Weiterlebens die Erinnerung an eine Gejchichte, deren 
geuge.ich war, als fie jich in Wahrheit begab. Sch muß jedoch, um mich bei 
dev Wiedergabe jener Erimmerung nicht zu Jehr in eigene Erlebutffe zu 
verlieren, um nicht zu jubjectiv zu werden, meine Berjon ganz aus dem 
Spiele lafjen und die Gefchichte erzählen, als ob jte,eine erfundene Novelle 
wäre; der Lejer mag damı jelbft entjcheiden, ob dergleichen erfunden werden 
fonnte, ob eg nicht erlebt werden mußte. 
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Hinfichtlich meiner Wenigfeit will ich num zwei Bemerfungen machen, 
zunächit, daß ich die politischen Frühlingsjtürme des Jahres 1848 mit 
Enthufiasmus begrüßt und nach Kräften mitten in ihnen gewirkt hatte, 
jodann aber, daß ich Schon wenige Monate nach dem März die Einjamfeit 
einer Brovinzitadt aufgefucht hatte, angeedelt von den wahnfinnigen Bewe- 
gungen jänmtlicher Barteien, jedoch ohne, wie e3 Schon Damals üblich war 
und bis heute verblieben it, Berurtheilungen und Berwinfchungen der jo 
finnlos fich Geberdenden in meine Zurickgezogenheit mitzubringen. Denn 
"man darf nicht verfennen, daß die verdammenden Austprücde von Solchen 
ausgingen, denen die äfthetifche Nuhe, das jchönfelige Behagen des eigenen 
Dajeins weit mehr am Herzen lag als die gejunde Erneuerung des Bolfs- 
(ebens. Diejes mußte zunächit die Schlaclen auswerfen, deren Borhandenfein 
nicht von ihn jelbft, Jondern von jeinen Lenfern jeit Jahrhunderten verjchuldet 
wurde. Viele aber waren in den Srrthum verfallen, den Sturm jelbft für 
die Urjache al! der Mbjcheulichkeiten zu halten, die er Himvegzufegen 
bejtinmmmt war. 


2 


Da gab es eine Kleine Brovinzialhauptftadt in Defterreich, Jehr wohl- 
habend umd jehr friedlich, mitten in überaus fruchtbaren Gehegen liegend 
und gewohnt, die Weoden, die in der Welt herrjchend geworden, erjt ein 
halbes Sahr, nachdem fie jich wieder verlieren jollten, zu tragen und tıı nicht 
viel fürzerer Zeit erjt die Ereiguifje zu erfahren, welche die Welt bewegt 
hatten. Darım war e3 dort im Spätjommer 1848 noc) verhältuigmäßig 
jtill; wentgftens war nichts von den altherfümmlichen Einrichtungen und 
Berhältniffen umgeltoßen worden, wenn auch der Sturm der Zeit Jchon 
wegen der Wahlen zu den verschiedenen Barlamenten die Idee der Freiheit 
und Sleichberechtigung der Menschen der Kleinen Stadt zugeweht hatte. 

Sie bejaß neben anderen vortrefflichen Lehrinftituten eine bewährte, 
in bejtem Rufe jtehende landwirthichaftliche Schule mit eigenen Feldern und 
Wäldern, Weiden und Heiden, die den praftifchen Berjuchen der Zöglinge 
unter Anleitung ihrer Brofefforen dienftbar gemacht wurden. Die Zöglinge 
waren zum großen Theile fhon Männer zwijchen dem zwanzigjten und 
preißtgjten Lebensjahre und hatten früher Univerfitäten oder technische 
Hochichulen bejucht. Zwei diefer jungen Männer, Ralph Bodenwerth und 
Ss Schönholz, beide jtet3 heiterer Laune und blühend in Gejundheit und 
Lebensluft, hatten innige Freundfchaft miteinander gejchlofjen und bewohnten, 
auch durch gleiche Armuth verbunden, gemeinschaftlich zwei Dachfammern 
in einem der wenigen hHimmelhohen Häufer, welche die jonft aus viel bejchei- 
deneren Bauten bejtehende Kleine Stadt aufzuweijen Hatte. 

Der Eigenthümer war ein reicher Öewürzfrämer und die jungen Leute, 
die Ihm mit der größten Vünktlichfeit am exften jeden Monats die Miethe 
Ihuldig blieben, machten fich aus diefem Umftande um jo weniger ein 
Gewifjen, al jie überzeugt waren, daß jich ihnen zulegt doch die nöthigen 
Hilfsquellen erjchliegen werden. Deichjelmater, der Eigenthümer des Haufes, 
tgeilte nicht dieje Ueberzeugung und nachdem er auf jeine Verfuche und 
Mahnmmgen verjchiedene Bofjen zur Antwort erhalten hatte, deren Humor 


er nicht einjah, jan er auf ernftliche Maßregeln, um der paar Gulden 
Habhaft zu werden, die ihn mitten unter feinen Neichthiimern nicht jchlafen 
ließen. 

Eines Abends fanden die jungen Leute auf ihrem TiIche ein großes 
Schreiben, dejjen Schrift fie jogleich beim erjten Aufflanmen des Zind- 
hölzchens als die ihres geftrengen Haustyrannen erkannten. 

„Welche Charafterlofigkert!" äußerte Nalph, „diefe Sparjamteit, 
die sich nur das Jchlechtejte Bapier gönnt, dabei solche Berichwendung an 
Siegellacd!” 

Fri Schönholz wendete den Brief nach allen Seiten und roch daran. 

„Jicht neben dem Häringsfafle geichrieben!" jagte er, „das tft ein 
böjes Zeichen. Demm im Laden it Anjelmus Deichjelmater ein Hofmann 
jüß wie ein Syrup, in der Schreibjtube aber ist er grimmig. Biel Siegellad 
bedeutet, Daß er uns felbjt gerne verbrennen möchte und den Tom des 
Schreibens fiimdigt er durch jet grobes ‚Papier an. Sch bin dafür, daß wir 
ihm den Brief durch den Laufburfchen, der’s für zwei Kigarren thut, heimlich 
wieder auf den Schreibtijch legen foffen. Er glaubt dann fteif und feit, daß 
ev den Brief zu jchtefen vergefen hat.“ 

„Jßt nicht fir lange, Friß,“ erwiderte Ralph Bodenwerth; „er 
erfennt’S gleich für einen Wiß und es fünımt dann ärger nad), auch muß ich 
geftehen, daß ich unjere Situation phrlojophiich auffaffe, ıch will mir nichts 
von dem entgehen lajjen, was drum und dran hängt und bin neugierig auf 
die Jchriftlichen Sr Dbhetien. N 3 , 

Demnacd) wurde der Brief gelejen. Er enthielt weder Beichimnpfungen, 
noch Drohungen, auch von der ausjtehenden Bezahlung war nicht die Rede. 
&3 wınrde nur verlangt, daß die Herren am nächiten Tage zu einem 
Gejpräche mit dem Briefjteller um 7 Uhr Morgens zu Haufe anzutreffen 
jeten. Die Thüre jolle offen jein, damit er nicht wieder eine Stunde zu 
flingeln habe und ihm endlich das Skelet des Herrn Schönhoß, den weipen 
Eylinder in der Hand md künftlich in Bewegung gejegt, die Thür öffne, 
was doch jeden rechtichaffenen Ehriftenmenjchen in die Flucht jagen miüfe. 
Kurz, er wirde jich num bei böjen Streichen genöthigt jehen, öffentlichen 
Scandal zu machen und pfänden zu lafjen, Hingegen werde er ich, wenn 
man ernfthaft jeine Borfchläge anhöre, gefügig zeigen. 

Koch war es nicht fieben Uhr Morgens, als die beiven jungen Leute 
Ichon des unerwin;chten Bejuches harrten.. Ste hatte dazır ihre beften 
Sejellichaftskleider umd lichte Handjchuhe angezogen; Jte wollten durch außer: 
ordentliche diplomatische Höflichkeit Heren Deichjelmater bewerjen, wie 
ernithaft ihnen zu Muthe Set. 

As fie die Aupenthir des jchmalen Corridors ji, öffnen hörten, 
jegte fic) Seder an ein Tijchehen, den Rücken zur 2 TIhüre gewendet umd Ihien 
vegungslos in em Dickes Buch vertieft zu jet. 

Man war eingetreten, aber jeltfam! nicht der Schwere fnarrende Tritt, 
den der Stiefel Deichjelmater'S von fich zu geben pflegte, war hörbar 
geiworden. Auch vernahm man ıticht je die eigene Stehle und das fremde 
Ohr zerjchneidendes Näufpern, auch war e8 nicht feine heifere alte Stimmte, 
die da rief: „Hier aljo, mein gutes, theures, armes Mütterchen!” 
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Die beiden jungen Leute Sprangen im höchiten Erjtaunen von ihren 
Siben auf. 

Vor ihnen Stand ein holdes junges Mädchen in reizender Morgentotlette. 

Die Dame jchien die Anwejenden gar nicht zu jehen. Ste jchritt wie 
eine Nachtwandlerin vorwärts, blickte einen Moment durch dag Kleine 
Tenfter auf die Straße hinaus, Jah andächtig nach der Decke empor, berührte 
die fahlen Wände und gab Zeichen einer Ergriffenheit, die in den jungen 
Männern eine chrfurchtsvolle Scheu erwecte, jo daß fie jelbft Sorge trugen, 
der Umbherjchreitenden auszuweichen. Sie öffnete auch die Thüre der zweiten 
Kammer und bliete hinein, dann Ffehrte fte zuritik und jpracd) laut, aber 
offenbar ohne Bewuft jein, daß Andere fie vernehmen fonnten: 

„Wie viel mag fich hier geändert haben! An diefem enter aber jaß 
fie, vielleicht an diefem Tische, das liebe Haupt beftändig über die Arbeit 
gebeugt. Unter diejem niederen Dach) Ichlug ihr edles liebes Herz!“ 

Lange noch hätte Das jeltfame Gebaren des Mädchens fortdauern 
fünnen, ohne daß die jungen Männer es durch einen Laut gejtört hätten. 
Blöglich aber Scholl von draußen eine Stimme: „Trudchen! Trudchen!“ 
eine Stimme, die aus einer athemlofen Bruft zu fommen jchten. Gleich 
darauf trat erhißt und erregt ein fleiner Mann in die Stube. Das Mädchen 
ließ ihm nicht Zeit, ein Wort zu Sprechen, denn mit ftürmtscher Bewegung 
umschlang es ihn, lehnte dann den Kopf an jeine Schultern und wweinte. 

Einige Minuten jchivieg auch der Mann von NRührung ergriffen, 

Dann aber brach er mit Ungeftüim los, indem er ji) von den 
ihn umschlingenden Armen befreite: 

„Das tft doch wahrhaftig zu toll! Revolution überall! Sch Liebe die 
Sreiheit, aber das Negiment eines Baters mu noch etwas gelten. Was 
hätte nicht entjtehen können in einem wildfremden Haufe Ps 

„Meine Herren!“ wendete er fich zu den beiden jungen Leuten, „ver- 
zeihen Sie die Thorheit Ddiejes Kindes. Meine Gertrude war niemals in 
diefer Stadt, denn ich habe meine Fabrik in Gerjthofenburg, zehn Meilen 
von hier. Bor zwei Jahren ftarb Leider ihre Mutter, mein gutes, braves 
Weib, urjprünglich eine Nähmamfell, ich jchänte mich nicht e8 zu jagen. 
Denn ich bin ein Mann aus dem Bolfe; verjtehen Ste, meine Herren, aus 
dem Bolfe. Das Volf ft jeßt jouverän geworden. Der jaure Schweiß des 
Arbeiters — Ste wifjen ja, Met in allen Zeitungen und jeder Wahlredner 
wijcht ich ıhn von der Stirne und zeigt ihn den geehrten Anwejenden bei 
der Berfammlung der Wähler.“ 

Ex griff in die Tafche, um nach dem Tagesblatte zu fuchen, das er 
jedoch in der Eile nicht zu fich geiteckt hatte. Hierauf uhr er fort: 

„Ju jehen Site, ich bin aus diefem VBolfe. Durch den Schweiß der 
eigenen Arbeit Hab’ ich mich Hinaufgebracht zu dem, was ich heute bin. Auf 
einem einzigen Baar Stiefel bin ich in diefe Stadt gefommen, ich verfichere 
Sshnen, auf einem einzigen Baar. Da lernte ich die Näahmamjfell fennen, die 
in Ddiefer Dachfanımer von ihrer Hände Arbeit lebte, arnı wie ich. Wir 
haben uns gemüht und haben gejpart, ich habe fie endlich geheiratet 
und habe fie zur reichen Frau gemacht. Ihrem Töchterchen erzählte fie von 
der Noth, die fie in Ddiefer Kammer ausgeftanden, und Gertrude lag mir 
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beitändig in den Ohren mit dem Verlangen, die Geburtsitadt, die arınjelige 
Wohnung ihrer Mutter einmal jehen zu fünnen. Sch gab zuleßt nach. Gestern 
in der Nacht famen wir hier au. Sch Stieg im Hotel gegenüber ab, obgleich 
e3 nicht das feinste ift, bloß wegen der Nähe des alten Haujes. Mit Mühe 
hielt ich) Gertrud ab, noch in der Nacht herüber zu laufen. Heute Morgens, 
als ich noch jchlief, Konnte jte ihre Ungeduld nicht mehr bezähmen; ich 
erwachte, rief nach ihr, fand fie nicht und fonnte mic denken, was fie 
angestellt hat. Alfo, entjchuldigen Sie, meine Herren! Komm, ITrudchen! 
&3 ıjt Doch wohl genug.“ 

Er reichte jener Tochter den Arm und die beiden jungen Männer, die 
nicht Gelegenheit gefunden hatten, ein einziges Sr ji jprechen, machten 
rejpectvolle Abichiedsverbeugungen, als der Bater des Mädchens plößlich 
Nalph genau im’3 Auge faßte und, an der Thüre ne umfehrend, jagte: 

„Meiner Trew’, junger Herr! Sch habe Site jchon trgendiwo gejehen, 
fan mich aber nicht bejinnen. Vtelleicht kennen Ste mich, ich bin Thomas 
Ledermann, Kabrifsherr und —“ 

Er dachte nach, welchen Titel er fich geben jollte, aber Ralph 
ergänzte rajch: 

„And Gläubiger des verjtorbenen Baron Wardegg, meines einstigen 
Vflegevaters. Sch Hatte zwar bisher nicht das Bergnügen, Ste von Berjon 
zu fennen, aber Shr Name ift mir als der eines gar jtrengen nnd mächtigen 
Hläubigers oft genug genannt worden.“ 

„So find Ste aljo der Ziehjohn des Freiherrn von Wardegg und ich 
habe Sie vor Jahren in jenem Haufe gejehen. Sa, ich vergefie eine 
Phyfiognomte nicht mehr, wenn ich einmal Urjache hatte, jte mir vecht 
anzujehen. Diefe Eigenheit jtammt noch aus den Zeiten, da ich im Laden 
ie Stunden —* Er unterbracd) ich: 

„Sie find aber, wie ich glaube, bürgerlich geblieben, troß der vor- 
nehmen Pflegeeltern, nicht wahr?“ 

„Mein Name it Ralph Bodenwerth, nichts weiter,” jagte der junge 
Mann, „und da ich mich Schon genannt Habe, erlauben Ste mir auch, Ihnen 
meinen Freund und Kollegen Herrn Friedrich Schönholz vorzuftellen,“ 

Diejem machte Ledermann nur eine finze Berbeugung, jagte aber 
zu Ralph: 

„Dürgerlich aljo! Freut mich! Gereicht mir zur Ehre! Mit den vor- 
nehmen Titeln, mit den Adelsprädicaten werden wir, das jouveräne Bolf, 
wahrjcheinlich bald ein Ende machen. Man darf sich in Diejer Zeit schon 
rühmen, e8 wett gebracht zu haben, wenn es Eimem nur gelungen tft, ohne 
Orden und Titel geboren zu werden. Und wie befindet fich Ihre Pflege- 
mutter, ich will eigentlich fragen, wo befindet fte fich? 

Nalph erwiderte mit einem Lächeln, das er jedoch jchleunigft zu 
unterdrücen bemüht war: 

„Die Baronin — wenn Ste mir erlauben, ihr aus alter Gewohnheit 
heute noch diefe Bezeichnung zu geben — die Baronin hält fich bisher auf 
ihrem Gute auf. ES follte mich jedoch nicht wundern, wenn fie in Diejem 
Augenblicke auf der Neije hieher oder auch Jchon hier eingetroffen wäre. Denn 
fie jchrieb mir vor einigen Tagen, daß Ste mit mir zu conferiven hätte und 
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ohne Aufichub, und da ich ihr antivortete, daß ich mich in meinen Arbeiten 
gerade jegt nicht gerne unterbräche, jo vermuthe ich, fie werde fich zu mir 
verfügen.“ 

„Das träfe Jich jehr gut,“ Jagte Ledermann, „ich habe der Frau von 
MWardegg einen Gejchäftsbefuchh auf ihrem Gute zugedacht, der mir num 
eripart bliebe, wenn ich fie hier fände. Wollten Ste jo gefällig fein, Herr 
Bodenwerth, mich von der Anwejenheit Ihrer Bflegemutter jogleich zu ver- 
jtändigen? Sch wohne da drüben, wie ich Shnen jagte und bleibe in Alnı- 
gelegenheiten meines Haufes noch einige Tage bier. Und da fällt mir em, 
meine Herren! Wollten Ste ung nicht Nachmittag zu einer Spazierfahrt 
und dann zu einem Abendefjen Ihre Gejellichaft Schenken? Sch weiß fein 
anderes Mittel, unjer Einbrechen hier genügend zu entjchuldigen, als wenn 
Sie Revanche nehmen md jeßt bet uns vorsprechen.“ 

Die beiden jungen Männer jahen auf Gertrud, warfen fich dann 
einen Blief zu und nahmen die Einladung an. Yedermann, feine Tochter am 
Arme, empfahl fich, öffnete aber die Thüre einem Neueintretenden, dem 
Hauseigenthümer Deichjelmater, der, als er zu feinem Erjtamten Fremde in 
der Dachitube fand, tı fichtbare Verlegenheit gerieth. 

Fri Schönholz machte dem Eingetretenen eine tiefe Berbeugung 
und jagte: 

„Es tt Schön, Herr Deichjelmater, daß Sie unferer Aufforderung, bei 
uns zu erjcheinen, jo pünktlich nachfommen. Ein Schuldner pflegt fich jont 
nicht jo bereitwillig bei feinen Oläubigern einzufinden. Zufällig jedoch Haben 
wir werthen Beluch md ich will Sie nicht in Gegenwart diejes angejehenen 
Heren und des Schönen Fräuleing Dadurch befchämen, daß ich von dem }präche, 
was Sie ung bisher [cyuldig blieben.“ 

Ledermann, um nicht Zeuge einer Brivatangelegenheit zu werden, 
zögerte feinen Augenbli mehr mit jeiner Entfernung. Die beiden jungen 
Männer begleiteten die Scheidenden bis zur Treppe. Als fie zurückfehrten, 
trat ihnen Deichjelmater wahrhaft wüthend AN 

„te fünmen Ste fich exvdreiften, fremde Leute glauben zu machen, 
ich, Ich wäre Ihnen, Ihnen etwas Jchuldig?“ 

„Das it auch der Fall,“ jagte Friß ruhig, „wir haben Ihnen jchon 
jeit ziemlich langer Zeit am Exjten des Mionates nichts bezahlt. Ich erkläre 
Ihnen, daß wir ums auf feine Verhandlung mehr mit Tpnen einlafjen, jo 
lange Ste uns nicht Die DQurtttungen bringen, welche zu lauten haben: En 
Endesgefertigter beftätige hiermit, daß Die am 1. Blei Wonats fällig 
Zahlung richtig wieder nicht geleiftet wurde.“ 

Deichjelmater wendete fich ergrimmt um ıumd verließ, finfterer Ent- 
Ichlüffe voll, Schiweigend die Stube. 

Angelica von Wardegg war eine von den Frauen, die nur auf der 
Welt zu jein Scheinen, um diefer ein Beifpiel des weiblichen Hevoismus im 
Leiden und Entjagen zu geben. Ste war eine geborne Grafentochter umDd 
hatte ihrem Marne, dem Baroı Wardegg, den fie geheiratet, als er nocd) 
Dberjt war, ein nicht unbedeutendes Vermögen zugebract. Daß fie finderlos 
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geblieben, jtörte die eheliche Eintracht nicht, injoferne diejelbe gegen- 
jeitig auf ziemlicher Gleichgiltigfeit beruhte. Nur fand fich der Baron 
dadurd) veranlaßt, feine Neigung zu verjfchwenderischen Ausgaben nicht zu 
beichränfen. Er war einft durch die Verbindungen jeiner Jrau mit mehreren 
courfähigen Adelsfamilien eine bei Hofe nicht unbeliebte Berjönlichkeit 
gewesen. Sm Friedensftande nach dem Nechte der Anctennetät zum General 
adameirt, fühlte er fich Doch, als er ein gewünschtes Kommando nicht erhalten 
fonnte, zuriicigefet und gefränktt. Er ließ ich penjtoniven, 309 fich auf das 
(eßte Gut surüch, das ihn feine B DU übrig gelaffen hatte und 
verbot jeiner rau jeden ferneren Verfehr mit dem Hofe, jowie mit den 
Berjonen, die demjelben attachirt waren. 

Das Leben mit einem verbitterten, verdrießlichen, zu vorzeitiger 
Unthätigfeit gezwungenen Soldaten auf einem einfamen Landfiße und dazu 
nicht ohne große Sorgen für eine ftandesgemäße Führung der Ertftenz war 
für Angelica eine harte Geduldprobe und eine Quelle nicht geringer 
Bekiimnmernijje. Sie alterte vor der Zeit. Der einzige Lichtpuntt im Leben 
der vereinjamten und betrübten Zrau war die Freude an ihren Wflege- 
johne Ralph. 

Er war. das Kind des Gutsverwalters und früh elternlos geworden. 
Als der General und jeine Frau fich überzeugt hatten, daß Jie auf den 
linderjegen fir immer verzichten müfjen, nahmen te den veriwaiiten 
Knaben in ihr Haus auf, als „YZiehlohn,“ wie man in Defterreic) jagt. 
Seine Ausbildung verurjachte bei der Begabung des Sungen feine großen 
Koften. Angeltca ließ jtch von ihm erft mit indischen Bergnügen „Mama“ 
und jpäter mit beijtinmmend entgegenfommendem Gefühle „Mutter“ nennen. 
Nalph jollte jener Neigung entjprechend Nechtsgelehrter werden und hatte 
zu Diejem HZivede bereits zwei Bahrgänge auf der Universität abjolvirt, als 
General Wardegg Starb. 

giemlich zerrüttete Berhältniffe famen nun an den Tag. Der Haupt- 
bei war das Gut Jarofchnigg und es hätte bet jeiner Ausdehnung und 
nicht genügend ausgebeuteter Erxgiebigfeit nur der gehörigen YBewirth- 
Ichaftung und namentlich der Berwendung des bisherigen Ertrages auf 
neue Einrichtungen bedurft, um e8 zu einer jehr bedeutenden Quelle des 
Neichtyums umzuschaffen. Allein die Schulden, die darauf lajteten umd Die 
Snterefjen, die vom Ertrage zu entrichten waren, lähmten jede TIhätigfeit. 
Der hauptjädhlichite Gläubiger war Thomas Ledermann. Er hatte offenbar 
die Abficht, das Gut um billigen Breis an fich zu bringen, und als bald 
nac) dem Tode des Generals die Nevolution ausbracd, und den Werth der 
liegenden Güter herabdrückte, ermangelte XZedermann nicht, Die Witwe zur 
Beräußerung des Gutes zu drängen, was er fraft Jeines darauf haftenden 
Capitales leicht hätte erzwingen fünnen. 

Nalph hatte erjt nach) dem Hinjcheiven jeines Pflegevaters von diejen 
Berhältniffen Einficht nehmen fünnen. Najch war er entjchojjen, Alles auf- 
zubieten, um der unglücklichen Baronin das Beligthum zu retten, an dem 
jie mit aller Gewalt der Anhänglichkeit für eme langjährige Wohnftätte 
hing, mindestens fie davor zu bewahren, daß die momentane Ungunft dev 
Berhältniffe dazu benügt werde, ihr eine Beräuperung unter Dem wahren 
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MWerthe abzutrogen. Ralph gab jein Studium auf und bezog die landwirth- 
schaftliche Schule, um fich zunächft einige theoretische und praftijche Kennt- 
niffe zur Bewirthichaftung des Gutes zu erwerben. 

Die unerwartete Begegnung mit dem Hauptgläubiger jeiner Pflege: 
mutter konnte vielleicht für Nalph’s Abfichten von wohlthätigen Folgen 
jein. Er dankte im Stillen dem jchönen jungen Mädchen, das Diele 
Begegnung zufällig herbeigeführt hatte und fand fich mit jenem Freunde 
Schönholz pünktlich zu einer Spazierfahrt ein. 

Frib Schönholz fannte alle Verhältniffe Nalph’s und Kiebte ihn mit 
dem ganzen Ernfte, der einer heiteren, leichtgefinnten Natur möglich ift. 
Noch bevor fie fi) bei Ledermann einfanden, hatte Fri bemerkt, daß 
Gertrude dem Gemüthe jeines Freundes feinen gewöhnlichen Eindruck zuritd- 
gelafjen Hatte. Schönholz übernahm Deßhalb während des Nachmittags und 
des Abends die Unterhaltung des Baters, indem er die der Tochter jeinem 
Freunde überließ. Durch Ichmeichelnde Bhrajen der Bewunderung für Die 
Weisheit und die Kraft, womit jich „ver Manı aus dem Bolfe* zu einer 
jo bedeutenden Berjönlichfeit emporgearbeitet hätte, gewann Schönholz 
valch das Sntereffe Ledermann’s. Diejer jah fich jogar veranlaft, Moral 
zu predigen und daher lange Reden zu halten, was er bet diejen Zeitläuften 
für eine gute Uebung hielt. Denn Schönholz hatte von fich behauptet, er 
wäre von unaufhörlicher Traurigkeit belaftet und empfinde Neigung zum 
Selbjitmorde. Kaum, daß ihn reichlicher Genuß bejonders guten Weines 
abzuhalten vermöge. 

Solche Geftändniffe und die Exrörterungen darüber fonnten nicht in 
Gegenwart jo Harmlojer junger Leute wie Nalph und Gertrude ftattfinden. 
Dies Jah Ledermanı vollfonmen em und ließ Jich deßhalb, als jie das Ziel 
des Ausfluges erreicht hatten, gerne von Schönholz abjetts zu einjamen 
Wegen führen. Die zurickbleibenden jungen Leute jchtenen dies nicht als 
Beleidigung zu empfinden, ja eigentlich gar nicht zu bemerken. Denn jte 
plauderten jo eifrig, daß man ihnen nach furzer Zeit hätte anjehen fünnen, 
jie würden auch für längere Dauer allein gelafjen, weder den Vater, noc) 
den Freund, noch die übrige ganze Welt jonderlich vermifjen. Sa, e8 fan 
jogar dahın, daß man ihnen dieje Entbehrung jelbjt dann nicht anmerkte, 
als jre nicht mehr plauderten, jondern lange, lange jchwiegen — wahrjchein- 
(ih) in der wrthümlichen Meinnng, fich gerade auf diefe Werje Vieles 
zu Jagen. 

Etwas Wichtiges mußten jie in diefer Form in der That einander 
anvertraut Haben. Denn Nalph blieb nicht nur, als er wieder mit jeinem 
Freunde die Dachfammer betrat, ungewöhnlich ernjt und verjchloffen, auf 
ragen des Freundes zumetlen gar nicht, zuweilen jtatt mit Worten, mit 
Liedern ohne Text antwortend; Jondern auch noch am folgenden Tage, als 
die Baronın Wardegg in die Stadt gefommen war, gab Nalph im 
Gejpräche mit ihr ein jeit der Spazterfahrt verändertes Wefen zu erfennen. 

Die Baronin war bei einer alten Freundin, der Gräfin Birfenaır, 
abgejtiegen. Dieje an das Hofleben gewöhnte alte Dame bejaß tm der 
Stadt, von der hier die Nede ift, einen prächtigen, mit allem erdenklichen 
Glanz und Komfort eingerichteten Balaft, den fie jedoch in gewöhnlichen 
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Zeiten immer erjt im Herbjte bezog, um bis gegen Weihnachten zu bleiben 
und dann nach der Nefidenz zurücufehrent. Das Sturmjahr hatte wie Jo 
Vieles auch diefe Gewohnheit umgeftürzt; die Gräfin mußte jchon im 
Sommer ihr Haus in der Provinz auffuchen als eine vettende Zuflucht vor 
den Schreeflichen Unbehagen anı Hofe und in der Gefellichaft. 

Die Baronin hatte gleich nach der Ankunft bei der Freundin, die voll 
Entzücken dariiber war, eine vertraute Frau, von der ficher anzunehmen, 
daß te nicht von Politik jprechen werde, um fich zu haben, nach Ralph 
gejchict. Er las in dem janften Anlige jeiner Pflegemutter eine lebhaftere 
Erregung, als ihre wehmuthoollen Büge Konft fundgaben; jte aber vermißte 
im Gefichte des Adoptivjfohnes den Ausdruc jorglojer Fröhlichkeit, woraus 
ihr jo oft Schon Troft ins Herz gekommen war. 

„sch will Dir nur gleich jagen, Nalph”, begann fte nach den erften 
Begrüßungen und Erfundigungen, „weßhalb ich Dich Tprechen wollte. Du 
glaubft, den Berfauf von Sarofchnigg aufhalten zu fünnen, während ich 
vom Hauptgläubiger, dem reichen Fabrifanten wahre Drohbriefe erhalte. 
Er findigt mir Jogar jeinen Beluch auf dem Gute an. Sch Fünnte jagen, tch 
bin gefommen, um vor ihm zu flüchten. Es it aber nicht der einzige 
rund.“ 

„Yan, Mutter“, frelRalph ein, „wenn Ste vor ihm flüchteten, dann 
ind Ste dem Drachen gerade in die Höhle gelaufen. Er ift hier und ver- 
langt Ihre Ankunft zu erfahren. Er will eine Unterredung habeır.“ 

Die Baronin Jchlug erjchrect die Hände zujfammen. 

„Aber fürchten Ste Jich nicht Jo Jehr,“ fuhr Ralph fort, „bedenken Sie, 
was ich Shuen jchon gejagt Habe. Aus dem Umftande, daß er feine Schritte 
bet Gericht machte, wie er es längft Schon hätte thun fünnen, um das Gut 
zur Beräußerung zu bringen, ift zu schließen, daß ex dies jelbit gar nicht 
will. Seine Abjicht ift vielmehr, das Gut jelbft an fich zu bringen und zwar 
durch gütliches Uebereinfommen zu mäßigem Bretie, während bei einer 
öffentlichen Feilbietung troß der schlechten Zeiten der Breis viel höher 
getrieben werden fünnte, als ihm lieb ift. Man kann ihn durch Berhand- 
ungen hinhalten, man hat Zeit gewonnen und das tft Ichon viel.“ 

„Diefe Berhandlungen aber reiben mich auf,“ vief die Baronin, „Ichon 
den Befit des Gutes, meines liebjten Eigenthums, in Schiwebe zu wijjen, 
it mir Schreeflich. Ich kann Dir jagen, daß mir fein Mittel zu Heroifch, zu 
gewaltfam fcheint, um ung das Gut au bewahren; ich fan Div’s jagen, 
weil e3 ja zuleßt Dein eigener Befiß ist, Dur bift mein einziger Erbe. Darım 
\häme ic) mich auch nicht, Div zu ı geftehen, was mich zu Div trieb, es ift 
freilich bitter, daß mich die VBerhältnifie zu einemfolchen Vorfchlage zwingen, 
e3 paßt nicht zu meiner ganzen Lebensanjchauung.“ 

Sie erzählte num, daß ein obgleich bürgerlicher doch hochgeitellter 
Beamter, ein Hofrath, durch zweite und dritte Hand leife bei ihr hätte 
„anflopfen“ Lafien, ob ihr Pflegefohn nicht zu veranlaffen wäre, eine 
Augen auf des Hofraths Tochter zu werfen. Sie jet freilich nicht mit Reizen 
geichmiückt oder in erfter Sugendblüthe, Jonft würde eime jolche, wenn auch 
vorfichtige und Leife Anfrage Jchiwerlich ergangen jein, aber fie jet wohl- 
erzogen und ihre Meitgift mehr als ausreichend, um Sarojchnigg zu entlajten 
und Ralph zum unabhängigen Gutsbefißer zu machen, 
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„Den Jtamen des Beamten werde ich Dir natürlich nicht Jagen,“ Schloß 
die Baronin, „weil ich nicht glaube, daß Du auf einen jolchen Handel ein- 
zugehen geneigt wärft; aber du bift mündig, bift Mann, es tft Deine 
Angelegenheit, ich mußte fie Div zur Entycheidung vorlegen. Sprich offen.“ 

Nalph jenkte jehr traurig das Haupt. 

„Die Sache it zwar nicht Hübjch,“ jagte er nach einer Weile, „aber, 
wer weiß! Sch möchte Sie jo gerne, ich möchte Ste durch jedes Mittel der 
Sorgen und Kümmernifje entheben, Ihnen ein friedliches Dahinleben 
gejtalten, till und unbehelligt, wie es Ihr heißefter Wunjch tft. Vor einigen 
Tagen wäre mir vielleicht daS Opfer nicht zu groß gewejen, ein ungeliebtes 
Weib zu nehmen. Sebt aber — 

Er ftocte und blickte träumertsch in die Ferne. 

„seßt aber ltebft Dir!“ jagte fte errathenden Blides. 

Shi that es wohl, der Mutter von dem Sonnenaufgange in jeinem 
Semiüthe jprechen zu fünnen. Bald Fannte jie genau feine Gefühle und 
wußte auch, welchem Gegenftande fie galten. Blöglic) jagte fie: „Wir 
miljen von der Sache abbrechen, die hoffnungslos ift. Du fannjt das 
Mädchen nicht gegen den Willen des Baters nehmen, weil Du zu arm bift, 
um eine Frau zu ernähren, die an Wohlftand gewohnt ift. Er wird aber 
niemals mit Willen jeine Tochter einem armen Manne geben, am wenigjten 
Dir, den er al® Schuldner verachten muß, den er feindlich verfolgt. 
Wenden wir ung lieber Dingen zu, aus denen fie noc) etwas machen läßt. 
Wie ich jehe, Hilft mir in meiner Angelegenheit mit dem Gute Zittern und 
Zagen durchaus nicht; ich muß die Sache rejolut angreifen. Sage aljo 
Ledermann, daß ich hier bin und daß er mir jenen beabfichtigten Bejuch in 
diefem Haufe machen fann.“ 

sn Grunde hatte die edle Frau damit mur die Abficht, Nalph zu 
Hilfe zu foinmen, wollte aber vermeiden, ihm eine Hoffnung zu machen, die 
jehmerzliche Enttäuschung nach fich ziehen fünnte. Sie verriet) darum mit 
feinem Worte ihr Borhaben, Ledermann nad) und nach jelbjt auf den 
Gedanken zu bringen, daß fi mit der Verheiratung der beiden jungen 
Leute alle Conflicte löfen fünnten. 

Sreilich Tieß fie dabei außer Acht, daß ihr des Mannes Charakter 
unbefannt war umd diefer jchon durch den Empfang in diefen Balafte 
unginftig geftimmt werden mußte. HZuerjt drückte fein Geficht höchites 
Sritaunen aus über die Zahl und die Pracht der Gemächer, durch die er 
geführt wurde, um zur Baronin zu gelangen. Selbit als er jchon vor ihr 
laß, machte fich dies Erftaunen durch Fragen nach dem Gebrauche ihn nie 
vorgefommener Geräthichaften Luft. ALS er endlich nicht umhin Fonnte, zur 
Gejchäftsjache überzugehen, wirkte das väthjelhaft Unangenehme in feiner 
Ueberrafchung noch im Tone feiner Nede nad). 

„Ste find wohl nicht durch politische Iuterefjen zur Neife hieher 
veranlagt worden?” hatte die Baronin gefragt, nur um ihn Davon 
abzulenken, fte fortgejegt zum Austunftsbureau fiir feine erftaunten Erfundi- 
gungen zu machen. 

„sa wohl, grau Baronin“ jagte er mit ftrengem Stienrungeln, „Diele 
Hgeit fordert von Jedermann politisches Intereffe. Was ich aber hier um 


mich jehe, Diefer Luxus, Ddiejer ftolze Firlefanz, ift nicht diele Zeit, ift 
feudal, ıjt Mittelalter. Sch bin Demokrat, ein Mann aus dem Volke. Wipd 
ne it natürlich, ich Habe mich to von unten hinauf gearbeitet. Schweiß 

3 Wort paßt freilich nicht zu Diejer den armen, arbeitenden Unterthanen 
en Herrlichkeit — Schweiß habe ich stets auf breitefter Grumd- 
lage vergogen und ich bin nicht gejfonnen, mich durch ariftofratisches 
Gebaren um die Früchte davon bringen zu laffen.“ 

Er z0g nun einen mächtigen Stoß von Nechnungen aus der Tajche, 
fuhr mit den Fingern erflärend und fichtend über den Wuft von Ziffern, 
der Zeitdauer, Bercentfäße, Zinjen und Zinfeszinfen bezeichnete, begleitete 
die Zahlen immer lauter und heftiger mit Klagen und Vorwürfen und gab 
jeinen Forderungen endlich eine Wendung, welche Nalph’S Bermuthung 
beitätigten, daß e3 dem Gläubiger um eine billige Erwerbung des Gutes 
zu thun ivar. 

Die Baronin hatte ihn vergebens durch die Bemerkung zu ımter- 
brechen gejucht, Daß fie alS eine rau, gejchäftsunfundig, für alle diefe 
Anseinanderjegungen fein Berjtändniß hatte. AS er num Doch jeine Nevden 
jchloß, verwies fte ihn janft, aber furz, auf ihren Gejchäftsführer. 

„er tt dag?” fragte Ledermann. 

„Jeremand Anderer,” evividerte fie, „als mein Bflegefohn Ralph, 
Nalph Bodenwerth. Er ift beinahe fertiger Surist und jeit dem Tode meines 
Mannes hat er die Verwaltung meines ganzen Habes und Gutes über: 
nonmten. 

Ledermann ftand von jeinem Stuhle auf und fjagte ernjt um 
gemejjen: 

„Dielen Gejchäftsführer nehme ich nicht an, Juchen Sie einen anderen. 
Herr Ralph Bodenwerth ijt einer von den jungen Männern, a nichts 
Haug it, nicht einmal eine reiche Erbin, zu der er in jeinen Verhältnifjen 
v und fann jelbft dafür die Mitethe 
nicht bezahlen — die Yarflan gar nicht aufichlagen jollte. Zum Glüce ıjt 
meine Gertrud’ voll Bertrauen zu ihrem DBater. Ste hat miv heute 
Seftänpniffe gemacht, furz, ich will fie der Gefahr nicht ausjeßen, mit 
Herrn Ralph Bodenwerth wieder zujammen zu treffen.“ 

Die Baronin fonnte nicht umbin, die Vorzüge des jungen Mannes 
hervorzuheben und deutlich genug merfen zu laffen, daß es für ein bürger- 
liches Mädchen nichts weniger als ein Unglück jet, jich mit einem Deanme 
zu verbinden, der, wenn auch augenblicklich in Armuth lebend, Doch ohne 
Zweifel eine große Zukunft vor Sich Habe. 

„Jeemals!" jagte Ledermann mit Örandezza; „joll meine Tochter 
etwa täglich diejen eitlen vornehmen Brunf betrachten mühjen, der ihr Doc) 
nicht gehört? Ich ftehe auf demofkratiicher Guumpdlage, auf breiteiter. Sch 
werde meine Tochter nur einem Marne geben, der fejt auf vem Boden des 
Bolfes wurzelt und feine noblen Vergnügungen hat, Die ihn und jeine Frau 
zwingen fünnten, ich demiüthig vor dem adeligen Mittelalter zu beugen.“ 

Und Ledernann machte nach diefen Worten der Baronin eine herab- 
laffende Verbeugung und jchritt, umgürtet von dem ganzen Stolze des 
\ouveränen Volkes, zur Thüre hinaus, 
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Gertrude hatte in der That am Morgen nach der Spazterfahrt zu 
aufjallende Ua einer nie gefühlten Seligfeit fundgegeben, als daß 
ihr zärtlicher Vater nicht in fie Hätte dringen müfjen, ihm zu geftehen, was 
mit ihr vorgegangen war. Die junge Dame befaß von Natur aus viel 
Seift und hatte fih in Folge deflen gewiffermafien jelbit erzogen, fich Jo 
viel Bildung angeeignet, al ihren natürlichen Anlagen Bedürfniß var. 
Dies mußte in Berbindung mit der Holpdjeligfeit ihrer Erjcheinung auf 
Nalph einen jchnellen und für das Leben bejtimmenden Eindruck hervor- 
bringen, Allein in Sachen des Herzens war Gertrude von der fimpelften 
und unbedachteiten Naivetät, weil fie eben das erjte Mal mit folchen Sachen 
zu thun hatte. Darum plaßte fie auch mit dem Befenntniffe ihrer Seelen: 
bewegung heraus, obgleich fie dunfel fühlte, daß das Welen ihres Vaters 
nicht das erwünjchte Drgan der Empfänglichkeit für den Sturm ihrer 
Empfindungen beißen werde. 

Und in der That, Zedermann erjchraf jehr und zürnte dann in rauhen 
Worten. Ste glaubte ihn durch dasjenige gewinnen und befchwichtigen zu 
fünnen, was ıhr jelbjt an dein Eretgniffe schier das Neizendfte war, daß fie 
nämlich ven Manı, den fie Lieben follte, in derjelben Stube zum erjten Male 
gejehen, tn Der ihre theure Mutter jo lange gelebt und fich verlobt hatte. 
Allein gerade diefer Umstand machte auf Thomas Ledermann emmen dem 
erwünjchten ganz entgegengefeßten Emdrud. Er hatte in diefem Augenblice 
feine Bietät mehr für Die Erinnerung an feine Jugend, jondern jah mur die 
Armjeligkeit Der elenden Dachfammer vor fich, aus der einen Schwiegerjohn 
fich zu holen, ihm zugemmthet wurde. 

„Nimmermehr!“ \agte er barfch, indem er fich den Hut aufjeßte und 
fortging. Er begab fich in den Laden des Herrn Deichjeimater, um unter 
dem Vorwand, feine Doje füllen zu laffen, die Berhältniffe der jungen Leute 
oben auszuforschen. Dev Hausbefißer bediente ihn jelbit und war froh, fich 
vor dem fremden Herrn im richtigen Lichte zeigen zu fönnen. Der Fabrifant 
erfuhr das fiir ihn denkbar Schlimmfte über die Umftände und Lebensweife 
der beiden jungen Leute. 

Dieje hatten inzwilchen jenen Eintritt in den Laden bemerkt md 
Nalph benüßte diefen Augenbli, um im Hötel gegenüber dem abivejenden 
Ledermannm md jeiner amwejenden Tochter einen Bejuch abzuftatteı, 
während Sris Schönholz in den Laden trat, um die wohl vorauszufeßenden 
Wüttheilungen Deichjelmaters zu paralyfiren und zugleich den zärtlichen 
Vater möglichit lang von der Tochter fern zu halten. Keine geringe 
Erfindiungsgabe mußte Sri zu Ddiejem jchönen Zwecke aufbteten. 

„WBiljfen Ste, Herr Ledermann,” fagte er, „daß Ihre Anwesenheit in 
der Stadt großes J (ufjehen erregt? Der Statthalter joll bereits nach Wien 
berichtet und angefragt haben, ob es nicht rathjam wäre, Ihnen von Seite 
der Negterung eine Kandidatur für den Neichstag anzubieten, bevor die 
Nadtcalen fih Shres Talentes bemächtigen.“ 

Und damit nahm er den Ueberrafchten unter den Arm und führte ihn 
ins Stete, um auf langer Wanderung um die Stadt herum den Gegenstand 
zu erörtern. Ste fanten endlich überein, daß Sri Schönholz weitere 
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Erfumdigungen einziehen und den Bericht darüber am nächjten Tage in das 
Hotel bringen werde. 

ac) Stunden heimfehrend, fand Yedermann jene Tochter im Bejuchs- 
zimmer und Nalph Bodenwerth im eifrigen Geipräche mit ihr. Der 
Sabrifant runzelte bedeutfjam die Stivne, Nalph hatte jedoch eine gute 
Entjchuldigung für jeine Anwejenheit: Baronin Wardegg war angefommen, 
er war bereitS bei ihr gewejen und hatte den Auftrag erhalten, Heven 
Levermann zu bitten, noch an demjelben Tage bei der Baronin ericheinen zu 
wollen. 

Dies war denn auch gejchehen, wie berichtet worden, und während 
hierauf Zedermann den Abend jehr jchweigjam und gedanfenvoll mit jeiner 
Tochter in einer Loge des Theaters zubrachte, zumwetlen ein Wort der Ent- 
viistung, des Zornes von ftch gebend, jo daß man hätte glauben Fünnen, er 
wäre mit der aufgeführten Oper höchit unzufrieden; jaß Nalph bei jeiner 
Iflegemutter und entlocte ihr nach und nach den ganzen Bericht über ihre. 
Unterredung mit Ledermann. Traurig jchlich der junge Mann jpät des 
Kachts in jene Dachfanmter hinauf, wo er dem thn erwartenden Frik 
dadurch große Freude bereitete, daß er Geld mitbrachte. Die Zinjen des 
fleinen Erbtheils, das ıhm der General hinterlaffen, wurden von der 
Baronin behoben, und nachdem fie die Aeußerung vernommen, daß er die 
Miethe Jchulde, hatte fie ihm einen Borfchuß aufgedrungen. Frig machte 
Bunjch, Damit man big tief in die Nacht hinein wachbleiben fünne, Denn 
lange nach Mitternacht wollte Fri bei Deichjelmater ftürmijch die Gloce 
ziehen, um den aus tiefem Schlafe gewecten, ungeduldigen Gläubiger etligit 
zu befriedigen. 

Die Bowle war noch nicht zur Hälfte geleert, und jchon hatte Ralph 
alle Stadien feiner jugendlichen Leidenschaft, begleitet von unerjchöpflicher 
Malerei der äußeren und inneren Neize des Mädchens, jowie alle Vorgänge 
de3 Tages, bejonders genau aber die Unterredungen, die ex jelbjt und Die 
Thomas Ledermann mit der Baronin gepflogen, vertrauend dem Freunde 
mitgetheilt. Frib blies fürchterlichen Nauchdampf in den Dampf des Bunjches 
hinein und als Ralph eben zum dritten Dale beginnen wollte, jeinen Morgen- 
bejuch bei Gertrude zu erzählen, jchlug e8 auf dem Kicchtäurme die zweite 
Stunde nad Mitternacht. Friß jagte, wie mit einer plöglichen Eingebung: 
„sch weiß genug.“ 

Dann jtellte ex die lange Pfeife weg, forichte nach dem legten Tropfen 
in der Bowle, trank ihn aus und jeßte fich jeinen weißen Eylinder auf. 
Dann riß er das weiße Lafen aus dem Bette, drappirte fi) Darin 
phantaftiich, zündete einen Handleuchter an umd sprach pathetijch: 

„Thomas Ledermann ift in meiner Hand. Doch auch der tapferite 
Nitter fann nicht mit zwei Drachen zugleich fümpfen. Darum muß exit 
Deichjelmaier zur Nuhe gebracht fein. Gteb das Geld her.“ 

ALS Friß am nächiten Tage bei Ledermann erjchten, empfing thn Diejer 
jehr freundlich. 

„Wahrhaftig”, hatte er Schon früher zu feiner Tochter gejagt, „wenn 
Du Dich in diejen gejeßten, etwas melancholischen Süngfing verliebt Hätteft, 
der ernfthaft Bolitif und Bhilofophie treibt, ich wide es eher begreifen, 
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als daß Dein Auge auf den leichtfinnigen Saufewind Bodenwerth fiel, der 
noch dazu unnüsen ariftofratichen Flitter nachjchleppt, lauter Brahlereı, 
nicht fünf Kreuzer werth.“ 

riß bat, nachdem er eingetreten war umd eine mögl ichit Fummervolle 
Berbeugung gemacht hatte, um eine geheime Unterredung. 

„sch muß shnen geitehen, Herr Ledermann,“ hob er an, als Ste alleın 
waren, „Ste haben in Bezug auf Ihre Kandidatur einen (aux pas gethan. 
Die demokratische Bartei wenigstens, der Sie fich ja zur Berfügung ftellen 
wollen, dirfte es übel vermerken, daß Ste eine Ihnen auf zarte Weile 
nahegelegte Berbindung mit der Daronin Wardegg zuritchzumerfen jcheinen.“ 

Ledermann glaubte nicht richtig gehört zu haben, er ließ fi) Die 
Behauptung wiederholen md wendete dann erjtaunt et: 

„Kann es etwas Demokvatischeres geben als Feindjchaft mit Diejer 
Sippe adeliger Bettler? Ich Sollte diefem hochmäthigen, mit einen Adels- 
titeln prunfenden Gefindel mein Kind sujchleudern: ? Weiß denn Die 
demokratische Partei nicht, daß nicht id) allein der Bater meiner Tochter bin, 
daß fte nicht mein Kind allen ift?“ 

„su der That?“ fragte Friß etwas verdußt. 

„Ste ıft auch das Kind des Volfes“ ergänzte Ledermanı mit einer 
großartigen Geberde. 

„Das ift e8 eben,“ vief nun Sriß, „weil fte das Vol zum Vater hat, 
ein ganzes, großes Bolf, darıım darf fie die Verbindung mit einer Frau 
nicht zurückitoßen, die dem Hofe jelbjt feindlich gegenüberfteht.“ 

„Was Sie jagen!" ftammelte Ledermann, der jeßt noch weniger 
begriff als frither. 

Fris Schönholz gab nun eine Auseimanderjegung der Verhältnifje. 
Mit lebhaften Sarben malte er die Conflicte, in welche der verstorbene 
General Wardegg mit den höchjten Kireifen gerathen wäre, aus denen er Jich 
endlich voll Groll und Bitterfeit fir immer zuriidgezogen hatte, und jchloß - 
mit den Worten: 

„Dtel würden die einflußreichiten Berjonen am Hofe dafiir geben, 
wenn ic) ihnen die Baronin Wardegg wieder nähern wollte. Alles fünnte 
fte haben, was fte nur wünjcht. Sie ift aber von fo entichieden demofratijcher 
Helinnung, man weiß dies in der Stadt, im Lande, daß jelbit die Freund- 
\chaft mit der Balaltvame Gräfin Birkenau, bei der die Baronin hier wohnt, 
jte nicht mehr zu einer Annäherung an den Hof zu überreden vermag. Und 
die Berbindung mit einer jolchen Frau wollen Sie von fich jtoßen?“ 

Auf den Fabrifanten blieben diefe Eröffnungen fichtlich nicht ohne 
Eindrud. Bon diefer Seite hatte er die Verhältmiffe nicht gefannt. Er ver- 
\prach, die Angelegenheit genau zu bedenfen und Friß Schönholz jchied mit 
den beiten Hoffnungen für jeinen Freund Nalph, den ev mun vajch ver- 
jtändigen wollte, die Vflegemutter zu einer möglichft demokratischen Aus- 
drucksweiie Ledermann gegenüber zu bereden. 

‚su der That bewarb fich diefer noch an demjelben Tage um eine neue 
Gonferenz mit der Baronin. Sie empfing ihn mm ungern und nur auf das 
Drängen NRalph's, der ihr verhieß, daß diesmal nicht von dem unfeligen 
Handel mit dem Gute, jondern von Herzensjachen die Nede fein werde. 
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Ledermann hatte fich zu dem Befuche, der thin endlich bewilligt worden, 
ganz anders als das erite Mal gefleivet, man hätte jagen fünnen, wie ein zu 
einer Füniglichen Andtenz berufener Diplomat. Er trug weiße Cravatte ımd 
weiße Hanpdjchuhe, in jenen Mienen aber einen ganz veränderten Ausdruck. 

„rau Baronin,” begann er, „Ste haben mich gewiß als Ihren Freund 
fennen gelernt, nicht wahr?“ Die Dame Jah ihn verwundert an. 

„Sind wir doch Beide,“ erklärte er, „Derjelben eingefleischten, vemofratt- 
Ichen Gefinnung. Aber ich bin älter, wie ich jchon nach Shrem blühenden Aıs- 
jehen jchließen Darf, und glauben Sie der Erfahrung Ihres ergebenften 
Dieners, e3 1ft nicht wohlgethan, die politische Denfungsweije auf die Spibe 
zu treiben.“ 

„ie meinen Ste dies, Herr Ledermann?" fragte die Baronin, noch 
immer eritaumt. 

„Es it mir zu Ohren gefommen,” fuhr er fort, „daß Ste, hochverehrte 
‚rau Baron, NN zum Hofe haben, oder vielmehr gehabt 


haben... warum... warım jollten Sie diejelben nicht wieder anknüpfen ?“ 
„&s ut wahr, ” erwiderte fie, „daß, als ich noch jung war, noch in der 
Refidenz lebte — aber wozu diefe Erinnerungen auffriihen? Seit mein 


Gemahl Urfache gefunden zu haben glaubte, über eine umverdiente Zurüc- 
Veßung, über Undanf zu Flagen, habe ich a dem Hofleben ganz entfremdet.“ 

„Und Sie haben damit Unrecht gethan, erlauben Ste mir Ihnen dies 
au ia !* iprah Thomas Ledermann mit ftarfer Stiunme. 

„Weßhalb Unrecht?“ fragte fie, „ich blieb mr paffiv.“ 

„Das tft es eben,“ fuhr er fort, „ich behaupte, und dies tft jogar im 
demofratiichen Stine dus Nichtige, Ste Dürfen das Verbrechen der &amarilla, 
an Seiner Ereellenz dem General Wardegg einst begangen, nicht Jo Schweigend 
hinnehmen. Ste hätten noch heute — und unter heutigen Umftänden mehr 
als jemals, eine Genugthuung, eine Entjcehädigung dafitr zu Juchen.“ 

„Und worin fönnte erme jolche beftehen?” fragte Angelica, die es nur 
aus Neugier, wohin er zielen wolle, zuließ, daß er, der fremde umd ihr antt- 
pathiiche Mann, überhaupt diejen Segenftand beiprach. 

„ie?“ fagte er, den Erftaunten jpielend, „habe ich mich getäuscht, 
wenn ich vermutbete, daß Sie für Ihren Schüßling, für Ihren Pflegejohn, 
fir Nalph Bodenwerth, die Empfindungen einer wirklichen Mutter hegen ? 
Doch ich habe fein Recht, Shre Gefühle zu erörtern. Außer aller Frage aber 
Steht, aus Erfahrung weiß ich, daß mein verftorbener Freund, der General, 
den jungen Mann wirklich geliebt hat. Was an dem Schwergefränften 
verschuldet wurde, wäre nur an jeinem Bflegejohne wieder gut zu machen. 
Was jenem verjagt wurde, müßte auf diejen übertragen werden.“ 

„Ralph it fein Militär,” eriwiderte die Baronin lächelnd, „was die 
Mächtigen zu gewähren haben, läge weder in jeinem Berufe, noch hätte es 
einen on fie den durcch und durch bürgerlich gefinnten jungen Mann.“ 

„Da höre ich den vadicalen Umfturz jprechen, “ rief Zedermann eifrig; 
„Ste juchen einen Borwand, Frau Baronin, um fi) dem Hofe nicht wieder 
nähern zu müfjen. Sch aber Jage Ihnen, ich Jage es Shnen mit den Worten 
meiner Sandtdatenvede, wenn ich fitv Die Bmeihatiie Barter auftrete: Die 
Chimären der Bolfsjouveränität, die Grundjäße der Nevolution, Die 
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verderblichen, die — die — kurz, bedenken Sie, Frau Baronin, welches Unheil 
ung von allen Seiten umgibt und erjchweren Ste nicht durch Shre 
demokratische Hartnäcigfeit, durch Ihre Weigerung, ich den Höchiten Streifen 
wieder anzuschließen, den wenigen Gutgefinnten, die Bahn zu betreten, auf 
welcher wir Alle noch zu vetten wären. Das Eigenthum jteht auf dem Spiele, 
die Familie; wollen Sie warten bis zur Errichtung von Haus und Zimmer- 
Suillotinen?“ 

„Sa, was glauben Sie denn, daß ich bei Hofe bewirfen Fünnte 2“ 
fragte die Baronin, neugierig, worauf der Mann eigentlich hinaus wollte. 

„Das ift Doch jehr einfach”, erwiderte er lebhaft; „Ralph Bodeniwerth 
war der Adoptivfohn Ihres verftorbenen Gatten. Den General, ich bin davon 
iiberzeugt, hat noch in jeiner legten Stunde nichts tiefer gejchmerzt, als daß 
er den armen, verlaffenen Süngling ohne Namen und Titel zurüclafjen 
muß. Geben Sie dem Drängen der Gräfin Birkenau nach, gehen Ste wieder 
an den Hof und man wird glüclich fein, Sie fir diefen Schritt der Ver- 
\öhnung belohnen zu fünnen, indem man Shren Namen und Titel auf Ihren 
geliebten PBlegefohn überträgt.“ 

Die Baronin verjanf in Gedanken. Etwas Wahres lag doc) in Diejer 
Sombination, an die fie niemals gedacht hatte, weil weder für fte, noch für 
Nalph ein Bedürfniß dazu vorhanden gewejen. Nach einer längeren Baufe 
des Nachdenfens jagte fie: 

„Die Sache wäre zu überlegen. Allein erklären Sie mir vor Allen, 
Herr Ledermann — Sie jchienen meinem Bflegefohne bisher nicht befonders 
zugethan; was hat Sie veranlaßt, Tich jo plößlich Für jeine Zukunft, für 
jeine Stellung zu interefftren?“ 

Thomas Ledermann erhob Sich und jprach mit majeftätiicher Geberde: 

„ln Heren Ralph Bodenwerth Habe ich allerdings feinen Antheil 
genommen, dem Freiheren Ralph von Bodenwerth-Wardegg jedoch wirde 
ich meine Tochter zur Frau geben.“ | 
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Am Abend des nächiten Tages umgab fich die Baronin mit einer 
fleinen Nathsverfammlung. Ste war von Xedermann mit dem Verjprechen 
geichteden, jeine VBorjchläge in genaue Erwägung ziehen zu wollen, hatte fich 
jedoch ausbedungen, daß er jeine geniale Kombination vorläufig ftreng 
geheim Halte und ihr vor Allem feine Tochter zuführe, damit die Pflege: 
mutter Ralph’s doch exit das Wefen fennen lerne, von dem er jein Glück 
abhängig mache und das fie in fo nahe Beziehungen zu ihrem Haufe 
bringen jolle. 

Gertrude hatte in den Augen der Baronin Wohlgefallen gefunden. 
Was dem anmuthigen und geiftreichen Mädchen etwa noch an ariftofratischer 
Zournüre fehlte, wäre ihr leicht beizubringen gewejen. Noch wußte fie jedoch 
nicht von dem bezüglichen Plane und ebenjowenig hatte Nalph eine 
Ahnung, wohin die Abfichten des Fabrifanten zielten, der fich jtets jo 
demofratijch geberdet hatte. 

ALS Ihn die Baronin aufgefordert, mit ihr umd Gertrude die Schritte 
zu bevathen, die zur Gründung feines Liebes- und Lebensglüces nothiwendig 
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jeien, hatte er Jich ausgebeten, feinen Fremd Fris Schönholz zur Berathung 
beiziehen zu dürfen, Schon weil derjelbe Gertruden’sS Bater, feinen Charakter 
und die Wiotive, die auf ihn zu wirken vernochten, genau fennen gelernt hatte. 

68 war feine geringe Meberrafchung fir Gertrude und die beiden 
jungen Männer, als ihnen die Baronin die Mittheilung machte, daß die 
Erhebung Nalph’s in den Freiherrnitand die Bedingung fei, unter welcher 
Ledermann jene Zuftimmung zur Heirat geben wollte, und hinzufügte, 
daß fi dafür auch mit Gefchieklichfeit und Geduld in der That Einiges 
thunm Tieße. 

Die Baronin blickte nach diefen Worten gejpannt auf Nalph und 
ebenjo die Anderen, da Doch von ihm allein die nächhte Entjcheidung abhing. 
Er aber war blaß geworden und jagte einfach doch beftimmt: 

„Das it unmöglich.“ 

Koch glaubte die Baronin diefe Behauptung der Schwierigkeit der 
Ausführung beimefjen zu ditrfen, allein ev enttäufchte fie bald. Ohne zu 
irgend welchem Bathos Zuflucht zu nehmen, jagte er: 

„sch bin von bürgerlicher Abfunft und Gefinnung. Das tft heutzutage 
zugleich ein Glitk und eine Miffton. Haben die Adeligen bisher als eine 
bejondere Gunft des Schieffals betrachten fünnen, daß fie jchon durch die 
Heburt auf einen hervorragenden Boften geitellt find, jo Hat die Nevolution 
diejes Sahres bei allen Thorheiten und Schlechtigfeiten, die jie mit fich 
führt, doch das Gute, endlich den Bitrger auf einen hohen Bosten geitellt zu 
haben. Noch ift jeine Aufgabe der Welt nicht völlig Elar geworden. Der 
Bürger hat nicht nur nach oben jein Recht, Jondern nach unten jeine Macht 
zu behaupten. Ihm gehört die Zukunft. Die Nevolution tft ein giftjpeiender 
Drache, der aber auch Honig im Maule trägt. Die Hand, die ihm diejen 
Honig zum Gemfje für Alle abnimmt, md der Fuß, der hierauf dem Drachen 
den Kopf zertritt, gehören einzig und allein dem Bürger. Sch werde nientalg 
diefes Amt aufgeben, dem ich mich mit meinem ganzen Herzen und mit allen 
meinen Speen zugejchiworen habe.“ 

Er jtand auf und ging einige Male auf und nieder, dann blieb er vor 
Gertrude jtehen und betrachtete fie mit Jchwinmenden Mugen. Ste verjtand 
ihn md reichte ihm die Hand; ohne die Gegenwart der Anderen wäre fie 
ihm um den Dals gefallen. 

„Wir mitffen warten,“ jagte fie leife. | 

„Es ift alfo feinVerrath an meiner Liebe“, jprach ev laut, „wenn ich 
handle, wie ich denfe, jelbjt dem Schmerze zum Trog! E3 ijt ein himmtlijches 
Glück, das wir zurücjtoßen.“ 

„ir wären nie glücklich geworden,“ fagte fie muthiger, „wenn wir 
uns dem Lebensfreife entriffen hätten, bei dem unjere wahre Herzens- 
meinung tt.“ 

Sp jchied man ftill und traurig von einander. Getrude wurde im 
Wagen in ihr Hotel gebracht, Nalph ging gejenften Hauptes durch die 
Straßen nah Haufe und Friß, der niemals Luft hatte, der Compagnon 
müffigen Trübfinng zu fein, verabichiedete fich von Nalph unter dem VBor- 
wande, daß gerade Schluß des Theaters jei und er verjuchen miffe, eine 
fleine Schaufpielerin, die erft in der legten Szene auftritt, herauszurufen. 
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In Wahrheit aber wußte er, dab jein neuer Freund Ledermann in 
diefem Augenblicke hartnädig bei der Flache jaß, in einer richtigen Wein- 
itube, die Friß jelbjt für ihn herausgefunden hatte, in einem fühlen 
Kellergewölbe, wo es manchen einamen Winkel gab, um ich bei einem 
guten Tropfen ungenivt der Masfe würdevoller Hoheit entäußern zu 
fünnen. 

Mit beflügelten Schritten juchte Fri Schönholz dieje trauliche Stätte R 
auf. Denn er hatte zwar allen Grund zu glauben, daß der ausgezeichnete 
Manı Schon etwas über den Durjt vertrüge, fürchtete aber dennoch, ihn für 
‚die Unterhandlung, die ev nun mit ihm pflegen wollte, nicht mehr im 
wünjchenswerthen Grade nüchtern zu finden. 

Darin hatte fi) Fris Schönholz getäufcht. Er fand zwar den 
Gejuchten auf dem Blage, aber offenbar wollte Ledermann mehr ungejtört 
träumen als ungeftört trinfen. Der Gedanke, Schwiegervater eines Freiheren 
zu werden und jeine eigene Tochter einft mit „Frau Baronin“ anreden zu 
dürfen, vor Allem aber das gebietende Haupt diejer freiherrlichen Yamilie 
zu jein, ihr als hochangejehener Bejiger von Jarojchnigg zu präfidiren, 
berauschte ihn dermaßen, daß er des Weines weniger bedürftig war. 

Aber auch dieje Art von Rauch macht Shwashaft und Frib brauchte 
nicht lange zu forichen, um die Smogredienzien der angenehmen Betäubung 
zu erkennen, die den winrdigen Herrn ergriffen hatte. 

Melancholiich jenkte jedoch der Süngling hierauf das Haupt und 
machte alle Geberden, durch die fich eine Höchit düjtere Weltanjchauung 
Htumm ausdrüden läßt. Die ftille Frage die das gejpannte Auge des alten 
Mannes an ihn richtete, beantwortete Friß, indem er fi) wie bewußtlos, 
wie in Verlorenheit der Gedanken der Flajche Ledermanns bemächtigte und 
nachdem er ein Glas ganz und das nächite zur Hälfte geleert hatte, mit 
finjterem Gefichte die Worte hervorftieß: 

„sch bin getäujcht worden und habe darum auch Ste irregeführt, 
mein theurer, hochverehrter Freund. Werden Sie mir verzeihen fünnen?“ 

„Vie meinen Sie das?“ 

„sh habe mich in meinem Gameraden, in Ralph Bodenwerth 
getäufcht. Als ich Ihnen vieth, fich mit diefer Samilie zu verbinden, glaubte 
ich Shnen, dem gefinnungstreuen Nadicalen, einen Demofraten zum 
Schwiegerjohne zu geben. Kaum aber hatte Ralph heute vernommen, daß 
ihm die Erhebung in den Adelsftand bevorjtehe, als der Ariitofrat unver- 
muthet ihn ihm aufjchoß und er Sich jogleich mit einem Hochmuthe benahm, 
daß mir das Mark in ven Kiuochen gefror. Ich Juche noch immer, mich zu 
erwärmen.“ 

Sriß tranf das Glas leer und goß es von Neuem voll. 

„Rum,“ jagte Zedermann mit bedächtigem Lächeln, „für die Würde, die 
ihm bevorjteht, für die Stellung, die er jet befleiden joll, wäre dies ja 
gerade das richtige Benehmen.” | 

„D Ste unfchuldiger, Sie harmlojer Manı, Sie ahnen nicht Die 
Folgen, die fich daraus ergeben werden! Wiljen Sie, daß er jogleich 
erklärte, alle jeine früheren Verbindungen Schroff abbrechen zu wollen? Und 
wijjen Sie auch, wer das erfte Opfer jein joll? Niemand al3 Sie jelbit, 
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jein eigener Schwiegervater. Sobald er Baron ift, hat er erklärt, dirfen 
Sie, der Biürgerliche, ihm nicht mehr in das Haus.“ 

Ledermann war jehr überrajcht und erjchreckt, doc bat er vorerst um 
nähere Ausermanderjebungen. 

„Sie haben Ihre Flajche leer getrunken,“ jagte Srib, „während ich 
vor Aufregung und Schmerz noch feinen Tropfen iiber die Lippen brachte. 
Trinken Ste noch eine Flache, damit ich wenigjteng jehe, daß man in diejer 
Welt, der erbärmlichen, noch etwas genießen fan; dann will ich Ihnen 
meine Nathichläge unterbreiten.“ 

Bei der neuen Flache Schilderte num Friß die Manieren, die Nalph 
als Baron anzunehmen beabfichtigte, die Gejelljchaft, die ihn umgeben 
jollte, und wie er unausgejebt dahin trachten wiürde, den Fabrifanten, dem 
jo nahe verwandt zu jein, von dem Sohn genannt zu werden, ihm nad) 
jeiner Anficht eine unerträgliche Schande wäre, mehr und mehr, und zwar 
durch namenloje Demüthigungen aus feiner Nähe zu entfernen. 

Ledermann war im höchjten Grade entrüftet und brach auf. Sriß, der 
zu weit gegangen zu jein fürchtete, gab den Nath, vorläufig zu jchweigen 
und Ralph jelbit zu beobachten. Vielleicht daß diejer nach dem eriten Taumel 
jic) gefüniger zeigen werde. Dies verjprach Ledermann, als er vor jenem 
Hotel von Fri Abjchied nahm. 

Der junge Mann trank Schwarzen Kaffee und ftieg dann jinnend zu 
jeiner Dachfammer hinauf, wo er Ralph bei der Studirlampe fand md ıhın 
die Unterredung in der Weinftube erzählte. Ralph war einer jcherzhaften 
Auffaffung der Dinge immer zugeneigt gewejen, jeßt aber widerjtrebte 
es ihm, eine jolche mit dem Exnfte feines Lebens zu verbinden. Sndejjen 
jah er ein, daß die Nolle, die ihm Friß zu |pielen zumuthete, discret durch- 
geführt, den Ernit des Zweces hier allein fürdern fonnte. Schon am 
nächiten Tage hatte Yedermann Gelegenheit, zwar nicht in den grellen 
Farben, die ihn Frib vorgemalt, aber durch Feinheit umjo einjchneidender 
eine fränfend ablehnende Haltung wahrzunehmen. ES bedurfte nur noch) 
eines Anftoßes von Frig, um den Berlegten zu einem cte majeftätiicher 
Entjchlofjenheit zu bringen, wobei jedoch Friß, auf den Tact und die Stlug- 
heit Gertrudens fich verlaffend, die richtige Lenkung nach) dem HZielpinfte 
nicht zu verlieren trachtete. 

„Sie haben mir anvertraut,“ jagte erzuLledermann, „daß Sie abbrechen 
und abreifen würden, wenn Ihr Fräulein Tochter nicht Ihre Erklärung 
vor der Baronin, unter welcher Bedingung Sie der Heirat zuftimmmen 
würden, als ein von shnen gegebenes Ehrenwort betrachtete. Dieje Auf- 
faljung geht aus der innigen Liebe des Mädchens hervor. Mir aber will 
Icheinen, daß Ralph Solche Liebe nicht verdiene, daß es fich für ihn bei der 
ganzen Sache nur um die Baronte handle.“ 

ALS Ledermann diefe Meußerung, als ob fie jeine eigene Wahrnehmung 
wäre, dem Mädchen mittheilte, jchien Gertrude jo bejtürzt und gefränft zu 
jein, daß der zärtliche DBater ihr vorjchlug, Ralph auf die Probe zu 
stellen. Diefer wurde zu einer Zufammenfunft berufen umd wie immer 
mit dent Anftriche, al8 ob er von der Tribiime herabjpräche, jagte 
Ledermann: 
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„Nach fchweren Kämpfen, nach langen Bedenken gab ich meine Ein- 
willigung zu einer Berbindung, die — die — ja, ich habe Ihnen jogar das 
Zugeftändniß gemacht, tro& meiner demofratijchen Barteiftellung in Ihre 
Standeserhöhung zu willigen. Was thut man nicht, wenn man Bater 1jt? 
Aber eben darum — ich muß mit Staunen, mit Schmerz, mit Wehmuth, 
mit Abfchen bemerken, wie der ariftofratifche Dinkel Ihnen noch über Die 
Gefühle des Liebenden zu gehen cheint. Sie wiljen aber, daS Wohl des 
Staates: suprema lex, hier das Wohl des Kindes — und jo erfläre ic) 
shnen denn, wenn auch im Widerjpruche mit meiner früheren Erklärung, 
aber durch die Sorgfalt für mein Kind gezwungen, daß ich in die Heirat 
nur willige, wenn Ste auf die Baronie verzichten und wie ich jelbjt ein 
einfacher, [chlichter Bürgersmann bleiben.“ 

Statt aller Antwort flogen fich die Liebenden mit Sauchzen in Die 
Arme. Als fi Ledermann genügend von der Aufrichtigfeit der Leidenschaft 
in Nalph überzeugt hatte, jollte exit der großartigite Effect ausgefpielt 
werden: Die Forderung der Bürgerlichfeit wäre nur eine Brobe gewejen 
und Nalph dürfe Baron werden, jo viel er wolle. Sebt aber wurde ihn zu 
jeinem Erjtaunen die Ummwendung jenes Wortes nicht mehr gejtattet und 
Alles, was er erreichte, war die Klaujel im Hetratscontracte, daß er Jich 
Befiger des Gutes Jarojchnigg nennen Dirfe, welches er jedoch der Baronin 
Wardegg, jo lange fte lebe, al3 ihren Witwenfiß überlaffen müffe. Ralph 
wohnte mit jeiner Frau auf dem Schloße und arbeitete eifrig an dem land- 
wirthichaftlichen Exrtrage des Gutes, welchesdie jchuldenfrei gewordene Mit- 
gift jeiner Frau bildete. Sri Schönholz war dabei fein eriter Beamter. 

Nach dem Tode der Baronin zog Ledermann auf das Gut, wo er 
jeßt nach fajt dreißig Sahren ftarb, in jeinen Kindern und Nachfommen 
Erinnerungen von der Art zurüiclafjend, wie ich hier eine mitzutheilen ver- 
jucht Habe. Einen Achtundvierziger wie ihn wird die Welt nicht mehr jehen; - 
mag Niemand umerjeglich Jen — einen Thomas Xedermann wird Niemand 
erjegen fünnen. 
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Gedichte 
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Atilllehen. 


Draußen heiß ich: „armer Teufel” 
Und „erbärmlicher Student,“ 
Weil mich alle Welt nur leider 
Bom geflieten Node kennt. 


Bin wol arm und fans nicht leugnen, 


Trage einen jchlechten Nod, 
Und bewohn’ ein enges Stübchen 
Unterm Dach im vierten Stod, 


Yicht beflag’ ich’S — frei und glücklich 


Leb’ ich wie ein König hier, 
Bin jo nah dem blauen Himmiel, 
Fern dem mwilten Erdrevier, 


Böglein jind bei mir zu Gajte, 
Und der Sonne erjter Schein, 
Mond und Sterne guden freundlich 
Durch das Fenfter zu mir ent, 


Wird mir hier gar oft jo jeltfan, 
Dft jo wolig in der Bruft, 

Und es Spinnen jüße Träunte 
In ihr Neß mich unbewußt. 


Und ich jeh’ zu meinen Füllen 
Büchlein viefeln von Demant; 
Gleich Saphiren, gleich Nubinen 
Blumen am jmaragd’nen Rand, 


Droben auf bejonnter Matte 

Winft der munt'ven Senn’rin Haus, 
Herden ziehen mit Geläute, 

Und die Holde tritt heraus. 
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Burpurlippen, Berlchenaugen 
Lächeln mir den Jüßen Gruß, 
Und auf ihrer Nojenwange 
Brennt mein heißer Liebesfuß,. 


Ach, fie liebt mich! — auf der Alpe 
Schwöre ich den Liebeseid ; — 
Sieh — da mahnen Abendgloden, 
Daß es Schon zum Scheiden Zeit, 


Joch ein jtürmisches Umfaffen, 

Koch ein warmer Drud der Hand; 
Perlichnell gehts nın vonden Halden — 
Unten Scharrt mein Rapp’ im Saıd, 


Eia, Nappe! fliege munter, 

Eh’ ums noch eveilt die Nacht, 

Muß noch Heut zum Königsschloffe — 
Steh — dort jtrahlt’s in heller Bracht ! — 


„Jäher, näher, tapi'ver Ritter!” 
Und ich trete in den Saal; 
Mich begrüßt der greife König, 
Und der frohen Gäfte Zahl. 


„Einen Becher zum Willfommen! 
Bon gar jchöner, zarter Hand,“ 
„„Sott zum Gruße, Königstochter! — 
Bılt Die Senw’rin twolbefannt!” * 


„Hier die Sporen, diefe Schärpe!” 
Spricht der Greis mit fanftenm Blic, 
„sch verdanfe Eurem Meute 

Meines Bolfes Sieg und Glüd!“ 


„Nehmet hier aus meinen Händen 
Meiner Königstochter Hand, 

Und — bin ich einst Heimgegangen — 
Seid Ihr König in dem Land!” 


„Komm — v Semrin — Nlönigs- 
tochter!” 

Und ste jinft an meine Bruft; 

Und es treibt uns in den Garten — 

Schönfte Nacht und Liebeshuft! 


vn ch wie jelig — durd) Die Liebe! — 
Köngstochter — dır mein Stolz, !"" — 
Doch wie wird mie — dirmern Himmel! 
Hier ein Tiih — ein Stuhl — von Holz! 


Yicht vermag ich muin’s zu deuten, 
as das jtete Drängen will, 

Das mich von den beiten Leuten 
Treibt aufs Stübchen Fler ımd ftill. 


Halte hier fein Lieb verborgen, 
Keine Schäße umd fein Geld; 

Frei tft auch mei Herz von Sorgen, 
Wie fein zweites in der Welt. 


Und doch fühl ich, fomm ich näher 
Meinem Stübchen, eine Lırft, 
Unausiprehlich Hoch und Höher 
Schlägt das Herz mir in der Bruft. 


Strede mich aufs Lager nieder, 
Auf ein duftig Strohgebind, 

Und durch meine Bruft und Glieder 
Sieht’s jo wohlig mir md Lind. 


Meine freien Blicke fliehen 
Tauben gleich vom Taubenjchlag, 
Durch das Fenfter md ducchziehen 
Meines Gartens Blüthenhag ; 


Ach, dann fühl’ 


Hier vier Wände — ac two Din ich ? 
War es nur em Traumgeficht? — 

su der Hand halt’ ich die Feder 

Und — vormirliegtein Gedicht! 


Sold’ne Träumte, weılet, weilet! 
Doch Ste fliehen — wie mein Glück, 
Lafjen mir nur diefe Blätter 

Der Erinnerung zurüc. 


Und jo leb’ ich alle Tage 

Ss dem Stibehen — jel'ger Luft, 
Und jo ipinnen jüße Träume 

Ss ihr Neg mich unbewußt. 


23 


Schweben über Feld und Yen 
Smmer weiter flinf md leicht, 
913 fie fern am Himmelblauen 
Horizont den Wald erreicht. 


Und jte kehren zu miv wieder; 
Alles, was jte dort gejchaut, 
Kleid’ ich dann in jüße Lieder, 
Dran mein Sinn jich anferbaut. 


Wenn der Sonne Strahl verglommen 
Hinterm Wald mit hoher Glut, 

Und der Mond fonımt angefchtwonmen 
Lerje durch die Wolfenflut, 


Und die taujend, taujfend Sterne 
Tanzen in dem Aethermeer, 

Vie die Elfen nah und ferıe 
Um dein Geijterfönig her; 


Alle Laute vingg verjtummten, 

Kur der Grillen leifer Chor, 

Der Rohrdonmel dDumpfes Brummen 
Sich erhebt aus tiefem Rohr — 


ich JüR beflommen 


Eine Welt in meiner Bruft, 
Die Gedanken all!’ verichivommen 
Sn unfäglich Hoher Lujt! 
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Nie Goralen.* 


(Aus dem Rolnischen des Bincenz von Bol.) 


Shr dürft das Bergvolf mir nicht Schmähent, 
Das Ichlanf wie Tannen anzusehen, 

Slmf wie der Sturzbach auf den Höhen, 
Leicht wie der Vogel, wie die Gerte 
Sejchmeidig tft, md dei Gefährte 

Die jtete Jugend! — Jın Gefchmeide 
Erglänzt jein Topor,** und zum leide 
Ermwählt es jich em Lodenwans, 
Berbräntet mit dem Bließ des Yamıms, 


Stets veinlich, menschlich, wahr im Neden — 
Und Schmuck und kräftig jchaut ihr Zeven; 

Er fennet jeiner Halden Kräuter, 

Er ijt ein fund’ger Sternedeuter; 

Sshn jchreden weder Fels noch Wellen, 

Der findigite ijt’s der Gejellen, 

Und bindet er auch wenig Garbeı, 

Braucht er darım doch nicht zu darben; 
Denn ift der Saaten Schnitt zu Ende, 

Legt er nicht in den Schoß die Hände, 

Sshn treibt’3 danır, in die Fremd’ zu wandern, 
Bur Arbeit jich verdingend Andern, 


Weiß mit dem Beil wol umzugehen, 

Ein Meijter ıjt er auch im Mähen; 

Dabei jtetS munter, guter Dinge, 
Wenns auch zumwerlen jchmal ihm ginge; 
Wer mag beim Tanz wol höher jpringen 
Als der Gorale, lauter fingen? — 


Wenn man um St. Adalbert bauet 
Su Thal die Sommerfrucht, da thauet 
Der Schnee faum auf der Tatra Höhen, 
Und oft muß alle Saat vergehen; 
Doch wenn die grünen Bfingiten Lachen, 
Wenn rings die Wälder friich erwachen, 
Dann erit beginnt des Hirten Freude: 
Er treibt die Herden vajch zur Weide, 

. Berjammelt jteht man die Sıuhajen *** 
Um Bafa, ihren alten Bauer; 
Und während ıhre Schafe grajeı, 
Der Hund der Yıptau auf der Lauer, 
Durchitreifen muntere Gefellen 
Gebirg’ und Wald an allen Stellen, 

* Gebirgswohner der wejtlichen Ktarpathen. 


** (Sin Stock, an welchen ein Beil angebracht ist. 
++ Yıhas, der Schafhirt in den Ktarpathen. 


Meltfcymerz. 


Bon 
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377 iv war ganz Ichanderhaft Schlecht zu Muthe und die Nacht — eine 
ar P übrigens ganz gewöhnliche Sommernacht — war jo jtockfinfter, daß 
S2 “ man verjucht jein Fonnte zu glauben, die feufche Luna habe jich mit 

Yo Ihrem ganzen, großen, jchimmernden Gefolge Schmollend in den 

») Mittelpunkt der Erde zurüicgezogen. Wie jehr num diefes Dirter 

_, mit meiner Stimmung harmonirte, und warum es mit Derjelben 

harmonirte, wird seder begreifen, der den Worte an der Spike 
Diejer Spiftel die hm gebührende Aufmert) amfeit gejchenft hat. 

Sa, der Weltichmerz! Betrachten Ste nur gefälligft einen Süngling, 
auf defjen lebens und liebemiüdes Haupt Jich diefer Unglücsvogel herab- 
gejentt hat und nun mit jenem Gefrächze die holden Täubcehen „Glück“ und 
„stiede“ umerbittlich fernhält won dem altgewwöhnten Nefte. Das it ein 
herzerjchütternder Anblie! 

Arch auf meinem 22jährigen Haupte hatte fich bejagter Unglüdsvogel 
breitgemacht. 

tachtigallenjchlag, diefe herrliche Begleitung zum jühßen Neeitative 
der Liebe, war mir mın Nabengefrächze, der Jephyr, vn ich jo oft und — 
Gott verzeih' mis — in jo Schlechten Berfen befungen hatte, war zu einer 
ganz projatschen Luftftwömung, das geifterhafte Flüftern und Raufchen in 
den Wipfeln zu einer natitrlichen Folge derjelben Herabgejunfen, umd an der 
Stelle der feufchen Luna grinste mich ein Höhniches Weibergeficht au. — 
Mit einem Worte: ich war auf dem Bunfte, Alles öde und hohl zu finden 
und — haßte die Weiber. 


* Der jugendliche VBerfaffer diejer frisch gefchriebenen Skizze, welche wir als Erftlingsiwerf eines 
jteebjamen Talentes hier einzureihen uns veranlaßt fanden, jcheint über das Wejen, jowie über die ethische 
md eulturhiftoriiche Bedeutung defjen, was man gemeinhin „Weltfchmerz“ zu mennen pflegt, nicht ganz im 
Stlaren zu jein. Er witrde jonft einen in der Entwiclungsgejchichte der Menschheit fo wichtigen Factor, dem 
jeit jeher auch die edelften Ritter von Geifle in irgend welcher Form, bei verschiedensten Anläfjen, ihren Tribut 
zollten, nicht einfach als „Nabengefrächze” abthun, was mır dort am Plate wäre, wo Etivas an und Fir fich 
und undiscutirbar Berwerfliches zum Ausdrucke Fommt. Allerdings ift jener Weltjchmerz, jür welchen die 
„Welt“ mit den weltlichen Brätenjionen des eigenen „Sch“ beginnt und aufhört, Schon darıım Etwas Unberech- 
tigtes, aljo Tadelnswerthes, weil er eben nur durch heilloje Begriffsverwirrung zu jenem Namen fan, 
Dann aber hat man es garnicht mit dem Weltfchmerze, jondern mit Etwas zu thun, was meilenweit fernab 
bon jener ernten jelbjtlofen Grundftimmung liegt, die wir gelegentlich, wenn auch in differivenden Anklängen, 
bei Archil und Sephales, bei FZuvenal und Seneca, bei FoScolo und Manzoni, bei Alfred de Vigny und Gerard 
de Nerval, bei Bope und Sterne, bei Klopftod und Matthijjon, bei Grillparzer und Lenau, und vielen anderen 
beredten Dolmetjchern jener Empfindung, welcher „das Denken nicht Br it, vertreten finden, und die 
um einmal „Weltjchmerz“ getauft wurde. 


Die Nedaction. 


E3 ijt ein jchreckliches Ding um den Weiberhaß einer 22jährigen 
Singlingsjeele! Da erreicht die Leidenschaft einen Grad, über welchen 
hinaus feine Steigerung mehr möglich ift. Ste muß alfo finfen; und fie 
finft, tiefer, immer tiefer md erjtirbt endlich — in eimer neuen Liebe. 
Entjeglich! Diefe armen Frauen! 

Sp denke ich heute. Damals Dachte ich Freilich anders, als ih in 
bejagter jtocfinfteren Sommernacht durch die Straßen jener Kleinen engliichen 
Sabrifsftadt Schlich, zu deren Einwohnern ich mich zu jener Zeit vechnete — 
Blei in den Füßen, Hamlet 3 Monolog im Kopfe und Weiberhaß im Herzen. 

So fan ich, wie im Traume, in den obereit Theil der Stadt. Dieje 


zerfällt nämlich tm ziwet Theile. Der obere Therl — das „Artftofraten- 
viertel" — defjen elegante, tim modernjten Style erbaute Wohnhäufer, 


deren jedes mit einem wohlgepflegten Garten mit breiten Kieswegen umgeben 
ift, ich um die Herrliche Kathedrale jchaaren, wie Küchlein um die Henne, 
(tegt auf einem Hügel, während in den Straßen des anderen Theiles, mit 
jeinen fchmalen, grelleothen Ziegelbauten und viefigen Fabriken, Smöuftrie 
und Handel ihr geräufchvolles Wejen treiben. — „High Itreet,“ die Haupt- 
Itraße, dDurchichneidet beide Theile im gerader Nichtung und führt au der 
mit Rauch, Kohlenjtaub und Fiichgeruch geichwängerten Luft des Dounhill 
hinauf in die Regionen jeliger Ruhe und jüRen NichtsthHuns, dorthin, wo 
‚chmachtende, blonde Ladıs die baljamijsche Athmojphäre mit Saiten: und 
Taftenfpiel würzen, und das herrliche Slodenfpiel der Kathedrale jeine 
weichen Klänge weit hinaus jchallen läßt in den ftillen, tiefblauen Aether. 

Dieje Regionen hatte ich an jenem Abend glücklich erreicht. Sch Hatte 
Stille und Einfamfeit gefucht und Beides gefunden. 

Dumpf hallten meine Tritte auf dem Asphaltpflafter vor den Gittern 
der Stillen, finfteren Gärten, und mit Schrecken gewahrte ich, daß jelbit meine 
Schuhjohlen mitfühlten, denn beit jedem Schritte tönte eg dumpf und Ichaurig 
vom Asphalt herauf: „Wer — ber — falfh — heit, — Wer — ber — lift.“ — 
Sp groß war mein Schmerz. 

Da hörte ich lachen. 

Hergerlich wandte ich den Kopf nach Links und jah durch das offene 
Thor eines Gartens am Ende des breiten Sahrıweges die Umrifje einer 
fleinen Terraffe. Auf der Terrafje einen runden Tisch, auf dem Tifche eine 
brennende Lampe und daneben in einem Schaufeljtuhle eine Srauengeftalt, 
die aus vollem Halje lachte. Diejes Lachen ärgerte mich furchtbar. Was 
mich aber noch mehr ärgerte, das war, daß ich troß aller Mühe, die ic) 
mir gab, durchaus nichts Unangenehmes in diefem Lachen finden konnte. 
Es flang jo hell, jo Elar und doch nicht Schneidend, ja, falt melodtich. 

Da ertappte ich mich auf einer unverzeiblichen Sncomjequenz. Sch war 
nämlich ganz mechanisch durch das Gartenthor getreten und hatte einige 
Schritte gegen die Terraffe hin gemacht. 

Das war nım wirklich unverzeihlich. Stolz warf ich den Kopf zurüd, 
jandte noch einen Blief voll Verachtung nach der Terraffe, drehte mich auf 
dem Abjage herum, daß der Kies ängstlich unter mir fntfterte und einen 
Augenblick Später flang e3 wieder bei jedem Schritte dumpf und Hohl vom 
Asphalt herauf: „Weri—ber—Faid—heit, — Wear—ber—lift.“ 
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Doc) dazwijchen tönte das Fröhliche Lachen umd tönte fort in meinem. 


Ohre, auch dann noch, als ich, wie zufällig, auf den Kathedralplag gelangte. 
Da lag der Niejenbau, in deffen Mauern der eherne Griffel der Zeit Die 
Sejchichte vieler Bahrhunderte eingegraben hatte, ernjt md jchiweigend vor 
mir. Hier dag riefige Müttelfchiff, welches die Söldlinge Eromwell’3 zu 
Stälfen für ihre Bferde verwendet hatten, md dort drüben die lebensgroßen 
Statuen der Heiligen, denen er die Köpfe abjchlagen ließ. 

Und als ich jo daftand, verjunfen in Andacht und Bewunderung, da 
begannen die Sperlinge in ihren Neftern unter den Gefimjen des Domes 
(eife, ganz leife im Traume zur lachen; der laue Abendwind lachte durch die 
gothilchen Bögen, und auf den Hälfen der geföpften Heiligen erjchtenen 
blonde Mädchenköpfe und fachten hinaus in die ftille, dunkle Nacht und das 
flang jo hell, jo £lar, jo melodiich. 

Und es tönte Fort, diejes Lachen, und wollte nicht veritunmten. Sch 
jchlich nach Haufe, fanf auf mein Lager umd schlief ein. Und noch im Traume 
ae ich es lachen, jo Hell, 13 flar, jo jchön. 

Der nächte Abend Fan mich wieder auf L him Wege zur Nathedrale. 
Der Himmel trug fein jchönites Blau, al wollte er wieder gutmachen, 
wag er geftern verjchuldete. — Sch hob den Blid nach oben und — mir 
war, al3 ob das Weibergeficht dort droben nicht mehr jo höhnisch grinfte; 
ja, als ein weißes Wölfchen darüber hinzog, da jchten es mıir, al$ wäre das 
ein hiinmlisches Tajchentuch, mit dem fich Lina eine Thräne der Neue aus 
dem Ange gewiicht. Wahrhaftig! Ste hatte geweint! Da hingen ja die 
Ihränenperlen an jeden Blatte, an jedem Halme und Schimmterten jo troftreich 
im Stlberlichte der Sterne, als wollten jie jagen: „Weine; Thränen find 
Ballam für wınde Herzen!“ 

Wieder Jah ich zu meiner Linfen die zierlichen Eifengitter der Gärten 
und dahinter jaftige Nafen, duftende Blumenbeete und hellglänzende Kies- 
wege; unter mir den Jchwarzgrauen Asphalt und über mir die endlofe, 
Iternbejäete Kuppel des ewigen Domes. 

sch hörte heute nicht lachen, und dag — wunderte mich. Da ftand ich 
vor dem Thore md dort am Ende des Kiesweges auf der Terrafle Stand die 
Seftalt von geftern, an eine Blumenvaje gelehnt und den Kopf finnend oder 
trauernd auf Die Hand gejtübt. 

sch wollte mir nicht geitehen, was mich auf jener Stelle wohl zehn 
Minuten lang feithielt, und hätte mich „semand überzeugen wollen, daß ich 
nur die eigenthümliche Beleuchtung jener Geftalt beiwundere, — «3 wäre 
nichts Leichter gewefen. 

Da fiel mir ein, daß mich geitern das Lachen diejes Weibes beivogen 
hatte, mic) der Terrafje zu nähern. Nein, das durfte nicht wieder gejchehen! 

„DBah, auch nur ein Weib, “ brummte ich — umd ging weiter. Nırn 
wäre es aber eine ganz nette Aufgabe fir einen Meathematifer geiwejen, zu 
berechnen, um wie viel fich die Schnelligkeit meiner Schritte auf der zweiten 
Hälfte des Weges vermindert hatte. 

Da jchlugen Töne an mein Ohr, die einen Freudenjchauer durch 
meine Glieder jagten. Es war ein Lied, ein dDeutjches Lied, und die 
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Stimme, die es hinaustrug in die heilige Stille der Nacht, war ein herr- 
(icher Alt. 

sch Lenfte meine Schritte dahin zuriick, woher der Gejang ertünte, 
und einen Augenblid jpäter Itand ich wieder vor jenem Thore und preßte 
beide Hände an die Brarft. 

Sie war es! Sie jang mein Lieblingslied! Da ftand fte noch an der= 
jelben Stelle, den Kopf zurücgeneigt, den Blick zu den Sternen erhoben. 
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Sch möcht’ am Tiebften fterben, 
Dann wär's auf eiımal till.” 

‚sch war leife näher gefchlichen. Nun ftand ich faum drei Schritte von 
ihr. Wie Schön jte war! Sie hatte geendet und mix liefen die hellen Thränen 
über die Wangen. Da erblicte Jte mich: 

„Was wünschen Ste, mein Herr?” 

„Oo, nur noch eine Strophe von jenem Lied! Ich bin ein Deutjcher 
und es tft mein Lieblingslied!" — 

E3 muß jehr rührend gewejen fein, wie ich das jagte, denn fie Jah mich 
theilnahmsvoll an, wandte fi dann langjam ab und begamı nach einer 
fleinen Baufe Das Lied ganz von vorne und jang es mit halber Stimme bi 
zu Ende. Bet der lebten Strophe bebte die liebe Stimme merflich, Dann hörte 
ich ein leifes Weinen umd fie war verfchhvunden. Und ich, ich jchluchzte 
auch, Ichluchzte wie ein Kind; und als ich en draußen Itand md Die 
Treöpfhen an Halm umd Blatt jo freundlich jchimmerten, als wollten fie 
Jagen: Werne, Thränen find Ballam für wunde Herzen, — da fühlte ich, 
daß fie Necht hatten. 

Da Stand ich nun und räumte. Und im Traume Stand ich auf einem 
hohen Berge und jah tief unter mir ein jchönes, ftilles Thal und drumten im 
Zhale eine Mühle. Bor der Mühle ftand ein Küngling und an jeiner Seite 
eine jchlanfe Mädchengeftalt mit blonden Loden und blauen Augen. Die 
Augen blickten jo trenherzig auf zu ihm umd dann |tedte fie ihn ein Ninglein 
an den Finger. Da zog ein Gewitter iiber das Thal hin und ich jah nichts 
mehr. Schwere, Schwarze Wolfenmaffen riicten lautlos gegen einander an, 
wie feindliche Geifterichaaren; grollend und donnernd stießen jte zufammten 
und dann wogte und braufte es umter mir wie eine zirnende See umd 
dazmwilchen dröhnten die mächtigen Schläge des Dommers, ipie aneinander 
Ichlagende Niejenjchilder, zuckten die Blibe wie Wiederjchein blanfer Niejen- 
\chwerter. Hoch über mir aber ftand das Tagesgeitien tm jeiner behren 
Ruhe am blauen Sirmamente, gleichgiltig, — wie unbefümmert um Alles, 
was da dDrumnten vorging. 

Km war der Kampf zu Ende und als die lebten Wölfchen — wie 
alte vor dem Steger — vor den glühenden Strahlen der Sonne flohen, 

da Jah ich wieder in’s Thal hinab. 

Die Mühle Stand noch an derjelben Stelle, doch jte war leer. Das 
Miühlenrad war ein Spielzeug des angejchwollenen Baches geworden, der 
zischend und braufend den Bergeshang herabitürzte. Und vor der Mühle auf 
der Steinbanf jaß der Süngling, den Kopf in die Hand gejtüßt und vor ihm 
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im Graje lag jein Ninglein — e3 war entziver gejprungen. Zwei große 
Thränen rollten ihm über die Wangen und mir flang es wie fernes Singen 
im Obre, Klang hinab bis tief in’S Herz und verhallte dort leie, ganz leife: 
Sch möcht’ am Liebiten jterben, 
Dann wär's auf einmal till.“ 

„Guten Abend, Fred! Warten Sie auf mich ? — Aber, Menfch, Sie 
Jind ja bleich, wie die feufche Luna da droben! — Was it Ihnen denn?!“ 

Diefes Botpourri von Fragen und Erclamationen fam aus der Stehle 
eines ftämmigen Sungen, der vor Kurzem von der Univerfität Oxford — 
wo er freiwillig acht Jahre zugebvacht hatte — zurücdgefehrt war und den 
ich im Haufe meines damaligen Chefs fennen gelernt hatte. 

Er reichte mir freundlich die Hand und jah mich theilnehmend an. 

sch war jo plößlich aus meinen Iräumereien aufgejchreedt worden, 
daß ich nicht gleich antwortete. Freund Bill war aber fein Freund des 
HZögerng, faßte mich am Arme und z0g mich — geradewegs nach der 
Terraffe Hin! 

Dies gab mir mit einem Male die Sprache wieder. 

„sa, was thun Sie denn? — Wohin führen Ste mic) da?“ 

„Seradewegs in den Himmel! In diefer Burg rejidire ich nämlich; und 
die ıft, jeit meine Confine aus Deutjchland zurückgefehrt und bei uns ab- 
geftiegen ift, ein wahrer Himmel voll Heiterkeit und Freude geworden. Sch 
wollte Sie jchon vor einigen Tagen einladen, uns zu befuchen, und habe auch 
\hon meine Koufine darauf vorbereitet, daß ich ihr einen deutichen Süngling 
voritellen würde, mit dem fie dann nach Herzensluft deutjch vadebrechen 
mag. — Aber Sie find ja menfchenichen! Man wagt fih faum auf zehn 
Schritte an Sie heran! Doch num find Ste rettungslos verloren und müfjen 
heute mit uns joupiren. Keine Widerrede! Sie find in meiner Macht und 
jollen nicht jo leicht (osfommen, jo wahr ich Bill heiße!“ 

sch hatte dies Alles nur mit halbem Dhre gehört und ftammelte 
einige zuftimmende Worte. — Wir waren indeffen an der Terraffe vorbei 
in Die Vorhalle gelangt und nun verjuchte ich einen gleichgiltigen Ton 
anzujchlagen: 

„lo eine Soufine haben Sie da; und aus Deutichland ?“ 

„Nun, ja doch; fie wurde in Deutjchland erzogen. Ihr Vater war 
Gejandter am..... ichen Hofe und- ist vor anderthalb Sahren gejtorben. 
Seine Frau war ihm vorangegangen und da beichloß der Familienvath, das 
Mädchen bi8 zur Vollendung jeiner Ausbildung im Benfionat zu belafleı. 
Dabet blieb es. Nun hat fie dem Kontinente den Rücken gewendet, und jeit 
acht Tagen haben wir unfere Nelly wieder.“ 

„Kelly heißt fie?“ frug ich vajch. 

sreund Bill Jah mich überrascht an. 

„Run ja, Nelly! Warum follte fie denn nicht Nelly heißen? Aber 
num fommen Sie, damit ich Ste meinen Leuten vorjtelle!" Spracdh’s, und ehe 
ıch antworten fonnte, ftand ich mitten im Salon und wurde vorgeftellt. 
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Sch bin fast überzeugt, daß mich das greife Elternpaar damals jehr 
freundlich empfing ; I ich aber diefen Empfang bejchreiben müjjen — ich 
wäre in der größten Berlegenheit. Nur jo viel weiß ich noch, daß zwei Hände 
freumdlichit Die meinigen drücten. Wenn ich aber, jtatt Ders. Baker eine 
Berbeugung zu machen, meinen Nitcfen vielleicht ehrfurchtsvoll vor dem 
jungen Ehimpanjen friimmte, dev mich aus feinem Käftge neugierig anglobte, 
jo war's auf Ehre nicht meine Schuld, jondern die jenes blonden, Jchlanfen 
Mädchens, das leicht erröthend vom Klaviere aufjtand und mir auf halbem 
Wege entgegenfan, um mir die Hand zu veichen. 

„Na, da haft Du den veriprochenen Gejellichafter, Nelly; nun mögt 
Sshr losjchteßen mit Eurem Kauderwelich. Nur erlaubt mir Toilette zu machen, 
tch Fonıme gleich wieder. A propos, Kelly, der Sunge da tft in unjerer Nebel- 
athnojphäre Falt menjchenjchen geworden, und wenn e8 Dir gelingt, {hu 
wieder genießbar zu machen, jollft Du fürftlich belohnt werden,“ \pracd) Bill; 
dann faßte er mich am Arme, zog mich bei Seite und vaunte mir zu: 

„And Sie, mein jonderbarer Schiwärmer, Ste famen, Jahen, um 
wenn e3 Shnen mn auch noch gelingt zu Jtiegen, jol!s mich herzlich 
freuen! Borwärts Cäjar!” — 

Ssenen Abend zu bejchreiben, gehört für mich in den Bereich der 
Unmöglichkeit. Sch weiß nur noch, daß wir nach dem Souper auf die ver- 
hängnigvolle Terrafje hinaustraten, daß Mr. und Mrs. Baker an dem 
runden Tische Pla nahmen, Nelly fi im Schaufelftuhle zurüctehnte und 
mir ein Tabouret an ihrer Seite anwies. — Bill war noch einmal in den 
Stall gegangen, um nach den Pferden zu Jehen, die beiden Alten waren in 
ihren Lehnjtühlen eingejchlummert und — Nelly'3 Hand war leije in Die 
meine geglitten. — Was ich jeßt in den Büjchen hörte, war nicht mehr 
Nabengefrächze, Jondern jüßer Nachtigallenichlag; das Frauengeficht am 
Himmel lächelte mild auf uns herab und Hoch oben in den Baumfronen 
vaujchte e8, wie fernes Wellenvanjchen, und mir war, als mühten die Wellen 
der Liebe zufanmenfchlagen über meinem Haupte. 

63 war em herrlicher Abend, und jeitvem find Sahre ergangen, Die 
Alten find längst nicht mehr und meine Nelly und ich, wir fißen hier auf der 
lieben, alten ZTerraffe. Bill reitet feine Pferde mit unermüdlichem Fleige. 
Bor mir liegen Byron’s Werfe und ich zeige Nelly jene Stelle, jo da lautet: 
„rauen lieben bis in den Tod und — bi8 fie fich daritber tröften.” 

Kelly meint, man fünne diefe Stelle ebenjogut auf die Männer 
amvenden. Welche Beleidigung für uns Herren der Schöpfung! Ste bleibt 
aber dabei, fie meint es in vollem, feterlichem Ernfte — umd ich auch ! 
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Ludwig v Hörmann. 


Im Horhfommer, 


Aufgerisiner Wolfenvorhang, Und ich Tieg’ im tiefen Grafe, 
Wie des nahen Sturmes Mahnung, Schau hinein ing Endlosblaue, 
Drinnen lichte Himmelsbläue, Db fein Engel niederjteige, 
Em’gen Friedens jüße Ahnung. Labend mich mit Himmelsthaue. 
Poos. 
Mid’ it mein Kopf, bevächtig macht Was quälend mit der Frohne Zwang 
Des Zeigers Pfeil die Runde, Der Tag mir zugemejjen, 
Hweimal noch geht er hin, dann lacht Berjenft ein Bierteljtindchen lang 
Die heißerjehnte Stunde. Sr’3 in ein füß Vergefjen. 
Dann darf ich fißen dir zur Seit’ Bergeijen all, zur Ruh’ gebracht 
Ein jtillvergnügter Becher Der Wespenichwarn der Sorgen 
Und trinfen Liebesjeligfeit Ach nur auf eine furze Nacht, 
Aus deiner Augen Becher. Die bald verjcheucht dev Morgen. 


Bis mir der Sklavenfett’ Geflivr 
Ans Ohr hallt rohen Schlages, 

Aus Traumesglüd auftaumelnd wirr 
Schlepp’ ich am Joch des Tages. 


er 
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Ein ftiilles Leben. 


SebensfRigge 
bon 


Marie v. Werfberer. 


ie jah till und vegungslos. Mit leifem Schimmer fchien die 
Hp Abendjonne ins heimliche Gemach, und fie Jan. — 
N, Sie war einmal ein frohes, glückliches Kınd gewejen. Sie 
IS hatte rechtichaffene Eltern und fam auf dem Gute ihres Vaters 
Ne zur Welt. Da lag fie in der fleinen Wiege mit den grünen VBor- 
hängen, und weinte bitterlich, weil die dicke Amme nicht im 
Zimmer war. Zwei tiefblaue Augen ftrahlten wie Sterne die 
ganze Kindheit Aa an dem Horizonte ihres Denfens — die Augen 
der Mutter... . Wie ftolz war diefe Mutter gewelen, als dte fleine 
Urjula mit zagendem Blicfe den erjten Schritt verjuchte; der Bater 
hielt fie an der Hand. Er hatte eine fichere, treue Hand und lächelte bei des 
Kindes furchtfamen Beftrebungen. Batch! lag e8 auf der Erde umd es 
blißte in feinem Gefichtchen wie nahender Sturm. Allein die Mutter hob 
es jchnell empor und lachte, — da verzog Sich das Gewitter und die Kleine 
verjteckte das Köpfchen in der Mutter Schooß, jehr beichänt ob des miß- 
(ungenen Berjuches. ... Dann kam das erfte Kleid. Es war roja; troß- 
dem Urjula nicht Schön war — ja, die Nachbarinnen flüfterten itber ihre 
Häßlichfeit — So ftand ihr das Kleidchen jehr gut! Sebt lief und prang 
fie in den Feldern und im Garten ihres Vaters umher, hafchte nach den 
chwerfälligen Meaifäfern, over lag ftundenlang tim Balde, um einer fleinen 
Amerje zuzujehen, die ein Stückchen Holz am Fichtenftamme emportrug. 

Sie erinnerte fichnoc ganz gut, wie unglücklich ftegewejen, als fie eines 
Morgens eine Schöne Lieblingspuppe mit prächtigem Wachsfopfe abwajchen 
wollte, und alle Sarben von. den Wangen itrih. .... Später, als fie 
Ihon in die Schule der nahen Stadt ging, fam fie einmal mit der Schürze 
voll Dinte heim. Die gute Mutter verlor bei diejem Anblicde den Sleichmuth 
und jchalt jte, jo daß Urjula hinter das Haus in die Sasminlaube ging, um 
ji) auszumweinen. Wlöglich fam der alte Kater ganz wichtig einhergetrabt 
und jperrte jeinen Mund weit auf, um ein ganz leifes „Au“ herauszubringen. 
Das machte die Thränen Fchnell verfiegen, und als-nun gar eine große 
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Hummel fam, die Yuchs (Dev Stater) blajend empfing, um fie endlich mit 
entrüfteter Obrfeige zu Boden zu werfen, da war Dinte und Schmerz ver- 
gefjen! Ach ja, das waren Jchöne Zeiten! 

Nie herrlich mumdeten nach der heißen Stube der Schule die Milch) 
und die friichen Erdbeeren, und wie jelig war Urjula, wenn der Bater fie 
mitnahm in die Ställe und Scheunen, oder wenn fie der Mutter beim 
Borgeben behilflich jein fonnte, Später, als die Fleine Urjula 15 Sahre 
alt geworden, durfte fie überall mit Hand anlegen, und fie wurde troß 
ihrer Häßlichkeit geliebt. Die Leute fanden fte päter nicht einmal jo garftig; 
fie hatte ja eine jchlanfe Geftalt, bieglam wie ein Rohr, und dunkle Augen, 
die manchmal Jonderbar und geiftvoll ftrahlten. Sie trug Jchwere, chwarze 
Flechten, und ihre Fleinen, rauhen Hände waren immer bereit, armen Leuten 
zu helfen. 

Da war ein Nachmittag, — ach! wie gut erinnerte fie fich deffen! — 
fie ftand unten am Ende des Gartens an der Schlehdornhede, die fich längs 
der Straße hinzog. Drüben lag der Wald und ein Schöner, lichter Sommertag 
ging dahinter zur Neige. Urfula lehnte am PBflaumenbaume und jah die 
Straße hinab. Da fam von unten her ein junger, friicher Wanderer vorbei. 
Wie gut fannte fte ihn! Es war ja des alten Lehrers Sohn. Er hatte helle, 
treue Augen und ein lachendes Geficht. Er jchritt rüftig vorwärts dem Berge 
zu, Da blieb er plößlich vor ihr ftehen. „Grüß Gott!“ rief er Fröhlich, „bit Du 
traurig, mein Mädchen?" — „DO nein, ich ruhe aus." — „Was haft Du 
denn für jchiwere Arbeit gethan?“" — „Wir haben heute das lebte Korn ein- 
geführt und da bin ich auf dem Wagen Hin und hergeklettert.“ „ah! 
Klettern Fannjt Du auch ?” — „Das will ich meinen. Bin groß genug EL 
Der Buriche lachte. „Sch dächte eben, weil Du groß bift, jollteft Du es 
bleiben Lafjen!” jagte er. — „Sällt mir nicht ein! Uebrigens... * 
Urfula blickte plößlich zu Boden, „ich thue es bloß hier am Lande!” — 


— „Richtig, Du warft ja in der Stadt!" — „sreilich — habe dort Studirt!” 


— Der Süngling lachte wieder. „Ach, wie gelehrt!“ rief er. — Sie errüthete, 
und frug nach einer Baufe: „Wohin geht Shr?" — „Dinauf, auf den Berg.“ 
— „Auf den Berg? Was wollt Shr Dort?" — „Die Ichöne Ausficht Haben. 
Und fomit lebe wohl, ya Er reichte ihr über die Hecke Die Hand; jie legte 
die ihre mit fonderbarer Berlegenheit hinein. Er brach eine Schlehdornblüthe 
ab und gab fie ihr, chwenfte den Hut und nickte freundli” — dann ging er 
Ichnell die Straße empor, — ohne jich umzujehen — und fie Jah ihn lange, 
lange nad), — die Schlehdornblüthe in der Hand. . 

Sahre zogen vorbei. Urjula ward immer größer und vernünftiger; te 
pflegte forglich die Mutter, die an Gicht Kitt, md Half dem Vater jo gut, daß 
er behauptete, fie jei feine rechte Hand geivorden. Sie hatte bald das ganze 
Haus unter ji und hielt Alles in Ordnung. Da ftarb ihre treue Mutter. . . 
E3 war das erite Sturmeswehen, das über das junge Haupt ftrich, das 
erste Mahnungszeichen des ernten Yebens. Sie erholte fich jchwer von 
diefem harten Schlage, allein fie fämpfte fich durch, — und wenn fie ver- 
zagen wollte, da jtieg ein liebes, befanntes Bild vor ihrer Seele auf: 
ein jchlanfer Manderburfche, mit hellen Augen, den Stab in der Hand — 
und eine frische Schlehdornblüthe. . . 
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Die HZeit verging. Eines Tages fam ein junger Mann auf den Hof, 
um mit dem Bater ein Gejchäft abzujchließen. Er ging bald wieder fort, 
doch wiederholten jich jeine Befuche. Die zwanzigjährige Urjula war ihm 
aufgefallen. Er gewann te Lieb, — er freite um fie und der Vater gab fie 
Ihm. Es war ja eine reiche Bartie. Der Bräutigam bejaß jchöne Güter und 
ein Schloß, und Jo ward Urjula gar nicht gefragt — Ste wurde Braut, ehe 
jie es wußte. Der Hochzeitstag fam. Sie verließ das alte, Liebe, traute 
Heim und den alten Vater, und zog in des Gatten Schloß ein. Sie war wie 
im Traume... e8 fan alles jo jchnell, jo anders, als fie es al3 Mädchen 
geträumt! md stehe, — nach einem Jahre lag ein Fleines Wefen neben ihr 
in derjelben Wiege, wo jte einjt gelegen, — das Kind wurde, nac) der 
Sroßmutter, „Adelheid“ genannt. — Allein, tro& der jeligften Freude 
über das Kınd, plagten Urjula gar viele, viele Sorgen. Shr Gemahl hatte 
einen böjen herriichen Charakter; er vernachläffigte, verlegte fie, er miß- 
traute ihr und frug wenig darnach, ob fie zufrieden jet. Ste erfüllte treu ihre 
Pflichten, aber das jchten ihr nicht genug. Sie war e8 ja gewöhnt, geliebt, 
gehegt zu werden umd fie weinte mehr denn je der todten Mutter nad). 

Wie die Zeit verrann! Zu der Kleinen Adelheid Fam noch ein Büblein, 
Die Kinder wirchjen wohl gehütet auf, jo daß fte brave, vechtichaffene 
Deenjchen zu werden verjprachen. — Urjula durfte nur jelten den Vater 
bejuchen, allein das waren immer fejtliche Zeiten. — Da ward er franf. 
Sie eilte mit den Kindern zu ihm und pflegte ihn; allein ihre Liebe konnte 
ihn doch nicht retten — er ging der Mutter nach, in den stillen Friedhof, 
jeine Urjula jegnend für ihre treue Kindesliebe. ALS fte fi) am Sarge aus- 
geweint, nahm jie ihre Kinder bei der Hand und wanderte hinaus in den 
Garten — wohn? — Ste ftand an der Schlehdornhecde — vor ihr im 
Gedanken ein armer, ein frischer Wanderer, den der Vater einjt aus dem 
Haufe jagte, weil er die Eleine Urjula fo Lieb hatte... Die Kinder jahen 
erjchreckt zu ihr auf md fte weinten. 

Aus dem fleine Dtto umd der Fleinen Adelheid waren jtarfe, blühende 
Menjchen geworden. Adelheid jtand in voller Schönheit der Siebzehn- 
jährigen da und Dtto ftudirte fleißig in der Stadt. Der herriiche Gatte 
Ichten es nicht zur bemerken, daß feine Frau oft bleich ward, wenn er fie 
charf anvedete, allein Adelheid Jah es. Ste trat dann zärtlich heran und 
legte ihre Wange an die der Mutter, und wenn Otto auf Ferien fan, dann 
forichte in Jolchen Augenblicen fein erjchrecdtes Auge wie bange fragend 
nach der Mutter ernitem Gefichte. | 

Der elterliche Hof war verfauft worden, Adelheid, der Lrebling der 
Mutter, an einen lieben, guten Mann verheirathet ; jte ftrahlte von Glic- 
jeligfeit. Dtto hatte ausjtudirt und lebte al3 der Helfer jeines Vaters auf 
dem Schloffe. Urjula war alt geworden und der Kummer hatte ihr jchwarzes 
Haar gebleicht. Aber ihr jtarfer Geift jtand aufrecht; fie half dem falten 
Manne treulich jeine Güter bewirthichaften, und war die Seele des 
Haufes. .. Adelheids erjtes Kind lag in ihren Armen; jte betrachtete durch 
Ihränen lächelnd das fleine zappelnde Gejchöpf. Dann jtand fte jegnend am 
Altare, als Dtto ein jchönes, tugendhaftes Mädchen zur Jrau nahm md 
trauerte mit den Beiden, als deren erjtes Knäblein ftarb. Ber Freud’ und 
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Leid Stand fie theilnehmend bei; fie half, tröftete, jtärkte... Da entriß ihr 
der Tod den Gatten. Urjula frug ıhr Herz nicht, ob fie ihn wirfidh 
betrauere? — Sie fürchtete fich vor der Antwort. Ste übergab Dtto alle 
Geichäfte, dev Schwiegertochter die Wirthichaft und behielt fih nur ein 
fleines Zimmer im Schlofje; fie konnte ja immer hinabfommen in’3 große 
Brunfgemac, da wurde fie jtets freundlich empfangen. — Ste wurde nicht 
mide zu ermahnen umd zu tröften, und wenn man jich wunderte, wie jie bei 
ihrem Alter noch jo rüftig jein fönne oder wenn Otto, der fie auf den Händen 
trug, neben ihr jaß, Ihre geringften Wünfche abjehend, dann lächelte fie jo 
in fich hinein md jagte: Sch bin doch auch glücklich gewejen und der liebe 
Sott hat es gut mit mir gemeint! 

Sp Jan fte auch jeßt. Ste war jo alt, daß Ste fich Schon jchwer 
bewegen fonnte. Sshre lieben, treuen, dunklen Augen waren faft erblindet; 
allein die jorgjame Schiwiegertochter erwies Jich jtets bereit, ihr beizuftehen, 
und Adelheid jandte immer Neues, fie zu zeritreuen. Sie blieb auch Frijch 
an Geist, fie fühlte fich nicht alt, fte war ftetS voll Fchöner, guter 
Sedanfen. — Wie jebt der goldene Abendfchein auf ihr filbergraues 
Haupt fiel, wo das jchneeweige Häubchen thronte, war fie das Bild 
stillen Friedens. Shre Hände lagen im Schooße gefaltet, und ihr Blick folgte 
der Sonne Über die Wälder — weit — weit — 

An der Schlehdornhede fteht ein jchlanfes Mädchen, — ein Wanderer 
vor ihr, mit treitherzigen Augen und lächelnden Lippen, der ihr eine Schleh- 
dornblüthe veicht 

D Wanderer! Wo magjt Du jein? Halt Du Alles vergejjen? 


KArennende Sragen. 
Bon 


Alfred Friedmann. 


Nofen, brennende Fragen der Erde: 
Fragt fie in Düften und fragt jte in Sarben 
Db Ste mich Ktebt, jo wie ich fte Liebe? 
Bei allen Nofen, die blühten und ftarbeın, 
lehet, daß nicht fie die Antwort verjchiebe, 
Werl mir zu welfen und fterben mix bliebe, 
Ließ’ nach dem TIhau ihres „Sa“ fie mich darben 
Nojen, brennende Fragen der Erde! — 


* * 
* 


Sterne, brennende Fragen des Himmels: 
Fragt die Bejahende Ihr um die Treue! 
Könnt’ ich der Liebjten Wanfelmuth tragen ? 
Wird jte nicht loden das Schöne, das Neue? 
Mollet für mich, o Shr Sterne, Jie fragen, 
DD nicht ihr Wagen wird einjt ein Berzagen, 
Db jte mich lieben wird, treu, ohne Neuc — ? 
Sterne, brennende Fragen des Himmels! 

* $ * 


Augen, brennende Fragen der Liebjten: 
Vollt Fhr Euch jelber zur Antwort mir geben? 
Borwurfspoll Scheint Shr dent Zweifler zu jagen: 
„Sibit Du nicht jelber uns Licht exit und Leben 
„Braucht Du die NRojen und Sterne zu fragen 
„Wenn wir doch Sonnen find, Dir nur zu tagen!“ 
— Laßt denn in Eurem Lichte mich leben — 
Augen, brennende Fragen der Liebiten! 


a 


Zmwifchen zmei Yntionulitäten. 


Kine Epifode aus der ungarilchen Siteraturgeldjidjte 
von 
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Literatur? 
AllentHalben verfchivimmen und verjchmelzen in den Grenz- 
7 marken die Ausläufer der Sprachen und nattonalen Anjchauungen. 
, Und in den Nebeln und Trübungen, die durch jolche Bermengung 
I“ entjtehen, bleiben jederzeit Geister im Duntel, die anderswohin 
gejtellt, geleuchtet hätten. Eolche Berlufte treten jomtt nicht 
epijodiic auf; fie bilden eine durd) die ganze Geiftesgejchichte der Völker 
ic) hinziehende dunfle Linie, von der freilich nur jelten gejprochen wird, 
die aber Doch immer vorhanden ift und Sedem ich bemerkbar macht, der 
Darauf achten will. 

Die Erjcheinungen, die wir hier im Auge Haben, find in Ungarn 
vielleicht auffallender, als font wo; fie machen Jich gemäß den Berhältnijjen 
Diejes Landes nicht allein an der Beripherie, jondern auch im Sunern 
bemerkbar, und nicht gerade an indifferenten Punkten, jondern an Gentral- 
herven der Intelligenz. 

Jicht daß wir da bloß trüben, bemitleidvenswerthen Erjcheinungen 
begegnen. Bis zu einem gewiljen Niveau des Lebens macht die Diel- 
pracdigleit den Eimdrirck mumterer Geijtesbeweglichkeit oder bietet fie Gele- 
genheit zu intereffanten Beobachtungen. In Bolksjchichten, in deren Stretjen 
Umwifjenheit feinen Gegenstand des Vorwurfes bilden Fanıı, hört man 
Kinder und Erwachjene oft zwei, drei Sprachen mit gleicher Sertigfeit 
jprechen. Der Streis von Segenftänden und Sspeen, welchen Dieje Btel- 
\prachigen umfafjen, ift eben ein bejchränfter. — Auch noch Höher hinauf, 
bei Handwerkern, Industriellen, Kaufleuten, findet fich dDiejelbe Gewandtheit 
auf dem Gebiete niehrerer benachbarten, wenn auch durchaus nicht verwand- 
ten Sprachen. In Echichten, die ji) noch ziemlich weit unterhalb der 
wijjenjchaftlich gebildeten Kreife befinden, werden ungarilche und deutiche 
geltungen gelejen, Führt man Handelscorrefpondenzen tn beiden oder noch 
nichr Sprachen. Und das gegenwärtige Unterrichtsjyften in Ungarır unter- 
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jtügt und nährt diefe Vieljeitigfeit, die in mehreren (Sprach-) Sätteln 
gerecht ift. 

Die interejfanten Beobachtungen ergeben fich dort, wo die Sprach- 
grenzen in lebendiger Bewegung, in fortwährender Fluctuation find. Da 
ijt eine Stadt, wie 53. B. Klaujenburg, die einst deutjch war, aber von ihrer 
deutjchen Vergangenheit nichts übrig behalten hat, al3 das Wort „VBor- 
jtadt,“ und auch das lautet im Munde der nım gänzlich magyarischen 
Bevölferung: „Hostat.* Dort wieder jtoßt man auf eine Ortjchaft, die 
ehemals Jächjtsch gewejen (fiebenbürgifch-jächfiich), in der aber heute itber- 
wiegend rumänijch gejprochen wird; nur die Spiben der Gemeinde ragen 
noch aus der Immer fteigenden dacischen Fluth heraus. An anderen Stellen 
des Landes findet man wieder eine und die andere Stadt, um deren deutjche 
Bevölkerung der jlovafiiche Gürtel fich immer enger jchließt. — Sit es 
intelleetuelle oder fittliche Ueberlegenheit, find e3 geistige oder moralische 
Botenzen, oder die phyfiichen Eigenschaften diefer oder jener Bewohner, 
wodurch jolche Veränderungen hervorgerufen werden? — Bölferphyfiologen 
hätten an jolchen Erjcheinungen ein reiches und fruchtbares Feld der Beob- 
achtung. 

Neue Bilder bieten fi ung dar, wenn wir unfer Augenmerk höher 
hinauf — gebildeten Smdividuen zinvenden, in deren Geift mehrere 
Hatiomalttäten um die Derrichaft ftreiten. Shr Gejchiet hat fie dorthin 
geitellt, wo mehrere Strömungen einander berühren umd der Kampf, der 
Jonft jozujfagen im freien Felde geführt wird, wihlt im Herzen des Ein- 
zelnen fort. Und wie alle Lebenstämpfe, jo führen auch vieje zu Sieg oder 
Untergang, zu tragischen, tragifomtjchen oder auch zu jolchen Geitaltungein, 
bei welchen fich der Zwieipalt in heiteres Wohlgefallen auflöft. 

Se früher der Kampf begonnen und entjchteden wird, deito glücklicher 
der Ausgang. Dem Einen war e8 an der Wiege vorgejungen, daß er als 
ehrjamer Gewerbsmann das Leben eines jchlichten Ehrenmannes führen 
werde, der mit jeinen Kumpden, je nach Belieben, in ungarticher oder deut- 
cher Sprache verkehrt. Sa, ohne Zweifel hätte jich mit der Zeit auch das: 
„On parle francais“ und dag „English spoken“ eingeftellt. — Aber da 
wird der Geift des jungen Menjchen von der Kunft eines Defjoir, eines 
Davijon entzündet, und mit einemmale ift er dem Kampfe der Nationali- 
täten entrüct. Er dient von nun an der Kunft und einer Sprade. — 
Dpder großer Ehrgeiz treibt eine mäßige Schaujpielerfraft hinaus über die 
Grenzen ihrer Heimat, in die große Welt, wo anftatt von wenig Hunderten 
der Applaus Taujender und aber Taufender raucht. Allein der Gott, dem 
der Schauspieler dient, ift eiferjüchtig und duldet feine anderen Götter neben 
fi. Die durch gewiffe Grenzen umfchriebene Künftlerfraft, die auf dem 
Boden der magyarifchen Meutterjprache gewirkt hat und hevangereift: ift, 
fann innerhalb eines anderen Sprachgebietes fich zu Feiner der höchjten 
Stufen hinauffchwingen. Bom angeftammten Boden losgeriffen, von Ehr- 
geiz gefpornt, ftreift fie dort umher, wo nur Ehren zweiten Nanges zu 
erreichen find, und nac) Jahren erjcheint jte wieder in der Heimat md 
wınndert fich, wenn fie da nicht den hohen Rang einnimmt, zu dem ihre aus- 
ländijchen „Iriumphe” fie berechtigen. Die losgerifjenen Wurzeln können, 
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jo jpät wieder zurücverpflangt, im urjpriinglichen Boden nicht mehr vecht 
gedeihen. Diejer Ausgang ift gerade nicht tragisch, aber auch gewiß nicht 
herzerfrenend. 

Bweiiprachige Schriftiteller find in diefem Lande nicht jelten, und bis 
zu eimem gewilen, ja in einzelnen glücklichen Ausnahmsfällen bi zum 
höchjten Niveau der Geiftesthätigfeit handhaben fie ihre beiden Sprachen, 
von denen eine die Deutsche, jerbijche, rumänische oder jlovafische — Die 
andere aber die ungarische ift, mit gleicher Fertigkeit. Sournalilten, die 
jolcher Art zwer Federn führen, gibt es nicht wenige. — Viele Vertreter 
der Wiffenichaft, bejonders diejenigen, welche die Naturwifjenjchaften 
ex prolesso betreiben, veröffentlichen Abhandlungen aus ihrer Feder in 
deutjchen und ungarischen gelehrten Zeitjchriften. Die eine Sprache, Die 
ungarische, üben fie in ihrem Lehramte, in der lebendigen Kenntniß der 
anderen erhalten fte fich durch die fortgejeßten Studien, mit deren Hilfe 
fie in ihrer Sachwifjenjchaft au courant zu bleiben streben. 

Numänische, jerbiiche, ruthenische, Tlovafıfche Bolfslieder, metriich 
ins Ungarische überjegt, geben Jeugniß davon, daß Diejenigen, von welchen 
diefe Arbeiten herrühren, auch der poetischen Formen in zwer Sprachen 
b18 zu einem gewiljen Grade fundig find. Und von den Ueberjegern zu den 
oeten in zwei Sprachen tft nur ein Schritt. Sn der That gibt es auch 
Jolche, freilich nur jehr wenige, und auch dieje pflegen in der einen ihrer 
beiden Sprachen jchwächer zu jein als in der anderen. Bon den glänzenden 
Ausnahmen zu Schweigen, auf die wir in den „Diosfuren“ nicht ext bejon: 
ders Hinzumeijen brauchen, fünnen die „ziweiblumigen“ Boeten Jich mit ihrem 
guten Willen tröften, zwei Herren zu dienen, und im Blus an Erfolg auf 
der einen Seite für den minderen Ertrag auf der anderen Entjchädigung 
finden. 

Sie Jind jedenfall® in einer glücklicheren Lage, als ein an eimen 


Scheideweg geitellter Dichter, der fihd — jei e8 aus welchen Gründen . 


immer — gerade für die Sprache entjcheidet, in der er nicht geboren wurde 
und den Ergüffen jener Seele eine Korm aufzwingt, die für ihn immer 
\pröde bleiben muß. Er verwundet fich jelbft und verblutet jchlieglih an 
der nimmer heilenden, immer weiter Flaffenden Wunde. 

Wir wifjfen zum Glüde feine Neihe folder Opfer anzuführen; aber 
in dem einen, das wir fennen, erjchließt fich eine Tragödie. Ein junger 
Mann, den die Natur mit allen herrlichen Gaben des Geistes umd des 
Körpers ausgejtattet, dev feinen poetischen Beruf früh erfannt hat, der 
durch die Freundfchaft und Anerkennung eines der größten Dichter erhoben 
und ermuntert wird, den jchließlich jeine Verhältniffe in jeiner Entwiclung 
nicht gehemmt und vor drücdenden Lebensjorgen bewahrt haben — ver- 
fommt in Wahnfinn, in dev Blüthe jeines Lebens, fern von der Heimat, an 
der er mit allen Fajern jeines Herzens gehangen! Und feine niedrige Schuld 
verurjacht diefes Schieffal. Sein Leben war rein, feine Kraft jtet3 der 
Ausbildung feines Geiftes zugewendet, als Dichter itrebte er nicht zu 
Negionen hinauf, die jeiner Slugfraft unerreichbar waren, ev verlor jich 
nicht tolffühn in Höhen, deren Glanz ein Schwache Auge blendet, nicht in 
Tiefen, die den Geift mit Nacht erfüllen fünnen. Und doc) war feine 
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eigene Entjchliegung mit unter den Factoren, die zu feinem tragischen 
Schidjale den Grund legten. 

Der beiwvermenswerthe Held Ddiefer Tragödie, Friedrih Ehrift- 
mann, war einer der liebenswürdigiten, glüclichiten Studenten des evan- 
geliichen Lyceums in Eperies, jeiner Baterftadt. Er genoß da nicht allein 
das Glück der eigenen Jugend, der in feinem eigenen Innern quellenden 
Toefie, jondern auch die Wonne des Lebens unter Mitjtrebenden, in einem 
Ktreije von Mitjchitlern und Freunden, die jich zur Bflege der Boefie in 
ihrer Mutterjprache verbanden. Daß derartige Bereine nichts den deutjchen 
Burjchenschaften und Studentenverbindungen Aehnliches waren, geht wohl 
Ihon aus dem Gejagten hervor. Sie hatten nur, den einen bejtimmtten 
Hwed, den wir erwähnt, feine gemeinjamen äußeren Abzeichen, feinen 
Somment, und jtanden gewöhnlich unter dev Leitung des betreffenden 
Literaturlehrers. 

An keiner der höheren Lehranftalten Ungarns find die verjchtedenen 
ationalitäten des Landes jo jehr vertreten, wie an den evangelifchen. ‚Die 
Augsburger Confejfion erftreckt fich auf Magyaren, Deutjche und Slaven, 
und jo gehörten demm Ddiejen drei Nationalitäten auch die Studenten au, 
welche die Boefie in ihrer Mutterjprache zu pflegen anfingen, als der öffent- 
liche Unterricht in Ungarn die Fefjeln der lateinischen Sprache von fich 
abzujchütteln begann. Demnach beftanden an den evangelifchen höheren 
Lehranftalten deutiche, ungarische, Hovafische Gejellfchaften, die nebjt ihren 
(iterarischen Zwecken oft auch gejellige Bergnügungen pflegten, ja zuweilen 
auch ihrer Begeifterung für noch wenig begriffene politisch-nationale Sdeen 
Ausdruck gegeben haben jollen. &8 fam daher einmal (1836) ein Verbot, 
welches die Auflöjung diejer jugendlichen PBoetenvereime zum Zivede hatte. 
Aber trdgdem beitanden umd wirkten dieje weiter, nachdem fie vorfichtshalber 
ihre Namen geändert oder jelbjt diefe VBorfichtsmaßregel unterlaffen hatten. 

Sp beftanden denn auch am evangelischen Lyceum in Eperies unter 
den Studenten drei literarische Gejellichaften für die erwähnten drei Sprachen, 
umd der deutjchen gehörte in den erjten Dreigiger Jahren Friedrich Ehrift- 
mann an. — Er war als der jüngere Sohn eines wohlhabenden Kaufmannes 
am 1. Sanıar 1822 in Eperies geboren, und zwar jchon im Alter von 
8s— 9 Jahren völlig verwailt, aber nicht unverjorgt geblieben. Das Ver- 
mögen, das die beiden Waifen, Samuel und Friedrich, geerbt, war zwar 
nicht bedeutend, jedoch groß genug, damit fie jorglos in die Zukunft blicken 
fonnten. Ste erhielten unter der Leitung eines Brofejjors in Eperies 
(Andreas Krayzell) eine treffliche Erziehung und bejuchten das Lyceum, an 
welchem Friedrich ftet3 zu den ausgezeichnetiten Schülern gehörte. Sei 
poectisches Talent war frih erwacht, und da in der erjten PBeriode feiner 
Schuljahre noch die Herrjchaft der lateinischen Sprache bejtand, jo Jchrieb er 
anfangs jeine Gedichte in der Sprache des Horaz, Später jedoch in der 
deutjchen. 

Die ungarische Sprache erlernte er nebenbei in der Schule, aus 
Büchern, von Mitichiilern. Und jo vorbereitet, fonnte ein empfängliches 
enthufiastiiches Gemüth, wie das desjungen Ehriftmann, von der Begeifterung 
nicht unberührt bleiben, mit welcher dag nationale Leben Ungarns in den 


Dreißiger Jahren jeiner neueren Entwiclung zujtrebte. Wie der eriwachenpde 
Frühling, zauberte das entflammte patriotische Gefühl die neuen Blüthen 
auf dem Felde der nationalen poetischen Literatur hervor. Die Pflege der 
ungarischen Sprache war der Cultus, in welchem die Batrioten mit ihrem 
Beispiele vorangingen, und der allenthalben im Lande mit Eifer gepredigt 
und verbreitet wurde. 

Friedrich Ehriftmanm gab fi) der neuen Strömung mit aller Olut 
eines jungen enthuftaftischen Dichterherzens hin. Er fchted au3 dem deutjchen 
Vereine und trat dem ungarischen bei, der ihn jogar bald zum Schriftführer 
wählte. Von feinen deutschen Sugendpoefien hat er nie etiwas veröffentlicht, 
ift niemals auch nur eine Zeile befannt worden; mit feinen ımgarijchen 
Gedichten trat er jedoch bald hervor. Er war 18 Jahre alt, al er feine 
ersten ungarischen Gedichte im „Athenäum“ unter dem Pleudonym „WVidor 
Emil“ veröffentlichte, umd unter diefem Namen übergab er auch mehrere 
Sahre hindurch Jeine Gedichte der Deffentlichfeit, welche diejelben ziwar nicht 
mit Enthuftasmus, aber doch auch nicht mit Sleichgiltigfeit aufnahm. Ex 
blendete nicht mit neuen großen Ssdeen, machte aber ftet3 den Eindrud 
eines warmen und wahrhaftigen Gemiüthes. 

Später bewarb er Sich um die Erlaubniß und erhielt fie auch, feinen 
Familiennamen in „Serenyt“ umzuändern, und unter diefem Namen gab er 
jeine gejfammelten Gedichte, zuerft 1844, das andere Mal 1846 heraus. 
Unter diefem Namen nimmt er feine eigenthümliche Stellung in der Geichichte 
der ungarischen Literatur ei. 

Blättern wir in Diefen Gedichten, jo manifeftirt fi) uns der Patriot 
mit aller Aufrichtigfeit des Willens, aber im Ganzen mit weniger finnftlertichem 
Erfolg al3 der eigentliche Boet. Er weiß jede Negung im neu erwachten 
Leben zu wiirdigen, bringt eS aber exit jpät dazu, fie mit Iyrifchen Feuer tı 
luß zu bringen. — Bolitische VBorkommmiffe ausgenommen, wie 3. DB. ein 
Tacdelzug, dev Deaf 1841 in Belt dargebracht wurde und dergleichen, hält 
er Sich in jeinen Gedichten vom Leben ferne. Eine Lerche, die im Frühlinge 
iiber den Feldern jchwirrt und ihr bejcheidenes Liedchen jingt. Kerenyt’s 
NHoythmen erinnern zumeift an die deutschen Liedformen. Nur in jehr 
wenigen jeiner Gedichte finden wir den Wiederhall ungarischer Klänge — 
in jenen, die von jeiner Berührung mit Betöft und Tompa im Sahre 1845 
Beugniß geben. 

Kerenyt machte Damals als jugendlicher Sunggejelle in Eperies ein 
eigenes Haus, umd bewirthete die beiden Dichter und andere literarische 
sreunde, die zu ihm auf Befuch gefommen waren, wochenlang unter jeinem 
Dadhe. 

Bei einem Spaziergange, den fie während jenes Zujammtenlebens mit 
einander machten, ftießen fie auf ein Waldhäuschen im Gebirge, und Diejes 
gab zu einem MWettftreite Anlaß, der in der ungarischen poetischen Literatur 
jeine bleibende Spur zuriidgelaffen bat. Betöft, Tompa und Kerenyi 
nahmen ji vor, eine Sdylle zu Schreiben, zu welcher fie dort alle 
Dret zugleich die Anregung erhalten hatten, und in den Gedichten aller Drei 
befindet jich eines mit den Titel: „Erdei lak* (Ein Wohnhaus im Walde), 
als Andenken an den Spaziergang der Boeten, und an den Bettjtreit, der 


daraus hervorging. Ein Denfmal der Frenndichaft, die Betöft und Keremyi 
damals miteinander jchloffen, befindet fich aleichfalls in den geJammelten 
Gedichten Beider, eine Epiftel des erfteren und die Antwort des leßteren. 
Betöft Schreibt jeinem Freunde: „Schon unbekannter Weije liebt! ic) Dich, — 
wie erjt jeıt Rufter miteinand’ wir tranfen;” — dann theilt er ihm mit, wie 
es hm jeßt gebe: 

„Mein Vater ist verjühnt, und das mit Grund, 

Bin ich doch fein Schanfpieler mehr zur Stund’. 

Er freut fich nun; ich aber fomm’ mir vor, 

Wie Adam vor des Parapdiejes Thor, 

Nachdem der Engel ihn daraus verjagt, 

Weil am verbotenen Apfel er genagt.“ 


sn jeiner Antwort an Betöft tröftet Keramyi ihn fir den Verluft der 
SchaufptelersHerrlichkeit, und vühmt ihm dafür die Dichtfunft. „Ste hat,“ 
Ichreibt er unter Anderem, „einst einen meiner Ahnen in der Seele 
ergriffen, und Ffann auch mich noch auf ihren Schwingen emportragen.* —— 
Mer diejer Dichter unter den Ahnen Kerenyi’s gewefen jei, darüber finvden 
wir feine Andeutung. Wäre es vielleicht der deutjche Dichter Nifolaus 
Dietrich Gijefe gewefen? Diefer ftammte befanntlich aus Ungarn, aus 
Co (im Eijenburger Komitat). 

Alto Betöfi liebte Kerenyi Schon, bevor er ihn perjünlich feinen gelernt 
hatte. Er hatte alfo defjen Gedichte gefchäßt. Und wohl mag er in diejen den 
Dichter erfannt und liebgewonnen haben, vielleicht troß dem fremdartigen 
Elemente in der Sprache und in den Formen Klerenyts, vielleicht auch gerade 
dDeßhalb, weil es ein Zeugniß des großen Opfers war, das der dichtende 
Keophyt auf dem Altare des Baterlandes, der Nation Dargebracht hatte. 

Doch alle Anerkennung und Freundschaft eines Betöfi, eines Zompa, 
fonnte unjeren Dichter nicht davor bewahren, mit fich jelbft zu zerfallen. 
Daß er einer abweijenden, Fränfenden Kritik begegnete, darauf ijt fein 
Gewicht zu legen. Welcher Dichter — die größten nicht ausgenommen — 
hätte nicht im Beginne feiner Laufbahn ähnliche Erfahrungen gemacht? — 
Kerenyi, in dem eine ganze Dichterjeele lebte, Litt unter dem Bewuktjein, 
daß er nie und nimmer ein ganzer ungarischer Dichter werden Fünne. 

„Si einem renzcomitate unferes Baterlandes geboren,“ jagt jein 
sreund und Biograph, der liebenswürdige ungarische Humorift Albert Bath 
(geb. zu Nofenau 1823, geft. 1867 in Beit), „traf Kerenyt das gemeinjchaft- 
liche Mißgejchiet jener Taufende und aber Taufende unferer Landsleute, Die 
nach) Sahren faum zu beftimmen vermögen, welches eigentlich ihre Weutters 
Iprache gewejen jei. Unter der polyglotten Bevölferung ihrer Gegend wachjen 
fie beim Gebrauche von zwei, drei Sprachen auf, und in den Schulen und 
im Leben gelangen fie in den Befiß noch anderer Spraden, ohne dah 
fie eine vollftändig zu behandeln wifjen. Auf der literariichen Zaufbahn 
haben Solche, wie groß auch ihr Talent jei und im welcher Sprache immer, 
mtr jelten dag Glück, eine bedeutendere Nolle zu jpielen; ein Dichter aber, 
ein Dichter, der jede Negung des Gefühls, jede Nuance der sdee getreu 
wiederzugeben vermag, geht nie oder doch nur außerordentlich jelten aus 
ihnen hervor.“ 
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Wenn auch nur Durch eine jehr dünne Scheidewand von der nationalen 
Strömung getrennt, fonnte erenyi um jo weniger das fein, was er werden 
wollte, da zu feiner Zeit grade das Bolfsthümliche in der ungarischen 
Dichtung jeine jchönften Blüthen zu treiben begann. Bis dahin hatte nur der 
Adel in den Angelegenheiten des Landes und in Ereigniffen, die noch weitere 
Streife berührten, mitgewirkt; — jeßt regte fich der früher im Dunfel gebliebene 
Kern der Nation. Das eigentliche magyarische „BolE* jchiete fich an, ans 
Tageslicht zu dringen, jo wie es denn in Betöfl’s Dichtungen vorläufig die 
Bühne der Weltliteratur betrat. Ein Gedicht, das eine Geftalt aus dem 
Bolfe, eine Negung des Volfsgemüthes in der einfachen Sprache des Volfes 
und zugleich Allen verftändlich, Fir Alle gefällig darstellte, zum Ausdrucke 
brachte, hatte nicht allein die äfthetische Wirkung der durch die Sunft wwieder- 
geborenen Bolfspoefie; — es war ein Accord im großen Neformeoncerte, 
e3 war eim Aufleuchten kommender Ereignifje. SKerenyt mochte mit noch 
jo fühlbarem Enthufiasmus in einem jeiner jchönften Gedichte „die Art 
fingen hören, wie fie an des Ungars Schiff zimmert, das bald auf dem 
Deean Schwimmen wird;“ — er, der von patriotifcher Begeisterung hin- 
gerifjen, jeine Mutterfprache geopfert, konnte fich doch von den Formen 
derjelben nicht losreißen, rang vergebens darnach, fie) den nationalen 
Schmelz der Betöflschen Dichtung anzueignen, und fühlte, wie weit feine 
poetijchen Freunde, vom Strome der Entwicelungen getragen und fort: 
gezogen, ihn bald zuriüclafen wirrden. Er ftrebte ihnen nach, zum Theile 
mit Erfolg, und machte in Form und Inhalt unleugbare Fortichritte. Aber 
troßdem nahm feine Entmuthigung immer mehr zu. Unglücliche Liebe trübte 
jeine Gemüthsftimmung noc) mehr. Er verlor die Hoffnung und verzweifelte 
an jeiner und der Ungarn Zukunft. „Mit Hlarem Auge in die Zufunft 
blicfen ift Anderen ein Heil, dem Ungar ift’S ein Fluch!“ vuft er in einem 
jeiner jpäteren Gedichte aus. 

Er rang jedoch noch nach Nettung. 

„Kerenyi” — erzählt Bakh in den Schlußzeilen feiner biographijchen 
Sfizje — „Kerenyt firebte nit aller Kraft, die Harmonie, die Aubhe jeiner 
Seele wieder herzuftellen,anftatt der jeiner Meinung nach verfehlten Lebens 
bahı eine neue einzufchlagen. Die Spuren hievon finden fich- auch in jeinen 
Hedichten, wo der auftauchende Zweifel nie in feige Entmuthigung ausflingt, 
jondern immer noc) einen Anker findet, von dem er fich Rettung veripricht. 
1846 bereijte er zu feiner Zerftreuung Deutjchland und England. Zurüd: 
gefehrt, Faßte er den Vorfah, jeinem Leben eine praftiiche Richtung zu geben. 
Sr war jung und jeine Fähigkeit, feine Empfänglichfeit groß. Er machte 
jein gejammtes Eperiejer Vermögen zu Geld, nahın 1847 eine größere 
Beliyung im Abaujer Comitate in Pacht und wollte hier den Grund zu 
einem jtillen häuslichen Glüce legen. Neue Täufchungen! Theils verjtand 
er nichts don Defonomie, theils jcheiterten feine Pläne an den Widerwärtig- 
feiten der Zeit. Während der Nevolutionsjahre ertönten die Saiten feiner 
Leier jelten; er jelbft erjchien mehrmals unter den Fahnen der Freiwilligen, 
und nahm auch an mehreren Schlachten theil. Seine Defonomie litt unter- 


defjen viel durch die Häufig durchziehenden Schaaren. E3 blieben ihm nur 


die Trümmer jeines Vermögens. Mit diefen z0g er nach der Bilägofer 
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Kataftrophe nach Belt und hielt fich dafelbjt dauernd auf, jedoch nur, um 
fich die Wege zur Auswanderung zu bahnen. Hter übernahm er auch die 
VBermögensüberrefte jeines Bruders Samuel, in der Hoffnung, daß er diejem 
bald werde jchreiben fünnen, wohin er ihm folgen jolle, wo er für fie Beide 
das längjt gefuchte Glück gegründet habe. — Im Herbit 1850 gelang e3 
ihm endlich, auszınvandern. Er erreichte Nordamerika, Jova, New-Buda.“ — 

New-Buda, eben erjt von ungarischen Emigranten gegründet, war die 
Stätte, auf welche damals viele Ungarn ihre Hoffnung jegten. ES jollte ein 
neue3 Ofen, eine neue große ungarische Stadt in Amerifa werden. Die 
Flüchtlinge ftrömten in großer Zahl dahin, um jedoch bald wieder anderswo 
ihr Glück zu Jurchen; nur Wenige blieben zuritc, und veuffirten nach viel: 
jährigen Anftvengungen, während Andere dort langjam verfamen. New-Buda 
blieb jo bis zum heutigen Tage, was es Anfangs gewejen, — eine Fleine 
Anfiedelung, der es nicht gelang, fich zu einer organifirten Stadt zu 
entwickeln. 

Kerenyi fehrte von dort nicht um und verfam nicht langlam. Ein Jahr 
nach jeiner Abreife von Belt, im Herbit 1851, jchiete er an Path einen 
Brief und ein Gedicht, — Sein leßtes und zugleich ein }prechendes Zeugniß 
jeines namenlojen Elendes. Der Dichter Ichildert fich darin, in einer engen 
hölzernen Hütte liegend, vom Fieber gequält, ohne Geld, ohne Nachricht 
aus der Heimat, wo jeine Schäße begrabeı. 

Das ijt Alles, das ijt jein leßtes Gedicht. Samuel Kerenyi hatte 
vergebens auf die erhofften Jachrichten von feinem Bruder gewartet; er 
war im Frühling in einem Belter Spitale geftorben. — Ein Fahr darauf 
brachten die Heitungen die Nachricht, in Nordamerika, in einiger Ent- 
fernung don der ungarischen Kolonie New-Buda fer ein dreißigjähriger 
junger Mann im Wahnfinne verschieden. Unter der Habe desjelben fand 
man eimen Baß mit dem Namen des Unglüclichen. Es war: Friedrid 
Kerenyi. — 


Gedichte 
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Earl Graf Goronimi, 


Ner alte Anm. 


Nie Liebe ich den alten Baum 

Sn dem fich’S mächtig rühret, 

Sich meiner eriten Kindheit Traum 
Wie nebelhaft verlieret. 


Er jtredt die ftrammen Uefte weit 
Herüber und hinüber, 

Und rauscht mit jeinem grünen Kleid, 
Und wird mir immer Lieber, 


verchlich [treut dev Zweige Kranz 
Frühlings Blüthenvegen, 
jpiegelt ih im Sonnenglanz 
Herbites Fruüchtejegen. 


An feines Moofes grünen Vließ 
Selehnt, auf duft’gen Matten, 

Da ruht jich’s janft und fühl und jüß 
si jenem dichten Schatten. 


Wohl hat der Sturm in dir gehauft 
Wit ungejtiimen Bochen 

Und deine Krone wild umbrauit, 
Den Schönsten Ajt gebrochen! 


Wohl birgt die Rinde nranches Net 
Bon nagenden Gewilrnten, 

sedoch der Stanım tt wurzelfeit 
Und trogt mit Macht den Stürnten. 


D lieber Baum, dir bleib ich frei, 
Bon dir Fanır ich nicht Lafjen; 

Und fän’ einmal an dich die Neih', 
Sch Fünnte nich nicht Faifen. 


Denn was ich fin und den und fühl 
Und hoffe und empfinde, 

Das ist in lapidarem Styl 

Seferbt in deine Ninde, 


Sp feime, treibe, griine fort, 

Bis noch in jpäten Zeiten, 

Du meines Herzens theurer Hort, 
Sich deine Ueite breiten. 


Du bijt ja doch mein Defterreich, 
Wer follte das verfennen ? 

Ein Land, dent feines and’re gleich, 
Man mag te Alle nennen. 


Erhalte dich, entfalte Dich, 
‚Gedeih’, erjtarfe, jtege, 

Und fei dem Böfen fürchterlich, 
Dem Guten gold’ne Wiege. 


So jer’3. — Du lieber alter Baum, 
Sn dem fich’S mächtig vühret, 

Sich meiner erjten Kindheit Traum 
te nebelhaft verlieret. 
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Fifcyerstorhter. ® 


Die Fiicherstochter fit am Strand, 
&3 liegt das Neß ihr it der Hand, 
Der Bli Ichweift Hin ins Weite, — 
D, Schwalbe ziehe, zieh’ geichwind, 
Du bift ja schneller als der Wind 
Und gieb Ihm das Geleite. 


Der Schiffsjung jteht am Maft gelehnt, 
Sein Herze jchlägt, fern Herze jehnt 
Sich an das Land zurücde ; 

Und eine helle Thräne hängt, 

Bon bittern Herzenslerd getränft, 

An feinem trüben Blide. 


D, treue Möpe, eil’ zu Shr, 

Erzähl‘, erzähle Ihr von mir, 

Shr jerd ja schnell wie Bliße; 

Sag hr, ıch fer in Gottes Hand 
Und baue Div Dein Weit am Strand; 
Und Sie, nur Sie beichüße. 


An Himmel eine Wolfe z09. 

Die Schwalbe jchoß, die Möve flog, 
Die Kunde zu beitellen. 

Die Wolfe wurde zum Drfan, 

Das Schiff verjanf im Ocean! 
Erzählt Ihr's nie, ihr Wellen. 


Doch was die Welle nicht erzählt, 
Das bleibt Ihr ewig nicht verhehlt; 
Die Ahnung Hat gejprochen. 

Und wenn das Auge thränenleer, 
Dann wird das Leben gar zu jchwer, 
E53 jtoct des Herzens Bochen. 


* Wurde von Franz Liszt in Mufif gejebt. 
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Aus moderne Wechtsbemmßtfein und die Achule der 
Gegenmatt. 


Eulturgefchidtliher Ellay. 
Bon 


yulins Sorger. 


SIR jeh’ ein Dämmernd Licht in weiter Terne, ob die Morgenröthe 
wg eines aufgehenden Geftirns, ob die Abendröthe des Nheideı den 
I Tages — die Zufunft wird das bald enthüllen.” So jchließt 
No.  Apelt den erjten Band feiner „Gejchichte der Epochen der Menjch- 
heit.“ Die Zukunft verwandelte fi in Gegenwart und brachte 
die Enthüllung. Das Seherauge des Bhilojophen hatte an bedeut- 
jamen Seichen das Herrannahen einer neuen Culturära erkannt, 
deren Ausgangspunkt faum zwei Decennien hinter uns liegt. Wer e3 ver= 
ftünde, ausgeftattet mit umfafjendem Wiffen, bewaffnet mit der vollen Bildung 
jeiner Zeit, die verschiedenen Entwiclungsphafen unferes Gejchlechtes, von 
jeinem Werden an bis auf unfere rasch pulfivenden Tage, in ihrem natürlichen 
Sanjalnerus mit farbenreicher Feder zu Schildern, würde ein Gemälde Schaffen, 
welches an SR jede andere menjchliche Leiltung weit hinter fich 
(alien müßte. Dazu bedürfte es freilich eines „idealen Geiftes,“ \wie fich ihn 
Du Bois-Reymond nach Laplace jo lebhaft vorgeftellt hat. Ein Mrz Serit 
wäre dann wohl im Stande, die Aufgabe zu löjen, von Bucdle und Draper 
als die legte und höchite aller menschlichen Wiffenichaft bezeichnet: indem 
er dvor=- und richwärts Schaut, die Getster der Todten befchtwört und den Sins 
ger an den Herzichlag der Gegenwart legt, die Zukunft zu entjchletern. Tiefe 
Wahrheit liegt in dem von Goethe ausgejprochenen Saße, „daß die Welt- 
geschichte einer großartigen Symphonie gleiche, deren einzelne Fugen Die 
Stimmen der nad) einander eintretenden Völker bilden.” Dedes Zeitalter 
vom erjten Aufdänmern des menschlichen Gedanfens bis auf unjere „Epoche 
der Machine“ hat jeine naturgefeglich bejtimmte Aufgabe uud der Gurftur- 
Forscher erfennt als Zived feines Strebens, die vielfachen Berjchlingungen 
des menschlichen Geifteslebens durch die Sahrtaufende zu jeinen Anfängen 
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zu verfolgen, Urjachen und Wirkungen im Zujammenhange darzuftellen, 
oder, was dasjelbe bedeutet, Die Bahnen nachzınvandeln, welche unjere Gat- 
tung, jtets beherrjcht von „ewigen, ehernen, großen Gejeßen,“ bereits zurück- 
legte, zurücklegen mußte. Die motorischen Factoren im gewaltigen Drama 
der gejichichtlichen Entwicklung find aber jederzeit Ideen. „An einer einzigen 
Idee zehrt ein ganzes Jahrhundert,” rief der edle Caftelar den Cortes zu. 
Sp brachte beijpielswerje das 16. Sahrhundert Erlöjung aus den Banden 
veligiöfer Knechtung und hinterließ den fommenden unzählbaren Sejchlechtern 
als fojtbarites Erbe Das Necht der freien Forichung, den großen Aufklärungs- 
kämpfen danken wir als edelfte Frucht die hehre und schöne Dichtung Övethe's 
und Schiller’s, welche ung wieder lehrte, „Was ein Leben voll Weisheit md 
Schönheit it, was esheißt, einhoherund veinerMenjch zu jein.“ Um die Ber- 
Sn nn diejes hohen Menjchheitiveals jtehenwir jelbjt noch im heißejten 
Kampfe und es wird die tiefbedeutjame That des 19. Säculumg 
die geiftige und joctale Befreiung der Gattung Ddurd) das 
machtvollite Eulturinftrument — die Wifjenjchaft jein. Darin 
eben vuht dieBedeutung unjeres Bahrhunderts, auf welches die Geiltesjonne 
Soethe’s mild herableuchtet, daß es Die Wifjenjchaft ist, die mit der Leuchte 
der Erfenntniß unjer Leben erhellt, das Dunfel des Srrwahns und Aber- 
wies verscheucht, Furchtlos den Kampf mit Litge und VBerdummtungsfucht 
aufnimmt und ihn Jtegreich Ducchführt, Daß vor diefer Hohen, Himme- 
(ifchen Göttin die Menjchensich beugen müjfen, gletchvtel ob 
freudig oder widerfstrebend, ob bewußt oderunbewußt. 

Wir leben in einer Bertode intellectueller Großthaten: Idee entzündet 
fie) an Spee, die Schlacht der Geifter ift entbrannt und die glänzendften 
Triumphe heimft die Wifjenschaft ein. Auf welche Seite der Sieg neigen wird ? 
Dem objectiven Beobachter ericheint der Ausgang durchaus nicht zwerfelhaft. 
lleberall, wohin wir auch blicken, Herrjcht vege, um nicht zu Jagen, fteberhafte 
Thättgfeit, der Ernft der Zeit forvert alle Kräfte heraus und bedingt, daß 
nur echte Charaktere ich voll zu bethätigen vermögen. Jeden erfaßt Die jtür- 
milche Lebensiwelle, immer mehr tritt an ihn die Nothiwendigfeit heran, 
Stellung zu nehmen und Farbe zu befennen. Wer jtch dem stampfe entzieht, 
wird bei Seite gejchoben oder gebt } zu Grunde. Sp wills ein eifernes Jtatur- 
gejeß auf Erden. „Benn heut’ ein Getlt herntederjtiege” aus dem Elyfiumt, 
einer jener Herven des clafjtichen Altertdums, deren Schaffen jo unendlich) 
jegengreich fiir alle Folgezeiten getvorden, deren Schöpfungen die Epigonen- 
geichlechter mit Necht als unverlierbare geiftige Befigthiimer und als die 
unverrücbare Grundlage aller echt humanen Bildung betrachten, ev würde 
freudig Staunen ob des fröhlichen Gedeihens des von ihnen begonnenen 
Werfes, und anerkennen, wie es derNenjch jo herrlich weit gebracht, den die 
Alten, ich betone dieß Senen gegenüber, welche im Hinblice auf die Erfolge 
der gegemvärtigen Epoche jo gerne geringichäßtg auf fie hevabblicen, find 
die wahren Begründer unjerer Wiffenjchaft, unfere Lehrmeifter in der Kumft 
und „Ehre und Achtung den Ueberwindern des Anfanges!“ 

Das höchite Intereffe concentrirt Jich unftreitig für den denfenden 
Menjchen im Menjchen jelbjt. Die Fragen: Wer find wir? Woher fommen 
und wohin gehen wir? bejchäftigen Heute wie vor Jahrtaufenden die beiten 
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Seifter, das yvası seavröv des griechischen Weifen prangt in flammtenden 
Lettern iiber den Hallen der Wiffenjchaft, an deffen Stelle freilich Diejenigen, 
welche den Zeiger der Weltgejchichte mit feder Hand zurücdzufchrauben ver- 
juchen, das Dante’jche lasciate ogni speranza, voi ch’entrate Lejfen möchten. 
Auf dem dimflen, myftiichen Urgrunde des Seins ift alles organische Xeben 
und Weben in hellen Tinten aufgetragen und es heißt dem Näthjel der Sphing 
fühn ins Antlig zu Schauen und nicht in ohnmächtigem Sträuben gleich dem 
Vogel Strauß das eigene Haupt zu verhüllen. Das Sonnenlicht der Wahrheit 
blendet wohl Bielen die Yugen, und jchmerzt, weßhalb fie zurückflüchten in Die 
Dämmerung der Miythe und der Sage; fte glauben diefer Sonne, wie einit 
Sojua vor den Mauern Sericho’s, Stillitand gebieten zu fünnen, dem fie 
wiljen nichts von dem Naturgejeße der fortichreitenden Entwiclung. Berftin- 
den fie die geheimnißvollen Hieroglyphen in den Annalen KUtos zu entziffern, 
fie müßten einjehen, daß ihr Beginnen ein thörichtes, dictirt vom Aberwiße 
jei,. Allein Schon der Berliner „Staatsphilofoph“ behauptete, daß die 
Menschen Gejchtehte jtudirten, um aus ihr nichts zu lernen. 

Ein großes Grundgejeß waltet in der gefammten organifirten Materie: 
Entiviellung und Bervollfommmung durch den Kampf ums Dajein. Leben tft 
uns gleichbedeutend mit Kampf, und was in der Welt des Stoffes gilt, hat 
die gleiche Berechtigung in der des Sntellectes. Der Menjch genießt nicht das 
zweifelhafte Glück, außerhalb des Kreijes der Natur zu jtehen, er findet fich 
jelbjt als ein Theil des Nealen, gleichjam als leßtes Glied einer langen 
Neihe von natürlichen Erjcheinungen, wie diefe unterworfen den gleichen, 
ausnahmelofen, umerbittlichen Normen. Alle Berjuche, den Jupranaturaliftiichen 
Standpunkt desjelben zu wahren und vor jedem Angriffe zu jchüben, find 
fläglich gejcheitert. Wir leugnen damit nicht die eremte Stellung, die das 
genus homo Sich jett Langem erobert hat. Der Weg zum Tempel geijtiger 
reiheit tft eben ein mühjeliger und fteiler und fann nur langjam, ftufen- 
weile erflommen werden. Natura non facit saltum. Der Menfch befißt in 
der Sprache ein NRititzeug von unvergleichlicher Vollendung, eine zwetjchnei- 
dige Waffe, ohne welche fein Fortjchritt, feine Erhebung aus dem Rahmen 
der Thierwelt denfbar wäre. In der Sprache aber, der Erzeugerin der Ver- 
numft, erkennen wir fein Öegebenes, fein Geoffenbartes, jondern — die Lin- 
guiftif unjerer Tage hat dies unmiderleglich nachgewiejen — ein Gewor- 
denegs, natınothivendig bedingt, wiedas Blühen und Verwelfen der Blumte. 
Sm Gehirne, dem wichtigsten Organe der oberiten „Kreatur“ jpiegelt fich 
Danf jeiner minimalen Differentitrung die Welt in ihren Tiefen und 
Seheimmifjen wieder und es erhebt fich ein ziwedlojes Kunjtwerf von 
ureigeniter Schöne — die Erfenntnif. 

Ein anderes charakteriftiiches Moment darf hier nicht unberückichtigt 
bleiben. Sch meine die Wechjelbeziehungen, welche die heutige Willenjchaft 
mit dem werfthätigen Leben unterhält. DIede wiljenschaftliche Entdedung, 
jeder echte Gedanfe hat gemeinmüßige Erfindungen im Gefolge und fchließt 
jomit eine unjchäßbare Bereicherung auch unjerer praftischen Fähigfeiten in 
jih. Die Wiffenschaft drückt ung die Werkzeuge zurintellectuellen Unterjochung 
des orbis terrarum in die Hand. Der bewunderungswürdigen Ausbildung 
des mathematischen Calcils, wie der an die Namen Kirchhoff und Bunfen 
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gefnipften Spectralanalyfe verdankt die Heutige Atronomie ihre Ntaunens- 
werthen Erfolge. Wir können uns den Welthandel md den Berfehr der Böl- 
fer unter einander im jeßigen Umfange nicht ohne Telegraphen und Dampf- 
maschine denfen, Erfindungen, die, Zeit und Naum überwindend, mur durch 
vorhergegangene Entdedungen auf dem Gebtete ver Bhyitf möglich geworden 
waren. Die Anwendung der reinen Naturwiljenichaft in der praktischen Heil- 
funde trug die reichjten Früchte; ja jelbit die graufamfte Beichäftigung des 
Menjchen, der Strieg, tt aus einem ziel- umd planlojen Morden zu einer 
hochentiiefelten eracten Diseiplin geworden, Sevem Gebilveten find en 
Dinge geläuftg und häufig werden te im Jelbitgefälliger Bewunderung des 
Sahrhunderts als die einzigen Kriterien Me hochgeitiegenen Civilifation 
erklärt. Was mir aber alsdas Wichtigite und Bedeutjamfte erjcheint, ıft der 
Durch die Naturwiljenichaftnamentlich Herbeigeführte totale 
Umfhwungdermodernen WBeltanihauung. DieMenjchheit, wentg- 
tens derjenige Bruchtheil derjelben, welcher Jich jo gerne „Eulturnationen“ 
nennen hört, ijt aus der Sünglingsperiode der Bhantafie und des Glaubens 
in das reife Mannesalter des Wifjens eingetreten. Geräufchlos zwar, doch 
jo mächtig umd tiefeingreifend war die Bewegung, aus der eine völlige 
Umgeftaltung der intelleetuellen und foctalen Zuftände der &egenwart refultirte, 
daß wir fte mit feiner je durch blutige Kataflysmen im hijtorischen Entwick 
lungsprocefje veranlaßten vergleichen fünnen. Wer erinnert fich beijpielsiweije 
nicht der hellen Begeriterung, mit der Daviwıns epochemachendes Werk von 
allen Sreumden der fortichreitenden Entwicdelung empfangen wurde, des tödt- 
lichen Schreefens, welcher den Gegnern der Wahrheit und Sreibeit bei jeinem 
Erjcheinen in die Glieder fuhr? Nach Ichwerem Kampfe freilich, doch vajch 
erzwang jtch die großartige Naturphilojophte des modernen Vervton Die 
allgemeinfte md unbedingtejte Anerkennung jettens der aufgeflärten Zeit- 
genofjen, und die Zeit tft nicht mehr ferne, „wo fein Gebildeter ein anderes 
Slaubensbefenutnig haben darf.” Der Horizont des Menjchen erweiterte 
lich plößlich ins Unendliche und jein trumfener Blick jchweifte in unbe- 
grenzten Fernen. 

War es num ein Wunder, daß die vom Erfolge beraufchte Sejellichaft 
angesichts Jolcher Leijtungen auf allen Gebieten ein Taumel ergriff, wie wir 
hu nur ein oder zweimal, in Nom zur Zeit Julius Cäfars und jpäter bei 
der Entveefung eines neuen Kontinents, in der Gejchtchte verzeichnet finden? 
daß, mit Merivale zu Iprechen, Aller Augen von der Schlichtheit der vergan- 
genen Zeit abgewendet und auf die Zukunft mit ihren jchranfenlofen Ber- 
heigungen gerichtet waren? Unerjchöpfliche neue Hilfsgquellen wähnte man 
eröffnet, das goldene Zeitalter Schten angebrochen. 

Ultima Cumaei venit jam carminis aetas; 
magnus ab integro saeculorum naseitur ordo, 
jam redit et virgo, redeunt Saturnia regna. 

Seder Eulturforicher weiß längft, daß wirkliche und bedeutende YFort- 
Ichritte der Menjchheit jtets begleitet werden von Jchmerzlichen Erjehütterun- 
gen des gejellichaftlichen Organismus. Der Bhyftiologe belehrt uns, wie das 
Leben des Individuums mit jeder neuen Bhaje neue Gefahren und neue 
Leiden bedrohen; das Einzeldafein jedoch Stellt nichts anderes dar, als eine 
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furze und schnelle Wiederholung des Sattungslebens. So füllt auch Demjent- 
gen, welcher unfere Civilifation sine ira et studio zeichnen will, die Aufgabe 
3, die dunklen, wie die lichtvollen Bartien des Bildes in gleicher Schärfe 
hervortreten zu laffen. Sch muß, um den Rahmen des Ejjays nicht zu 
iiberjchreiten, der Locung zur jorgfältigen Detatlmalerei widerjtehen und 
mich daranf bejchränfen, ein jolches Bild in wenigen fecfen, marfirten Stri- 
chen, gleichham in rohen Umriffe zu jfizziren. 

Was bei objectiver Betrachtung unjerer Zultände unabweislich in die 
Augen Ipringt, der Mangel an Nechts- und Billigfeitsfinn, das allmälige 
Schwinden aller ethiichen Principien aus dem öffentlichen Verfehre, Die 
wahrhaft erjchrecdende Zunahme des gefellichaftlichen Broletariates wird von 
den Gegnern der Aufklärung und gemeintglich nicht ohne Gejchtef zu einer 
ichweren Anklage gegen die Wiffenfchaft ausgebeutet. Denn jte allein trägt 
unzweifelhaft alle Schuld an der Sittlichen Berderbtheit des Zeitalters. Man 
pflegt mit Borliebe die Herrichaft des nackten Egoismus und des crafjejten 
Materialismus zu betonen, und hat nicht auch unfere Zeit den wiljenschaft- 
lichen Materialismus gezeitigt? Stehen jetentifilcher und ethijcher Materia- 
(ismus nicht in den intimften Beziehungen zu einander? Wurde nicht durch 
die Wiffenschaft die Bhantafte ver Menjchen erhigt bis zum Wahnfinne, indem 
jie ihnen zauberhafte Bilder irdischen Glücfes und menschlicher Bollfommen- 
heit vorgaufelte, das Herz mit Hoffnungen nährte, die unerfüllbar find und 
bleiben mußten? Der Kampf zwijchen Köhlerglaube und Erfenntniß ift für 
immer entjchieden; da man demmach die manchen Sntevefjen jo gefährliche 
Wahrheit als jolche nicht mehr antaften fanı, Jo Jucht man fie dem Volfe zu 
entziehen, jte zu verhüllen unter dem vechtfertigenden Hinwetje auf die ver- 
derblichen Folgen ihrer Ausbreitung. 

Veh’ Denen, die dem ewig Blinden 
Des Lichtes Himmelsfadel Leign! 

Dieje Erfcheinung tft nicht neu im Völferleben; Ormuzd und Ahrıman 
befriegen Jich unaufhörlich. Ber Senen freilich, welche die Sünger der Wahr- 
heit verantwortlich machen wollen fir die Ausschreitungen der Zeitgenoflen, 
ijt wohl feine Spur des wifenjchaftlichen Geiftes zu entdecken, der jonst den 
ciotlifirten Bewohner Europas vor dem Hottentotten oder dem in glücklichen 
Unfchuldszuftande der Natur lebenden Auftralneger auszeichnet und zur 
Herrichaft über den weiten Erdball befähigt. Wir find es endlich müde, die 
hohlen Bhrajen über die dejtructiven und entfittlichenden Tendenzen der 
modernen Forschung und Bhrlojophte immer von Neuem anzuhören. Traı- 
vige Thatjache ift es, daß Demoralifation allgemein um ich zu greifen drohte 
und das Gift der Eorruption durch alle VBerfehrsadern fich fait Sämmtlichen 
Schichten der Sefellichaft mitgetheilt Hat; es ft wahr, daß die Wildnif, 
PBroftitution genannt, Dimensionen erreichte, wie fie jelbjt die Römer niemals 
auch nur ahnen konnten; unbejtreitbar bleibt ferner, daß namentlich im leßten 
Sahrzehnte gleichiwie von einer Eptdemte die Wenfchen von einem Speculations- 
fieber und einer Unternehmungswuth erfaßt wurden, verheerender und in den 
Folgen entjeßlicher, als, eine Belt, und daß dev Wucher blühte, wie nie zuvor, 
den volfswirthichaftlichen Ruin heraufbejchtwörend: man gehe jedoch diefen 
Phänomenen, natürliche Broducte vieler natürlicher Factoren, auf den Grund, 
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man erforjche Die causae efficientes der öfonomijchen Kirife, des moralischen 
Slabenjammers und perhorrescire nicht Das Streben jener verhältiigmäßig 
Heinen Schaar von Männern, die in glühender Wahrheitsliebe und edler 
Selbjtverleugnung ihr Leben den le: Hitern der Meenjchheit geweiht, 
die umbefünmmert um eigenen Vortheil und materielles Wohlergehen für die 
Sejammtheit forschen, fänpfen und — leiden, Demm Artyur Schopenhauer 
hat Necht, die glänzenpdften ak der Literar- und Bulturgeichichte ind 
zugleich auch die tragischeften. Yon Sofrates big au aDjDig Seiterbach war 
Verfolgung, Hummer oder Noth zum großen Theile das Schiekfal gerade 
der Beiten des Gejchlechtes. Wer erinnert Jich Bierbei nicht dev Worte des 
edlen, unglücklichen LZenaı: 

Hält der Nenjch die Blicke Hinumelwärts, 

Und die Arme liebend ausgebreitet, 

Um die Welt zu drüden an jein Herz: 

Hat er jich zu Kireuzigung bereitet! 

Hat die Bezeichnung „Materialiit,“ angewendet auf ernite Forjcher oft 
gerade don Solchen, die diejelbe im gewiljen Sinne befjer verdienen wirden, 
nicht eine Faft entehrende Deutung erhalten, derzufolge Ernft Häcel die 
allgemeine Annahme des Wortes „Monismus“ vorzufchlagen jich gedrungen 
fühlte! So unbedeutend diefe Thatjache jcheinen mag, fie ist bezeichnend genug. 
Joeale, befenne man fich nun zu Fr. dv. Hellwald’s Anficht oder nicht, find 
nothiwendige & Leitjterne für uns Erdenfinder umd jpielen naturgemäß Die 
wichtigjte Nolle im hiftorischen LZeben. Iedes echte Streben, gleichviel ob 
auf Finftleriichem oder jetentifiichem Gebiete, ift indeß im Grunde wwealtstischer 
Yatır, demm Beide, Klimitler jowohl als a mühen fich ab um den Bejit 
ideeller Güter — der Schönheit und der Wahrheit Damit jteht freilich die 
jeichte, banale Glückjeligfeitslehre der jüngjten X Sergangenheit, die, der Haupt- 
Jache nach abzielend auf bloß materielle Genüfje, eine ungeheure Zahl von 
Brojelyten anfweift, t im grellften Widerjpruche. Wir Haben fte Jchaudernd 
mit Durchlebt die Tage des Leßten industriellen und mercantilen „uf 
Ichwunges“ in Europa mit ihrem plößlichen, jo überaus tragischen Alb- 
Ichluffe. Wir haben den über Nacht gewordenen Neichthum und Wohlitand, 
das FFlittergold der „neugeschaffenen Serge" gejchaut und all’ die lügnertjche, 
jo Ichnell in Nichts zerflofjene Herrlichkeit. Berjhwunden, aber nicht vergejjen! 
Koch gellt uns in den Ohren das betäubende Gejohle und Gejchrei des 
Dörjenjanhagels, der um das goldene Kalb herumtanzend, noch delivirend 
fortrafte, als jchon Die BEER ENDEN Sirife unheimliche, finitere 
Seyatten vor ich herwarf. Wie in jener halbverjchollenen Sage die Niren 
den Menjchen umvettbar verichlingen in ihren tollen Neigen, jo wurde das 
ganze Volk mit fortgeriffen zu diefer der Göttin des Glüces geweihten Orgie. 
Statt des VBeritandes beherrjchte Alles eine mächtig aufgeregte Einbildungs- 
fraft und erzeugte Vorstellungen von Neichthum und Macht gleich denen, 
welche Cicero HZeitgenofjen erfüllt Hatten. Die ehrliche, leider mühjelige 
Arbeit, aufgewendet zur Erreichung reeller Ziele, war in Nüßeredit geratben. 
Wozu auch arbeiten, wenn der Erwerb eines amjehnlichen Beliges im 
volliten Sinne des Wortes Tprelend leicht geworden war? So drängte 
Seder zur Gliücksurne, Jeder hafchte nach der goldenen Kugel und hielt fte 
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triumphivend in Händen, denn Fortuna war gnädig und jchüttete über Alle, 
Serechte und Ungerechte, ihr Füllhorn aus. Aber es kam, pie in dem 
Hedichte von Robert Hamerling: die goldene Kugel, das glänzende Metall 
verwandelte fich alsbald in werthlofe Ajche! ES fam der Tag, io Die 
(uftigen Gebilde verjchwanden, die fata morgana ji) in Nebel auflöfte 
und dag leicht und ftolz in die Xüfte ragende papterene Gebäude zujanmenz- 
brach. Wer wüßte nicht, wie viel zerjtörte Ertftenzen, wie viel Elend Diejer 
Tag zurücließ? wie große Neiche in ihren Grumdfejten erbebten bei dem 
Losbruche des öfonomischen Unmwetters, wie Handel und Wandel Itilleftanden 
und die Snöduftrie, noch Eurz vorher Icheinbar auf der Stufe der Vollendung 
angelangt, fic) in ihren Exiftenzbedingungen bedroht Jah? Wohl jteht der 
Menjch jolchem Natırprocefje nicht völlig machtlos gegenüber, und ich ver- 
fenne durchaus nicht die Wahrheit, daß Völfer wie Einzelne genejen fünnen 
von Uebeln, die ihren Organismus mit Zeritörung bedrohten: es gibt — 
dejfen halte ich mich überzeugt — eine Bölfer-Bathologte und «Therapie, uns 
freilich bis zur Stunde terra ee a. Allein ich widerjpreche der land- 
läufigen Meinung, dergemäß jelbit ein völlig Genejener weder an Der 
phyfischen Konftitutton, noch an arfigen Befähigung und Energie durch die 
Strantheit eingebüßt habe. Sedes Leiden, jede Störung verändert, beein- 
trächtigt, wenn in vielen Fällen auch Fast unmerflich, das individrelle Sein 
und verkürzt unerbittlich feine Lebensdauer. Von der Wichtigkeit der medi- 
einischen Brophylaris durchorungen, erforicht der Hygtenifer etfrigit die 
Aetiologie der menschlichen Leiden. Welche Berjpective eröffnet fich hier dem 
Soctiologen, welches weite, brachliegende Feld, ebenjo viel Arbeit, als reiche 
Ernte verjprechend ! Damit werden Aufgaben berührt, die wir der Wilfen- 
\chaft der Zukunft überlaffen müfjen; im Reiche der Erfenntnig entwickelt 
jich eine Thätigfeit aus der anderen, wie im Leben. Sowohl die meiner Dar- 
jtellung gezogenen Grenzen, al8 auch der Umfang meines Wijjens lafjen 
eine erichöpfende Behandlung des angeschlagenen Themas nicht zu. Der 
gütige Leer wird jedoch erfennen, daß in obigen Säßen leitende Gefichts- 
punfte fiir die folgende Betr achtung ausgejprochen jinDd. 

sch hoffe, indem ich Himweije auf das in den eriten Seiten meiner 
Arbeit firirte Lichtbild der Gegenwart, nicht als Belltimtt angeklagt zu 
werden, wenn ic) behaupte, daß die Zeit des „Aufichwunges“ unjer VBolfs- 
leben nach allen Nichtungen hin und in jeder Beziehung furchtbar jchädigte. 
Dabet habe ich nicht Die Vernichtung des materiellen Wohlitandes jo Vieler 
im Auge, eine natürliche Folge der Ueberipeculation und des herrichend 
geivordenen Schiwindels,. Ein groper Theil der dahingejchwundenen Werthe 
hatte überdieß nur mittelft Imagination bejtanden, umd der Slaube an 
ihre Realität muß als jelbjtverjchuldeter Irrtum im Kantifchen Sinne auf- 
gefaßt werden. Die durch die Strife en riefigen Opfer an Geld und 
Hut wären in verhältnigmäßig kurzer Frijt jogar durch vajtloje Thätigfeit 
wiedurc Enthaltjamfeit zweifelsohne wiedererjeglich. Weit folgenjchiwerer nd 
ven Bhilanthropen zu ernjtem Sinnen auffordernd aber jind die Ber- 
heerungen, welche dieje Zeit in deröffentlihen Moral, im 
ethiijhen Bolfsbewußtjein angerichtet hat. Nofitansfy, der 
Begründer der Bathologte, jchilderte in jeiner Abjchiedsrede meijterhaft die 
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Strömungen der Gegenwart, hat aber, wie ich annehmen darf, in Beriicd- 
fichtigung des weihevollen Anlafjes, nur flüchtig, ich möchte fast jagen, zart 
berührt die tiefen Schäden, an denen unfer öffentliches Xeben Franft,. Zwei 
Dinge charakterisiven nach ihm unjere Zeit: Eritens das jteigende Berlangen 
nac) Willen und das Streben nach Neinerhaltung desjelben, — zweitens 
das Streben nach Entwidelung, Ausprägung und Geltendmachung der Sndt- 
vidutalität. In weiterer Ausführung diejes Gedanfens betonte der grete 
Lehrer, daß wir an der Schwelle einer Ausartung jtehen, des jogenannten 
„modernen Sndtwidualismus“ umd definivte ihn al3 den Cultus des Jndt- 
vidınmmms, De fc) fund gibt in der Anerkennung des vücjichtstofeiten 
Egoismus, des Erfolges ohne Niückficht auf Wege und Mittel md der milde 
ijt in der Auffaffung der Schuld umd ihrer Zurechnung.” Damit ijt über 
gewilje Strebungsrichtungen der Sebtzett der Stab gebrochen! Sa wohl, viid- 
jichtslofer Egoismus machte ich geltend, ausgebeutet wurde zu Gunften 
einer verhältnigmäßig Eleinen raubluftigen Schaar, wer fich ausbeuten ließ, 
und deren gab es jo Viele, daß der Ausjpruch berechtigt ericheint: das 
ganze Bolf fast fiel diefen Eoterien zum Opfer! Man lefe Slagau's Artikel : 
„Weber den Börfen- und Grindungsjchwindel in Berlin,“ und man wird Jtch 
nicht ohne ein Gefühl von Schmerz und Beihämung eingeitehen müfjen, daß 
entweder das Nechtsgefühl eines hocheiwilifirten VBolfes, dem man jolche 
Dinge nahezu ungestraft zır bieten wagte, tim innerjten Sterne faul, oder daß 
dag Niveau der Maffenbildung dajelbft doch ein höchit unbedeutendes jein 
mußte. War e3 aber anderswo bejjer? Wie zur Zeiten gejellichaftlicher 
Umwälzungen, des Aufruhrs oder der Empörung höchjt Tragwürdige 
Seftalten wie Bilze aus der Erde wachen, jo gab e8 in diejer „großen Zeit“ 
plöglich eine erjchredende Anzahl von catilimariichen Erijtenzen, deren rajc) 
erivorbener Neichthum jich gründete auf die Ueber vorthei fung der Mafjen. 
3 waren die Geier, die an der Xeber des durch Ummwijjenheit und Berblen- 
dung gefejlelten WBrometheus fraßen! Wir waren „in die Negtonen des 
leichten und mühelojen Erwerbes gelangt, in den Schlamm des Börfenjpiels 
und betrügerischen Aettenjchwindels, wo jeder Nejt der fittlichen Idee des 
Eigentums abhanden gefommen tft....... Das Schlinmite daran it 
leider, daß die durch jolche Gründe erzeugte Stimmung und Gewohnheit 
des Lebens fich nach und nach auch auf Jolche Kreife ausdehnt, in denen fie 
jich ohne den Contact mit anderen jpontan nicht erzeugt haben würde. Den 
Einfluß der durch das Börjenjptel erworbenen Millionen verjpürt man bis 
in die Hütten hinab, und derjelbe Mann, der, in eine andere Umgebung ver- 
pflanzt, an jeiner eigenen Erfahrung des Segens time geworden wäre, Der 
auf der Arbeit ruht, empfindet diejelbe unter dem entnervenden Drucke einer 
jolchen Atmojphäre nur noch als Fluch. — Der Communtsmus gedeiht nur 
in jenem Sumpfe, in dem die Eigenthumsidee fich verlaufen hat, an ihrer 
Quelle fennt man ihn nicht.“ * Napoleon 111., jtets Humanitätsheuchler 
und friedensbedürftiger Schwärmer, wußte jehr wohl, was er that, als er 
der Börje zu ihrer |päteren Dommmirenden Stellung im politiichen Getriebe 
Europas verhalf. Er wußte fther gut, daß ein um feine moralische Gejundheit 


* $hering, der Kampf um’3 Recht. 4. Aufl. Wien 1874. 


970 


gebrachtes, piychijch entnervtes Bolt bereitwillig das od) des Dejpotis- 
mus Sich auf den Vacen dritden läßt. Wie tief ern jolches Volf, einmal auf 
die jchiefe Ebene gerathen, finfen faıın, lehrte das Furchtbare Schaufpiel, das 
die Franzojen tn den Weaitagen 1871 den Blicken des Itaunenden Kontinentes 
Darboten! 

Sn jenen „glorreichen“ Tagen war es dahin gefommen, daß Geld- 
eriverb im Oropen betrieben, BENDE auf welche Art, als Zeichen hoher 
intellectueller Befähigung Be daß Verschwendung und Leichtfinn, wenn 
nicht als Tugenden, }o doch als liebenswiürdige, en verzeihliche Schwächen 
betrachtet wırrden, da ja das Weggeworfene ohne bejondere Anftrengung 
wieder geholt werden fonnte. Wire Br ud IE zur Ungzeit hörte man das 
alte Sprichwort des lebenstuftigen Wieners: Leben umd leben laflen! Sch 
behauptete, daß der Wurcher biühte, wie nie zuvor: jeder, der wollte, fonnte 
Gelegenheit erhalten, das unjaubere Treiben der in allen „Emporien des 
Handels und B \erfehrg“ haufenden Wıurcherbanden zu beobachten. Entblödete 
man Sich Doch nicht, die Berechtigung des überaus hohen Zinsfußes durch 
„utoritäten“ bewerfen zu laffen! Kurz, eine wilde Jagd nach dem Mammon 
war angebrochen, Blutos zum Sahresregenten auf „LXebenszeit“ ernannt 
worden. 

Der gütige Leer erinnert fich vielleicht der Franfhaften Aufregung, 
hervorgerufen durch Richard Wagner’s „Sudenthum im der Muftf“. Der 
große Tondichter Jtieß eben auf einen wunden lee, denn tch Stehe nicht an 
auszujprechen: Das Sudenthum war überhaupt in der Gefellichaft herrjchenp 
geworden, in Ddiejer herz= und Lieblofen Gejellfchaft des Schachers! Selbjt- 
Ba trifft jolcher Vorwurf durchaus nicht jene glücklicherweife mod) 
zahlreichen, Höchtt ehrenhaften Streife, welche inmitten des „Aufjhwunges“, 
getreu ihren „conjervativen Brineipien und in totaler Verfennung der Beit- 
verhältniije“ dem eben gejchilderten Treiben ferne blieben. 

Man wird hier eimvenpden, daß ich zu Schwarz male, der ich Doch felbit 
unfer gettalter als ein wilfenschaftliches bezeichnet, dem die großartigjten 
Errungenschaften vergönnt waren. Der Blüthe der Wiffenichaft und Kımft 
jedoch mije die Anfanımlung beträchtliche Neichthümer voraus=- und neben- 
hergehen, und die Geichichte Fennt feinen Fall, wo ein armes Volk fich 
aufzuichwingen vermochte zur Höhe geijtiger SENDE und Bildung. Der 
Arkadien bewohnende Öirenftann hält feinen Vergleich aus mit der reichen, 
beweglichen, zugleich intellectuell fo fruchtbaren Bevölkerung Athens. Böllig 
einverjtanden damit, Fällt e8 Al auch durchaus nicht ein, Neichthum und 
Yırrus als folchen zu verurtbeilen, und dießfällig jtehe ich wieder auf Seite 
des großen Nechtslehrers Shering: was ich einer jo Jchonungstofen Kritik 
unterziehe, It die Art des Erwerbes und ihr ER: auf Das Nechts- 
bewuptjein des Bolles. ine Gefellfchaft, die ihr Heil im Börjenfpiele 
wie in mehr als zweifelhaften Unternehmungen „Hohen Styles“ Jucht, darf 
nicht beanjpruchen, als Gönnertn und Füördererin wahrer Kunst und jtrenger 
Wiffenjchaft erfannt und gepriefen zu werden. Freilich gediehen unjere 
Nunftausstellungen, wohl hatte eine große Zahl von Künftlern es nicht mehr 
nöthig, zu darben, und jo manches halbe Talent wünjcht vielleicht Jehnfüchtig 
jene glänzenden Tage des Weberfluffes zurück, die wahrjcheinlich, ja 
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hoffentlich dahingejchiwunden find für immer. Architektur, Mufif md Malerei 
wetteiferten miteinander in ihren Erzengnifjen zum Berjchönerung des unge- 
mein behaglich und Leicht gewordenen Dafeins. Allein es frägt fich denn 
doch, ob die Kunst im höchjten Stune blühte, blühen SHE: Dre Kunft 
ift eine nationale Angelegenheit, das ganze Bolk berufen, an 
ihren Schöpfungen Jich zu erbauen und zu erheben, nicht von Günftlingen 
des Schicjals darf fie jich in Sold nehmen Lafjen, fie, welcher die hobe 
untheilbare Aufgabe zu Theil geworden, die Sdeale des Jahrhunderts in 
ewig jchöner, verflärter Form umd Gejtalt zu bannen und den Folgezeiten 
zu iiberliefern. Haben wir nun die Berechtigung, von einer nationalen 
Kunjt der Gegenwart zu Sprechen? Ein Hinweis auf unjere dermaligen 
höchit traurigen Bühnenzuftände widerlegt alle noch jo jchön und tröftlich 
flingenden Bhrajen. Welche Bedeutung aber ein Verfall der wahren Kunft 
für ei Gemeinwejen erlangen fann, Jchildert Ichon Eduard Neich in jeiner 
draftiichen Werje. * Man mißveritehe nicht; nicht, daß unjere Periode feine 
Dichter erzeugte von dem Range Goethe's und Schiller’s, nicht, daß der von 
einer Literatenjchule prophezeite dentiche Sa ein Dramtatischer 
Weeiltas, jo lange auf ic Malen läßt, beitimmte mich, vom Berfalle 
unjerer Bühne zu Sprechen; es ıt der Mangel an wahrhaft ivealem Streben 
iiberall, rel man blickt, der Mangel an Zartgefühl, an äjthetijchem Ber- 
jtändnife des wirklich Schönen, wie Der unglaublich Sal Grad von 
allgemeiner Bildung im Volke jelbjt. Wie, mangelhafte Bolfsbildung im 
Heitalter der Naturwiffenschaft? Sp parador der Sat Elingt, jo buchitäblich 
it er wahr. Die Schon von Bucle beobachtete Stluft bei allen lkurnölfern 
insbejondere aber bei den Deutschen, zwifchen Gebildeten md Ungebildeten 
beiteht, zu unberechenbarem Schaden beider ae noch) heute, und Brrehorv 
hat Necht, wenn er von geradezu „abjurden Differenzen zwijchen Biffenden 
und Nichtwiffenden” redet. Wie viele Mitglieder der „guten“ Gejellfchaft 
jogar verbergen endlofe Geijtesleere und Gemüthsarnuth miühjam hinter 
dürftigem conventionellen Feng, und es ıt faum glaublich, wie viele 
Menjchen mit einer geringen Dofis von „Schlagwörtern“ und einigen 
oberflächlichen Bhrajen ein langes Leben hindurch ausreichen, troßdem 
jte bet aller Welt als höchit „geijtreich“ acereditirt find. Man muß mit 
Dscar Schmidt erjtaunen, wie jtch noch heute, „wo der Darwintismus das 
tägliche Brot der Tagesblätter, der philojophtichen und. theologischen ‚Zeit- 
jchriften, die Menge, wie ein großer Theil der „Sebildeten“ durch Schwindel 
und Bhraje imponiren läßt.“ Und doch ift Wiljen und Erfennen die Freude 
und die Berehtigung der Menjchheit! 

Bon dem großen Gedanfen der Solidarität der Snterejfen diurch- 
drumgen, überzeugt, daß Erfenntni Gemeingut aller werden müfle, glaubten 
viele Männer der Forichung eine Pflicht zu erfüllen, indem fie dem Volfe 
ihr Beites, ihr Wifjen in allgemein verjtändlicher Fafjung darboten, furz, 
man et die Wifjenjchaft zu popularifiren. „Steh, Wanderer, und nimmt, 
was du willit: Epheu oder Nojen!“ Abgejehen mun davon, daß das 
Bopularifiren in vielen Fällen die jtrenge Wiffenjchaft gefälicht hat, erzeugte 
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e3 ein eigenthimliches Halbbarbarenthum, während die Mafje völlig unbe- 
viihrt blieb, ja oft, nach Scheffel, mit einem Blicke zum blauen Himmel 
ihrem Schöpfer dankte, daß jte all das Zeug nicht zu lernen brauchte, 
senen vorhin gejchilderten Seldfreifen, deren Jittliche Weltanfch auunae leider 
allgemeine Öeltung erlangt hatte und gegen die wir Anderen mit Dr. VBolfelt 
energijch anfere [charfe Seite heransfehren müfjen, war es aber damit leicht 
gemacht, fich mit einem täujchenden Schimmer von Bildung zur drapiren. 
Die Beichäftigung mit den wifjenschaftlichen Fragen des Tages, natürlich 
in ven Mußeftunden, wo die „Speculation“ ruhte, gehörte zum guten Tone; 
jo entwicelte ich) jene Heuchelet, gefährlicher und verderblicher, al3 jede 
andere: Das Eoguettiren mitdem edelften und heiligften Befiße 
der Menichhertt — mit ihrem Wifjen! Sedem Gebildeten zittert 
im Gemüthe noch der gellende Nothichrei Yudwig Yenerbach’S, des waceren 
Heiftesfämpfers, nach: die Erinnerung an die legten Tage diejes Märtyrers 
diirfte am beiten die Wahrheit des Gejagten illuftriren. 

Daß unter jolchen VBerhältniffen die Idee des Nechtes, die fittliche 
Eigenthumsidee im Bolfe abhanden gekommen, wen darf es in Erjtaunen 
verjegen? yrivolität, rücjichtälojeite cralaung egoijtischer Yiele einer- 
jeits, Unwiffenheit und VBerblendung andererjeits! Der Glaube an uner- 
ihöpflihe Hilfsquellen, an ıumgeheure, mühelos durch das Spiel und Die 
Sombinationgfraft zu Tage zu fürdernde Neichthiümer war der Chiliasmus 
der Börje — der Zeit! Und mn das Verhängniß hereingebrochen, mn 
wir rathlos ER Jorgenfchiver vor den furchtbaren Berwüftungen im natio- 
nalen Wohlitande jtehen, jehen wir plößlih an Allen das Beitreben, ich 
möglichjt vein zur waschen von jeder Schuld, die Laft der moralijchen Ver- 
antivortung auf fremde Schultern zu wälzen, uneingedenf des treffenden 
Wortes: „Wir Haben Alle gefündigt,* die Einen durch ihre Handlungsweile, 
die Anderen durch ihr Schweigen, ihr paflives Berhalten. 

Am häufigsten jchleudert man, und zum großen Theile mit Grumd, 
Jcehwere Anklagen gegen die Brefje. Sch möchte, wenn e8 überhaupt denfbar 
wäre, den Journalismus im jeiner heutigen Machtfülle nicht miffen tm 
modernen Culturleben, er ift unftreitig das ftärffte Bollwerk des fortjchritt- 
lichen Getftes, der Vermittler des vajcheiten Sdeenverfehrs in der erorlifirten 
Welt. Aber er tft auch, wie alle menschlichen Schöpfungen, ein Kind ferner 
get. Man vergefje nicht, daß die Prefje nicht die öffentliche Meinung, 
jondern dieje die Brefje als ihr Drgan gefchaffen hat; daß 
ferner jedes T Bolf nur hat, was e8 verdient und die bejte Brefje ohne Einfluß 
bliebe auf ein fittlich verderbtes Bolf. So möge denm auch dießfällig Das 
PBıblicum veuig an die Bruft Elopfen und des Spruches a „le 
Schuld rächt fich auf Erden." Wie überall jedoch, jo lafjen jich natürlich 
auch hier Die ehrenvolliten Ausnahmen conjtatiren. 

Sch ergreife freudig und wie mich dünft, an pafjendem Drte Die 
Gelegenheit, auf ein Smititut hinzuweisen, dem bereits die Anerkennung der 
Welt zu Theil geworden, und auf welches jeine Begrimder ftolz zu jein alle 
Urfache haben, da es fich rühmlichht unterjcheidet von allen „Öründungen“ 
der abgelaufenen Periode: ich meine den „Erjten Allgemeinen Dejterreicht- 
chen Beamtenverein.” Im ihm Hat jich der öfterreichtische Beamtenjtand 


ein ehrenvolles Denkmal gejegt und dev Welt praktisch die Fruchtbarkeit der 
Affociationsivee bewiejen. Möchte fich die Gegenwart diejen Beweis zu 
Kuße machen! Von unferer Generation fteht aber — meiner jubjeetiven 
Ueberzeugung zufolge — nicht allzuviel zu erwarten. Die gegenwärtig 
herrichende allgemeine Muth- und Nathlofigkeit beweiltchlagend, Daß die Natur 
feinen FSrevelan ihr ungejtraft duldet. Die Berachtung der Arbeit, welch’ legtere 
dem Menjchen durch ein Naturgejeß aufgebürdet, vächt fich bitter durch den 
Berluft an Energie, an Widerjtandsfähtgfett bei hereinbrechendem Unglüde, 
denn nur in hartem Nampfe, d.h. in raftlofer, anftrengender 
Arbeit wird Die Kraft gewonnen, welche. nothwendig tft zur 
Erhaltung des einmal errungenen Befißes, mu ein tapfer 
fämpfendes, d. h. arbeitendes Volk wird jich jeine phyfiiche und moralische 
Gejundheit jtets bewahren. | 

Troß alledem brauchen wir nicht verzweifelt in die Jufunft zu blicken. 
Die öfonomische Neifere mit ihren Fchiweren Begleitübeln wird und muß 
iibeviwunden werden. QTrügen nicht alle Zeichen, jo haben wir bereits 
angefangen, in andere Bahnen einzirlenfen. Schon befämpfen fich heftig 
und feindfelig die Ufancenlehre unferer Geldfreife und die fittliche Welt- 
anfchauumng der Zukunft. Hoffentlich bleibt leßterer der Steg! Vertrauens: 
voll und jtolz blicken wir dabei auf unfere Tugend, welcher wir große Dinge 
vorbehalten glauben. Denn jedes Zeitalter hinterläßt den jpätgeborenen 
Gejchlechtern ihre Zuftände, gute und jchlimme, ihre ungelöften Fragen, von 
deren richtiger over verfehlter zöjung das Wohl und Wehe der Epigonen 
abhängt. Unfere Aufgabe ift es num, die-zarte nationale Blüthe zu Schüßen, 
zu jchienen vor dem rote moralischen Berfommenheit, fie heranzubilden 
zu einem freien, mannhaften und gefinnungstüchtigen Gejchlechte, voll Hoch- 
herzigfeit und Thatfraft, das die Vertrrungen der Väter aus dem Schuld- 
buche der Gejchichte zu tilgen weiß. Das ift nicht Aufgabe des Einzelnen 
oder Mehrerer, die Erziehung ist wie die Kunst nationale Ange- 
(egenheit, ich heiße es fogareine heilige Pflicht des gefamm- 
ten Bolfes, mitzuarbeiten an dem civilifatorifchen Werfe der 
Sugendbildung. Die Natıır hat jedem, wer e3 auch jei, mit unverlöfch- 
lichen Zügen angeborene Nechte ins Herz gejchrieben: das Necht auf Willen 
und Erfennen, das Necht auf volle, ungehenmte Bethätigung und Geltend- 
machung ferner räfte und Inpivivualität. Die Arbeit ift ja ein Naturgefeb ! 
Die aus jeinen Nechten entjpringenden Forderungen des Individuums 
fönnen jedoch nur durch die Gejfammtheit, und zwar auf dem Wege einer 
vationellen Erziehung aller erfüllt werden. Daher ift denn auch die 
heutige Schule als Staatliche Inftitution, welcher dieje jo. wichtige Aufgabe 
zum weitaus größten Theile zufällt, ein Product unferer Zeit, bedingt und 
hervorgegangen aus den intellectnellen und ethijchen Bedirfniffen der Gefell- 
haft. Es wäre thöricht, die Fortichritte auf nn Gebiete, die 
opferiilligen Leistungen des Volkes für erziehliche Zwede herabjegen oder gar 
leugnen zu wollen. Gerade die jeit Ffaum emem Jahrzehnte eingeleitete 
veformatorische Bewegung der Geifter auf den Feldern der Erziehung umd 
des Unterrichtes gehört wie das Aufblühen der Naturwilienjchaft zur signa- 
turastemporis, und wenn die Schule in Währheit einen 
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wichtigen Gradmefjer für die von einem Volfe erreichte 
Sulturhöhe abgibt, jo braucht Defsterreichin Aufunftden Ver- 
gleich mit feinem Volke der Erde zu Icheuen. Unjere Schule ift aus 
einer geistlofen Drillanftalt zu einer geheiligten Stätte der Geiftes- und 
Sharafterentiviefelung geworden, die Erztehungsfunde reift allmälig zu einer 
Wifjfenichaft heran, deren Stimme Keiner überhören darf, der Jich jelbit und 
jeine Ynfgnbe vecht begreifen will. Dabei müfjen wir ung hüten, in den 
sehler der Selbftüberichäßung zu verfallen und zu glauben, daß Alles oder 
wentgitens das Meijte gethan jet, während doch nur ztelzeigende Anfänge, 
glückverheigende Wendung zum Befjern, wie das hingebungsvolle, begeifterte 
Streben meiner Fachgenofjen ich zu jolch’” zuverjichtlicher Sprache berech- 
tigen. Noch ift viel Schutt aus Dem Wege zu räumen, an eine rönung 
des pädagogischen Neubaues ditrfen wir nicht denken, bevor die jtüßenden 
Säulen Jich feft und ficher in die Lüfte erheben. Im wichtigen Fällen jind 
wir über das Experiment nicht hinausgelangt, viele Grundprobleme harren 
threr definitiven Lölung, abwarten mitffen wir weitere Entdecungen der 

Schirnanatomi und Bölferpiychologie, an deren Schwelle wir glüdlicherweie 
jtehen. Wir befigen feine Biychologie im wiffenschaftlichen Sinne des 
Wortes, und doch weiß Seder, daß wir diefer Zufunftsdisciplin als unjerer 
Lehrmeiiterin nicht entrathen Fünnen. Aber ift eS nicht genug, daß das 
Dewußtjein von der Wichtigfett und Bedeutung einer vattonellen Bolfs- 
erziehung in allen Schichten der Gejellichaft Wurzel faßt, daß die Beiten, 
Werjejten der Nation ihre Aufmerkfamfeit, ja angeitrengte Thätigfett der 
Schule BE beginnen, daß. Achtung vor und Liebe zu der eigenen 
Bildungsitätte im Bolfe fich mehr und mehr verbreitet und endlich das 
Gefühl der Verantwortlidfeit der Eltern ihren Kindern 
gegenüber hinfichtfid der Erziehung allenthalben jidh gel: 
tend macht? Sit es ferner a von ungeheurem Belange, daß auf dem 
erziehlichen Felde Philojophie und Naturwifjenjchaft fich die Hände reichen, 
ja daß le&tere dem Erzieher und Lehrer nicht bloß lernwitrdigen Stoff bietet, 

ra ihm auch die einzuschlagenden Wege zeigt, indem fie ihn zwingt, sich 
Ihrer Methode zu bedienen? Wenn ich damit zugleich Hohe Anforderungen 
an den Lehrer ftelle, jo theile ich mit Herbert Spencer die Ueberzeugung, 
daß nur ein wirklicher Bhilofoph zur wirklichen Erziehung und zum Lehramte 
befähigt fei, daß der Lehritand ftetig in bee allgemeinen Achtung fteigen 
und Durchwegs zur geistigen Elite der Nation gehören müjle, 
er, dejjen hoher, wahrhaft menjchlich Schöner Beruf es heißt, dag Banner 
echt humaner Bildung der vdertranenspollen Sl unentivegt voranzu- 
tragen, im ihren zarten Gemüthern helle, frohe Begeisterung zu weden und 
au nähren fir alles Schöne, Hohe und Edle, was Menjchenbruft bewegt, 
fix alles Wahre, was Menjchengeijt erfinnt! Der Lehrer vor allen muß 
jich Daher eines freien, flaren Geiftes, eines warmen Herzens erfreuen, joll 
er anders jeinem jchiweren Berufe genügen. Draper erzählt in jener 
„Seichichte der Eonflicte zwifchen Neligion und Wiffenschaft” vom Ehrijten- 
thume: „Zur vafchen Ausbreitung trugen aud Mifftonäre bei, die dasjelbe 
nach allen Richtungen befannt machten. Bei feiner der clafjtichen ‘Bhilo- 
Jophenfchulen war zu diefem Meittel gegriffen worden." Nun denn! Auch 
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unjere Riffenfchaft hat ihren Miffionär gefunden. Der wahre Gultur- 
mijjionär von heute tft nicht das aufgeblähte Broßenthum, 
Das sich jo gerne, obgleich grumdlos, ceiviltjatortscher Thätig- 
feit vühmt, Sondern der Lehrer if’, der berufsfreudig allen 
den reinen Wein der Wahrheit ER die nach Jolch Füft- 
licher Zabe dürften! Er gleicht dem Brediger in der Wiülte, er it dem 
Volke der begeisterte Verfünder einer hohen, hehren Geifteswelt, ihm den 
Vorhof zu dem Allerheiligiten unjeres Wilfens eröffnend. So leijtet die 
Schule, was alles Bopularifiren nicht zu Leiften vermag. Dephalb auch) 
halte ich fie und in ihr den Xehrer berufen, mit aller Macht den fittlichen 
Verirrungen entgegenzuarbeiten, welche die traurige allgemeine Lage in der 
Gegenwart herbeigeführt Haben. Die heutige Schule hat meines Cractens 
die Aufgabe, wahre Humanität in Herder’schem in Berbindung mit vegem 
Vflichtgefühle in Kant’ichem Sinne zu verbreiten und zu pflegen. Der Einfluß, 
den fie ausüben fann und foll auf das Nechtsleben des Bolfes, möge nicht 
unterjchäßt werden. Gerade hier eröffnet fich dem Lehrer und Erzieher 
desjelben ein weiter herrlicher Bereich jeiner Ihätigfeit. Zwiefach denfe 
ich mir die Art feiner Wirkfamkeit: fie beiteht in Lehre und Betjptel, d.h. 
in der fittlichen That. Wenn wir fragen nach den UÜrfachen der verflofjenen 
„großen“ Zeit, jo finden wir neben anderen Factoren als Jolche vorzugsiverie 
allgemeine Amvifjenheit und theilweile Verbildung im Vereine mit einer 
alle Stände beherrichenden ungezüigelten Genußfucht. Bedarf es wohl noch) 
des Dewetjes, daß Ueberwindung der Unwifjenheit, Weckung und richtige 
Leitung des Thätigfeitstriebes, forwie gefunde Entiwicelung des Denfver- 
mögeng die wichtigiten Aufgaben der Schule bilden? Erjcheint e3 des 
Weitern nöthig, den fittigenden Einfluß jeder Axt feientifiicher Arbeit darzu- 
(egen, den jeder Gebildete wohl an fich jelbft erfahren hat, den Einfluß 
gefunden Denfens auf die moraliiche Berjon des Individuums, von welch’ 
(eßterem Birchoiw jagt, daß es verpflichtet, fittliche Anforderungen am jid) zu 
jtellen, indem er hofft, daß e8 gelingen werde, in dem Fort- 
Ichreiten Des Wijiens auch zugleich ein Motiv höheren 
Jittlihen Eifers, eine Quelle immer größeren Streben 
nad li: Ehrlthreit zund Sreue.ing Dandelnı zu 
finden? Damit ift jelbjtverftändlich auch ausgeiprochen, daß der Lehrer 
an fich je (oft die Höchiten Anforderungen zu ftellen habe. Möge er ftets 
Mer unbefünmmert um das Schlachtgejchret der Barteten, Still 
und ruhig feine Bahn verfolgen! So N. er dann, die Goldbarren der 
Wiflenjchaft in handliche Münze für fein Volf umprägend, durch Wort und 
Schrift mit zur Verbreitung einer höheren fittlichen Cultur. Das Öeheimniß 
feiner Wirfjamkeit ruht jedoch — jeder einfichtsvo (le ’Pädagog wird mir darin 
beijtimmen -—— in der Macht jeiner Berfünlichkeit. Nur ein hoher, edler 
Charakter, ein ganzer Mean in Shatelpeageicen Anffaffung vermag in 
der Erziehung wahrhaft Eriprießliches zur lei ijten, mv ein Solcher wird fich 
die ugetheilte Hochachtung und Liebe. jeiner Sünger zu. erwerben und zu 
bewahren wiffen, ohne welche der von ihm ausgeftrente Samen doch jtets 
auf unfruchtbares Erdreich fällt. Ich Ichließe, indem ich mir wohl Bunt 
bin, nur eine dürftige Skizze dem freundlichen Lejer geboten zu haben. Eine 
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Bitte jei mir noch gestattet! Möchten doch alle Erzieher. und Lehrer des 
Bolfes, meine Berufsgenofjen, denen es heiliger Ernft mit ihrer hohen Auf- 
gabe, mit jener vollen Begeifterung, jener edlen Hingebung, ohne die ja doch 
nichts Großes auf Erden vollbracht wird, in ihrer Sphäre den Kampf auf: 
nehmen und durchführen, welchen jchon der edle Shering jo erfolgreich auf- 
genommen: 


den Kampf ums Nect! 
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